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Ueber  die  Entwicklung  des  Fiötzgebirges 
in  Schlesien. 

j.  -i>i  ■ -!  • • 

Von 

...  * . . , . • , . j,  ,4  . ✓ » J/i 

Herrn  Dr.  Beyriq,h  *),,  ,ii1mV..  i 


__r  ■ #•»1  #..  . |i 

wf  eilige  Provinzen  Deutschlands  haben  eine  so  reichhal- 
tige und  ausgezeichnete  geoguoslische  Literatur  aufzuwei- 
sen, als. Schlesien;  in  keiner  tragen,  wenn  man  die  Alpen 
ausnimmt,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  versuchten  Deutun- 
gen des  Alters  einzelner  Formationen  so  sehr  das  Gepräge 
des  jedesmaligen  Zustandes  der  schnell  fortschreitenden 
Wissenschaft,  wie  es  in  den  Schriften  über  schlesische  Verr 
hältnisse  der  Fall  ist.  Unter  den  zahlreichen  die  Provinz 
Schlesien  ausschliefslich  betreffenden  geognoslischen  Wer- 
ken, sehen  wir  in  den  älteren  Arbeiten  L.  v.  Buch’s  und 
C.  v.  Raumer’s  die  ersten  Grundlagen  zu  einer  gründ- 
lichen Kenntnifs  der  schlesischen  Gebirge  gelegt.  Später 

1 . . • . * i . ’ \ • • *1  {•  I; « ’ M*  1 - 

o)  Die  in  den  folgenden  Blättern  niedergelegten  Bemerkungen 
enthalten  das  allgemeinere  Resultat  von  Beobachtungen,  welche 
der  Verfasser  auf  2 im  Spätsommer  und  Herbst  der  Jahre  1842 
und  1843  ausgeführten  Reisen  durch  Schlesien  und  die  nächst 
angrenzenden  Gebirgsdistricte  Mährens,  Galiziens  nnd  des  Kö- 
_ nigreichs  Polen  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

. I * 
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werden  in  den  Werken  der  Herren  v.  Oeynhausen, 
▼.  Carnall,  Zobel  und  v.  Dechen  immer  specieller  und 
gründlicher  alle  einzelnen  Theile  der  Provinz  durchforscht; 
und  zuletzt  finden  wir  noch  in  Pu  sch ’s  gröfserem  Werk 
über  Polen  ganz  Ober- Schlesien  mit  in  die  Betrachtung 
aufgenommen.  Nach  so  zahlreichen  und  gründlichen  Un- 
tersuchungen ausgezeichneter  Geognosten  konnten  nur  we- 
nige Verhältnisse  noch  als  ungelöstes  Problem  Zurückblei- 
ben ; nur  in  Bezug  auf  Fragen , welche  erst  durch  die  in 
neuester  Zeit  so  ausgedehnten  petrefactologischen  Studien 
in  anderen  Gegenden  entstanden,  sind  noch  für  das  Flötz- 
gebirge  in  der  geognostischen  Literatur  Schlesiens  erheb- 
liche Lücken  auszufüllen;  nur  in  Bezug  auf  solche  Fragen 
ist  es  nöthig,  noch  einmal  kritisch  die  ganze  vorhandene 
Literatur  zu  revidiren. 

Die  verschiedenen  in  Schlesien  überhaupt  vorkommen- 
den geschichteten  Gebirgsformationen  gruppiren  sich  nach 
ihrer  geographischen  Anordnung  sehr  natürlich  in  zwei 
ziemlich  scharf  von  einander  getrennt  zu  haltende  Theile, 
indem  die  ihrer  Lage  und  Stellung  nach  von  dem  Gebirgs- 
system  der  Sudeten  abhängigen  Flölzgebirgsmassen  in  fast 
gar  keinem  Zusammenhänge  mit  denjenigen  stehen,  welche 
in  dem  oberschlesischen  Hügellande  aus  dem  bis  zu  den 
Vorhöhen  der  Karpathen  heraufgeschwemmten  Diluvialschutte 
hervorragen.  Schon  ein  Blick  auf  eine  geognostische  Ue- 
bersichtskarte  zeigt,  wie  scharf  diese  Trennung  ist.  Alles 
was  von  Sclnchten  der  Uebergangsformation  in  Schlesien 
vorhanden  ist,  gehört  dem  Gebirgssystem  der  Sudeten  an, 
und  alles  was  von  jüngeren  Gebirgsformationen  in  den 
Sudeten  und  nordwärts  an  derem  Rande  vorkömmt,  setzt 
sich  nicht  ostwärts  nach  dem  oberschlesischen  Flachlande 
zu  fort,  sondern  erscheint  nur  als  ein  östlicher  Ausläufer 
von  Bildungen,  die  westwärts,  in  der  Lausitz,  in  Sachsen 
und  in  Böhmen  auf  gleiche  Weise  entwickelt  sich  weiter 
verbreiten.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  in  Obersehle- 
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sic»  auftretenden  Gcbirggformationeni  wir  finden  darunter 
ausgedehnte  Jurassische  und  Tertiärbildungcn,  welche  dem 
Gebirgssyslem  der  Sudeten  ganz  fremd,  nicht  westwärts, 
sondern  gegen  Ost  nach  Polen  und  gegen  Süd  nach  Ga- 
lizien und  Mähren  hinein  fortsetzen  und  deren  Kenntnifs  für 
das  Verständnifs  der  das  Gelurgssystem  der  Karpathen  zu- 
sammensetzenden  Formationen  von  der  gröfsten  Bedeutung 
wird.  Dieses  räumliche  Verhallen  der  in  Schlesien  vqr- 
komraenden  Gebirgsformationen  bedingte  die  Einteilung 
des  folgenden  Aufsatzes.  • - • „ 

. j I.  Das  Gebirgssyslem  der  Sudeten. 

Drei  wesentlich  aus  älteren  platonischen  und  aus  kry- 
stallinisch- schiefrigen  metamorplien  Gesteinen  zusammen- 
gesetzte Gebirgsmassen  bedingen  die  Stellung  und  Verbrei- 
tung zunächst  der  Uebergangsformation  und  nachher  aller 
jüngeren  Flölzgebirgey  welche  in  dem  Gebirgssystem  der 
Sudeten  auftrelen:  die  Centralmasse  des  Riesengn?» 
birgs,  das  Eulengebirge  und  die  Gebirgsgruppe,  wel-j 
eher  auf  manchen  Karten  der  Name  der  Sudeten  im  en-r 
geren  Sinne  gegeben  wird,  die  nach  ihrem  höchsten  Bergo 
aber  passend  das  Altvatergebirge  genannt  werden 
könnte.  An  diese  drei  krystallinischen  Gebirgsmassen  sich 
anlehnend,  erscheint  das,  was  von  Schichten  der  Ueber- 
gangsformation  wenigstens  teilweise  noch  in  unalterirtem 
Zustande  übrig  blieb,  in  drei  grofse,  oberflächlich  in  keiner 
Weise  miteinander  in  Berührung  tretende  Partieen  geson- 
dert, welche  wir  unter  dem  Namen  von  Distrikten  unter- 
scheiden wollen.  Der  nördlichste  der  drei  Distrikte  zieht 
am  Nordrandc  des  Riesengebirges  entlang  in  der  Gegend 
von  Görlitz  und  Laubau  beginnend  bis  nach  Freiburg  hin; 
wo  er,  den  nördlichen  Fufs  des  Eulengebirges  berührend, 
nach  dieser  Seite  hin  quer  den  Busen  abschliefst,  welcher 
zwischen  Riesengebirg,  Eulengebirg  und  Altvatergebirg  sich 
bineinzieht , und  ausgcfüllt  von  jüngeren  Gesteinen  der 
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Steinkohlen-  and  Kreideformation  geologisch  nür  gegen 
Wes t,  hhcH  Böhmen  hinein,  nicht  gegen  das  Oderthal  zu 
geöffnet  ist.  I>er  zweite  Distrikt  breitet  sich  an  der  Nord- 
seite desAltVntergebirges  zwischen  Glatz  und  Wartha  und 
tbh  da  nordwärts  bis  zum  südlichen  Fufs  der  Gneusmasse 
ddS  Eulengebirgs  in  der  Gegend  von  Silberberg  aus, 'dort, 
ebenso  trle'  gbgen-Nord  der  erste  Distrikt,  den  bezeichne- 
ten  Busen  abschliefsend.  Der  dritte  Distrikt  endlich,  der 
ausgedehnteste  von  allen  umfafst  den  grofsen  Gebirgsraum, 
welcher  an  der  Südostseite  des  Altvatergebirges  sich  aus- 
breitend den  Namen  des  Gesenkes  führt;  er  dehnt  sich  bis 
gegen  die  Karpathen  hin  aus  und  greift  in  der  Gegend 
von  Weifskirchen  fast  in  das  Gebirgssystem  der  Karpathen 
ein;  Was  von  jüngeren  Flötzgebirgsformationen  als  ein  | 
hltegrircnder  Theil  dem  Gebirgssystem  der  Sudeten  ange- 
hört, beschränkt  sich  aufser  den  Massen,  welche  den  vor- 
hin bezeichneten  grofsen  theil»  der  Grafschaft  Gfatz  ange- 
hörenden inneren  Busen  der  Sudeten  ausfullen , auf  die- 
jenigen Gesteine,  welche  am  Nordrande  des  Riesengebirges 
tu  Tage  kommen  und  deren  Anordnung  durch  die  sie  be- 
treffende Abhandlung  des  Hrn.  v.  Dechen  in  ein  so  kla- 
res liieht:  gestellt  worden  ist.  > Dieselben  wurden  ebenfalls 
ii». einem  Meeresbusen  abgelagert,  welcher  gegen  Ost  und 
Nordost  durch  das  in  diesen  Richtungen  wieder  vortretende 
Uehergangsgebirge,  von  dem  jetzt  nur  noch  einzelne  Stücke 
vorragend  dastehen,  geschlossen  war,  ^Welcher  dagegen 
offen  gegen1  West  freilich  mit  einer  grofsen  Unterbrechung 
nach  uilem  allen  thüringischen  Meere  hinweist.  Der  Um- 
stand, dafs  dieser  nördliche  äufserö  Busen  der  Sude- 
ten jnit  dein  innorn  nicht  unmittelbar,.  sondern  nur  durch 
weile  . westwärts  aufzusuchende  Windungen  in  Verbindung 
standj  erklärt  alloin  die  grofse  Verschiedenheit,  welche  sich 
in  der  Entwickelung  der  in  den.  beiden!  Busen  abgelager- 
ten Formationen  bemerkbar  macht«  So  fehlt  dem  iiördli-^ 
cbfen  Busen  ganz  die  in  dem  inneren  Busen  eine  so  grofsy 


Rolle  spielende  Steinkohlenfonnutio,* der  Zecltslein,  ü|V 
nördlichen  oder  äofseren  Busen  normal  uiq.in  Thüringen 
vorhanden,  versteckt  sich  in  dein  innern  ,ßusen  in  eine, 
enorm  mächtige  rothe  Sandsteinmasse , Reiche  das  Ro|l|ri 
liegende  grofsenlbeils  repräsentKpnd  nach  unten  hin  sich, 
innig  der  Steinkohlenfonnation  anschliefst.  Nur  im  nörd- 
lichen Busen  ist  Muschelkalk  und  bunter  Sandsteiu,  dem 
thüringischen  gleich,  vorhanden,  und  die  kVeideförcnalion,; 
obwohl  in  beiden  Busen,  abgelagert,  ist  doch  in  jedem  durch 
cigenlhümliche  dem  anderen  fehlende  Glieder  unterschied 
den.  Ungleich  gröfser  aber,  als  diese  Verschiedenheiten; 
in  der  Entwickelung  des  Flötzgebirges  in  dep  - beiden;  mit 
einander  verglichenen  sudetischen  Mecrcsbuseu,  sind  .flipft, 
jenigen,  welche  sich  bpi  der  Vergleichung  beider  mit  »Jen 
oberschlesischcn  Gebilden  herausslelle».  Per  Ostrand  def, 
Sudeten  bildet  b*pr  «ine  grofse  .Scheide,  bis  zu  welcher 
man  stets  bprangehep  mufs,  wenn  in  der<EnlwkJielung.  gc~, 
wisser  Formationen  die  westeuropäischen  dop  osteuropäischen, 
Vorkommen  sich  gegenüberstellen.  So  finden  wir  auf.  den 
Ostseite  der  Sudeten  eine  weit  ausgedehnte  Juraformation, 
deren  Eigentümlichkeiten  gegen  Polen  und  Rufsland  hin-,, 
ein  sich  fortsetzen  uud  weiter  ausbilden,  während  diese  ganze, 
Formation;  der  West  - , und  Nordseito  der  Sudeten  fremd, 
ist;  ich  werde  ausführlicher  in  dem  zweiten  Abschnitte  diq- 
sep- Abhandlung  zeigen^,  wie  dipse  jurassischpn  Bildungen 
mit,  den  mährischen  Zusammenhängen,  wie:  sic  die  jUnter^; 
läge  aller  jüngeren,  die  Hauptmasse  der  Karpathen  auspufä 
ebenden , Schichten massep  bilden  müssen  , wie,  sic  diese 
letzteren  durchbrechend  fast  a|Ipin  dh?  Einförmigkeit  der 
jüngeren  Karpathensandsteine  unterbrechen.  Das  Vorhan- 
densein  einer  wpit  (TerbreHpten  und, ^mächtigen  Juraforma- 
tion irt»  wenn  ;auch  die  hervprtretendstc,  doch  nicht  die 
einzige  Eigenthümlichkeit,  durch  welche  sich  die  Entwicke- 
lung des  ostsudeliscben . FJüMgpbirges  von  der  in  de»  Su- 
deten selbst  unterscheidet,  Die  Stcinkohlenformalion  wird 
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nicht  "Wie  hier  von  rofhen  Sartdsteinmassen  bedeckt,  und! 
unmittelbar  über  ihr  liegt  der  Muschelkalk,  welcher  sich  in 
den  Sudeten  hirgends,  wo  Steinkohlen  sind , abgelagert 
findet:  Die  am  nördlichen  Rande  und  in  den  Sudeten 

mächtig  entwickelte  Kreideformalion,  findet  sich  gegen  Ost 
erst  in  weiter  Ferne  und  durch  ganz  andere  Glieder  re- 
präsenlirt,  jenseits  des  durch  die  Juraformation  gebildeten 
Dammes  wieder. 

Diese  hier  angedeuteten  allgemeinsten  Verhältnisse  in 
der  räumlichen  Anordnung  der  Gebirgsformationen  geben  al- 
lein Aufschlufs  über  das  relative  Alter  und  die  Geschichte 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Gebirgssysteme.  Während 
die  Karpathen,  gleich  den  Alpen  und  Pyrenäen  eins  der 
jüngsten  europäischen  Gebirge  sind,  und  ihre  jetzige  Form 
und  Richtung  jedenfalls  erst  nach  dem  Schilds  der  Kreide* 
periode,  wahrscheinlich  selbst  erst  in  den  ersten  Stadien 
der  Tertiärzeit  erhielten,  kann  sich  in  der  Form  der  Su- 
deten  im  Grofsen  nur  sehr  wenig  seit  der  Zeit  geändert 
haben,  in  welcher  jurassische  Schichten  sich  abzulagern  be- 
gännen. Es  bildeten  die  Sudeten  damals  schon  einen  Theil  des 
Böhmen  umziehenden  Gebirgskranzes,  um  welchen  ringför- 
mig gleichtnäfsig  gegen  West  wie  gegen  Ost  die  jurassi- 
schen Gesteine  sich  absetzten.  Wenn  so  für  die  Geschichte 
der  Sudeten  ein  Schlufspünkt  gegeben  scheint,  beweist  die 
Art  und  Weise  des  Vorkommens'  der  Steinkohlenformation 
in  dem  innern  Busen j dafs  die  3 Hauptmassen  des  Systems, 
Riesengebirge,  Eulengebirge  und  Altvatergebirge  schon  vor 
der  Ablagerung  dieser  Formation  als  feste  vorragende  Erd- 
thcilc  in  ihrer  jetzigen*  relativen  Stellung  gegen  einander 
e.xistiren  mufsten,  dafs  diese  Massen  daher,  wenn  auch 
später  in  ihren  Formen  und  relativen  Höhen  vielfach  mo- 
dificirt,  doch  zu  den  ältesten  nachweisbaren  Erhabenheiten 
deS  europäischen  Continentes  gehören.  ■ 

Die  Uebergangsformation  der  Sudeten,  die  Vergleichung 
der  bisher  aus  derselben  bekannt  gewordenen  organischen 
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Reste  mit  denen  anderer  Gegenden,  das  Verhalten  zwischen 
Uebergangs-  und  Steinkohlenformation,  wird  den  Haupt- 
gegenstand der  folgenden  spöcielleren  Untersuchungen  bil- 
den. Ich  werde  zuerst  für  sich  die  beiden  oben  bezeich-  ^ 
neten  nördlichen  Distrikte  in  Bezug  auf  die  vorhandene  sie 
betreffende  Literatur,  nachher  den  südlichen  Distrikt  des 
Gesenkes  näher  betrachten.  1 '•  ■ 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  der  Uebcrgangsforma- 
tion  in  den  verschiedenen  geognostischen  Karten  der  be- 
zeichneten  Gegend  gegebene  Ausdehnung,  so  sieht  man* 
dafs  die  ihr  zuerst  von  Raumer  ertheilte  und  im  Wesent- 
lichen auf  der  die  Abhandlung  der  Herren  Zobel  und 
v.  Carnall  begleitenden  Karte  beibehaltene  Begrenzung 
sehr  erweitert  worden  ist  in  den  neueren  Ausgaben  der 
Karte  L.  v.  Buch’s,  so  wie  auf  den  geognostisch  illumi— 
nirten  Blättern  der  gröfseren  Raima nn’schen  Karte.  In 
den  ersten  beiden  Darstellungen  werden  als  der  Uebergangs- 
formation  angehörend  3 gesonderte  Gebirgsparthieen  an- 
gegeben, welche  nach  Raumer’s  Vorgang  als  nördH* 
ches,  Hausdorfer,  und  südliches  oder  Glatzer  Ue- 
bCrgangsgebirge  unterschieden  werden.  Die  Begrenzung 
der  beiden  letzteren  Parthieen  hat  auf  den  genannten  neue- 
ren Karten  keine  wesentliche  Aendcrung  erhalten ; dage- 
gen sehen  wir  auf  denselben  eine  Grenze  vernichtet,  wel- 
che Raumer  zwischen  seinem  nördlichen  Uebergangs- 
gebirge  und  einem  grofsen  von  ihm  als  „ nördliche  Ur- 
sebiefer”  bezeichnten  Gebirgsdistrikt  gezogen  hatte.  Die- 
ser ganze  Gebirgsdistrikt  ist  auf  jenen  neueren  Karten  eben- 
falls der  Uebcrgangsformation  einverleibt.  Ich  werde  mich 
im  Folgenden  vorläufig  der  von  Raumer  eingeluhrten  Be- 
nennungen zur  Bezeichnung  dieser  auf  den  neuesten  Kar- 
ten zur  Uebergangsformation  gerechneten  Distrikte  bedienen.» 

Als  eine  durchweg  geschichtete  Masse,  bestehend  aus 
vielfach  wechsellagernden  Grünsteinen,  grünen  Schiefern, 
Thonschifern  und  Glimmerschiefern,  mit  zahlreichen  unter*» 
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geordneten  Kalklagern,  wird  von  Raumer  kochst  treffend 
die  Gesteinsentwiekelung  jenes  Gebirgsdistriktes  charakte- 
risirt,  welchen  er  nördliches  Urschiefergebirge  nennt.  Die 
U Überzeugung,  dafs  derartige  Schichtensystcme  ihren  jetzi- 
gen Charakter  nur  durcli  Umbildung  von  normal  abgela- 
gerten Schichten  der  Uebergangsformation  erhalten  haben 
können,  war  der  Grund,  dafs  diese  Gebirgsmasse  jetzt  als 
noch  dieser  Formation  selbst  angehörend  angesehen  wird. 
Gänzlicher  Mangel  an  Versteinerungen  wurde  schon  von 
Raumer  als  bezeichnend  für  die  „nördlichen  Urschiefer” 
hervorgehoben,  und  in  der  Thal  ist  auch  jetzt  noch  aus 
jenem  ganzen  Distrikte  kein  einziges  Petrefact  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  genügt  aber,  auch  nur  einen  Blick 
auf  die  fast  durchweg  krystalünisch- körnige  Beschaffenheit 
der  dort  vorkominenden  Kalksteine  zu  w'erfcn,  um  die  Ue- 
berzeugung  zu  gewinnen,  dafs  jede  Spur  organischer  Reste 
darin  zerstört  sein  mufs,  dafs  es  schwerlich  jemals  gelingen 
wird,  durch  Versteinerungen  positiv  zu  beweisen,  welcher 
Abtheilung  der  so  mannigfaltig  gegliederten  Formation,  so 
sehr  umgewandelte  Schichten  angehört  haben  können. 

. Sehr  verschieden  von  diesen  „Urschiefern,”  dem  ver- 
steinerungslceren  inetamorphosirten  Uebergangsgebirge,  ist 
die  Zusammensetzung  des  anstofsenden  bei  Raumer  als 
„nördliches  Uebergangsgebirge  ” bezeichnten  Gebirgsdi- 
strikts.  Das  herrschende  Gestein  ist  hier  eine  Grauwacke 
in  der  Gestalt  eines  feinkörnigen,  grauen,  thonigen,  oft 
sehr  glimmerreichen  Sandsteins,  der  nach  der  einen  Seite 
bin  grobkörnig,  selbst  conglomeratartig  werdend,  anderer-? 
seits  durch  das  Mittelglied  des  Grauwackenschiefers  in 
Thonschiefer  übergeht.  Die  den  Distrikt  der  Urscbiefejr 
bezeichnenden  Grünsteine  und  Glimmerschiefer  fehlen  hier 
durchaus,  und  das  Ganze  trägt  den  Charakter  eines  noch 
ganz  im  ursprünglichen  Zustande  seiner  Ablagerung  be- 
findlichen, wenigstens  durch  keine  plutonischen  Einwirkun- 
gen inlterirtcn  Gebildes.  Schon  dieser  scharfe  in  der  Ge-  * 
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steinscntwickelung  gegebene  Contrast  zwischen  den  bei- 
den Distrikten  der  Urschiefer  und  des  nördlichen  liebere 
gangsgebirges  führt  darauf  bin,  dafs  die  von  Raumer 
durefy,  unbefangene  Beobachtung  erhaltene  ältere  Grenze  in 
der  That  als  eine  in  der  Natur  vorhandene  wirkliche  For- 
mationsgrenie  betrachtet  werden  mufs.  Es  scheint  sich 
dies  zu  bestätigen  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
Gesteine  beider  Distrikte  an  ihrer  Grenze  gegen  einander 
verhalten,  i Nhch  der  von  den  Herren  Zobel  und  v.  Gar- 
nal  gegebenen  Darstellung  herrscht  an  der,  Grenze  des 
nördlichen  Uebergangsgebirges  und  der  Urschiefer  ein 
grofs-  und  eckig- körniges  Conglomerat,  in  dessen  i Be- 
standteilen sich  noch  dünnblättrige  Glimmerschiefer  und 
dunkelgrüne  Hornblendeschiefer  erkennen  lassen,  also  Frag- 
mente von  Gesteinen,  welche  in  der  Nähei,: innerhalb  des 
nördlichen  s Urschiefer  dislrikts  selbst  anstehen;  je  weiter 
man  sich  vom  Grundgebirge  (d.  h.  den  Urschieffern ) ent- 
fernt, je  kleinem  werden  die  Fragmente  und  das  Ganze 
geht  in  eine  feinkörnige  Grauwacke  über.,  i Ein  ganz  ana- 
loges Conglomerat  zeigt  sich  aber  da,  Wo  sieh  die  Massen 
des  Hausdorfer  und  des  Glafzer  Uebergangsgebirges  an 
den  Gneufs  des  Eulengebirges  anlehnen,  nur  mit  dem  Un4 
terschiede,  dafs  hier  zerstörte  Theilci  der  vor  der  Ablage- 
rung der  Uebergangsschichten  schon  fest  gebildeten  Gneufs- 
masse,  die  Bestandteile  des  Conglomerals  hergegeben  ha- 
ben. Zieht  man  hierzu  noch  in  Betracht,  dafs  wie:  sich 
aus  den  vorkommenden  Versteinerungen  ergeben  wird,  das 
Schicbtcnsystem  des  Hausdorfer  Uebergangsgebirges  von 
vollkommen  gleichem  Alter  ist  mil  dem  des  nördlichen,  so 
scheint  sich  als  Resultat  dieser  Verhältnisse  herauszustel- 
len,  dafs  das  metamorphosirte  Uebcrgangsgebirge  des  nörd-r 
liehen  Urechifeferdistrikts  in  demselben  Verhältnis  zum  nörd- 
lichen Uebergangsgebirge  steht,  wie  der  Gneufs  des  Eu- 
lengebirges zu  dem  Hausdorfer,  d.  h.  man  tnufs  annehmen, 
dafs  das  ganze  System  von  Uebergangsschichten,  welche 
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das  Vfntcrial  für  die  Bildung  der  sogenannten  Urschicfer 
hergegeben  haben,  älter  ist,  als  die  Masse  des  nördlichen 
Uebergangsgebirges ; dafs  die  Metamorphose  in  die  Zeit 
der  Ablagerung  der  Uebergangsformation  selbst  fiel*,  dafs 
sie  innerhalb  dieser  Zeit  bestimmt  begrenzt  war,  beendet, 
ehe  die  Ablagerung  desjenigen  Theils  der  Uebergangs- 
formation begann,  dessen  Schichten  die  Gebirgsmassc  des 
nördlichen  Uebergangsgebirges  zusammensetzen.  Es  wäre 
somit  durch  diese  Schlufsfolgc  die  Möglichkeit  gegeben, 
wenigstens  relativ  das  Alter  jener  älteren  Urschiefer  zu 
bezeichnen;  der  Grad  von  Unbestimmtheit,  welchen  die  Be- 
zeichnung behalten  mufs,  erscheint  abhängig  von  dem  Al- 
ter, welches  dem  Schichtensystem  des  nördlichen  Ueber- 
gangsgebirges gegeben  werden  mufs. 

Schon  seit  längerer  Zeit,  schon  durch  Voikmann’s 
Silesia  subterranaea , ist  von  Versteinerungen  innerhalb 
des  nördlichen  Uebergangsgebirgsdistrikts  das  Vorkommen 
von  Pflanzenresten  in  der  Grauwacke  bei  Landshut  bekannt 
gewesen.  Zu  diesem  Vorkommen  sind  verschiedene  an- 
dere, alle  jedoch  der  Grenze  des  überliegenden  Stcinkoh- 
lengebirgfes  nahe  liegende  Punkte  hinzugekommen,  und  die 
Untersuchung  dieser  Pflanzenreste  *)  hat  erwiesen,  dafs 
sich  unter  ihnen,  wenn  es  auch  meist  eigenthümliche  Ar- 
ten sind,  doch  auch  ganz  evidente  Stcinkohlenformcn  fin- 
den, wie  insbesondere  die  so  unendlich  verbreitete  und 
die  Flora  der  Steinkohlcnformation  wohl  mehr  als  irgend 
eine  andere  bezeichnende  Stigmaria  ficoides.  Untergeord- 
nete Kalklager  sind  nur  in  dem  östlichen  Theil  des  Di- 
strikts in  der  Richtung  von  Waldenburg  nach  Freiburg  ge- 
kannt ; sie  sind  zun»  Theil  ganz  angefüllt  von  Versteine- 
rungen, welche  jetzt  ein  bestimmteres  Urtheil  über  das  Al- 
ter des  ganzen  Schichtensystems  gestatten.  In  ihrör  äu- 
fseren  Erscheinung  theilen  alle  hier  vorkommenden  Kaik- 

..  ) //  (<  t • t4  ’ 1 «-  , 

S.  Gbppert  Fossile  Furrenkrauter,  S.  418  ff. 
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lager  das  nicht  nur  allen  schlesischen  Uebergangskalken, 
sondern  auch  denen  vieler  anderer  Gegenden  gemeinsame 
Verhallen,  dafs  sic,  oft  selbst  wenn  sie  in  gröfsler  Mäch- 
tigkeit auftreten,  doch  nur  eine  ganz  unbedeutende  Längs- 
erstreckung haben,  dafs  sich  nie  eine  Schicht  weithin  fort- 
streichend durch  ganze  Länderstrecken  hindurch  verfolgen 
läfst,  wie  cs  so  gern  mit  Schichten  jüngerer  Gebirgsfor- 
mat innen  der  Fall  ist.  Ganz  ebenso  zeigen  sich  die  fast 
stockförmig  auftretenden  Uebergangskalke  des  Harzes , die 
Uebergangskalke  im  gröfsten  Theil  des  rheinischen  Schie- 
fergebirges, die  der  Vogesen  und,  den  Karten  nach,  auch 
die  im  Fichtelgebirge;  es  sind  einzelne  lokale  Vorkommen, 
welche  doch  durch  das  erstaunenswürdige  Wiederkehren 
gewisser  organischer  Formen  in  weit  von  einander  ent- 
fernten Gegenden  die  gröfste  Bedeutung  erhalten.  Es  sind 
solche  Kalklager,  deren  organische  Einschlüsse  uns  zugleich 
über  das  Alter  der  ungleich  mächtigeren  aber  in  der  Re- 
gel versteinerungsarmen  Sandsteinmassen,  denen  sie  unter- 
geordnet sind,  belehren  müssen.  Die  bisher  in  dem  hier 
betrachteten  Gebirgsdistrikt  bekannt  gewordenen  Kalkstein- 
vorkommen sind  4;  es  sind  die  beiden  durch  Steinbrüche 
aufgeschlossenen  Kalklager  von  Freiburg  und  Ober-Kun- 
zendorf  das  unbedeutendere  Kalklager  von  Nieder- 
Adelsbach,  und  endlich  der  erst  in  neuerer  Zeit  aufge- 
fundene Kalkstein  bei  Altwasser,  ganz  nahe  der  Grenze 
des  Steinkohlengebirges ; alles  von  einander  ganz  unab- 
hängige in  keinem  Zusammenhänge  stehende  Vorkommen. 

Wenn  man  auf  dem  Wege  von  Waldenburg  über  Salz- 
brunn nach  Freiburg  geht,  so  beobachtet  man  überall,  wo 
Entblöfsungen  gegeben  sind,  ein  regelmäfsiges  südöstliches 
Einfallen  der  Schichten,  ein  regelmäfsiges  Abfallen  von 
den  älteren  Urschiefem ; dieselbe  Schichtenstellung  zeigt 
sich  in  der  weiteren  Verbreitung  der  Formation  gegen 
Westen  überall  als  Gesetz,  so  dafs  man  annelimen  kann, 
dafs  überall,  wenn  man  von  der  Steinkohlenformation  aus- 
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gebend  das  Schichtensystem  durchschneidel , ein  einfach 
fortschreitendes  Profil  erhalten  wird.  Geht  man  von  die- 
ser Annahme  aus,  so  folgt  aus  der  geographischen  Stel- 
lung der  4 Kalklager,  dafs  sie  als  ihrem  Alter  nach  ver- 
schieden betrachtet  werden  müssen,  einander  folgend- in 
der  Reihenfolge,  wie  sie  aufgeführt  sind,  der  Art,  dafs 
der  Freiburger  Kalk,  als  der  Grenze  zwischen  demüeber- 
gangsgebirge  und  den  Urschiefern  zunächst  liegend,  das 
älteste  der  Kalklager  ist. 

Der  Freiburger  Kalk  ist  dunkel,  dicht,  fest,  versteine- 
rungsarm. ich  selbst  fand  dort  nichts  von  organischen 
Resten,  auch  die  für  die  Versteinerungen  dieser  Gegend 
so  reiche  Sammlung  des  Herrn  Markscheider  Bo k sch  in 
Waldenburg  enthält  nichts  von  dort  und  die  Arbeiter  ver- 
sicherten im  Steinbruch  nie  etwas  von  Versteinerungen  ge* 
sehen  zu  haben.  Dennoch  führt  Raumer,  einen  Tcrebra- 
tulitcn  von  dort  an.  In  geringer  Entfernung  von  dem 
Freiburger  Kalkstein,  aber  ganz  von  ihm  getrennt  und  nicht 
in  derselben  Streichungslinie  wieder  zum  Vorschein  kom- 
mend, zeigt  sich  der  Kalkstein  von  Ober-Kunzendorf  voll 
von  Versteinerungen  und  schon  kn  Gestein  von  ganz  an« 
derem  Charakter.  Die  Lokalverbreitung  der  beiden  Kalk- 
parthieen  ist  richtig  schon  bei  Raumer,  genauer  auf  der 
Falkenstein’schen  Karte  der  Umgegend  von  Salzbrunn, 
falsch  auf  der  Karte  der  Herren  Zobel  und  v.  Carnall 
angegeben.  Seinem  Alter  nach  mufs  der  Ober- Kunzen- 
dorfer Kalk  als  etwas  jünger,  wie  der  Freiburger  angesehen 
werden,  da  derselbe  in  seiner  Streichungslinie  verlängert 
in  das  Hangende  des  letzteren  zu  liegen  kommen  würde; 
vergebens  aber  wird  man  die  geringste  Spur  desselben  in 
dem  fast  ununterbrochen  zu  verfolgenden  Profil  zwischen 
Freiburg  und  Sorgau  aufsuchen.  . . 

Was  die  Versteinerungen  des  Ober  - Kunzendorfer 
Kalkes  betrifft,  so  haben  sie  einen  eigentümlichen  weder 
sonst  im  schlesischen  Uebergangsgebirge,  noch  überhaupt 
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in  deutschen  Uebergnngskalkcn  in  ganz  gleicher  Weise 
wiederkehrenden  Gesammtcharakter.  'Korallen  dominiren 
and  man  könnte  das  Ganze  eine  Korallenbank  nennen  ^in 
welcher  nur  wenige  Maschelarten  zerstreut  liegen.  Sehr 
einförmig  ist  sonst  die  Korallen -Fauna  in  deutschen  Ue-* 
bergangskalken  und  wenig  anderes  Ist  bis  jetzt  in  ihnen 
aufgefunden  worden,  als  die  durch  Goldfufs’s  Werk  so 
bekannt  gewordenen  rheinischen  Formen,  wolche  mit  we- 
nigen Ausnahmen  den  devonischen  Kalken  ganz  eigentüm- 
lich viel  zu  viel  als  auch  in  älteren  nordischen  silurischen 
Kalken  vorkommend  aufgeführt  werden.  Auch  zu  Ober-i 
Kunzendorf  finden  sich  die  weit  verbreiteten  Calamopora 
polymorpha  und  spongites  mit  einigen  Cyathophyüum- Arten, 
neben  ihnen  aber  2 der  Eifel  fremde  Formen,  die  eigen-* 
thümliche  von  Defrance  (Dict.  des  sc.  nat.  T.  45.)  und 
Blainville  (Manuel  d’Aclinologie,  p.  534)  als  Receptacu- 
ctUites  beschriebene  Korallenform  und  dann  ein  grofsef 
Amplexus,  beide  Formen  häufiger  vorkommend  als  alle 
übrigen  Korallen.  Aufserdem  finden  sich  von  Cephalopo- 
den  allein  Orthoceratiten  und  auch  diese  nur  sparsam,  von 
Braohiopoden  allein  häufig  die  Terebratula prisca,  und  diese 
ist  besonders -in  Sammlungen  viel  zu  sehen , weil  sie  im 
Steinbruch  von  den  Arbeitern  gesammelt  wird.  Terebra- 
tula Wilsoni  und  eine  dem  trapezoidalis  ähnliche  Splrifer- 
'Art  sah  ich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Boksch,  Spirifer 
resupinatus  kömmt  häufiger  vor , Producten  fehlen  nicht 
ganz,  sind  aber  sparsam.  Auf  diese  Formen  möchte  sich 
alles  bis  jetzt  zu  Ober-Kunz endorf  gefundene  beschränken. 

Während  die  Kalksteine  von  Freiburg  und  Ober- 
Kunzendorf  der  untersten  Abtheilung  des  Schichtensystems, 
welches  den  nördlichen  Uebergangsgebirgsdistrikt  zusam- 
mensetzt, angehören,  würde  das  dritte  angeführte  Kalkstein- 
vorkommen, das  von  Nieder -Adelsbach  schon  viel  höher 
zu  stehen  kommen.  Raumer  erwähnt  das  Vorkommen  von 
Korallen  darin,  aber  nur  wenige  Entblöfsungen  darbietend 
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hat  dieser  Kalkstein  bis  jetzt  noch  zu  keinen  weiteren  Ent- 
deckungen Veranlassung  gegeben.  Höchst  «wichtig  dage- 
gen durch  seine  Versteinerungen  ist  das  erst  vor  4 Jahren 
bekannt  gewordene  Kalklager  von  Altwasser.  Nach  Mit- 
theilungen des  Herrn  Markscheider  Boksch  kam  die  dor- 
tige Kalkschicht  zum  Vorschein  bei  Anlegung  einer  Rösche, 
wobei  nur  das  Auflinden  eines  bauwürdigen  Kalklagcrs  be- 
zweckt wurde.  Die  aufgefundene  Schicht  war  indefs  nicht 
bedeutend  genug,  um  einen  unterirdisch  zu  betreibenden 
Steinbruch  lohnend  zu  machen,  und  die  Arbeit  mufste  des- 
halb liegen  bleiben.  Die  Kalkschicht  von  Altwasser  ist  nach 
Herrn  Boksch ’s  Schätzung  nur  durch  ein  etwa  4 — 500 
Fufs  mächtiges  Zwischenlager  von  Grauwacke  von  den 
untersten  Schichten  der  darüber  folgenden  Steinkohlenfor- 
tnation geschieden ; sie  befindet  sich  also  noch  vollkommen 
inneliegend  in  dem  stets  unbezweifelt  als  ein  Theil  der 
Uebergangsformation  betrachteten  Schichtensystem.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  bei  jener  Arbeit  zum  Vorschein  ge- 
kommenen Versteinerungen  ist  aufserordcntlich  grofs,  aber 
das  Vorkommen  ist  ganz  erschöpft,  und  die  Sammlungen 
der  Herren  Boksch  in  Waldenburg  und  mehr  noch  die 
des  Herrn  Geh.  Medicinalraths  Otto  in  Breslau  werden  allein 
im  Stande  sein,  die  Natur  derselben  vollständig  kennen  zu 
lehren.  Von  grofser  Wichtigkeit  sind  die  zu  Altwasser 
vorgekommenen  Versteinerungen  deshalb,  weil  sich  unter 
ihnen  alle  die  Formen  wieder  vorfinden , welche  früher 
schon  L.  v.  Buch  in  seiner  Abhandlung  „über  CLymenien 
und  Goniatiten  in  Schlesien”  als  Beweis  für  ein  unerwartet 
jugendliches  Alter  der  im  Hausdorfer  Uebergangsgebirge 
eingeschlossenen  Kalksteinlagen  hervorgehoben  hat.  Diese 
Versteinerungen  geben  daher  nicht  nur  einen  sicheren  An- 
haltspunkt für  die  Altersbestimmung  der  Schichten  des  nörd- 
lichen Uebergangsgcbirges,  sondern  sie  machen  auch  allein 
eine  Vergleichung  derselben  mit  der  ganz  isolirten  Gebirgs- 
masse  des  Hausdorfer  Uebcrgangsgebirgsdistrikts  möglich. 
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•An  den  Gneufs  des  Eulengebirges  sieh  anlehnend, 
wie  das  Schichtensystem  des  nördlichen  Uebergangsgebir- 
ges  an  die  angrenzenden  Urschiefer,  zeigt  die  Gesteins- 
masse des  Hausdorfer  Uebergangsgebirges  schon  petrogra- 
phisch  die  gröFste  Uebereinstimmung  mit  jenem.  Mit  ei- 
nem Conglomerat  an  der  unteren  Grenze  beginnend,  sind 
nachher  wie  dort  feinkörnige  graue  Sandsteine,  Grauwacken 
und  Grauwackenschiefer  das  herrschende  Gestein,  ohne 
Zwischenlagerung  von  metamorphosirten  Schichten.  I>ie 
vorkommenden  versteinerungsreichen  Kalklager  sind  weder 
mächtig  noch  von  weiter  Ausdehnung,  sie  verfliefsen  selbst 
theilweise  ganz  in  die  umschliefsenden  Grauwackenschiefer 
und  er  entstehen  Gesteine,  welche  man  in  jüngeren  For- 
mutionen  schiefrige  Mergel  nennen  würde,  Schiefer,  deren 
Kalkgehalt  sich  schon  in  den  noch  mit  ihrer  Schale  darin 
erhaltenen  Versteinerungen  kund  giebt.  An  2 Punkten,  bei 
Falkenberg  und  Hausdorf,  kommen  solche  Kalklager  vor, 
beide,  wenn  auch  nicht  in  verfolgbarem  Zusammenhänge 
stehend,  doch  von  unzweifelhaft  gleichem  Alter.  Die  auf- 
fallenden organischen  Formen,  welche  hier,  auf  ganz  glei- 
che Weise  wie  zu  Altwasser,  das  Gänze  charakterisirend 
hervortreten,  sind  solche,  welche  sonst  nur  als  bezeich- 
nend für  den  Kohlenkalk  gekannt  sind,  also  für  eine  Ab- 
lagerung, auf  welche  der  Begriff  der  Uebergangsformation 
in  England  gar  nicht  mehr  ausgedehnt  wird.  Zu  Altwasser 
fanden  sich  wie  zu  Haufedorf  die  mannigfaltigen  Producten- 
Arten  und  die  ausgezeichneten  Spiriferen-Formen,  welche, 
durch  die  oben  erwähnte  Abhandlung  schon  bekannt  ge- 
worden, allein  schon  für  das  Alter  der  Formation  bewei- 
send wären;  auch  eine  noch  vermifste  dem  Kohlenkalk  ei- 
genthümliche  Form,  ein  vom  Ammonites  sphaericus  nicht 
zu  unterscheidender  Goniatit  mit  getheiltem  Dorsal -Lobus 
hat  sich  in  einem  älteren  Stück  der  hiesigen  Ober-Bergamts- 
Sammlung  von  dort  aufgefunden.  Es  scheint  hiernach  kei- 
nem Zweifel  mehr  zu  unterliegen,  dafs  den  Kalken  von 
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Altwasser  und  Hausdorf  kein  anderes  Alter  angewiesen 
werden  darf,  als  denen  von  Vise  und  Ratingen,  denen  von 
Kildare  und  Rolland  *>,  i . . : > 

Bei  einer  weiteren  Anwendung  dieser  Verhältnisse  zur 
Vergleichung  mit  dem  in  anderen  Gegenden  Beobachteten 
würde  zunächst  die  Stellung  der  schlesischen  Kalke  in  den 
sie  einschliefsenden  Schichtensystewen  und  dann  das  Ver- 
halten dieser  ganzen  Schichtensysteme  zu  der  überliegen- 
den Steinkohlenformation  zu  berücksichtigen  sein. 

•!  Die  Kalklager  von  Hausdorf  und  Falkenberg,  wie  das 
von  Altwasser,  befinden  sich  nach  der  obigen  Darstellung 
eingeschlossen  in  den  oberen  Theilen  zweier  im  übrigen 
durchaus  ungegliederter  gleichförmig  entwickelter  Schich- 
teosysteme  von  Grauwacken  und  Grauwackenschicfern;  sie 
haben  ein  so  lokales  Auftreten,  sind  so  innig  mit  den  sie 
umgebenden  Randstein  - und  Schiefermassen  < verbunden, 
dafs  es  naturwidrig  wäre,  wenn  man  diese  Kalklager  zur 
Unterscheidung  von  Gliedern  in  den  sie  einschliefsenden 
Sehichtensystemen  benutzen  wollte.  Unmöglich  wäre  es, 
wo  die  Kalksteinlager  fehlen,  auch  nur  annähernd  anzuge- 
ben, welche  Theile  dieser  Schichtenmassen  für  jünger,  wel- 
che für  älter  als  dieselben  zu  hallen  seien.  Bei  diesem 
Verhalten  würde  es  daher  auch  ganz  unzulässig  sein,  wenn 
man  auf  die  ältere  Gliederung  englischer  Schichten  zurück- 
gehend, in  dem  nördlichen  und  Hausdorfer  Uebergangs- 
gebirge  Schlesiens  einen  Milstonegrit,  Kohlenkalk  und  Oldred 
unterscheiden  wollte.  Die  einfachste  und  naheliegendste 

■ < ■■  ■ -i  . •'  ' I •••>'  • I !, 

*)  Charakterische  Von  L.  V.  Bach  angeführte  Prodnctus - uml 
Spirifer- Arten  des  Kohlenkalks  sind : Prodnctus  margaritaceus, 
l,j  Pr.  antiquates,  Pr.  fatisaimus,  Spirifer  trigonalis  und  Sp.  striatus. 
Ich  fand  aufser  ihnen  sehr  ausgezeichnet  noch  Pr.  fimbriatus, 
Pr.  pectinoides  (Phillips  Yorksh.  Tab.  VII.  F.  II.)  und  Pr. 
pnnctatns.  Keine  einzige  dem  Kohlenkalk  anderer  Gegenden 
fremde  Form  hat  sich  unter  den  überhaupt  schon  beschriebenen 
> Arten  dieser  Kalke  vorgefunden. 
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Annahme  ist  vielmehr,  das  ganze  die  genannten  Gebirgs- 
dislrikte  zusammensetzende  Schichtensystem,  oder  doch  den 
bei  weitem  gröfsten  Thcil  desselben,  als  dem  Kohlenkaflt 
parallel  Stehend  zu  betrachten,  so  dafs  also  die  Kalksteine 
mit  den  sie  auszeichn enden  Versteinerungen  gleichsam  nur 
als  Repräsentanten  für  das  Alter  des  Ganzen  anzusehen 
wären.  Vergleichungspunkte  für  diese  sich  in  Schlesien 
darbietenden  Verhältnisse  würden  daher  auch  nicht  in  den» 
jenigen  Gegenden  Englands  zu  suchen  sein,  wo  der  Koh- 
lenkalk als  ein  selbstständig  entwickeltes  Schichtensystem 
nach  oben  und  unten  scharf  abgegrenzt  anftritt,  vielmehr 
sind  diese  Vergleichungspunkte  nur  da  gegeben,  wö  der 
Kohlenkalk  seine  Selbstständigkeit  als  Kalkablagerung  ver- 
liert, wo  er  sich  auf  löst  in  Sandstein-  und  Schiefennassen, 
wie  es  namentlich  in  einigen  Gegenden  des  nördlichen 
Englands  und  Irlands  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Vollkommen  in  Einklang  stehend  mit  der  hier  ent- 
wickelten Annahme  Zeigt  sich  das  Lagerungsverhalten  des 
schlesischen  Schichlensystcms  zu  der  ihm  aufliegenden 
Steinkohlenformation.  ln  stets  gleichförmiger  Lagerung  ein- 
ander folgend  stehen  beide  Bildungen  in  so  naher  Bezie- 
hung zu  einander,  dafs  wir  in  der  so  gründlichen  Abhand- 
lung der  Herren  Zobel  und  v.  Carnall  bei  Betrachtung 
des  nördlichen  Uebergangsgebirges  nicht  die  Frage  r ob 
dasselbe  scharf  von  den  sogenannten  Ursdiiefern  getrennt 
werden  könne,  wohl  aber  nachher  die  Frage  erörtert  se- 
hen, ob  eine  Trennung  von  der  Steinkohlenformation  na» 
turgemäfs  wäre;  sie  heben  als  Resultat  ihrer  Untersuchun- 
gen hervor,  dafs  trotz  grofser  Analogie  der  Gesteine  doch 
kein  eigentlicher  Uebergang  nachzuweisen  ist.  Bekannt  ist 
das  die  schlesische  Steinkohlenformation  charakterisirende 
Verhalten,  dafs  sie  weniger  scharf  von  der  überliegenden 
Sandsteinbildung  des  Rothlicgcnden  getrennt  werden  kann; 
aber  nie  ist  ein  Zweifel  dagegen  erhoben  worden,  dafs 
die  schlesischen  Steinkohlenlager  von  vollkommen  gleichem 
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Alter  sind  mit  - denen , welche  die  obere  Abtheilung  der 
englischen  Steinkohlenformation  enthält.  Die  unteren,  keine 
Kohlenlager  mehr  enthaltenden  Schichten  dieser  Formation 
mufsten  bisher  als  in  Schlesien  ganz  unentwickelt  betrachtet 
werden  und  es  steht  daher  keine  Thatsache  der  Annahme 
im  Wege , i die  Schichtensysteme  des  nördlichen  und  des 
Hausdorfer  Uebergangsgebirges  ganz  oder  zum  Theil  jener 
unteren  Abtheilung  der  englischen  Steinkohlenformation 
gleich  zu  stellen. 

m . Es  war  im  Obigen  als  Thatsache  angegeben,  dafs  die 
Kalklager,  deren  Versteinerungen  Identität  mit  Kohlenkalk 
beweisen,  in  dem  oberen  Theil  der  sie  einschliefsenden 
Schichtensysteme  verkommen ; es  könnte  daher  noch  für 
möglich  gehalten  werden,  dafs  der  untere  Theil  derselben 
Schichtensysteme  erheblich  ältere  Bildungen  einschliefse, 
wobei  freilich  immer  jede  schärfere  Trennung  des  Aelteren 
und  Jüngeren  unmöglich  bliebe.  Der  einzige  Punkt,  wel- 
cher über  diese  Frage  Aufschlufs  geben  könnte,  ist  das 
entschieden  dem  unteren  Theil  der  Bildung  angehörende 
Kalklager  von  Ober-Kunzendorf.  Bei  einem  Blick  auf  die 
Gesammtheit  der  dort  vorkommenden  oben  aufgeführten 
Formen  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  das  Ganze,  der 
Lagerung  entsprechend , ein  älteres  Ansehn  hat  als  die 
Versteinerungen  des  Kohlenkalks  von  Hausdorf  und  Alt- 
wasser. Die  sich  so  auszeichnenden  Producten  und  Spi- 
riferen  des  letzteren  sind  nicht  vorhanden,  und  es  erscheint 
unter  den  Brachiopoden  herrschend  die  Terebratula  prisca, 
eine  im  schlesischen  so  gut  wie  im  rheinischen  Kohlenkalk, 
wenn  nicht  ganz  fehlende,  doch  gewifs  seltene  Muschel. 
Unter  den  übrigen  Brachiopoden  ist  Spiiifer  resupinatus 
eine  sonst  im  devonischen  wie  im  Kohlenkalk  häufig  vor- 
kommendc,  aber  im  silurischen  Kalk  fehlende  Form.  Keine 
einzige  sonst  ausschliefslich  in  silurischen  Schichten  vor- 
handene Gestalt  ist  hier  vorhanden.  Yolkmann  bildete 
eniporen  von  Kunzendorf  ab , aber  nicht  aus  diesen 
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Kalken,  sondern  aus  den  nordischen  sibirischen  Geschieben. 
Der  Receptaculites  wurde  von  Dr.  Ferd.  Römer  in  der 
Gegend  von  Bigge  in  Schichten  aufgefunden , welche  er 
dem  Eifeier  Kalk  parallel  stehend  betrachtet.  Alle  diese 
Verhältnisse  würden  hiernach  dem  Ober-Kunzendorfer  Kalk- 
stein höchstens  das  Alter  devonischer,  gewifs  nicht  älterer 
silurischer  Schichten  zuertheilen  lassen.  Wollte  man  den 
Ober-Kunzendorfer  Kalk  als  vollkommen  dem  der  Eifel 
gleichstehend  ansehen , so  müfste  ein  Theil  der  Grau- 
wacken des  nördlichen  und  des  Hausdorfer  Ucbergangs- 
gebirges  jenem  mächtigen  und  in  sich  wieder  sehr  man- 
nigfaltige Glieder  aufweisenden  Schichten  System  parallel  ge- 
stellt werden,  welches  am  Rhein  den  älteren  Eifeier  Kalk 
vom  Kohlenkalkstcin  trennt,  welches  in  England  als  die 
carbonaceous  group  des  devonischen  Systems  unterschie- 
den wird.  Allein  es  fehlen  noch  ganz  in  Schlesien  die 
für  dieses  Scbichtensystem  bezeichnenden  Posidonien,  und 
es  würden  gegen  jene  Gleichstellung  von  den  Kunzendor-s 
fer  Versteinerungen  auch  noch  die  Amplexen  sprechen, 
welche  in  solcher  Gröfse  und  Häufigkeit  nur  im  englischen 
Koblenkalk,  nicht  in  dem  älteren  rheinischen  Kalk  Vorkom- 
men; endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  diesem  letzteren 
gleichstehende  Schichten,  ohne  wie  der  Ober-Kunzendorfer 
Kalk  in.  Schlesien  mit  jüngeren  zur  unteren  Abtheilung  der 
Steinkohlenformation  gehörenden  Schichten  in  Zusammen- 
hang zu  stehen,  sowohl  im  mährischen  Grauwackengebirge 
als  weiter  ostwärts  im  polnischen  Mittelgebirge  entwickelt 
sind.  Es  scheint  daher  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Thatsachen  natürlicher,  die  ganze  Masse  des  Hausdorfer 
sowohl  wie  des  nördlichen  Uebergangsgebirges,  mit  Ein- 
schlufs  des  Ober- Kunzendorfer  Kalksteins,  als  jener  unte- 
ren Abtheilung  der  englischen  Steinkohlenformation  gleich- 
stehend  zu  betrachten,  deren  Ablagerung  der  Bildung  der 
Steinkohlenflötze  selbst  voranging.  Zur  Gewifsheit  wird 
diese  Annahme,  wenn  wir:,  wie  ich  es  im  Folgenden  als 
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wahrscheinlich  darslellen  werde,  in  Schlesien  selbst,  einem 
entschieden  älteren  Schichtensystem  das  Alter  jüngerer  de- 
vonischer Schichten  beilegen  müssen.  Kaum  nöthig  scheint 
es  hervorzuheben,  wie  bei  dieser  Auffassung  die  alte  Rau- 
mer'sehe  Grenze  zwischen  dem  nördlichen  Uebergangs- 
gebirge  und  den  nördlichen  ÜTSchiefern  eine  neue  wich- 
tige Bedeutung  erhält;  sie  wird  jetzt  zur  Grenze  zwischen 
Steinkohlen-  and  Uebergangsformalioii , und  es  wäre  die 
Grenze  zwischen  diesen  beiden  Formationen,  welche  zu- 
gleich dem  früher  angedeuteten  Gegensätze  des  metamor- 
phosirten  und  nicht  metamorpbosirten  Uebergangsgebirges 
entspräche.  • 

‘Schwieriger  zu  entziffern  und  beim  ersten  Anblick  das 
aus  Betrachtung  des  nördlichen  und  Hausdorfer  Uebergangs- 
gebirges gewonnene  Bild  wieder  umstofsend,  sind  die  Ver- 
hältnisse, welche  sich  in  dem  bisher  auiher  Acht  gelasse- 
nen als  südliches  oder  Glatzer  Uebergangsgebirge  bezeich- 
nten Gebirgsdistrikt  der  Beobachtung  darbieten. 

SämmtHcbe  in  diesem  Gebirgsdistrikt  vorhandenen  Ge- 
steine werden  bei  Raumer  und  eben  so  in  der  sich  hier 
in  nichts  Wesentlichem  unterscheidenden  Darstellung  der 
Herren  Zobel  und  v.  Garnall  als  ein  zusammengehören- 
des Ganzes  dargestellt,  welches  nach  unten  hin  sich  theils 
auf  das  südliche  Ende  des  Bulengebirger  Gneufses  auf  legt, 
theils  südwärts  durch  die  grofse  zwischen  Glalz  und  Rei- 
ehenstein  sich  ausbr  eiten  de  Syenitmasse  abgeschnitten  wird. 
Das  Ganze  wurde  als  dem  Schichtensystem  des  Hausdorfer 
und  des  nördlichen  Uebergangsgebirges  gleichstehend  be- 
trachtet, und  zwar  der  Art,  dafs  die  anf  dem  Gnenfs  des 
Eulengebirges  auf  liegenden  Schichten  als  die  untersten  des 
ganzen  Schiehtensystems  angesehen  wurden.  Zwei  Um- 
stände traten  hierbei  schon  als  auffallend  und  das  Glatzer 
Uebergangsgebirge  sehr  wesentlich  von  den  beiden  ihm 
gleichgestellten  Gebirgsdistrikten  unterscheidend  hervor.  Der 
erste  war  das  Vorkommen  mannigfaltiger  schiefriger  kry- 
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staßinischer  Gesteine  , daS  Vorkommen  von  Hornblende- 
gesteinen  und  Hornblendeschiefert»  in  Glimmerschiefer  über- 
gehend, welche  nur  in  dem  nordöstlichen  dem  Gncufs  des 
Eulengebirges  näher  liegenden  Theil  ganz  fehlend,  im  süd- 
westlichen nnd  südlichen  Theil  des  Distrikts  vornehmlich 
entwickelt  sind,  und  immer  Vorherrschender  zu  werden 
Scheinen  , ■ je  mehr  man  sick  der  südwärts  «vorliegenden 
Syenitmasse  nähert.  Der  zweite  Umstand  war  das  ganz 
verschiedene  Lagerungsverhalten  gegen  die  jüngeren  Bil- 
dungen der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden. 
Während  sich  auf  die  Gesteine  des  Hausdorfcr  und  des 
nördlichen  Uebergangsgebirges,  in  ganz  gleichförmiger  La- 
gerung und  regelmäfsig  ihrer  Grenze  folgend,  die  untersten 
Schichten  der  Steinkohlenformation  auflegen,  zeigt  sich  das 
Glatzer  Uebergangsgebirge  überhaupt  nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  in  Berührung  mit  steinkohlenfuhrenden  «Sandsteinen, 
und  ganz  unregehnäfsig  und  übergreifend  überlagern  die 
mit  der  Steinkohlenformation  stets  gesetzmäfsig  gleichliegen- 
den Schichten  des  rolhen  Sandsteins  die  in  Folge  davon 
auch  eine  sehr  unregclmäfsig  ausgezackte  nördliche  Grenze 
zeigenden  Uebergangsgebirgsschichten.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  es  fast  auffallend,  dafs  das  Glatzer  Ueher-n 
gangsgebirge  nach  der  älteren  Auffassungsweise  überhaupt 
der  Uebergangsformation  zugesellt  und  nicht  vielmehr  als 
ein  Theil  der  sogenannten  Urschieferfomation  betrachtet 
wurde.  Auch  möchte  die  entgegengesetzte  Ansicht  weni- 
ger durch  die  von  Raumer  selbst  angeführten  Gründe 
hervorgerufen  worden  sein,  als  durch  das  schon  ans  den 
früheren  Arbeiten  L.  v.  Buch’s  bekannt  gewordene  Vor- 
kommen von  Versteinerungen  in  denjenigen  Schichten,  wel- 
che als  die  untersten  des  ganzen  Systems  angesehen  wur- 
den. Wäre  die  ganze  Masse  des  Glatzer  Uebergangsge- 
birges wirklich,  wie  es  angenommen  wurde,  ein  einfaches 
zusammenhängendes  Schichtensystem,  so  würde  auch  nach 
unsern  jetzigen  Vorstellungen , in  Folge  der  vorhin  angc- 
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deuteten  Verhältnisse  die  Ansicht  die  einfachste  sein,  dafs 
das  Ganze,  gleich  den  nördlichen  Urschiefern,  ein  hier  durch 
Einwirkung  der  südlich  vorliegenden  Syenitmasse  meta- 
morphosirtes  älteres  Uebergangsgebirge  sei,  dafs  es  gar 
keine  Analogie  habe  mit  den  so  jungen  Massen  des  Haus- 
dorfer  und  des  nördlichen  Uebergangsgebirges.  Bei  die-, 
ser  Ansicht  würde  nur  für  die  Art  und  Weise  des  Anlie- 
gens an  der  Gneufsmasse  des  Eulengebirges  in  ganz  glei- 
cher Weise,  wie  die  Hausdorfer  Schichten  auf  demselben 
Gneus  auf  liegen,  sehr  schwer  eine  genügende  Erklärung 
aufzufinden  gewesen  sein.  Die  schon  erwähnten  Verstei- 
nerungen allein  sind  im  Stande,  die  sich  hier  zeigende 
Schwierigkeit  zu  lösen , , und  schon  in  ihrer  Bearbeitung 
durch  L.  v.  Buch,  dem  man  40  Jahre  früher  die  erste 
Kunde  von  ihrer  Existenz  verdankte,  findet  sich  der  Weg, 
welchem  hier  die  Beobachtung  folgen  mufs,  sehr  scharf 
und  bestimmt  vorgezeichnet. 

> Nur  an  zwei  Punkten  in  dem  ganzen  Gebirgsdistrikt 
sind  bis  jetzt  Versteinerungen  aufgefunden,  in  dem  Kalk- 
bruch zu  Ebersdorf  und  in  dem  von  Colonie  Volpersdorf 
über  Neudorf  nach  Silberberg  sich  hinziehenden  Kalklager, 
ln  den  Steinbrüchen  von  Neudorf  und  Silberberg  sind  es 
nicht  sehr  selten  vorkommende  Producten  und  Spiriferen, 
welche  vollkommen  beweisen,  dafs  man  es  hier  mit  Kohr 
leükalk  zu  thun  hat,  dafs  also  der  zunächst  an  den  Gneufs 
des  Eulengebirges  sich  anlegende  Theil  der  Gebirgsmasse 
wirklich  als  gleich  alt  mit  dem  Hausdorfer  und  nördlichen 
Uebergangsgebirge  betrachtet  werden  mufs.  ln  dem  Kalk- 
stein zu  Ebersdorf,  welcher  nur  in  geringer  Entfernung 
von  dem  Silberberger  Kalk,  aber  von  ihm  ganz  getrenut 
zum  Vorschein  kommend,  in  den  früheren  Darstellungen  so- 
gar als  ein  Theil  desselben  Lagers  betrachtet  wurde,  sind 
es  mannigfaltige  Clymenien  und  Goniatiten,  welche  die  voll- 
kommene Identität  dieses  Kalklagers  mit  der  zuerst  im 
Fichtelgebirge  bekannt  gewordenen  und  dort  Clymenienkalk 


Digitized  by  Google 


25 


genannten  Schicht  beweisen.  Wenn  nun  dieser  Clymenien- 
kalk  auch  wahrscheinlich  keinesweges  ein  so  hohes  Alter 
in  der  Uebergangsformalion , wie  ihm  gern  beigelegt  wird, 
besitzt,  so  ist  er  doch  unbedingt  älter  als  der  Kohlenkalk, 
und  die  unmittelbare  nothwendige  Folge  dieses  Verhaltens 
ist,  dafs  zwischen  dem  Neudorf- Silberberger  Kohlenkalk 
und  dem  älteren  Ebersdorfer  Kalk,  der  einen  integriren- 
den  Theil  der  Hauptmasse  des  Glatzer  Uebergangsgebirges 
bildet,  nothwendig  eine  Formationsgrenze  vorhanden  sein 
mufs,  deren  Feststellung  die  erste  aus  den  Lagerungsver* 
hältnissen  herzuleitende  Aufgabe  ist.  . 

Auf  den  Gneufs  des  Eulengebirges  legt  sich  zuerst 
ein  Gonglomerat , ganz  ähnlich  demjenigen , womit  das 
Schichtensystem  des  Hausdorfer  Uebergangsgebirges  be- 
ginnt, auch  hier  beweisend,  dafs  der  Gneufs  schon  vor 
Ablagerung  der  anliegenden  Schichten  eine  festgebildete 
Masse  war,  welche  keinen  verändernden  Einfluis  mehr  auf 
die  letzteren  ausüben  konnte.  Auf  das  Conglomerat  folgt 
aber  nicht,  wie  zu  Hausdorf,  eine  mächtigere  Masse  von 
Sandsteinen,  Grauwacken  und  Grauwackenschiefern,  son- 
dern es  geht  dasselbe  schnell  in  den  für  Kolüenkalk  an- 
• gesprochenen  Silberberger  Kalkstein  über.  Der  Kalkstein 
selbst  ist  auch  verschieden  von  den  nur  schwachen  in  die 
umgebenden  Massen  verschwimmenden  Kalkschichten  bei 
Hausdorf,  Falkenberg  und  Altwasser;  es  ist  eine  auf  mehr 
als  10  Lachter  Mächtigkeit  geschätzte  in  6 — 10  Zoll  dicke 
Schichten  abgelheilte  Kalkmasse,  welche  sich  als  solche  in 
einer  mehr  als  stundenlangen  Erstreckung  zusammenhän- 
gend verfolgen  läfst.  Nach  oben  hin  ist  die  Kalkmasse 
scharf  abgegrenzt,  nirgends  zeigt  sich,  wo  in  den  Stein- 
brüchen die  Grenze  entblöfst  ist,  ein  Uebcrgang  in  die 
mächtigen  und  einförmigen  anliegenden  Massen  von  Grau- 
wacken und  Grauwackenschiefern.  In  letzteren  selbst  da- 
gegen ist  nach  den  bis  jetzt  angesteliten.  Beobachtungen 
nirgends  das  Vorhandensein  einer  Grenze,  die  Möglichkeit 
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einer  Trennung  in  zwei  Massen  verschiedenen  Alters  an- 
gedeutet. Es  scheint  hiernach  auch  nur  möglich,  die  noth- 
wendige  Fonnationsgrenze  unmittelbar  an  den  Silberberger 
Kalk  selbst  zu  legen,  d.  h.  nur  diesen  und  das  wenig  mäch- 
tige ihn  von  dem  Gncufs  trennende  Conglomerat  als  dem 
Hausdorfer  Uebergangsgebirge  parallel  stehend , als  dem 
unteren  Theil  der  Steinkohlenformation  angehörend  zu  be- 
trachten. Der  Beachtung  wcrlh  ist  hierbei  die  Thatsache, 
dafs  bis  jetzt  noch  nirgends  in  den  von  dem  Silberberger 
Kalk  ab  sich  südwestwärts  ausbreitenden  Grauwackcnschich- 
ten  die  geringste  Spur  Von  vegetabilischen  Resten  aufge- 
funden ist,  wie  solche  begleitet  von  schwachen  Kohlen- 
flötzspuren  bezeichnend  sind  für  die  Sandsteinmassen  des 
Hausdorfer  und  des  nördlichen  Uebergangsgebirges ; es 
scheint  diese  Thatsache  die  vorhin  ausgesprochene  Ansicht 
zu  bestätigen.  Für  zwei  Erscheinungen  sind  wir  mit  den 
vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  im  Stande  eine 
genügende  Erklärung  zu  geben;  wir  wissen  nicht,  durch 
welchen  Grund  bedingt  die  steinkohlenführenden  Sandsteine, 
der  obere  Theil  der  Steinkohlenformation,  seit  Volpersdorf 
ab,  den  Silberberger  Kohlenkalk  verläfst  und  eine  selbst- 
ständige Verbreitung  erhält;  wir  wissen  eben  so  wenig,  | 
welche  Kraft  im  Stande  war,  das  ältere  Sehichtensystem 
des  Glatzcr  Uebergangsgebirges  der  Art  an  den  Kohlen- 
kalk heranzudrängen,  dafs  das  Ganze  für  eine  zusammen- 
hängende Masse  angesehen  werden  konnte.  Nur  so  viel 
beweisen  die  hiesigen  Verhältnisse,  dafs  die  Zeit,  in  wel- 
cher jene  Kraft  wirkte,  der  Grenze  zwischen  der  oberen 
und  unteren  Abtheilung  der  Steinkohlenformation  entspricht, 
dafs  sie  daher  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann  mit  den  mannigfaltigen  in  der  Nachbarschaft  vorhan- 
denen aber  erst  in  späterer  Zeit  hervorgetretenen  plutoni- 
schcn  Gesteinen. 

Nachdem  der  Gcbirgsdistrikt  des  Glatzer  Uebergangs- 
jebirges  in  der  angegebenen  Weise  beschränkt  worden  ist 
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durch  Fortnehmen  des  Silberberger  Kohlenkalks,  bildet  er 
non  ein  zusammengehörendes  Ganzes,  welches  seinem  Ge- 
sammtcbarakter  nach  sehr  wohl  mit  dem  melamorphosirtcn 
Uebergangsgebirge  der  nördlichen  Urschiefer  verglichen  wer- 
den kann.  Von  dem  Gneufs  des  Eulengebirges  ganz  ge- 
trennt, entbehrt  das  Scbichtensystem  jetzt  jeder  zu  Tage 
Hegenden  Basis;  denn  der  südwärts  vorliegende  Syenit  mufs 
als  später  hervorgetreten,  als  der  Grund  des  Vorhanden- 
seins umgewandelter  Schichten  betrachtet  werden.  Wäh- 
rend die  südlicheren  der  Syenitmasse  näher  liegenden  Kalk-i 
steinlager  fast  durchgängig  krystallinisch-körnig,  daher  ver- 
steinerungsleer  sind,  gleich  denen  der  nördlichen  Urschie- 
fer, zeigt  sich  in  der  äufsersten  Entfernung  vom  Syenit 
der  nur  wenig  alterirte  versteinerungsreiche  Clymcnienkalk 
von  Ebersdorf;  er  allein  gestaltet  ein  Urtheil  über  das  Al- 
ter des  ganzen  Schichtensystems  zu  fallen. 

Die  zahlreichen  zu  Ebersdorf  vorkommenden  Clyme- 
nien  und  Goniatiten  liegen  alle  in  wenigen  durch  rothbuntc 
Färbung  ausgezeichneten  Schichten  im  oberen  Theil  der 
durch  Steinbrüche  entblöfsten  Kalkmasse.  Zu  den  schon 
durch  L.  v.  Buch  beschriebenen  Arten  sind  noch  einige 
andere  Goniatiten  hinzugekommen,  welche,  wie  jene,  auch 
schon  aus  dem  analogen  Kalkstein  des  Fichtelgebirges  ge- 
kannt sind  *).  Nur  wenige  Versteinerungen  enthält  der 

*)  Ich  fand  zu  Kbersdorf:  / ' , . 

1.  A.  suh  ntus  Mst.  Ueber  Plan,  und  Goniat.  p.  23.  T.  III. 
F.  7.  Mit  dieser  Art  ist  zu  vereinigen,  als  durch  ungenügende 
Charaktere  unterschieden  A.  sub-snlcatus  Mst.  (PI.  und  Gon. 
p.  23.  T.  V.  F.  2.),  A.  qnadripartitus  Mst.  (Beiträge  Hft.  I.  p.  19} 
und  A.  Ungeri  Mst  (Beiträge  Hft  III.  p.  107.  T.  XVI.  F.  8.). 

2.  A.  ylobosus  Mst.  (Plan,  und  Gon.  p.  21.  T.  IV.  F.  4.}.. 
Damit  ist  zn  vereinigen  A.  sublaevis  Mst.  (Plan.  u.  Gon.  p.  20. 
T.  IV.  F.  2.)  und  A.  suliglobosus  Mst.  (Beiträge  HB.  I.  p,  19.). 

3.  A.  subamuitus  Mst.  (Plan,  und  Gon.  p.  28.  T.  VI.  F.  2.). 
Damit  zii  vereinigen  A.  sptirius  Mst.  (Plan,  und  Gon.  p.  30) 
und  A.  angustus  Mst.  (Beiträge  Hft  I.  p.  28). 
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untere  durchweg  dunkel  gefärbte  Haupitheil  des  Kalklagers ; 
cs  sind  eigentümliche  Formen,  welche  sich  nicht  neben 
den  Clymenien  finden,  besonders  hervortretend  ein  zunächst 
mit  dem  falcalus  von  Schlot  (heim  zu  vergleichender  Lituit, 
mit  ihm  nicht  selten  Steinkeme  eines  Turbiniten. 

Im  Fichtelgebirge,  wo  der  Clymcnienkalk  dem  Ebers- 
dörfer ganz  gleich  entwickelt  und  noch  versteinerungsrei- 
cher ist,  steht  er  nicht  mit  seinen  eigentümlichen  Formen 
so  isolirt  da,  wie  hier.  Zunächst  ist  dort  noch  ein  seinen 
Lagerungsverhaltnissen  nach  dem  Clymenienkalk  sehr  nahe- 
stehendes Kalklager  vorhanden , welches  bei  Elbersrenth 
zahlreiche  Versteinerungen  enthaltend,  von  Graf  Münster 
Orthoceratitcnkalk  genannt  wurde;  es  enthält  keine  Cly- 
menien, keine  Goniatiten,  dagegen  Orthoceratiten  in  Menge, 
eigentümliche  Bivalven-Formen  und  viele  Trilobiten.  Au- 
fscr  diesen  findet  sich  in  der  Gegend  von  Hof  noch  ein 
drittes  durch  seine  Versteinerungen  sich  auszeichnendes 
Kalklager,  welches  durch  seine  Producten  als  dem  Kohlen- 
kalk parallel  stehend  schon  lange  erkannt  ist.  Als  von 
englischen  Geologen  zuerst  die  Unterscheidung  ihrer  Ue- 
bergangsschichten  in  2 Systeme,  ein  unteres  cambrisches 
und  ein  oberes  silurisches,  vorgenommen  wurde,  versuchte 
man  überall  viel  zu  schnell,  selbst  ehe  jene  Systeme  durch 
speciellere  Arbeiten  der  Engländer  selbst  genauer  bekannt 
geworden  waren,  deutsche  Schichten  mit  englischen  Na- 
men zu  belegen.  Nachdem  die  Beschreibung  der  engli- 


MU  dum  von  L.  v.  Buch  beschriebenen  A.  bi-impressus 
sind  ident  A.  Preslii  Mst  (Beitr.  Hft.  I.  p.  24.  T.  XVI.  F.  3.), 
A.  Coltai  Mst.  (Beitr.  Hft.  I.  p.  25)  und  A.  insignis  Phillips  (Pa- 
laeo/.oic  fossils  p.  119.  T.  49.  F.  218.). 

Von  Clymenien  kommen  zu  Ebersdorf  3 Arten  vor,  CI.  un- 
dulata,  CI.  striata  um!  eine  der  CI.  inttata  Mst.  ähnliche  Art. 
Auf  diese  und  höchstens  noch  2 — 3 Arten  wird  sich  überhaupt 
die  ganze  wunderbare  Menge  der  von  Münster  gemachten  Cly- 
menien -Species  reduuiren. 
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sehen  sibirischen  Schichten  in  Murchison’s  grofsetn  Werke 
erschienen  war,  und  man  in  derselben  keine  Schichten, 
denen  des  Fichtelgebirger  Clymenien-  und  Orthoceratiten- 
kalks  analog  wieder  erkannte,  wurden  diese  letzteren  für 
cambrisch  erklärt,  ohne  dafs  auf  die  Nähe  des  Kohlenkalks  bei 
Hof  Rücksicht  genommen  wurde.  Seitdem  ist  das  cambrische 
System  Englands  in  ein  sehr  unbestimmtes  Dunkel  zurück-* 
getreten ; man  hat  dagegen  die  Eigenthümlichkeiten  des 
devonischen  Systems  erkannt  als  einer  Bildung,  welche  ih- 
rem Wesen  nach  die  Anfangs  angenommene  scharfe  Grenze 
zwischen  sibirischen  Uebergangsschichten  und  Kohlenkalk 
aufhob  und  welche,  vollständig  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Uebergangs-  und  Steinkohlenformätion  herstellend, 
den  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  vermittelt. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  wir  in  Deutschland  nur  sehr  we- 
nige Schichten  haben , welche  dem  jetzt  älter  zu  nennen- 
den silurischen  System  angehören;  Von  cambrischen  Schich- 
ten kann  überhaupt  kaum  noch  die  Rede  sein,  und  es  ist 
das  devonische  System  als  das  in  Deutschland  herrschende 
und  verbreitete  erkannt , viel  regelmäfsiger  gelagert  und 
mannigfaltiger  gegliedert  bei  uns,  als  in  England.  Der 
Kalkstein  der  Eifel  ist  dem  von  Plymouth  und  Newton-» 
Bushel  ident,  und  der  Posidonienschiefer  hat  sich  auch  irrt 
südlichen  England  als  jüngeres  Glied  des  Systems  wieder 
aufgefunden.  Diesem  jüngeren  devonischen  System  und 
sogar  seiner  oberen  Abtheilung  scheint  denn  auch  nach 
den  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  der  Clymenien-  und 
Orthoceratitenkalk  des  Fichtelgebirges  anzugehören. 

In  keiner  bisher  genauer  untersuchten  Gegend  haben 
sich  zwei  Kalksteinschichten,  denen  des  Clymenien-  und 
Orthoceratitenkalks  vollkommen  gleich,  nebeneinanderlie- 
gend wie  am  Westabhange  des  Fichtelgebirges  wiederge- 
funden. Wohl  aber  hat  jede  Schicht  für  sich  in  anderen 
Gegenden  ihre  Analoga  erhalten,  und  bei  der  einen,  wie 
bei  der  andern,  führen  die  Lagerungsverhältnisse  darauf 

. * 
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hin,  dafs  sie  der  oberen  Abtheilung  des  devonischen  Sy- 
stems, dem  zwischen  Eifeier  und  Kohlenkalk  zu  stellen- 
den Schichtensystem  angehören.  Nachdem  Graf  Münster 
im  dritten  Heft  seiner  Beiträge,  die  Versteinerungen , wel- 
che sich  in  Begleitung  der  Clymenien  und  Goniatiten  sei- 
nes Clymenienkalkes  finden,  so  wie  die  des  Elbersreuther 
Orthoceratitenkalks  genauer  beschrieben  hat,  glaube  ich, 
dafs  sich  eine  grofse  Analogie  herausstellen  wird  zwischen 
der  früher  von  mir  Goniatitenkalk  genannten  Schicht  in 
der  Gegend  von  Dillenburg  und  Waldeck  und  dem  Ortho- 
ceratitenkalk  des  Fichtelgebirges.  Clymenien  sind  diesem 
Kalk  ganz  fremd,  wie  dem  zu  Elbersreuth;  Orthoceratiten 
sind  in  ihm  sehr  häufig,  und  als  auffallende  Form  tritt  un- 
ter ihnen  die  von  Graf  Münster  0.  carinatus  genannte 
Art  hervor;  die  den  rheinischen  Kalk  auszeichnenden  Go- 
niatiten fehlen  im  Fichtelgebirge,  sind  aber  verschieden  von 
denen  des  Clymenienkalks ; vornehmlich  aber  scheinen  viele 
Formen  der  auch  im  rheinischen  Goniatitenkalk  ungemein 
häufigen  von  Münster  Cardiaciten  genannten  Muscheln 
ununterscheidbar  von  den  bei  Elbersreuth  vorkommenden 
und  dort  bezeichnenden  Arten.  Eine  Schicht,  welche  dem 
Clymenienkalk  gleich  wäre , ist  bis  jetzt  im  rheinischen 
Schiefergebirge  nicht  aufgefunden  worden,  aber  die  Nähe 
der  Posidonienschiefer  von  Herborn , die  Häufigkeit  von 
Goniatiten  mit  getheiltem  Dorsallobus  schien  schon  früher 
anzudeuten,  dafs  die  Schicht  bei  Dillenburg  jünger,  als  der 
Eifeier  Kalk  sei,  ihrem  Alter  nach  zwischen  ihm  und  dem 
Kohlenkalk  zu  stellen.  Ueber  diese  Frage  kann  jetzt  kaum 
noch  ein  Zweifel  obwalten,  nachdem  einige  der  den  Go- 
nialitenkalk  von  Dillenburg  und  Waldeck  auszcichnenden 
Formen  weiter  nördlich  in  der  Gegend  von  Brilon  in  Ge- 
sellschaft von  Muscheln  wieder  aufgefunden  sind,  welche 
ausschliefslich  dem  Eifeier  Kalk  angehören,  während  in  der 
Umgebung  von  Dillenburg  selbst  der  Eifeier  Kalk  durch 
'en.  von  Langenaubach  und  den  der  Löhren  repräsentirt 
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wird.  Aus  England  sind  bis  jetzt  die  den  Dillenburg- 
Waldecker  und  den  Elbersrcuther  Kalk  eigentümlich  aus- 
zeichnenden Versteinerungen  nicht  beschrieben  worden; 
dagegen  ist  evident , dafs  der  Kalk  von  Petherwin;  dem 
Clymenienkalk  des  Fichtelgebirges  und  Schlesiens  gleich 
steht.  Wie  in  der  Gegend  von  DiUenborg  und  im  Fichte!-, 
gebirge,  scheint  auch  dort  das  häufige  Zwischentreten  kry-r 
stallinischer  und  metamorpher  Gesteine  die  Untersuchung 
der  Lagerungsverhällnisse  sehr  zu  erschweren.  Während 
Sedgwick  den  Kalk  von  Petherwin  Anfangs  für  älter  als 
den  Eifeier  (Plymouthcr)  Kalk,  nachher  aus  petrefactolo- 
gischen  Gründen  für  jünger  hielt,  ist  er  jetzt,  nach  seinem 
Vortrage  in,  der  12.  Sitzung  der  Versammlung  englischer 
Naturforscher  des  Jahres  1842,  wieder  zu  seiner  früheren 
Ansicht  zurückgekehrt,  ohne  ihn  indefs  aus  dem  devoni- 
schen System  herauszunehmen ; dieses  Schwanken  scheint 
aber  genügend  zu  beweisen,  dafs  bis  jetzt  aus  den  Lage- 
rungsverhältnissen für  die  englische  Schicht  nichts  Positives 
ermittelt  werden  konnte.  Phillips  schien  geneigt,  den 
Kalk  von  Pelherwin  nach  seiner  geographischen  Läge  dem 
obersten  Theil  des  devonischen  Systems,  der  sogenannten 
Carbonaceous  group  zuzurechnen , d.  h.  ihn  für  jünger  als 
den  Eifeier  Kalk  zu  halten.  Diese  Stelle  wird  er  auch 
wohl  behalten  müssen,  wenn  der  Clymenienkalk  von  Pe- 
therwin und  der  Goniatitenkalk  von  Dillenburg,  wie.es 
wahrscheinlich  wird,  nur  als  die  getrennten  Glieder  der 
beiden  im  Fichtelgebirge  mit  einander  verbundenen  Kalk- 
lager zu  betrachten  sind,  < Als  ein  Beweis  für  das  höhere 
Alter  des  Clymenienkalks  schien  lange  der  Mangel  von 
Goniatiten  mit  getheiltem  Dorsallobus  gelten  zu  können } 
betrachtet  man  aber  genau  die  Lobenzeichnungen  der  von 
Münster  (im  ersten  Heft  seiner  Beiträge)  als  Clymenien 
mit  2 Lateralloben  beschriebenen  Muscheln,  so  wird  man 
geneigt,  dieselben  für  Goniatiten  mit  getheiltem  Dorsallobus 
zu  halten.  Man  braucht  nur  eine  sehr  geringe  Ungcnai,:~- 
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keil  & der  Zeichnung  vorauszusetzen \ um  in  deh  Loben 
die  vollkommenste  Analogie  mit  dem  für  den  Kohlenkalk 
charakteristischen  und  unter  den  Goniatiten  des  Dillenbur- 
ger  Kalkes  vorherrschenden  Lobensystem  zu  erkennen. 
Sollte  sich  diese  Vermuthung  bestätigen,  so  würde  ein  sehr 
erheblicher  Einspruch  gegen  das  jugendliche  Alter  des  Cly- 
menienkalks  gehoben  sein. 

Die  Unsicherheit,  welche  nach  der  vorangegangenen 
Betrachtung  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Clymenienkalks 
im  Fichtelgebirge  und  im  südlichen  England  noch  vorhan- 
den ist,  trifft  auch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  den  Cly- 
menienkalk  des  Glatzer  Uebergangsgebirges.  Da  dieser  in 
seinem  Schichtensystem  ganz  isolirt  steht,  können  unmög- 
lich in  Schlesien  Aufschlüsse  über  jene  Verhältnisse  ge- 
sucht werden. 

Als  allgemeineres  Resultat  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen über  die  beiden  im  Anfang  dieser  Abhandlung  näher 
bezeichneten  aus  Schichten  der  Uebergangsformation  zusam- 
mengesetzten Gebirgsdistrikte,  welche  in  Verbindung  mit 
dem  Eulengebirge  den  Glatzer  oder  inneren  Gebirgsbusen 
der  Sudeten  gegen  Nord,  Ost  und  Süd  abschliefsen , stellt 
sich  demnach  heraus,  dafs  an  keinem  Punkt,  wo  überhaupt 
Versteinerungen  vorhanden  sind  und  ein  specielleres  Urtheü 
über  das  Alter  der  fraglichen  Schichten  gestatten,  auch  nur 
eine  Andeutung  von  der  Existenz  silurischer  Schichten  ge- 
geben ist,  dafs  devonische  Schichten  entschieden  vorhan- 
den sind,  dafs  aber  ein  Theil  der  auf  den  vorhandenen 
Karten  der  Uebergangsformation  zugeschriebenen  Gebirgs- 
räume  als  dem  unteren  Theil  der  englischen  Steinkohlen^ 
formation  gleichstehend  zu  betrachten  ist.  Es  wäre  nun 
noch  zu  erörtern,  wie  sich  in  Vergleich  hiermit  der  dritte 
grofse  Uebergangsgebirgsdistrikt  der  Sudeten , das  vom 
Altvatergebirge,  aus  gegen  Mähren  und  gegen  die  ‘Kar- 
pathen hin  sich  ausbreitende  Gesenke  verhält. 

,1  In  der  speoielleren  Darstellung,  welche  Hk.  v.  Öeyn- 
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hausen  in  seinem  Werk  über  Ober- Schlesien  von  4er 
Verbreitung  der  hier  auftretenden  Gesteine  gegeben  hat, 
wird  in  ähnlicher  Weise*  wie  C.nT.  Raumer  es  für  die 
Umgebung  des  Biesen  - 1 und  Eulengehirges  gethan  halte, 
ein  Urschieferdistrikt  von  dem  Grauwacken-  oder  lieber- 
gangsgebirge*  getrennt;  wie  dort,  ist  auch  hier  auf  den 
neueren  geognoslischen  Karten  diese  Trennung  aufgeho-n 
ben.  Ieh  hatte  bei  der  kurzen  oben  gegebenen  Charakter 
ristik  von  der  Zusammensetzung  des  bei  Raumer  unter 
dem  Namen  der  nördlichen  Urschiefer  unterschiedenen  Ge- 
birgsdistrikls  hervorgehoben,  dafs  das  häufige  Erscheinen 
von  metamorphen  Gesteinen,*  von;  Glimmerschiefer T.i  und 
Grünstein  *- ähnlichen  Massen,  dort  im  Wesentlichen  'die  Un- 
terscheidung dieser  Urschiefer  von  dem  unveränderten  Ue- 
bergangsgebirge . bedinge.  Die  Urschiefer.,  welche  Hr. 
v.  Oeynhausen  zwischen  die  krystallinisch  schiefrigen 
Gesteine  des  Altvatergebirges  und  die  Uebergangsformation 
zwischenlegte,  zeichnen  sich  nicht  in  dieser  Weise  aus, 
sondern  es  ist  hier  allein  die  Erscheinung,  dafs  Thonschie- 
fer in  den  dem  krystallinischcn  Gebirge  zunächst  anliegen- 
den Gegenden  vorherrschen  und  Grauwackensandsteine  erst 
in  einiger  Entfernung  auftreten,  welches  die  Unterscheidung 
veranlafste.  Da  eine  schärfere  Grenze  und  ein  anderer 
Gegensatz  in  keiner  Weise  vorhanden  ist,  darf  naan  zu  je- 
ner Trennung  jetzt  auch  nicht  zurückkehren.  Das  gänz- 
liche Fehlen  aller  metamorphen  Gesteine  ist  ein  den  gan- 
zen grofsen.  Distrikt  des  Gesenkes  sehr  auszeichnendes  und, 
für.  einen  so  gröfsen,  aus  Schichten  der  Uebergangsformar- 
tion  zusammengesetzten  Gebirgsraum  sehr  auffallendes  Ver-i 
halten;;  kaum  : möchte  in  Deutschland,  mit  Ausnahme  des. 
nordwestlichen  Theiis  des  rheinischen. Scbiefergebirges,  ein, 
Seitenstück  dazu  vorhanden  sein.  Die  Gesteine  sind  sehr 
einförmig  Thonschiefer  und  Grauwackensandsteine,  letztere 
oft  congiomeratartig  werdend,  fast  ohne  alle  Spur  von  oiVv 
ganiseken  Resten,  .„Aheift  , in  dem  südlichsten  Theil  des 

Kanten  n.  r.  Dechen  Archiv  XVIII.  Bd.  I,  H.  ^ 
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hier  betrachteten  Distrikts,  an  den  nach  Mähren  hinein  ge- 
gen Olmülz  und  Prerau  hin  abfallenden  Gehängen  und 
dann  in  der  Gegend  von  Weifskirche«,  da  wo  die  Sude- 
ten mit  den  Karpathen  zusammenstofsen,  treten  der  Ueber- 
gangsformation  angehörendc  Kalksteinlager  auf.  Geogno— 
ilische  Karten,  welche  diese  Vorkommen  vollständig  und 
ihrer  Ausdehnung  und  Lage  nach  genau  angäben,  giebt  es 
nöeh  nicht,  und  der  Uebergangskalk  bei  Weifskirehen  ist 
sogar  Von  Pusch  in  der  gcognostischen  Beschreibung  ven 
Polen  sC  ganz  verkannt,  dafs  er  den  jurassischen  Kalkstei- 
nen der  Gegend  von  Teschen  zugerechnet  wurde,  mit 
welchen  er  weder  im  Gestein,  noch  in  der  Art  und  Weise 
seines  Auftretens  Aehnliehkeit  hat.  Nur  der  Uebergangs- 
kalk von  Weirskirchen  hat  eine  etwas  gröfscre  Erstreckungy 
die  übrigen  sind  isolirto  inselartige  Vorkommen,  stockför— 
ihigc  Massen,  auf  deren  Vorhandensein  man  allein  durch 
die  in  ihnen  betriebenen  Kalkbrücho  aufmerksam  gemacht 
wird ; so  der  Kalkstein  naho  Krczman  am  Wege  von  Ol— 
mütz  nach  Kokor,  und  der  nahe  Sobischek,  2 Stunden  etwa 
ostwärts  von  ersterem.  ln  letzterem  erkannte  ich  einige 
Schichten  nach  den  spälhigen  Durchschnitten  als  fast  ganz, 
zusammengesetzt  aus  Crinoidcen-Resten,  ohne  indefs  etwas, 
genauer  bestimmen  zu  können.  >• 

Der  Kalkstein  von  Weifskirchen  zieht  sich  in  nord*J 
östlicher  Richtung  von  der  Stadt  in  langen  ununterbroche- 
nen Felswänden  bis  nahe  vor  Kunzendorf  hin,  und  tritt  in. 
dieser  Richtung  nach  einiger  Unterbrechung  noch  einmal, 
in  einem  Steinbruch  entblöfst,  zwischen  Kunzendorf  und 
Pohl  zu  Tage.  Ganz  zusammengesetzt  erscheint  er  an  ei- 
nigen Stellen  aus  Calamoporen  und  anderen  Korallen,  wel-i 
che  an  der  angewitterten  Oberfläche  deutlich  bestimmbar 
zwar  die  einzigen  von  mir  hier  gefundenen  Petrefactenr 
sind,  aber  mindestens,  wenn  ein  Beweis  dafür  nÖthigiiwäre,j 
zeigen,  dafs  an  karpathische  Kalksteine  hier  gar  nicht  zu > 
denket!  ist.  Graue  Farben , ‘bald-  lichter11,  bald  dunkler^ 
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sind  herrschend.  Derselbe  Kalkstein,  dessen!  Verbreitung 
in  nordöstlicher  Dichtung  von  Weifskircbcu  ich  angab,  ist 
südwärts  int  Beczwa-  Thal  oberhalb  der  Stadt/ in  schönen 
und  interessanten  Entblüfsungert  bis  nahe  vor  Czeraotin 
und  Austy  zu  beobachten.  Zwischen  diesen  beiden  Dör- 
fern bis  Weifekirchen  {liefst  die  Beczwa  in  einer  ausge- 
zeiohoetenQuerspalle,:,  welche  nichtmehr  dem  Gebirgs- 
system  der  Karpathen,  sondern  ganz  noch  dem  Uebergangs- 
gebirge  des  Gesenkes  angehört.  , Aus  dem  in  dieser  SpaBe 
durchbrochenen  Uebergangskalk  sprudeln  die  Sauerquellen 
des  Weifskirchener  Bades  Teplitz  bervori,  welche  Du  »ob 
(gbogn.  Beschreibung  von  Polen  It  S.  40)  unter  den  Mid 
neralquellen  der  westlichen  Karpathen  aufffthrt ; in  .diesem 
Kalkstein  liegt  das  mit  Recht  gerühmte  Gefatterloch,  eine 
der  Mazucha  bei  Blansko  zu  vergleichende  nur  etwas  klei- 
nere Dimensionen  darbietende  offen  gähnende  Spalte,  mit 
verticalen  schroffen  Wänden,  welche  hier  von  der  Südseite 
her,  dem  Einfällen  der  Schichten  entsprechend,  zugänglich 
gemacht  werden’ konnte»! und  auf  das  Gemüth  des  Besut- 
cbenden  einen  eben  so  beklemmenden  Eindruck  macht,  wie 
es  von  der  Mazucha5  geschildert  wird.:  > Auf  dem  linken 
Beczwa-Ufer  erstreckt  sioh  der  Kalkstein  nöehhis  über 
Zbrascbau  hinaus,  so  dafe  er  Von  hier  bis  gegen  Kunzens 
dorf  hin  zusammenhängend  einen  mehr  akt  eine  Meile  lau*, 
gen  Zug  bildet,  dessen  Richtung  ungefähr  die.  von  Süd 
gegen  Nord  ist* r.i  Westwärts  steht  der  Kalkstein  überall  in 
Berührung  mit  .den  ausgesprochensten  Grauwacken,  Wie.  sie 
schon  in  Steinbrüchen  zwischen-:  Weilskirchen  und  dem 
Bade  am  linken  Beczwa-Ufer  gut  zu  beobachten  .SirtdineS 
kommen  zwischen , denselben  Conglöirterathänke  vor,  wie 
sie  im  Gesenke  sehr  verbreitet  sind,  zusammengesetzt  aus 
Fragmenten  älterer  Uebergangsschichtcn,  aus  QuarzgeröUen 
und,  Thonschieferbrocken,:  ein  sehr  charakteristisches  leicht 
kenntliches  Gestein*  .welches  für  Sich  allein  hiar  schon  orlenr? 
tiren  Würde.  Diese  im  Beczwa-Thal  in  Berührung  ntlt; 

3 * 


ized  by  Google 


Kalkstein  entblößten  Grauwacken  sind  das  nördliche  Ende 
des  Höhen zuges,  der  ganz  atis  Grauwacken  zusammenge- 
setzt von  Weifskirchen  aus  abwärts  das  linke  ziemlich 
schroffe  Gehänge  des  Thals  bildet,  und  welcher  bei  Tein 
die« Burg  Helfenstein  tragend,  von  da  noch  mindestens  bis 
gegen , Ulricbowitz  und  Suschütz  bin  ohne  Unterbrechung 
fortzieht,  Das  Lagerungsverhalten  des  Weifskirchener  Ue- 
bergangskalks  zur  ^Grauwacke  ist  der  Art,  dafs  er  nicht  als 
derifetztcren  eingelagert,  sondern  als  Träger  derselben, 
als  unterstes  hier  zu  Tage  kommendes  Glied  der  Forma- 
tion erscheint.  In  dem  Profil  von  Weifekirchen  aus,  im 
Beezwa -Thal  aufwärts  bis  gegen  Czemotin  und  Austy,  hat 
manzuerst  die  Grauwackenschichten  unter  schwachen  Win- 
keln gegen  Ost  fallend ; weiterhin  biegen  sich  die  Schich- 
ten  um,  füllen  westwärts  und  unter  ihnen  treten  die  Kalk- 
steinbänke hervor,  ihre  Schichtenköpfe  dem  Gebirgssystem 
der  Karpathen  zuwendend.  Aeltere  liegende  Schichten  kom- 
men in  dieser  Gegend  nicht  zu  Tage,  sondern  es  lagern 
sich  Östlich  gleich  ganz  junge  tertiäre  Gebilde  abweichend 
auf.  Diese  Verhältnisse  der  Gegend  von  Weifekirchen  sind 
einfach  genug, ^wenn  man  im  Auge  behält,  dafs  nicht  das 
Beezwa -Thal  zwischen  Weifskircben  und  Prerau,  sondern 
erst  weiter  östlich  die  Thaleinsenkung,  welche  von  Pohl 
und  Daub  nach  Keltsch  und  Drzewohostitz  hinüberfuhrt,  die 
geologische  Grenze  zwischen  Sudeten  und  Karpathen  bil- 
det. Das-  Beezwa- Thal  ist  bis  Austy  herab  ein  karpathi- 
sches  Längsthal,  von  1 da  bis  Weifekirchen  ein  sudelisches 
Querthal,  und  dann  bis  unterhalb  Leipnick  ein  sudetisches 
Längsthal.  » -»l*'  ■*  ■ ' ■ > . ; .. 

' ' Die  von  mir  bei  Weifskirchen  aufgefundenen  Calamo— 
poren  und  die  unbestimmbaren  Crinoideen- Reste  von  So- 
bischek  sind'  die  einzigen  mir  zu  Gesicht  gekommenen 
animalen  Versteinerungen  aus  dem  ganzen  Uebe*rgangs- 
gebirge  de»  Gesenkes  und  gewagt  würde  es  sein,  * aus  ih- 
nen allein  einen  weiteren  Schlufs  für  die  speciellei^  Alters- 
* t*. 
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bestimmung  der  sie  einschliefsen den  Schichten « zu  ziehcri. 
Dennoch  möchten  einige  allgemeinere  Verhältnisse  hierüber 
noch  nähere  Andeutungen  geben,  Zunächst  würde  sehen 
das  so  bestimmte  Fehlen  metamorpher  Gcsteinemich.ge-1- 
neigt  machen,  dem  ganzen  Uebergangsgebirge  de6  ; Gesen- 
kes ein  relativ  jugendliches  Alter  znzuschreiben  und  je^ 
den  Gedanken  an  das  Vorhandensein  des  überhaupt'?  da 
diesen  Gebirgen  nirgend  nachgewiesenen  sibirischen 
stems  zu  entfernen.  Ferner  spricht  .für  das;  jugendliche : AK4 
ter  das  Verhalten  der  Uebergangsformätidn  zur  oberscWe— 
sischen  Steinkohlenformation  ah  der  einzigen  Stelle 
beide  Formationen  mit  einander  in  Berührung  treteii,  an 
der  Landecke  südöstlich  von  Hultschin.  i ln  vollkomnieh 
gleichförmiger  Lagerung  *)  gehen  beide  Formationen  dort 
so  ganz  in  einander  über,  dafs,  wie  Ur.  v.  Garn  all  sich 
ausdrückt,  das  Vorkommen  des  Kohlenstoffs,  d.  b.  das  Er- 
scheinen von  Steinkohlenflötzen,  das  einzige  Anhalten  tot 
Bestimmung  der  Grenze  beider  Gebilde  abgiebt.  Vergleicht 
man  hiermit  die  oben  für  Raumer’s  nördliches  und  Hans- 
dorfer  Uebergangsgebirge  gewonnenen  Resultate,  so  scheint 
die  Annahme  nicht;;  unwahrscheinlich,  dafs  auch  hier  heia 
Theil  unsres  Uebergangsgcbirges  die  untere  Ablheilung  der* 
Steinkohlenformation  repräsentir en  möchte.  Leider  sind  abett 
hier  keine  den  positiven  Beweis  dafür  liefernden  Pnodac- 
ten  vorhanden , welche  weiter  ostwärts  im  Krakauer  ^Frei- 
staat den  Kalkstein  von  Krczeszowice  als  Kohlenkalk  er- 
kennen liefsen.  Ich  führe  als  eine ; dfer  ausgesprochenen 
Ansicht  das  Wort  redende  Thatsacho  noch  das  Vorkommen 
von  Schiefcrthonen  mit  Thoneisensteinnieren,  mit  dünnen 

4 — * • *•*..*.  i,i*  'Autf 

*)  Kl  ne  speziellere  Beschreibung  der  geognostischen  Verhältnisse 
dieser  Gegend  gab  v.  Carnall  in  diesem  Archiv  1832,  S. 311  lt.t 
Im  wesentlichen  übereinstimmend  sind  die  älteren  Angaben  von 
Schatze  in  Leonhardts  Taschenbuch  von  1816  und  die  in 
v.  Oeynhausen’«  geognostischer  Beschreibung  von  Ob&- 
■■■  Schlesien.  **  • • 1 ! • itjllo  ff  H'j; 
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Anlhracilschnürchen  und  mit  deutlichen  Calamiten  in  der 
Gegend  von  Holzenplotz  an.  Versuche  auf  Steinkohlen,  die 
z«  keinem  Resultat  führten , brachten  diese  Produkte  za 
Tage,  welche  in  dem  Museum  zu  Troppau  Von  Herrn  Pro- 
fessor Enz  auf  bewahrt  werden.  Dagegen  wäre  eine  Be- 
stätigung wohl  noch  wünschenswerlh  für  die  in  Wohlnyä 
Topographie  'von  Mähren  enthaltene  Angabe,  dafs  Pflanzen- 
abdrücke zuweilen  in  den  Dachschiefern  bei  Giebaa  and 
Dtanesdtäu,  nordöstlich  von;  OJmütz  verkommen  y kaum 
macht  die  Beschaffenheit  des  dort  gebrochenen  Gesteins  ein 
solches I Vorkommen  wahrscheinlich,  no.ii  -i:;-»  ’i\  • »»-».1 

fif;  .Eiden  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Classification  der 
Uebergangsformation  des  Gesenkes  giebt  endlich  noch  einö 
Vergleichung  mit!  denjenigen  Verhältnissen  ,t  unter  welchen 
sich  dieselbe  Formation  im  inneren  Mähren  entwickelt 
zeigt,  in  dem  zwischen  Brünn,  Gewicz,  Olmütz  und  Wi- 
schaa  sich  ausbreitenden  Gebirgsraum,  welchen  man  den 
Distrikt  des  mährischen  Ueber'gangsgebirges  insbe- 
sondere nennen  könnte,  i ' Gegen  NördoSt  nur  durch  das 
breite  Flufsthal  der  March:  von  dem  Gesenke  geschieden, 
zeigt  er  dieselben  Gesteine,  und  schon  die!  geographische 
Lage  , deutet  darauf  hin,  dafs  der  eine  Distrikt  nur  als  die 
Fortsetzung  des  andern  angesehen  werden  darf.  Ungleich 
reicher  an  Kalksteinen  als  das  Uebergangsgebirge  des  Ge- 
senkes ^ hat  der  mährische  Distrikt  auch  einen  größeren 
Reichlhwn  an  organischen  Formen  aufzuweisen,  wenn  die- 
selben bis  jetzt  auch  noch  nicht  genügen,  alle  Sich  bei  der 
Bestimmung  des  Alters  dieser  Schichten  darbietenden  Fra* 
gen  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten.,  i-  .! 

Während  das  Grauwackengebirge  des  Gesenkes  von 
Sternberg  bis  über  Ohnütz  hinaus  in  schroffen,  bewaldeten, 
eng  und  tief  eingeschnittenen,  Abhängeii  bis  unmittelbar  in 
die  Thalebene  der  March  abfallt,  erhebt  sich  auf  der  rech- 
ten  Seite  des  Flufses  der  Boden  allmälig  in  flachen  brei- 
ten Wellen,  und  aus  einer  dicken  Lehmdecke  treten  hier, 
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lange  ehe  riian  das  in  Zusammenhang  sieh  ausbreitcnde 
Uebergangsgebirge  des  mährischen  Distrikts  erreicht,  'jeder 
selbstständigen  Fönn  entbehrend,  einzelne  Punkte  anste- 
henden Gesteins: hervor,  welche  für  das  Verständnis  deS 
Zusammenhangs  der  auf  beiden  Seiten  der  March  sich  -ans* 
dehnenden  Uebergangsformation  von  grofcer  Widrigkeit 
werden  und  auf  welche  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben, Hr.  Glocker  das  Verdienst  hat  *).  Olmütz  selbst 
schon  ist  einer  dieser  Punkte;  die  Stadt  steht  auf  isolArt 
im  Flufsthal  hervorragenden  Grauwackenfelsen  und  verdankt 
■diesen  Felsen  wohl  überhaupt  ihre  Lage.  Ein  anderes  sol- 
ches ganz  isolirt  und  unerwartet  in  den  Lehmhügdn  her- 
nustretendes  Vorkommen  ist  der  Uebergahgskalkstein  bei 
Nebetein,  enlblöfst  in  einem  grofsen  Sleinbrueh  linker  Hand 
des  Weges  von  Nebeteirt  nach  Lutein ; es  ist  ein  dunkles 
schwärzlich-blaues,  von  vielen  weifsen  Kalkspathadern  durah- 
ssogenes  Gestein,  in  steil  anfgericlileten  ziemlich  genau  von 
Nord  gegen  Süd  streichenden  und  westwärts  einfalleuden 
Schichten,  ohne  Spur  organischer  Einschlüssej  Gegen  Süd- 
west von  diesem  Kalklager  und  schon  an  den  Rand  der 
äufsersten  Vorhöhen  des  zusammenhängenden  Grauwackoil-t 
gebirgs  herangerückt,  liegt  der  Kalkstein  von  Rillberg,  aus 
welchem  Hr.  Glocker  Calamopora  polymorpha  und  Sporil 
gites , Aulopora  serpens,  Heliopora  pyriformis,  Cyatkophyl- 
lum , Encriniten-Sliele,  Terebratvla  reticularis  und  T.  JffU* 
«o«*,  Strygocephalus  Burtini , Euomphalm  und  Beller  op  hon 
aufführt.  An  Ort  und  Stelle  fand  ich  selbst  nur  dieJCata- 
moporen  und  Cyathophyllen,  erstere  ununterscheidbar  den 
von  Hm.  Glocker  erkannten  rheinischen  Arten  gleichend) 
die  Terebrätula  prisca  und  T,  Wiisdm  sah  ich  in  der  Samm- 
lung des  Hrn.  Glocker,  und  diese  beiden  Muscheln  aks 
lein  schon  beweisen,  in  Verbindung  mit  dem  beiden  Cata- 
moporen-Arten , dafs  man  ihier  Keinen  Koblenkalk  suchen 
■ ■ : ■ - »'*  . S.~  ’f  ■ y/„  i ,j..i  ^ n «dlv* 

>*)  Nova  Acta'  Nah  Cnr.:i9(rX.  4nPl.le.n.  H.  \i. 
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darf.  AHes  deutet  auf  devonische  Schichten  hin,  und  je- 
der Zweifel  hierüber  Wörde  gehoben  sein/  wenn  wirklich 
SWygocephahis  BUrtini,  welchen  ich  weder  in  den  Samm- 
lungen zu  Wien  noch  zu  Breslau  sah,  bei  Rittberg  vorge- 
kommen ist.  Dafs  der  Kalkstein  von  Rittberg  dem  von 
Nebetein  Und  bestimmter  noch  dem  oben  erwähnten  von 
Kokor  auf  dem  linken  March -Ufer  ident  ist,  beweist  das 
höchst  merkwürdige  Heraustreten  granitischer  Massen,  wel- 
che bei  Rittberg,  wie  bei  Kokor  den  unmittelbaren  Träger 
des  Kalksteins  bilden  und  durch  letzteren  von  den  Grau- 
wacken getrennt  gehalten  werden.  Es  giebt  dieses  Lage- 
rangsverhalten den  Beweis,  dafs  diese  Kalksteine  dem  un- 
tersten Theil  der  Uebergangsformation  dieser  Gegenden 
angehören,  dafs  daher,  wenn,  wie  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  die  Kalksteine  devonisch  sind,  auch  keine  ältere  als 
devonische  Schichten  der  Uebergangsformation  hier  vorhan- 
den sind.  Denselben  Kalksteinen  sind  denn  auch  die  schon 
im  Gestein  gleichenden  Kalke  von  Weifskirchen  ident,  wel- 
che, wie  oben  angegeben  wurde,  auch  dort  die  Grauwacken 
tragend  heraustreten.  Plutonische  Gesteine  kommen  dort 
als  ihre  Unterlage  nicht  zu  Tage;  dafs  sie  aber  nicht  fern 
sind,  beweist  deren  Auftreten  im  oberen  Beczwa-Thal,  wo 
Hr.  Glocker  mitten  zwischen  den;  Karpathensandsteinen, 
diese  durchbrechend,  Gncufsmasscn  aufgefunden  zu  haben 
versichert.  v. . . > . 

Ueber  die  Entwicklung  und  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Uebergangsformation  in  dem  westlichsten  Theil  des 
mährischen  Distrikts  enthält  das  Werk  von  Reichenbach 
über  die  Umgegend  von  Blansko  eine  Menge  der  schätzens- 
werthesten  Angaben;  aber  die  in  diesem  Werk  vorgetra- 
genen Ansichten  über  das  relative  Alter  der  einzelnen 
Glieder  der  Formation  sind  so  wenig  übereinstimmend  mit 
den  hier  entwickelten , dafs  ein  kurzes  Eingehen  auf  die- 
selben nöthig  ist.  Davon  ausgehend,  dafs  der  von  Brünn 
*v-  ■ nordwärts  bis  gegen  Schebetau  hinziehende  Syenitzug 
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hier  das  Grundgebirge  bildet,  läfst  Hr.  R eichen b ach, / das 
Vorhandensein  einer  wahren  Uebergangsformation  leugnend, 
dem  Syenit  unmittelbar  die  Steinkohlcnformalion  auf  liegen, 
welche  er  aus  3 Gliedern  zusammengesetzt  darstellt.  Das 
unterste  Glied  ist  sein  sogenannter  Lathon,  welchen  er  dem 
englischen  Oldredsandstone  gleichstellt ; ' darauf  folgt  der 
Kohlenkalk , wofür  er  den  an  der  ganzen  Ostseite  des 
Syenitzuges  entlanglaufenden  Kalksteinzug  ansieht , wel- 
cher in  der  Umgebung  von  Sloup  die  berühmten  Höhlen 
enthält;  endlich  als  drittes  oberstes  Glied  folgt  eine  Sand- 
steinbildung, welche  auf  der  Ostseite  des  Syenitzuges  • Ton 
herrschend  grauen  Farben,  ohne  Kohlenilötze  zu  enthalten, 
früher  ohne  Einrede  für  Grauwacke  gehalten  wurde  und 
mit  dem  unterliegenden  für  Kohlenkalk  erklärten  Kalkstein 
nichts  anderes  ist,  als  unsere  Uebergangsformation  des 
mährische n Distrikts.  Die  Grundlage  dieser  ganzen  Eor- 
mationsbestimmung  bei  Reichenbach  bildet  die  Annahme, 
dafs  die  letzteren  Grauwacken  ident  seien  dem  rothen 
Sandstein,  welcher  auf  der  Westseite  des  Brünner  Syenitu 
zuges  zwischen  diesem  und  dem  böhmisch  - mährischen 
Gneufsgebirge  verbreitet  ist  und  welcher  von  Rofsitz  nach 
Eibenschütz  zu  Steinkohlenflötze  enthält.  Dafs  aber  diese 
Grundannahme,  deren  Nothwendigkeit  keinesweges  durch 
die  in  dem  Buche  mitgetheilten  Thatsachen  dargethan  wirdj 
unbedingt  unrichtig  sein  mufs,  zeigt  schon  die  Berücksich- 
tigung der  weiteren  geographischen  Verbreitung  der  bei- 
derlei ost-  ujnd  westwärts  des  Syenits  vorhandenen  Sand- 
steinbildungen. Die  westlichen  rothen  Sandsteine  sind,  wie 
längst  erkannt  wurde,  dieselben  wie  diejenigen,  welche  von 
der  Südseite  des  Riesengebirges  aus  der  Gegend  von  Trau- 
tenau  her  herabziehend  nur  wegen  der  Auflagerung  der 
jüngeren  Quadersandstein-  und  Pläner -Massen  in  einzel- 
nen unterbrochenen  Parthieen  zu  Tage  kommen ; es  ist 
dieselbe  Bildung,  welche  auch  nach  der  schlesischen  Grenze 
zu  östlich  von  Eipel  mit  Kohlenflötze  führenden  Schichten 
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in  Verbindung  steht  und  welche,  in  ihrer  Hauptmasse 'je- 
denfalls jünger  als  die  Steitikohlenformation,  und  nur  dem 
Rothliegenden  vergleichbar,  an  der  schlesischen  Grenze  wie 
westlich  von  Brünn  nach  unten  von  der  oberen  Abtheilung 
der  Steinkohlenfonnution  nicht  scharf  getrennt  gehalten 
würden  kann.  Andererseits  sind  die  Grauwacken  östlich 
des  Brünner  Syenitzuges  ganz  dieselben  wie.  diejenigen, 
welche  weithin  gegen  Nordost  sich  ausdehnend  den  Haupi- 
theil des  oben  sogenannten  mährischen  Uebergangsgebhrgs- 
distrikts  und  in  dessen  Fortsetzung  den  des  Gesenkes  zn- 
samtnen setzen.  Welches  auch  das  Alter  dieser  Grauwäcken 
seih  mag,  mögen  sie  zum  Theil  noch  der  unteren  Abthei- 
lung der  Steinkohlcnformation  angeboren  oder  mögen  es 
ganz  devonische  Schichten  sein,  so  kann  doch  darüber  kein 
Zweifel  obwalten,  dafs  sic  älter  sind  als  die  durch  Kohlen- 
flötzc  bezeichnete  obere  Abtheilung  der  Stcinkohlenforma- 
tioa,  dafs  sie  daher  auch  viel  älter  sind  als  die  westlich 
des  Syenits  liegenden  rothen  Sandsteine.  Der  Contrast  in 
dem  Ansehn  der  beiderlei  Gesteine,  der  westlichen  rothen 
Sandsteine  und  der  östlichen  Grauwacken  ist  überdies  so 
grofs,  dafs,  auch  abgesehen  von  den  angegebenen,  die 
Reichen  bach’scbe  Ansicht  genügend  widerlegenden  Ver- 
hältnissen, bei  ihrer  Gleichstellung  sehr  Vieles  unbegreif- 
lich bleiben  würde.  Dann  sah  ich  m der  Schlucht^  welche 
aus  dem  Zwiltawa-  Thal , { Stunde  oberhalb  Daubrbwitz, 
nach  Jablonian  beraufführt,  in  dem  rothen  Sandstein  Con- 
glomeratschichten,  worin  vollkommen  abgerundete  Geschiebe 
des  benachbarten  älteren  dunklen  Uebergangskalks  einge- 
schlossen  lagen,  eine  Thalsache,  welche / nicht  wohl  mit 
Reichenbach ’s  Annahme  in  Einklang  gebracht  werden 
könnte,  dafs  die  rothen  Sandsteine  und  der  Kalk  2 ruhig 
einander  gefolgte  Absätze  aus  einer  und  derselben  For- 
mation wärem  . r-,n.‘  •"•n  *'»  n':n 
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Dem  mährischen  Uebergangsgebirge  eigcnthümlich  and 
durch  nichts  Aehnliches  in  den  Sudeten  repräsentirt,  sind 
die  Massen,  welche  Reichenbach  Lathon  nannte  und 
wichtig  Für  das  Verständnifs  der  geognostischen  Verhält- 
nisse des  ganzen  Gebirges  sind  seine  Angaben  über  die 
Art  Und  Weise  des  Vorkommens  derselben.  Das  Gestein, 
welches  diesem  Lathon  ein  so  besonderes  Ansehn  giebt, 
sind  die  merkwürdigen  früher  wohl  lur  Conglomerate  des 
Rothliegenden  gehaltenen  Kieselconglomerate,  wie  sie  rundum 
von  Syenitmassen  umgeben  vom  Berge  Babylon  nach  Le- 
lekowitz  herabziehen.  Da  dieselben  Conglomerate,  wie  Hr. 
Reichenbach  es  an  vielen  Stellen  beobachtete  und  wie 
ich  sie  selbst  am  Wege  von  Ochos  nach  Lösch  sah,  zwi- 
schen dem  Syenit  und  dem  Kalk  sich  wiederfmden , so 
können  sie  nur  losgerissene  Stücke  des  untersten  Theils 
der  hiesigen  Uebergangsformation  sein.  In  den  Steinbrii- 
chen  bei  Lelekowitz  sind  es  feste  Conglomerate,  in  web* 
dien  zollgroise  runde  Qaarzgcrölle  durch  ein  sparsames 
Cement  von  licht-röthlicher  Farbe  zusammengekittet  liegen, 
wobei  aufserdem  noch  kleine  Feldspaththeilchen  und  Glim- 
merschuppcn  erkennbar  sind.  Es  können  diesfem  Gestein 
die  Conglomerate  verglichen  werden,  welche  in  dem  beb* 
gischen  Uebergangsgebirge,  als  poudingues  quarzo-talqueux 
beschrieben,  ziemlich  verbreitet  Vorkommen.  •<  • i i!  » > '■ 
b Dem  Kalkstein  endlich,  welchen  Reichenbach  für 
Kohlenkalk  hielt,  kann  in  keinem  Fall  ein  anderes  Alter, 
als  denen  von  Rittberg  und  Weifekirchen  ertheilt  werden. 
Wie  diese  bildet  er,  nur  durch  den  in  seiner  Mächtigkeit 
äufserst  schwankenden  und  in  seinen  Gesteinen  eigenthäm- 
lichcn  Lathon  vom  Syenit  getrennt,  die  Unterlage  der  mäch- 
tigen Grauwackenmassen  des  mährischen  Uebergangsgcbir- 
ges.  Wie  in  jenen  finden  sich  wieder  die  rheinischen  Ko- 
rallen, Ctdamopora  po/ymorphu  und  spongites , fast  als  die 
einzigen  deutlich  erkennbaren  und  in  Menge  verkommen- 
den organischen  Formen;  am  deutlichsten  fand  ich  sie  in 
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den  Steinbrüchen  nahe  Ruditz.  I)ic  Namen,  welche  Hr. 
Reichenbach  außerdem  noch  angiebt,  insbesondere  das 
Vorkommen  von  Producten,  verlangen  noch  eine  genauere 
bestätigende  Bestimmung.  Jene  Korallen  geben  bei  ana- 
logen Lagerungsverhältnissen  und  gleichen  Gesteinen  nicht 
.nur  ein  Bindeglied  ab  für  die  genannten  mährischen*', Kalk- 
steine , sondern  sie;  sind  noch  weiter  hinaus  ein,  wichtiger 
Vergleichungspunkt  zwischen  ihnen  und  den  südwärts  in 
den  Alpen  in  der  Gegend  von  Gratz  verbreiteten  Ueber-t  ' 
gangskalken.  , ....  . .■  ..  , - .-s.in-  •.  :•  . 

•!  i-i 

Nur  am  Nordabfall  des  Riesengebirges  ist  in  den  Sti- 
deten  die  Formation  des  Zechsteins  sicher  erkannt 
worden;  nur  dort  gestattet  ihr  Vorkommen  eine  Trennung 
der  an  Raumer’s  nördliche  Urscliiefer  sich  anlehnendeh 
rothen  Sandsteine  in  das  ältere  Rolhliegende  und  in  den 
jüngeren  bunten  Sandstein.  Das  durch  Hrn.  v.  Dechen 
bekannt  gewordene  Vorkommen  des  leitenden  Productus 
aculeatm  in  der  Nähe  von  Logau  entschied  die  Bestim- 
mung der  Formation.  In  der  mächtigen,  im  inneren  Rusen 
der  Sudeten  die  Steinkohlenformation  überlagernden  rothen 
Sandsteinmasse,  sind  zwar  mehrere  zum  Theil  weit  aus- 
streichende Kalksteinlager  bekannt  geworden , aber  jener 
auszeichnende  Productus  ist  dort  noch  nicht  gefunden  und 
die  Frage,  ob  solche  Kalklager  als  Repräsentanten  des 
Zechsteins  oder  nur  als  untergeordnete  Einlagerungen  des 
Rothliegenden  anzusehen  sind,  kann  noch  nicht  beantwortet 
werden.  Der  Punkt,  an  welchem  sich  der  Productus  acu- 
leatus  findet,  ist  ein  alter  verlassener  und  in  seiner  Tiefe 
mit  Wasser  angefüUler  Steinbruch  in  Schlesisch-Haugsdorf, 
linker  Hand  an  dem  von  Logau  nach  Naumburg  führenden 
Wege.  Das  hier  entblöfste  Gestein  ist  ein  blauer  oder 
gelber,  bald  fester  bald  mehr  merglig  bröckelnder  dünn- 
geschichteter  Kalkstein,  stark  zerklüftet  und  mit  nur  gerin- 
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ger  Neigung  der  Schichten;'  Kupferlasur  und  Malachit  kom- 
men als  Ausscheidung  auf  den  KluR-  und  Schichtungs- 
flächen vor.  Die  in  erstaunlicher  Menge  auf  den  Schutt- 
halden umherliegenden  Producten  scheinen  mehr  aus  den 
oberen,  als  aus  den  unteren  der  in  dem  Steinbruch  ent- 
blöfsten  Schichten  herzustammen.  Neben  ihnen  finden  sich 
einige  noch  nicht  beschriebene  Zechsteinmuscheln , eine 
Nucula , eine  Gervillia  und  eine  grofse  ausgezeichnete 
Corbtila.  In  Bezug  auf  die  Lagerungsverhältnisse  der  diese 
Muscheln  einschliefsenden  Schichten  ist  bemerkenswert!),  dafs 
sie  den  liegendsten  Theil  des  hiesigen  Zechsteins  ausma- 
chen. Die  jetzt  in  Betrieb  befindlichen  noch  zu  Logau  ge- 
hörenden Steinbrüche,  sind  mehr  im  Hangenden^  in  einem 
ganz  anderen  in  dicken  Bänken  geschichteten  vorsteine* 
rungsleeren  Gestein  von  dolomitischem  Ansehnüi  Diesem 
letzteren  Gestein  gleicht  ganz  das  der  Steinbrüche  von 
Ober-Moys  bei  Löwenberg,  und'  es  ist  nicht  unmöglich, 
dafs  die  unteren  Productenschichten  hier,  wie  an  anderen 
Punkten,  nur  wegen  ihrer  geringeren  Tauglichkeit  zu  tech- 
nischen Zwecken  nicht  entblöfst  worden  sind.  Wäre  jener 
alte  Steinbruch  in  Schlesisch-Haugsdorf  nie  betrieben  wor- 
den, so  würde  schwerlich  jemals  das  Vorkommen  des  Pro- 
ductus im  schlesischen  Zechstein  bekannt  geworden  sein.  > 
• •!:  . \....  ••)!. .«* . • . : *m  ’ ,? 

. i .7  r—n — ' ' — • ; •-,•/  n i.i.  i„  in.; 

1 ’i  •■'.1’:  : ;!  ....  ■■  . -.  i A ,:i!< 

Die  Kreideformation  enthält  in  den  Sudeten  und* 
am  Rande  derselben  2 Glieder,  welche,  in  ihrer  Entwick- 
lung eigentümlich,  weder  nach  den  Gesteinen,  noch  nach 
den  organischen  Einschlüssen  in  den  Kreidebildungen  an- 
derer Gegenden  Deutschlands  vollkommen  gleich  sich  Wie- 
derfinden : |1  • . ) l,  .»  I : 

L)  an  der  Nördseite  des  Riesengebirges  die  Steinkohlen* 
bildung  bei  Wenig- Rackwitz  und  Ottendorf  in  der 
Löwenberger  Gegend,  welche  in  gleicher  Weise  und 
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. i:  verbunden  mit  Thoneisensteinlagern  bei  Wehran  am 

Queifs  wieder  vorkömmt,  und 
i2)  in  ;der  Grafschaft  i Glatz  die  versteinerungsreichen 
i’.li  Schichten  «von  Kieslingswalde.  u f.  .hii .( 

• !i  i Die  Steinkohlenbildung  der  Löwenberger  Gegend  ist. 
Wie  es  aus  der  Darstellung  des  Hrn.  v.  Dechen,;  schon 
hervorging,  unzweifelhaft  eine  lokale  Einlagerung  im  Qua- 
dersandstein.  Die  in  den  Letten  und  Sandsteinen,  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Koblenflötze  vorkommenden 
Versteinerungen  beweisen , dafs  es  eine  marine  Bildung 
ist j:.  und  die  von  Römer  *>  ausgesprochene  Vermuthung, 
dafs  diese ! schlesiscl>en  Schichten  vielleicht  dem  Hastings- 
Sandstein  parallel  stehen  könnten  hat  sich  nicht  bestätigt. 
Auf  den.  Halden  der  gegenwärtig  in  Betrieb  befindlichen 
Gruben  in  der  Umgebung  von  Wenig -Backwitz  fand  ich 
nichts  von  Versteinerungen  auf,  aber  verschiedene  in  den 
Berliner  Sammlungen  -schon  seit  älterer.  Zeit  her  aufbe** 
wahrte  Stücke,  geben  genügenden  Auischlufs  über  die  Na- 
tur der  ganzen  Bildung^  -:i  ,.•?  ;■■■•  . I 

■)  In  dem  Königlichen  mineralogischen  Museum  befindet 
sich  eine  diese  Formation  betreffende  ältere  geognostische 
Suite  von  Gesteinsstücken,  welche  aus  der  Zeit»/  wo  die 
Steinkohlengruben  zuerst  in  Betrieb  kamen,  herzurühren 
scheint.  Drei  Stücke  in  dieser  Sammlung  sind  wegen  der 
inneliegenden  Versteinerungen  von  Wichtigkeit.  Das  eine 
Stück  ist  ein  schwärzlich-grauer  sandiger  Letten,  von  vie- 
len kleinen  Glimmerschüppchen  durchzogen,  „ans  der  Sohle 
des  Kohlcnflötzes  Gottes-Seegen  bei  Wenig -Rackwitz”. 
Die  ganze  Fläche  des  Stücks  ist  mit  weifsen  verdrückten 
Bivalven-Schaalen  bedeckt,  unter  weichen  zuerst  durch  ihre 
Häufigkeit  eine  quergefurchte  Muschel  hervortritt,  die  dem 
ganzen  Gestein  einige  Aehnlichkeit  mit  den  :Gytfenem- 
Schiefern  aus  der  tertiären  Steinkqhlenbüdpng  vpn  : Ajx]  in 

*f*rh — »li  lniliiioUO  iiiiü  I /./foj:fl-’/i:i,(/f  hd  uu:-LliJ 

*)  VtnLi  des  nordd.  KreidegeW  I 
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der-  Provence  erthcilt.  Dieselbe  Muschel  kommt  in  grofscr 
Menge  in  den  Eisensteinen  bei  Wehrau  vor  und  das  dort 
zu  beobachtende  Schlofs  beweist  , dafs  sie  wirklich  der 
Gattung  Cyrena  angehört.  Aufserdem  erkennt  man  auf 
dem  Stück  eine  Nucula  an  der  Structur  ihrer  Schaale,  und 
eine  Anomi a oder  Oatrea.  > ) ' e > ! 

Die  beiden  andern  Stücke  der  obigen  Sammlung  sind 
sich  im  Gestein  gleich  und  unterscheiden  sich  von  dem 
ersten  Stück  durch  schmutzige  Eisenfiirbnng  und  dadurch, 
dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Muscheln  nicht  mehr  ihre 
Schaale  haben,  sondern'  nur  als  Kerne  vorhanden  sind. 
Das  eine  dieser  Stücke  ist  ebenso  bezeichnet  wie  das  erste, 
das  andere  ist  noch  bestimmter  angegeben  „i  — if  Lachter 
unter  dem  dritten  FJölz  Gottes -Seegen  bei  Wenig- Rack- 
witz”. Deutlicher  noch,  als  in  dem  ersten  Stück  beweisen 
die  in  diesen  beiden  Gestoinsstücben  eingeschlossenen  Mu- 
sche/reste,  dafs  man  es  mit  eiiier  rein  marinen  Bildung  zw 
Ihun  hat;  man  erkennt  eihe  ausgezeichnet  grofse  Modiola r 
eine  Turritella,  eine  Rostellaria  und  eine  längsgerippte 
Muschel*  wahrscheinlich  Cardita  oder  Cardium.  Das  Von- 
kommen  der  Cyrenen  unter  diesen  marinen  Formen  kam» 
nicht  weiter  auffallen,  da  man  die  Gattung  auch  in  tertiä- 
ren Meeresablagerungen  zu  sehen  gewohnt  ist.  <:>-  ■ .:>> 

Eine  Vergleichung  der  Kohlenflöze  von  Ottendorf  rtiil 
denen  von  Wenig-Rackwitz  wird  möglich  durch,  ein  Stück 
in  der  Königlichen  Ober -Bergamts- Sammlung,  „von  der 
verlassenen  Neuen -Trost- Grube  zu  Ottendorf  bei  Löwen*' 
berg,  zwischen  den  dortigen  Steinkohlenflötzen  vorkom* 
mend.”  Es  ist  ein  vollkommen  dem  ersten  der  vorhin  be- 
schriebenen Stücke  von  Wenig -Rackwitz  gleichendes  Ge— 
stein , in  welchem  die  Muscheln  noch  mit  ihrer  Schaale 
enthalten  Sind;  man  sieht  dieselben  Cyrenon  und  die  längs- 
gerippte Muschel  (Cardita  oder  Cardium >.  Sowohl  da» 
ganz  idente  Gostelniybials  <dib  analogen  Versteinerungen, 
beweisen  i"daft  diel  Kohlenflötze  von  Ottendorf  und  Wb-, 
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nig-Rachwitzjedenfalls  einer  und  derselben  Bildung  an- 
geboren. I •«  * ">>  • • ><J  '!  . 

i*»h  Die  hier  angeführten  Muscheln  werden  von  grüfserer 
Wichtigkeit,  weil  sie  bei  Wehrau  am  Queifs  sich  wieder- 
findend die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Bildungen  mit  de- 
nen der  Löwenberger  Gegend  beweisen.  Die  Quadcrsand- 
steinformation  zeigt  sich  bei  Wehrau  in  abweichender  La- 
gerung angelehnt  an  die  in  ansehnlichen  Steinbrüchen  auf 
dem  linken  Ufer  des  Oueifs  aufgeschlossenen  Schichten 
des  Muschelkalks ; die  Grenze  zwischen  beiden  Bildungen 
ist  . zu ; beobachten  in  den  alten  verlassenen  Brüchen  auf 
dem  rechten  jQueifgMUfer  bei  Klitschdorf.  Die  untersten  der 
hier  ztf  Tage  kommenden  Schichten  des  Quadersandsteins 
enthalten  eiiv/Kohlenflötz,  welches  schonnin  früherer  Zeit 
mufs  bergmännisch  bebaut  worden  sein.  Neuerlich  wieder 
angestellte  Schürfversuche  hatten  kurz  vor  meiner-  Ankunft 
das  Ausgehende  eines  etwa  mächtigen  Kohlenflötzes  blofs- 
gelegt.  Die  Arbeiten  gaben  noch  keinen  Aufschlufs  über 
die  unter  dem  Flötz  vorhandenen  Schichten,  aber  ich  sah 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Markscheider  Boksch  in  Wal- 
denburg das  Stück  eines  Gesteins  , welches  unter  dem 
Klitschdorfer  Kohlenflötz  Vorkommen  soll,  und  dieselben 
organischen  Einschlüsse  enthaltend;  wie  das  Gestein  von 
Otlendorf  von  letzterem: nicht  unterschieden  werden  kann. 

.!  , Die  Eiscnsteinlager  bei  Wehrau  befinden  sich  augen- 
scheinlich im  Hangenden  des  Klitschdorfer  Kohlenflötzes, 
von  ihm  getrennt  durch,  die  festen  im,  Bett  des  Queifs  in 
der  Nähe  der  Hüttenwerke  anstehenden  Conglomeratschich- 
ten.  Die  Eisensteinlager  selbst  sind  von  geringer  Mäch- 
tigkeit Und  liegen  eingehüllt  in  einer  mächtigen  Masse  gro- 
fsentheils  schwarzer  Schiefer  und  Letten,  welche  der  Halde 
des  zu  Tage  betriebenen  Baues  das  Ansehn  einer  Kohlen- 
halde gewähren.  Sowohl  einzelne  Lagen  des  Eisensteins, 
als  ein  Theil  der  umgebenden  Schiefer  und  Letten  sind 
Tanz  angefiiUt  von  Versteinerungen,  unter  welchem  di-esel- 
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ben  Cyrenen,  die  unter  allen  Kohlenflötzen  Vorkommen,  in 
gröfster  Häufigkeit  hervortreten.  Aufserdem  findet  sich  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  mariner  Muscheln,  welche  jedoch 
leider  alle  nur  als  Kerne  vorhanden  wenig  genauere  Ver- 
gleichungen mit  den  Kreideversteinerungen  anderer  Gegen- 
den zulassen  werden.  Immer  jedoch  scheinen  diese  Ver- 
steinerungen zu  beweisen,  dafs  die  Eisensteinbildung  von 
Wehrau  in  sehr  innigem  Zusammenhang  mit  der  hiesigen 
Steinkohlenbildung  steht. 

Betrachtet  man  hiernach  die  Eisenstein-  und  Stein- 
kohlenbildung von  Wehrau  als  ident  mit  der  Steinkohlen- 
bildung  der  Löwenberger  Gegend,  so  erscheint  das  Ganze 
als  eine  eigcnthümlickc  lokale  Bildung,  deren  Entstehung 
sich  durch  die  Lagerungsverhältnisse  erklärt,  welche  die 
detailtirten  Untersuchungen  des  Hm.  v.  Dechen  für  das 
Flötzgebirge  am  Nordabfall  des  Riesengebirges  nachweisen. 
Die  Quadersandsteinschichten  lagerten  sich  hier  in  einer 
fast  ringsum  abgeschlossenen  Mulde  ab,  in  welcher  sich 
vegetabilische  Substanzen  leicht  in  grofser  Menge  ansam- 
roeln  konnten.  Ob  die  Thonlager  von  Bunzlau  noch  in 
Beziehung  zu  diesen  Bildungen  stehen,  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  noch  nie  etwas  von  Versteinerungen  in  den- 
selben aufgefunden  worden  ist. 

ln  der  Grafschaft  Glatz  sondern  sich  die  der  Kreide- 
formation angehörenden  Schichten  sehr  bestimmt  in  eine 
obere  kalkige  und  eine  untere  sandige  Abtheilung,  welche 
seit  Raumer  schon  sehr  allgemein  als  dem  sächsischen 
Pläner-Kalk  und  Quadersandstein  entsprechend  betrachtet 
wurden.  Die  an  zahlreichen  Punkten  vorkommenden  Ver- 
steinerungen in  den  unteren  Sandsteinen,  die  Gleichheit  des 
Gesteins,  lassen  auch  keinen  Zweifel,  dafs  der  Quadersand- 
stein von  Raspenau  und  Habelschwerdt  eben  so  wie  der 
von  Moys  bei  Löwenberg  dem  von  Tharand  gleich  steht. 
Dagegen  sind  die  über  dem  Quadersandstein  liegenden 
Kalksteine,  welche  in  giöfserer  Verbreitung  nur  im  oberen 
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Ninfse-Thal  nach  der  böhmisch-mährischen  Grenze  zu  ent- 
wickelt sind,  im  Allgemeinen  versteinerungsarm,  und  allein 
die  Schichten  von  Kicslingswalde  zeichnen  sich  hier  durch 
den  aufserordentlichen  Reichthum  ihrer  Versteinerungen  aus. 
Nur  eine  sehr  geringe  Zahl  der  dort  vorkommenden  For- 
men findet  sich  in  Römer’s  Werk  über  norddeutsche  Kreide- 
versteinerungen  beschrieben ; von  15  ihm  bekannt  gewor- 
denen Arten  führt  er  7 als  eigenthümlich  für  Kieslings- 
waldc  auf,  7 als  sonst  nur  in  den  obersten  Schichten  der 
Kreideformation  vorkommend,  und  eine  als  sonst  nur  im 
Quadersandslein  vorhanden.  Er  zog  aus  diesen  Verhält- 
nissen wohl  mit  Recht  den  Schlufs,  dafs  die  Kicslingswalder 
Schichten  der  obersten  Abtheilung  der  Kreideformation  an- 
gehören müfsten,  dem  Kalk  von  Mastricht,  dem  Sandstein 
des  Achener  Waldes  und  dem  des  Salzberges  bei  Qued- 
linburg parallel  stehend.  Die  Lagerungsverhältnisse  recht- 
fertigen  in  so  weit  diese  Deutung,  als  die  versteinerungs- 
führenden Schichten  von  Kieslingswalde  in  der  That  die 
obersten  der  hiesigen  Kreideformation  sind ; aber  verge- 
bens würde  man  zwischen  diesen  obersten  Schichten  und 
dem  Quadersandstein  auch  nur  nach  der  geringsten  Spur 
der  so  mannigfaltigen  Glieder  suchen,  welche  nach  Rö- 
mer’s Auffassung  zwischen  den  analogen  Schichten  in  an- 
deren norddeutschen  Kreidebildungen  entwickelt  sind.  Ein 
vollständiger  Gesteinsübergang  findet  von  den  Kieslings- 
walder  Schichten  aus  in  die  meist  sehr  unreinen  mergligen 
und  sandigen  Kalksteine  statt,  welche  stets  als  dem  Pläner- 
kalk gleichstehend  angesehen  wurden ; dagegen  sidht  man 
in  den  Steinbrüchen  unterhalb  der  Florians -Kapelle  bei 
Habelschwerdt  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  ganzen 
oberen  kalkigen  Bildung  und  dem  unteren  normalen  Qua- 
dersandstein. Wenn  dieser  scharfe  Abschnitt  in  der  Graf- 
schaft Glatz  ein  allgemeiner  ist,  so  wird  es  wahrscheinlich, 
dafs  man  es  überhaupt  hier  mit  keinem  wahren  Plänerkalk 
zu  thun  hat,  dafs  die  ganze  obere  Abtheilung  über  dem 
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Quadersandstein  aus  bedeutend  jüngeren  Schichten  besteht. 
Hierfür  würde  auch  sprechen,  dafs  von  den  so  charakteri- 
stischen Versteinerungen  des  Pläners,  welche  in  Ober- 
Schlesien  so  ausgezeichnet  bei  Oppeln  ganz  wie  bei  Dres- 
den und  wie  bei  Quedlinburg  bei  überdies  vollkommen 
gleichem  Gestein  vorhanden  sind,  bis  jetzt  nichts  in  den 
Glatzer  Kalksteinen  vorgekommen  ist. 


II.  Ober  - Schlesien  und  das  Gebirgssystem 
der  Karpathen. 

Die  Untersuchungen , mit  welchen  ich  mich  in  Ober- 
Schlesien  beschäftigte,  hatten  nicht  allein  zum  Zweck,  das, 
was  in  der  Bestimmung  der  dort  entwickelten  Formationen 
noch  unsicher  sein  könnte,  wo  möglich  durch  neue  That- 
sachcn  aufzuklären,  sondern  ich  hatte  stets  auch  den  Ge- 
sichtspunkt im  Auge,  dafs  Ober-Schlesien  mit  zu  den  Vor- 
ländern der  Karpathen  gehört,  und  dafs  die  oberschlesischen 
Gebilde  vielleicht  Aufschlufs  geben  könnten  über  die  Zu- 
sammensetzung eines  Gebirgssystems,  in  welchem,  um  mich 
eines  nicht  mir  gehörenden  Vergleiches  zu  bedienen,  noch 
gegenwärtig  viele  Theilc  so  unbekannt  sind,  wie  die  Berge, 
welche  die  Gallas  bewohnen,  oder  wie  die,  welche  die 
Quellen  des  Oxus  umgeben  *>.  Ich  ging  von  der  Vorstel- 


*)  L.  v.  Buch  in  einer  ungedruckten  Abhandlung  „Bemerkun- 
gen über  die  südöstlichen  Gebirge  von  Deutschland,”  am  dritten 
December  1S40  in  der  König).  Akademie  za  Berlin  gelesen. 
Die  Durchsicht  und  Benutzung  dieses  Aufsatzes,  welcher  mir  un- 
bekannt war,  als  ich  zuerst  ineine  Ansichten  über  das  Atter  der 
karpathischen  Gebilde  niederschrieb,  wurde  mir  später  gestattet, 
und  ich  fand  in  demselben  schon  mit  überzeugender  Klarheit 
aus  den  wenigen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  karpathischen 
Versteinerungen  den  Beweis  geliefert,  dafs  nothwendig  in  den 
Karpathen  jurassische  Kalksteine  und  Sandsteine  der  Kreide- 
formation , scharf  einander  gegeniiberstehend , vorhanden  sein 
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lung  aus,  dafs  die  leichter  zu  entziffernden  geologischen 
Verhältnisse  Ober-Schlesiens,  gleich  denen  des  Königreichs 
Polens  und  Mährens,  den  Schlüssel  liefern  müssen  für  das, 
was  in  den  Karpathen  bis  jetzt  noch  räthselhaft  ist. 

Ueberblickt  man  zuerst  allgemein  die  ganze  Reihe  von 
Formationen , welche  in  Ober-Schlesien  Vorkommen , ver- 
gleichend mit  denen  der  Karpathen,  so  tritt  hervor,  dafs 
alles,  was  der  Juraformation  vorausging,  in  den  Karpathen 
auch  da,  wo  die  ganzen  Massen  von  durchbrechenden  kry- 
slallinischen  Gesteinen  aufgerissen  sind,  versteckt  bleibt. 

Die  einzige  Ausnahme  könnten  jene  rothen  Sandsteine  bil- 
den, welche  die  krystallinischen  Gesteine  des  Tatra  von 
den  jurassischen  Kalken  trennen,  deren  bestimmtere  Klassi- 
fication  aber,  wie  bei  ähnlichen  alpinischen  Sandsteinen  . 
nicht  möglich  ist,  weil  die  das  Aller  anzeigenden  Kalkstein- 
bildungen, Muschelkalk  oder  Zechstein, ^fehlen.  Aus  die- 
sem Grunde  können  auch  die  folgenden  Bemerkungen  über 
das  Vorkommen  von  Versteinerungen  in  oberschlesischem 
Muschelkalk,  mit  welchen  ich  den  Anfang  mache,  keine 
Veranlassung  zji  Vergleichungen  mit  karpathischen  Vorkom- 
men geben. 

Ein  grofses  Interesse  erregte  schon  früher  das  durch 
Schlotheim  zuerst  bekannt  gewordene  Vorkommen  der  sonst 
im  Muschelkalk  nicht  aufgefundenen,  dagegen  im  oberen 
deutschen  Jura  gemeinen  Terebratula  trigonella  in  der  Um- 
gebung von  Tarnowitz.  Diese  lange  Zeit  hindurch  ganz 
isolirt  dastehende  anomale  Erscheinung  hat  jetzt  eine  grö- 
fsere  Bedeutung  erhalten  durch  die  Entdeckung  einer  gan- 


miissen.  Mit  um  so  gröfserem  Vertrauen  übergebe  ich  meine 
Bemerkungen  dem  Druck,  nachdem  icli  gesehen  habe,  dafs  die  in 
ihnen  entwickelten  Ansichten  im  Wesentlichen  mit  denen  iiber- 
einstimmeu,  welche  einige  Jahre  früher  schon  von  einem  Manne 
ausgesprochen  wurden,  dem  durch  langjährige  Beobachtung  ein 
so  ungleich  gröfseres  Material  zu  weiten  Vergleichungen  zu  Ge- 
bote stellt,  als  mir. 
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2en  Reihe  von  Formen,  welche  dem  Muschelkalk  aller  an- 
deren Gegenden  durchaus  fremd,  das  Bild,  welches  wir  uns 
von  dem  organischen  Charakter  der  ganzen  Formation  zu 
machen  haben , nothwendig  sehr  erweitern  müssen.  Die 
Art  und  Weise  des  Vorkommens  dieser  Versteinerungen 
war  daher  der  Gegenstand,  welchem  ich  in  der  Gegend  von 
Tamowitz  vornehmlich  meine  Aufmerksamkeit  zuwendete. 

Bekanntlich  sondert  sich  die  ganze  Bildung  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Tarnowilz  durch  die  Zwischen- 
schiebung der,  ihrem  Vorkommen  nach  an  die  Existenz  von 
Dolomiten  gebundenen  Erzlager,  sehr  bestimmt  in  3 Eta- 
gen. Die  untere  Abtheilung,  ein  im  frischen  Zustande  stets 
blau  gefärbter  dichter  und  dünngeschichteter  Kalkstein,  der 
nur  durch  höhere  Oxydation  der  beigemengten  Eisentheile 
lichtere  schmutzig- gelbe  Farben  annimmt,  ist  das  soge- 
nannte Sohlengestein  oder  der  Sohlkalkstein,  der  seiner 
Lagerung  wie  seiner  Gesteinsbeschaflenheit  nach  dem  Wel- 
lenkalk anderer  Gegenden  gleichkommt.  Die  mittlere  Ab- 
theilung läfst  sich  am  besten  als  „erzführender  Dolomit” 
bezeichnen ; die  Erzmassen  liegen  meist  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Dolomit  und  dem  Sohlenkalk,  jedoch  an  eini- 
gen Stellen  noch  durch  einen  Theil  des  Dolomits,  einen 
sogenannten  Sohl-Dolomit , vom  Sohlkalkstein  getrennt. 
Endlich  bildet  die  oberste  Abtheilung  wieder  ein  Kalk- 
slcin,  der  sehr  versteinerungsreich  bei  Tamowitz  selbst  nur 
eine  geringe  Mächtigkeit  hat  und  unter  dem  Namen  des 
Oppalowitzer  Kalks  oder  des  wilden  Dachgesteins  aufge- 
luhrt  wird;  ich  werde  diesen  oberen  Kalkstein  im  Folgen- 
den als  Dachkalkstein  bezeichnen.  Es  ist  dieser  Kalkstein 
ein  auch  petrographisch  leicht  vom  Sohlkalkstcin  zu  unter- 
scheidendes Gestein,  stets  von  heller  weifslicher  oder  gelb- 
licher Färbung  und  gern  von  feinkörniger  Textur;  das  Vor- 
kommen zahlreicher  Knollen  oder  dünner  Schichten  von 
Hornstein  oder  Feuerstein  zeichnet  ihn  gemeinschaftlich  mit 
dem  erzführenden  Dolomit  aus. 
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In  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  irn  Tarnowitzer 
Muschelkalk  bis  jetzt  aufgefundcnen  Versteinerungen  stellt 
sich  nun  heraus,  dafs  im  Sohlkalkstein,  mit  Ausnahme  der 
Terebratula  trigonella,  nur  solche  Arten  von  Versteinerun- 
gen Vorkommen,  welche  auch  sonst  als  überall  verbreitet 
und  die  Formation  bezeichnend  gekannt  sind.  Das  aufser- 
ordcntlich  häufige  Vorkommen  der  Terebratula  trigonella  im 
Sohlkalk  der  Friedrichsgrube  ist  zwar  immer  noch  auffal- 
lend, hat  aber  doch  in  dem  mir  bekannt  gewordenen  Vor- 
kommen derselben  Muschel  im  Muschelkalk  des  Horstberges 
bei  Wernigerode  ein  Seitenstück  erhalten.  Der  erzführende 
Dolomit  ist,  wie  alle  Dolomite,  seiner  Hauptmasse  nach  ver- 
steincrungsleer  und  nur  als  Seltenheit  sind  bei  bergmänni- 
schen Arbeiten  Stücke  zu  Tage  gefördert  worden,  in  wel- 
chen sich  nesterweise  Steinkerne  und  Abdrücke  theils  von 
charakteristischen  Muschelkalkversteinerungen  vorlinden,  zum 
Theil  aber  auch  schon  eigcnthümlichc  sonst  nicht  gekannte 
Formen.  Zu  letzteren  gehören  die  schon  in  diesem 
Archiv  Bd.  XI.  S.  434  erwähnte  Area  und  mehrere  noch 
nicht  beschriebene  Gasteropoden- Arten. 

Interessant  ist  das  zwar  seltene  aber  doch  durch  Exem- 
plare in  der  Tarnowitzer  Bergamts-  Sammlung  und  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Hütten-Inspector  Mentzel  auf  Fried- 
richshütte genügend  nachgewiesene  Vorkommen  von  Ver- 
steinerungen in  den  Erzen  selbst;  so  sah  ich  namentlich 
eine  noch  vollkommen  deutliche  Lima  striata  im  reinsten 
Galmei.  Es  erinnert  diese  Thatsache  an  das  von  Pusch 
beobachtete  Vorkommen  von  Crinoideen- Stielen  in  den 
Bleierzen  des  Sandomirer  Mittelgebirges  und  an  das  noch 
viel  häufigere  Vorkommen  der  mannigfaltigsten  Versteine- 
rungen in  den  Rothcisensteinen , welche  im  rheinischen 
Schiefergebirge  ihrer  Verbreitung  nach  in  gesetzmöfsiger 
Abhängigkeit  von  den  dortigen  Grünsteinen  stehen.  Für 
diese  letzteren  wird , wie  für  die  Tarnowitzer  Erze  die 
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Annahme  nötliig,  dafs  sie  mindestens  ((teilweise  die  Stelle 
früherer  Kalksteine  einnehmen. 

Während  der  Sohlkalkstein  noch  gar  keine,  der  erz- 
führende Dolomit  nur  wenige  dem  Muschelkalk  auderer  Ge- 
genden ganz  fremde  Formen  von  Versteinerungen  aufzu- 
weisen hat,  ist  der  Oppatowilzcr  Dachkalkstein  reich  an 
eigentümlichen  Gestalten,  welche  jedoch  begleitet  sind  von 
allen  charakteristischen  auch  schon  im  Sohlenkalk  vorkom- 
menden Mnschelkalkpetrefacten.  Die  Localität,  welche  die 
meisten  dieser  neuen  Formen  geliefert  hat,  ist  ein  zwi- 
schen Tamowitz  und  Friedrichshülte  rechter  Hand  vom 
Wege  betriebener  Steinbruch;  die  dort  vorkommenden  Dinge 
wurden  mit  grofser  Sorgfalt  von  Herrn  Hütten -Inspector 
Mentzel  gesammelt  und  an  Herrn  v.  Buch  zur  Bestim- 
mungübersendet; einige  Notizen  darüber  finden  sich  schon 
in  Leonhard  und  Bronn ’s  mineralogischem  Jahrbuch 
mitgelheil  t. 

Eine  der  interessantesten  Bereicherungen,  welche  die 
Muschelkalk -Fauna  durch  den  Dachkalkstein  der  Gegend 
von  Tarnowitz  erhalten  hat,  ist  die  Verdoppelung  der  bis- 
her in  der  Formation  gekannten  Brachiopoden-Arten.  Au- 
fser  den  3 früher  gekannten,  Spirifer  fragilis,  Terebratula 
vulgaris  und  Terebratula  trigonella,  welche  alle  3 bei  Tar- 
nowitz in  gleicher  Weise  im  Sohlkalk  wie  im  Dachkalk  Vor- 
kommen, hat  sich  zunächst  von  Spirifercn  eine  dem  Spiri- 
fer rostratus  verglichene  Art  vorgefunden ; sie  bildet  lur 
sich  allein  fast  eine  ganze  Schicht  in  dem  genannten 
Steinbruch.  Aufser  den  die  Muschel  äufserlich  schon  vom 
Spirifer  rostratus  des  Lias  unterscheidenden  Merkmalen  hatte 
ich  auch  Gelegenheit  ihre  innere  Slruclur  zu  beobachten, 
welche  sehr  abweichend  von  der  bekannten  Muschel  des 
Rautenbergs  die  Art  mehr  in  die  Nähe  der  älteren  glatten 
Spiriferen  des  Uebergangsgebirgcs  verweist.  Neben  die- 
sem Spirifer  sind  2 neue  Arten  gefalteter  Terebrateln  vor- 
gekommen , deren  eine  von  L.  v.  Buch  als  T.  Mentzelii 
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beschrieben  wurde,  während  der  anderen  von  Hrn.  Gi- 
rard  der  Name  T.  decurtata  ertheilt  worden  ist  *).  Von 
andern  Muscheln  werden  sich  2 Lima-Arten  und  1 Pecten 
als  neu  erweisen.  Bei  allgemeinerer  Vergleichung  der  or- 
ganischen Einschlüsse  des  Dachkalksteins  mit  denen  des 
Sohlkalks,  ist  für  ersteren  noch  bezeichnend  die  aufseror- 
dentliche  Menge  von  Saurier-  und  Fisch -Resten,  welche 
in  den  im  Dachkalk  betriebenen  Steinbrüchen  bei  Oppat  )- 
witz,  Wilkowitz  und  Rybna  Vorkommen,  dagegen  dem  Sohl- 
kalkstcin  fast  ganz  fremd  sind.  Endlich  ist  noch  das 
Vorkommen  des  auch  in  anderen  Gegenden  so  verbreite- 
ten Pecten  inaequistriatus  im  Dachkalk  zu  erwähnen. 

Entfernt  man  sich  aus  der  erzreichen  Gegend  von 
Tarnowitz,  so  hört  auch  bald  mit  dem  Verschwinden  des 
Dolomits  und  der  ihn  begleitenden  Erze,  die  dreifache 
Gliederung  des  Muschelkalks  auf;  der  Dachkalkstein  ruht 
unmittelbar  auf  dem  Sohlgestein  und  nur  der  petrographi- 
sche  Charakter,  zum  Theil  unterstützt  durch  die  Verschie- 
denheit der  organischen  Einschlüsse,  läfst  beide  Abtheilun- 
gen von  einander  unterscheiden.  So  stehe  ich  nicht  an, 
das  Gestein,  welches  in  den  Steinbrüchen  zu  Petersdorf 
bei  Gleiwitz  gebrochen  wird,  und  namentlich  auch  den  Kalk- 
stein von  Otmuth  und  Krappitz,  welcher  das  Baumaterial 
der  Stadt  Breslau  liefert,  dem  Oppatowitzer  Dachkalk  pa- 
rallel zu  stellen.  An  beiden  Orten  sind  bei  vollkommen 
gleichem  Gestein  die  Saurier-Knochen  häufig,  wie  bei  Op- 
patowitz;  bei  Gleiwitz  fand  sich  überdies  auch  der  Pecten 
inaequistriatus.  Von  den  der  Tarnowilzer  Gegend  eigen- 
tümlichen Muscheln  ist  bis  jetzt  nur  die  eine  der  beiden 
gefalteten  Terebrateln,  die  T.  decurtata,  auch  bei  Gleiwitz 
vorgekommen;  sie  wurde  sogar  zuerst  hier  entdeckt.  Nicht 
überall  wird,  wie  an  diesen  Punkten,  der  Charakter  des 
Gesteins  so  scharf  sich  ausprägen;  es  läfst  sich  vielmehr 
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erwarten,  dafs  die  in  der  Gegend  von  Tarnowitz  nur  mo- 
dificirtc,  nicht  durch  Hinzufügung  neuer  Glieder  erweiterte 
Muschelkalkablagerung  da,  wo  die  das  Ganze  gliedernde 
Dolomitbildung  fehlt,  auch  wieder  die  der  Formation  sonst 
gewöhnliche  Physionomie  annehmen  wird. 

ln  Ober- Schlesien  haben  die  Versteinerungen  allein 
jurassische  Schichten  in  einer  Ablagerung  erkennen  las- 
sen, welche  nach  der  Beschaffenheit  der  sie  zusammen- 
setzenden Gesteine,  zu  einer  Zeit,  wo  die  grofse  Gesetz- 
mäfsigkeit  in  der  Verbreitung  fossiler  Organismen  noch  nicht 
allgemein  anerkannt  w'ar,  sehr  wohl  für  diluvial  gehalten 
werden  konnte.  Es  ist  das  polnisch  - schlesische  Thon 
eisensteingebirge , welches  nach  den  darin  vorkommenden 
Versteinerungen  für  milteijurassisch  gehalten  werden  mufs. 
ln  Schlesien  vorzüglich  in  der  Kreutzburger  Gegend  ver- 
breitet, nimmt  es  diejenigen  Landstriche  ein,  welchen  auf 
neueren  Karten  die  Farbe  des  Lias  zuertheilt  worden  ist. 

Das  Auffallende  in  der  Gesteinsentwicklung  dieses 
Schichtensystems  besteht  in  dem  eigentümlichen  Verhalten, 
dafs  als  herrschende  Massen  Thone  oder  Letten  und  Sand 
auftreten,  also  rein  mechanische  Ablagerungen,  wie  man 
sie  sonst  nur  in  den  jüngsten  Gebirgsformationen  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Charakteristisch  sind,  als  untergeordnete  Mas- 
sen, zahlreiche  Eisensteinlager,  die  bald  als  continuirliche 
dünne  Schichten,  bald  aus  lagenweis  dicht  aneinanderlie- 
genden Knollen  zusammengesetzt  erscheinen;  nicht  minder 
verbreitet  sind  schwache  Kohlenflötze,  bald  in  Begleitung 
der  Eisensteinlager,  bald  selbstständig  fern  von  ihnen  vor- 
handen. In  der  Regel  sind  alle  diese  Gesteine  versteine- 
rungsleer und  nur  in  der  Gegend  von  Landsberg  und 
Krzepice  finden  sich  in  grofser  Häufigkeit  animale  Verstei- 
nerungen cingeschiossen  in  den  Eisenerzen,  seltener  in  den 
zwischenliegenden  Letten.  Schon  von  Schlothcim  wurden 
die  ihm  durch  Pusch  aus  der  Gegend  von  Pauki  zuge- 
sendelen  Versteinerungen  für  jurassisch  erkannt,  .und  seil— 
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dem  sind  ähnliche  Formen  auch  in  allen  benachbarten  preu- 
fsischen  Eisensteinförderungen,  namentlich  bei  Bodzanowitz, 
Wichrau  und  Sternalitz  aufgefunden  worden.  Die  Fortnen- 
mannigfaltigkeit  ist  grofs,  aber  alle  häufiger  vorkommenden 
Arten  sind  nur  solche,  welche  schon  vielfach  als  bezeich- 
nende Formen  für  Schichten  des  mittleren  oder  braunen 
Jura  gekannt  sind;  nichts  deutet  auf  die  Existenz  von  Lias- 
Schichten  hin,  Pholadomya  Murchisoni  und  der  überall  nur 
dem  mittleren  Jura  angehörende  Aminonites  Parkinsoni  sind 
die  beiden  gemeinsten  an  allen  Fundorten  vorkommenden 
Arten ; neben  ihnen  finden  sich  in  den  Eisensteinen  von 
Panki  eine  Menge  kleinerer  Formen , welche  die  gröfste 
Analogie  mit  den  die  mitteljurassischen  Geschiebe  der  Ge- 
gend von  Berlin  auszeichnenden  Arten  erkennen  lassen. 
Eine  Bestätigung  für  die  aus  Betrachtung  der  animalen  Ver- 
steinerungen erhaltene  Altersbestimmung  des  Schichtensy- 
stems haben  mehrere  Pflanzenreste  gegeben,  welche  nicht 
selten  auf  der  Eisensteinförderung  zu  Ludwigsdorf,  nahe 
Kreutzburg,  Vorkommen, -jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  be- 
achtet worden  sind.  Es  sind  bis  jetzt  2 Cycadeen- Arten 
und  ein  von  Professor  Göppert  für  einen  Lycopodit  er- 
klärtes, farren-  ähnliches  Blatt  aufgefunden  worden. 

Der  mittlere  Jura  der  Kreutzburger  Gegend  ist  von 
dort  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  nahe  Pili<ja  verfolgt. 
Ganz  getrennt  von  diesem  Zug  durch  den  bei  Krappitz  an 
der  Oder  beginnenden  und  ostwärts  bis  nach  Polen  hin- 
einziehenden oberschlesischen  Muschelkalk,  finden  sich  ähn- 
liche Gesteine  zwischen  Gleiwitz  und  Ratibor  bis  zur  mäh- 
rischen Grenze  wieder.  Man  hat  zwar  hier  bis  jetzt  noch 
nichts  von  Versteinerungen  aufgefunden,  aber  die  grofse 
Analogie  der  Gesteine  und  das  Vorhandensein  der  glei- 
chen Bildung,  wenn  auch  von  anderem  Ansehn,  in  der 
Teschener  Gegend,  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  man  es  dort 
mit  demselben  mittleren  Jura  zu  thun  hat.  Das  Fragment 
■s  Rehgeweihs,  welches  in  der  Gegend  von  Ribnick  in 
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diesem  Terrain  vorkam , und  von  Herrn  Ober-Bergrath 
Schulze  zu  Gleiwitz  aufbewahrt  wird,  möchte  sich  schwer- 
lich auf  ursprünglicher  Lagerstätte  gefunden  haben ; rund 
umgeben  von  den  Diluvialmassen  des  oberschlesischen  Flach- 
landes, konnten  so  lockere  Gesteine  sehr  leicht  von  den 
späteren  Fluthen  aufgewühlt  und  mit  fremdartigen  Körpern 
vermischt  werden. 

Das  einzige  jüngere  Gestein,  mit  welchem  der  mitt- 
lere Jura  der  Kreutzburger  Gegend  in  Berührung  steht,  ist 
der  weifse  Jurakalk,  welcher  als  solcher  schon  längst  und 
unbezweifelt  erkannt  von  Wielun  ab,  Anfangs  mit  grofsen 
Unterbrechungen,  nachher  mehr  zusammenhängend,  über 
Klobucko,  Czenstochau,  Zarki,  Olkusz  bis  Krakau  hinzieht. 
Im  Gestein,  wie  in  den  Bergformen  und  mehr  noch  in  den 
Versteinerungen  ist  dieser  weifse  Jura  das  vollkommene 
Ebenbild  des  gleichalten  Schichtensystems  im  fränkischen 
und  würtcmbcrgischen  Jura ; die  frappirendstc  Gleichheit 
zeigen  besonders  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Ver- 
steinerungen, welche  die  obersten  Schichten  der  Steinbrü- 
che bei  Wielun  enthalten.  Es  sind  dort  wahre  Schwamm- 
korallenbänke, zusammengesetzt  aus  Scyphicn,  Cnemidien 
und  Tragos  - Arten , die  weder  in  ihren  Arten,  noch  in 
ihrer  Erhaltung  von  den  bekannten  Gestalten  der  Streit- 
berger Gegend  zu  unterscheiden  sind.  Es  fanden  sich  un- 
ter den  von  Goldfufs  abgebildeten  Arten  Cnemidium  gra- 
nulosum  und  stellatum,  Manon  marginalum  var.  auriformis, 
Scypbia  empleura  und  Sc.  Neesii.  Zwischen  den  Schwamm- 
korallen liegen  Cidarites  subangularis  und  C.  Blumenbachii, 
Terebratula  loricata,  T.  grafiana  ( = T.  grafiana  -f-  T.  lacu- 
nosa  bei  Pusch),  T.  biplicata  und  T.  lagenalis,  Ammoni- 
tes  altemans,  übergehend  in  den  cordatus,  Ammonites  bi- 
plex,  A.  polygyratus  und  A.  bifurcatus,  dabei  Belemniten 
mit  seitlicher  Furche.  Die  meisten  dieser  Formen  sind  in 
ihrem  Vorkommen  bei  Wielun  beschränkt  auf  die  obersten 
Bänke  des  Steinbruchs;  die  unterliegenden  Schichten  sind 
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gleichförmige  weifse  Kalksteine,  lockerer  und  weicher,  als 
die  fränkischen  Jurakalke , hier  und  da  fast  kreideartiges 
Ansehn  erhaltend,  ln  diesem  unteren  Gestein  sieht  man 
keine  Schwammkorallen  mehr  und  die  Ammoniten  aus  der 
Familie  der  Planulaten  bleiben  allein  als  bezeichnende  For- 
men zurück.  An  keinem  andern  Punkt  als  bei  Wielun  bis 
nach  Krakau  hin  sah  ich  Korallen  in  so  grofser  Menge 
wieder  angehäuft.  Bei  Czenstochau,  bei  Zarki  und  zu  Rab- 
styn  y nahe  Olkusz,  sind  jedoch  dieselben  Planulaten  vor- 
handen, wie  in  den  unteren  Schichten  von  Wielun,  an  dem 
letztgenannten  Ort  sind  sie  begleitet  von  Terebratula  bi- 
plicata,  T.  grafiana  und  T.  scnticosa. 

Auflagerungspunkte  des  weifsen  Jura  auf  den  brau- 
nen  sind  an  der  polnischen  Grenze  nirgends  cntblöfst  und 
allein  hierdurch  erklärt  sich  die  Darstellung  von  Pusch 
der  das  Ganze  umkehrend  den  mittleren  Jura  für  jünger' 
als  den  oberen,  erklärte.  Es  ist  der  Diluvialschutt  der 
norddeutschen  Ebene,  w elcher  hier  alle  Grenzen  verdeckte, 
welcher  die  Unebenheiten  des  Bodens  ausgleichend  den 
jurassischen  Schichten  im  ganzen  nördlichen  Theil  ihrer 
Verbreitung  jede  selbstständige  Bergform  nahm.  Wenn 
man  von  Kreutzburg  oder  von  Wielun  aus  nach  Czenstochau 
reist,  würde  man  aus  der  Oberflächengestaltung  der  Land- 
schaft schwerlich  auf  das  \ orhandensein  jurassischer  oder 
anderer  fester  Gesteine  unter  der  oberen  Schuttdecke  schiie- 
fsen.  Erst  bei  Czenstochau  langt  der  weifse  Jura  an  sich 
in  Kuppen  und  bald  darauf  mit  schroffen  nackten  Fels- 
wänden zu  erheben  und  nur  im  südlichsten  Theil  von  Pi- 
ü?a  ab  bis  Krakau  wird  das  ganze  ein  auch  an  der  Ober- 
fläche schon  mehr  zusammenhängender  Zug.  Aber  selbst 
da  noch,  noch  in  der  Gegend  von  Olkusz  und  Krzeszowice 
breiten  sich  zwischen  den  einzelnen  oft  mit  Schlössern 
besetzten  Jurafelsen  nicht  seilen  Öde  Sandsleppen  aus,  wei- 
he jeder  Kultur  unfähig  nackter  daliegeri,  als  die  traurig- 
en Stellen  unseres  märkischen  Sandlandes.  Man  mufs  ] 
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sich  den  Diluvialschutt  fortdenken,  um  das  Bild  der  Berg- 
formen zu  erhallen,  welche  ursprünglich  den  dortigen  Jura 
ausgezeichnet  haben  müssen.  Es  mufs  ein  dem  schwäbi- 
schen Jura  sehr  ähnliches  Gebirge  gewesen  sein,  ein  lang 
sich  hinzieheuder  Felsenkamm  von  oberem  weifsen  Jura, 
an  dessen  Fufs  sich  der  Sand  und  die  Letten  des  mittle- 
ren Jura  flach  ausbreiteten,  wie  die  Liasmergel  im  süd- 
lichen Deutschland. 

Bei  diesem  Verhalten  wird  cs  auch  schwerlich  jemals 
gelingen,  die  gegenseitige  Begrenzung  des  weifsen  und 
braunen  Jura  dieser  Gegenhen  auf  eine  gröfsere  Erstrek- 
kung  genauer  kennen  zu  lernen.  In  der  Gegend  von  01- 
kusz  mufs  das  von  Pusch  ausführlich  beschriebene  rothe 
Conglomerat  als  Zwischenbildung  zwischen  dem  weifsen 
und  braunen  Jura  betrachtet  werden.  Bestimmter  ist  jetzt 
das  Verhalten  der  beiden  Bildungen  an  ihrer  Grenze  in 
der  Gegend  von  Lublinitz  durch  die  von  Hm.  v.  Carnall 
geleiteten  Bohrversuche  ermittelt.  Von  dem  auf  polnischer 
Seite  bleibenden  Hauptzuge  des  weifsen  Jurakalks  sich 
trennend,  erstreckt  sich  ein  schwacher  Ausläufer  desselben 
aus  der  Gegend  von  Kromolow  in  zahlreichen  zerstreuten 
Parthieen  bis  über  Lublinitz  hinaus.  Die  in  der  Nähe  die- 
ses Ortes  angestellten  Versuche  haben  nicht  nur  die  Auf- 
lagerung der  hier  versteinerungsleeren  weifsen  Kalke  auf 
den  müderen  Jura  positiv  erwiesen,  sondern  sie  haben 
auch  gezeigt,  dafs  hier  an  der  Grenze  ein  Uebergang  aus 
dem  einen  Schichtensystem  in  das  andere  stattfindet,  be- 
dingt durch  die  Zwischenlagerung  von  Kalksteinbänken  in 
der  oberen  Abtheilung  des  mittleren  Jura. 

Als  wesentliche  Eigenthümlichkeit  in  der  Entwicklung 
des  schlesisch  - polnischen  Jura  ist  hiernach,  bei  gänzlichem 
Mangel  des  Lias,  das  Vorhandensein  von  nur  2 Schichten- 
systemen zu  betrachten,  welche  von  einander  petrefaktolo- 
gisch  scharf  getrennt,  jedes  für  sich  keine  Gliederung  wei- 
ter zeigen,  welche  nach  dem  Gesammtcharakter  ihrer  Ver- 
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Steinerungen  dem  mittleren  und  oberen  oder  braunen  und 
weifsen  Jura  L.  v.  Buch’s  im  südlichen  Deutschland  voll- 
kommen gleich  stehen.  Von  den  beiden  Schichtensystemen 
erkennt  Pusch  weiter  östlich  im  Königreich  Polen  nur  das 
obere  in  der  Umgebung  des  polnischen  Mittelgebirges  wie- 
der; die  durch  ihn  bekannt  gewordenen  Versteinerungen 
deuten  darauf  hin,  dafs  in  dem  Zuge  von  Brzegi  und  Ma- 
lagoscz  auch  die  eigenthümlichen  Formen  der  oberen  Port- 
land-Kalke Vorkommen,  Ncrinäen  und  Pteroceren,  von  de- 
den  man  in  dem  Wielun-  Krakauer  Zuge  bis  jetzt  nichts 
aufgefunden  hat.  Es  scheint  jedoch , dafs  auch  der  mitt- 
lere Jura  in  Polen  nicht  fehlt.  Liest  man  die  Beschrei- 
bung, welche  Pusch  von  seiner  für  Lias -Sandstein  ge- 
haltenen sogenannten  nördlichen  weifsen  Sandsteinforma- 
tion giebt,  so  findet  man  in  der  Entwicklung  der  Gesteine 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  oberschlesischen  mittleren 
Jura;  cs  sind  nur  statt  des  losen  Sandes  und  des  Lettens 
der  Kreutzburger  Gegend  weifse  Sandsteine  und  Schiefer- 
thone  vorhanden,  ganz  wie  in  Schlesien  begleitet  von  Sphäro- 
sideritlagcrn  und  schwachen  Kohlenflötzen.  Versteinerun- 
gen fehlen  hier  und  die  Lagerungsverhältnisse  weisen  dem 
Schichtensystem  nur  seine  Stellung  zwischen  dem  weifsen 
Jura  und  Muschelkalk  an;  aber  auch  abgesehen  von  jener 
Aehnlichkeit  der  Gesteine  würde  das  plötzliche  Auftreten 
des  sonst  überall  in  diesen  Gegenden  fehlenden  Lias  oder 
Keupers,  in  einer  dieser  Formationen  so  fremdartigen  Ent- 
wicklung schon  an  und  für  sich  sehr  auffallend  sein. 

Die  ausgezeichnete  und  normale  Entwicklung  des  schle- 
sisch-polnischen Jura  würde  sehr  isolirt  dastehen,  wenn 
die  bisherigen  Auffassungen  der  weiter  südlich  in  der  Te- 
schener  Gegend  und  in  den  Karpathen  auftretenden,  ihren 
Versteinerungen  nach  zu  derselben  Formation  gehörenden 
Gebirgsbildungen,  nicht  auf  Irrthümern  beruhten. 

Alle  vorhandenen  Darstellungen  von  der  geognostischen 
"truktur  der  Karpathen  stimmen  darin  überein,  dafe  die  in 
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der  Zusammensetzung  des  Gebirges  vorherrschenden  Ge- 
steine als  eine  Fortsetzung  der  in  den  Alpen  entwickelten 
Gebilde  zu  betrachten  sind.  Unglücklicherweise  gab  man 
aber  den  Karpathen,  wie  den  Alpen,  gewissermafsen  das 
Privilegium,  dafs  nichts  in  denselben  in  Harmonie  zu  ste- 
hen brauche  mit  den  in  andern  Gegenden  beobachteten 
Verhältnissen.  Wenn  man  in  den  Alpen  glaubte  Stein- 
kohlen-Floren  in  Lias-Schichten  auflinden  zu  dürfen,  wenn 
jetzt  die  Nummuliten-Kalkc  des  Tatra  für  jurassisch  erklärt  , 
werden,  so  sind  das  Behauptungen,  welche  man  nur  auf 
jenes  Privilegium  sich  stützend  aussprechen  zu  können 
glaubt.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Beobachtung 
in  alpinen  Gebirgen  entgegenstellen,  das  schwere  Verständ- 
nifs  der  mechanischen  Schichtenverwerfungen,  welche  bei 
allen  stark  zerrissenen  Gebirgen  die  Auflassung  der  Lage- 
rungsvcrhältnjssc  verwirren,  dürfte  allein  die  Veranlassung 
zu  so  befremdenden  Vorstellungen  gegeben  haben. 

Die  sehr  verschiedene  Beurtheilung  der  Lagerungsver- 
hältnisse in  demjenigen  Theäle  der  Nord -Karpathen,  wel- 
chen ich  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  liegt  zwei  sich 
wesentlich  von  einander  unterscheidenden  Deutungen  der 
überhaupt  in  diesem  Gebirge  auftretenden  Gebirgsforma- 
tionen  zum  Grunde ; es  sind  die  zweierlei  Darstellungen 
von  Boue  und  Pusch,'  welche  ich  kurz  hier  zu  berühren 
habe.  Beide  differiren  zuerst  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  die  höchst  einförmigen,  in  der  Zusammensetzung  des 
Gebirges  vorherrschenden  Sandsteinmassen  in  Zusammen- 
hang bringen  mit  den  verschiedenen,  theils  an  seinem  Rande, 
theils  in  seinem  Innern  auftretenden  Kalksteingebilden.  Am 
Nordrande  der  Karpathen  wird  von  Boue  die  ganze  von 
Stromberg  bis  Kenty  sich  hinziehende  Teschener  Kalkstein- 
bildung, ferner  der  Kalkstein  ■yon  Inwald  und  Andrichau 
und  endlich  die  kleine  Kalkparthie  vön  Sygneczow  bei  Wie- 
liczka  als  jurassisch  und  unabhängig  vom  Karpathensand- 
stein betrachtet,  während  Pusch  alle  diese  Kalksteine  a1 
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zusammenhängend  mit  dem  Sandstein  und  als  nothwendig 
mit  ihm  einer  und  derselben  Formation  angehörend  an- 
sieht. Der  letztgenannte  Kalkstein  von  Sygneczow  ist 
schon  ganz  von  Sandsteinmassen  umgeben  und  wird  von 
Pusch  als  diesen  eingelagert,  von  Boue  als  den  Sand- 
stein durchbrechend  aufgefafst.  Von  den  weiter  südlich 
auftretenden  Kalksteinen  betrachten  beide  den  von  Scypusch 
(Zywiec)  und  den  bei  Pusch  nach  der  Art  und  Weise 
seines  Auftretens  sehr  • treffend  Klippenkalk  genannten  Kalk- 
stein als  eingelagert  in  den  dominirenden  Sandsteinen,  von 
derem  Alter  daher  auch  ihre  Bestimmung  abhängig  wäre. 
Im  hohen  Tatra  glaubt  Boue  die  untersten  Kalkmassen  als 
unteren  Alpenkalk  wieder  ganz  vom  Karpathensandstein 
trennen  zu  können,  sie  für  jurassisch  erklärend  gleich  dem 
Teschener  Kalk,  während  Pusch  auch  diese  untersten  ta- 
trischen Kalke  mit  dem  Sandstein  zusammenziehen  will. 
Die  Nummuliten-Kalke  von  Zakopana  und  Koscielisko,  wel- 
che jedenfalls  die  jüngsten  durch  die  Hebftng  des  Tatra- 
gebirges an  seinem  Nordrande  aufgerichteten  Kalksteine 
sind,  werden  von  beiden  als  untrennbar  von  dem  Haupt- 
theil  der  Sandsteinmassen  betrachtet. 

Als  Boue  seine  Reise  in  die  Karpathen  ausführte,  war 
von  Versteinerungen  aus  den  verschiedenen  hier  angeführ- 
ten Kalksteinbildungen  nur  sehr  weniges  bekannt  gewor- 
den; er  war  deshalb  genöthigt  bei  seiner  Klassification  der 
karpathischcn  Gebirgsbildungen  von  den  im  Allgemeinen 
versteinerungsleeren  Sandsteinen  auszugehen.  Das  Vorkom- 
men der  Exogyra  columba  in  den  Westkarpalhen  imWaag- 
thale  oberhalb  Trentschin  bestimmte  ihn,  einen  Theil  der 
Karpathensandsteine  für  Grünsand  zu  erklären,  während  er 
die  Hauptmasse  als  Wiener -Sandstein  für  älter,  einen  klei- 
nen Theil  in  der  Umgegend  von  Wieliczka  für  jünger,  für 
tertiär,  hält;  welches  Alter  er  eigentlich  dem  älteren  Wie- 
ner-Sandstein zuertheilt,  geht  aus  seiner  Darstellung  nicht 
lllich  hervor.. 
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Pasch  seine  Ansichten  über  die  Karpathen  ent- 
wickelte, halte  er  im  Kalk  vort  Sygneczow  und  im  Klippen* 
kalk  jurassische  Formen  erkannt ; aber  so  wenig  ihn  die 
mitteljurassischen  Versteinerungen  des  polnisch-schlesischen 
Thoneisensteingebirges  verhinderten,  diese  Bildung  für  jün- 
ger als  den  weifsen  Krakauer  Jurakalk  zu  halten,  ebenso 
wenig  glaubte  er  sich  durch  jene  Entdeckung  genöthigt, 
die  Karpathischen  Kalksteine  für  wahre  Jurakalke  erklären 
zu  müssen.  Die  Boue 'schon  Vorstellungen  konnte  er 
nicht  annehmen,  weil  er  sich  durch  weiteres  Verfolgen  (der 
Sandsteinbildung  überzeugte,  dafs  in  dieser  keine  Gliede- 
rung, wie  sie  Boue  vorhanden  glaubte,  auf  weitere  Er- 
streckung durchgeführt  werden  kann,  dafs  eine  Trennung 
von  WienUr- Sandstein,  Grünsandstein  und  Molasse- Sand- 
stein in  dem  nördlichen  Theil  der  Karpathen  nicht  möglich 
ist  Pusch  geht  noch  weiter  und  meint,  dafs  ohne  Aus- 
nahme alle  vorhin  aufgcfiihrten  Kalkbildungen,  der  Tesche- 
ner  Kalk,  wid  der  . von  Sygneczow  und  der  Klippcnkalk 
mit  ihren  jurassischen  Versteinerungen , der  Nummuliten- 
Kalk  von  Zakopana  wie  die  tiefer  liegenden  älteren  Kalk- 
massen der  Tatra,  untrennbar  seien  von  der  in  sich  unge- 
gliederten Karpathen-Sandsteinbildung.  So  wird  das  Ganze 
bei  ihm  zu  einer  grofsen  unendlich  mächtigen  Karpathen- 
Formation  gemacht,  für  welche  es  in  der  ganzen  Welt 
weiter  kein  Analogon  giebt.  Das  nur  an  so  wenigen  Punk- 
ten beobachtete  Vorkommen  der  Exogyra  columba  wird 
von  ihm  als  so  entscheidend  betrachtet,  dafs  trotz  aller 
älteren  jurassischen  Versteinerungen  eines  Theiies  der  Kalk- 
steine, trotz  der  jüngeren  Nummuliten , das  Ganze  der 
Kreideformation  zugerechnet  wird.  ' - •>.  i -ii‘" 

Die  neuesten  vom  Professor  Zeuschner  entwickelten 
Ansichten,  so  weit  sie  aus  seinen  Notizen  im  Leonhard 
und  Bronn’schen  Jahrbuche  bekannt  geworden  sind , än- 
dern nichts  in  der  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse, 
wie  sie  der  Pusch 'sehen  "Ansicht  zum  Grunde  liegt  j n,ir 
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glaubt  er  statt  der  Exogyra  columba  einige  Lias-Verstei- 
ncnmgen  als  beweisend  für  das  Gcsammt- Alter  betrachten 
zu  müssen,  und  wie  bei  Pusch  das  Ganze  eine  wunder^ 
bar  entwickelte  Kreideablagerung  sein  sollte,  so  ist  es  bei 
ihm  eine  eben  so  verwirrte  Jurabildung. 

Die  Ansicht,  zu  welcher  mich  meine  Beobachtungen 
geführt  haben,  ist  die,  dafs  nicht  nur  am  Nordrande  die 
Teschener  Kalksteinbildung,  der  Kalk  von  Inwald  und  der 
von  Sygneczow,  und  im  Tatra  die  älteren  Kalkmassen,  wie 
es  Boue  schon  glaubte,  ganz  von  dem  Karpathensandstein 
zu  trennen  sind,  dafs  vielmehr  auch  der  Kalk  von  Sey- 
pusch  und  der  Klippenkalk  nicht  den  sie  umgebenden  Sand- 
steinen eingelagert  sind,  dafe  nur  der  Nummuliten-Kalk 
als  seinem  Alter  nach  innig  mit  einem  Theil  des  Karpathen- 
sandsteins zusammenhängend  übrig  bleibt.  Alle  anderen 
Kalke  sind  entschieden  älter,  sie  sind  durch  keine  Ueber- 
gänge  in  der  Lagerung  mit  dem  jüngeren  Karpathensand- 
stein verbunden;  ihre  Altersbestimmung  ist  eine  von  der 
des  letzteren  ganz  unabhängige  Aufgabe  und  sie  erweisen 
sich  alle  nach  den  bis  jetzt  darin  aufgefundenen  Verstei- 
nerungen als  jurassisch. 

Der  Klippenkalk  in  der  Gegend  von  Neumark  bei  Sza- 
flary  und  Rogoznik  ragt  in  seinen  bezeichnenden  Felsfor- 
men mit  fast  vertikal  aufgerichteten  Schichten  aus  den  um- 
gebenden Sandsteinmassen  hervor;  dagegen  sind  überall  in 
der  Sandsteinbildung  zwischen  Myslenice  oder  Biala  und 
Neumark  mäfsigc  Schichtenneigungen  die  Regel.  An  der 
Nordseite  beider  Kalksteinpunkte  gestatten  die  Schuttmas- 
sen der  Neumarker  Ebene  keine  Beobachtung  über  das  La- 
gerungsverhalten der  Sandsteine  gegen  den  Kalkstein;  aber 
in  dem  ausgezeichneten  Profil  am  Bialy-Dunajec  entlang, 
von  Szaflary  nach  Poronin,  sieht  man,  wie  von  den  Kalk- 
steinen ab  die  anfangs  steil  stehenden  Sandsteinschichlen 
mit  südlichem  Einfallen  sich  allmälig  immer  flacher  legen, 
bis  sie  erst  wieder  in  der  Nähe  des  schroff  und  selbst- 
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ständig  aufsteigenden  Tatragebirges  das  umgekehrte  nörd- 
liche Einfällen  annehinen.  Es  sind  augenscheinlich  die  stark 
aufgerichteten  Kalksteine,  welche  diese  Schichtenstellung 
bedingen,  und  die  Lagcrungsvcrhältnissc  scheinen  daher 
vollkommen  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dafs  der  juras- 
sische Klippenkalk  hindurchgetrieben  wurde  durch  den  fiber- 
liegenden  Karpathensandstein,  dafs  also  sowohl  die  nörd- 
lich, wie  die  südlich  von  demselben  verbreiteten  Sandstein- 
massen jünger  sind.  Die  Hauptmasse  des  Klippenkalks  bei 
Rogoznik  und  Szaflary  ist  von  körniger  Textur  und  das 
Gestein  scheint  sein  jetziges  petrographisches  Ansehn  erst 
durch  Umänderung  bei  seiner  Hebung  erhalten  zu  haben. 

Wenn  über  den  Durchbruch  des  Klippenkalks  durch 
den  Karpathensandstein  in  der  Neumarker  Gegend  noch 
Zweifel  übrig  bleiben  könnten,  so  sind  diese  bei  dem  Kalk- 
stein von  Seypusch  ganz  unmöglich.  Der  hier  dünnge- 
schichtete, gern  bituminös  dunkel  gefärbte  und  mit  dünn- 
schiefrigen  Mergeln  wechselnde  Kalkstein  setzt  die  zwischen 
den  beiden  unmittelbar  bei  der  Stadt  sich  vereinigenden  Flufs- 
thälern  vorspringende  Bergspitze  zusammen.  Vortrefflich 
sieht  man  unten  am  Bett  des  Hauptflusses,  wie  die  Schich- 
ten der  ganzen  Masse  steil  aufgerichtet,  oft  ganz  vertikal 
stehend,  vielfach  gebogen  und  geknickt  sind ; und  evident 
beweisend,  dafs  die  Masse  nicht  eingelagert,  sondern  durch- 
gestofsen  ist  durch  den  Sandstein,  tritt  unten  am  Flufs  ein 
plutonisches  Gestein  hervor,  welches  den  sogenannten  Diori- 
ten  der  Teschener  Gegend  analog  ist,  und  welches  in  zersetz- 
tem Zustande  vielleicht  zu  der  Angabe  des  Vorkommens  von 
einem  grünlichen  chloritschiefer-ähnlichen  Gestein  in  der  Ge- 
gend von  Seypusch  bei  Pusch  Veranlassung  gab.  Den  Kalk- 
stein von  Inwald  und  Andrichau  habe  ich  nicht  selbst  ge- 
sehen ; er  liegt  schon  ganz  am  Nordrande  der  Karpathen 
und  ist  nicht  mehr  von  den  Sandsteinen  umgeben.  Schon 
Boue  läugnet,  dafs  er  nach  oben  übergehe  in  den  Kar- 
pathensandstein und  bestimmt  ist  letzteres  bei  der 


Digitized  b) 


68 


gfeieb  gelagerten  Tesehenor-  Kalksteinblhlmtg  nicht  der  Falt. 
F>i#‘  Lägerungsverhällnisse  des  Kalksteins  Von  Sygnbczow 
hat'  ohne  Zweifel  Born*  richtiger  als  Pilsch  aufgofafst ; 
flat*h  Pusch  nur  Versteinerungen  des  wcifsdfl  Jura  eflt- 
haltend*,und  diesem  auch  im  Gestein  gleichend,1  ist  er  nuf 
die  Fortsetzung  des  Krakauer  weiften  Jura,  der  gleichen 
Ereignissen  wie  der  Kalk  von  Sevpusch  und  der  Klippen- 
kalk bei  Neumark,  seine  anscheinende  Einlagerung  in  dem 
Karpathensandstein  verdankt. 

• Was  die  an  der  Nordseite  des  Tatragebirges  gehobe- 
nen Kalksteinmassen  betrifft , so  steht  keine  Beobachtung 
der  Ansicht  entgegen,  dafs  die  untersten  dortigen  Kalke, 
Boue’s  älterer  Alpenkalk,  jurassisch  seien,  dem  Klippen- 
kalk zum  Tbeil parallel  slelrend.  Die  Gesteine,  wie  ich  sie  , 
m ddn  Thälern  von  Javorina,  Zakopana  und  Koscielisko 
kennen  lernte,  sind  offenbar  sehr  alterirt  und  lassen  nur 
wenig  von  organischen  Einschlüssen  erkennen.  Ich  sah  in 
dem  Kalkstein  des  Koscielisker  Thaies  die  schon  von  Boue 
angeführten  Belemniten,  in  ihrer  Erhaltung  denen  der  fran- 
zösischen und  savoyischen  Hochalpen  gleichend,  so  dafs 
selbst  die  charakteristische  fasrige  Structur  in  eine  mehr 
späthige  verwandelt  ist.  Wenn  diese  Beletnniten  minde- 
stens beweisen,  dafs  man  an  ältere  als  jurassische  Kalk- 
steine nicht  denken  darf,  so  liefern  Versteinerungen,  wel- 
che ich  in  den  auch  von  Pusch  dem  Alpenkalk  gleichge- 
stellten Kalksteinen  am  Schlofsberge  bei  Trentschin  fand, 
gerippte  Aptychen  und  Cidaritenstacheln  neben  denselben 
Belemniten,  einen  ganz  sichern  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
stimmung dieser  Gesteine.  Mit  den  Nummuliten-Kalken  von 
Zakopana  und  Koscielisko  stehen  diese  älteren  Kalke  in 
keinem  Zusammenhänge,  sie  sind  von  ihnen  scharf  durch 
zwischenliegende  Sandsteine  getrennt,  welche  an  einigen 
Stellen  ein  fast  glimmerschieferartiges  Ansehn  erhalten  ha- 
ben. Dagegen  hängen  die  Nummuliten-  Kalke  nach  oben 
sehr  innig  mit  der  Hauptmasse  des  Karpathensandsteins  zu- 
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samineu,  und  werden  stets  mit  diesem  einer  und  derselben 
Formation  zugesellt  werden  müssen.;  , , ..  |n.,> 

Sehr  getreu  ist  die,  Charakteristik,  welche  Fusch 
CBd.II.  S.  647)  von  der  Gesteinsentwicklung  der  Tcschener 
Kalksteinbildung  giebt,  wenn  man  sie  mit  den  Röthigen 
Umänderungen  nur  auf  den  grpfscren  nördlichen  Theil  der 
Ablagerung  anwendet.  Es  sind  herrschend  dunkle  oft  bi- 
tuminöse Kalksteine,  welche  mit  mürben,  ebenfalls  dunklen 
uqd  bituminösen  Mergelscliiefern  wechseln.  Untergeordnet 
finden  sich  häufig  Sandsteinschichten , welche  dem  Ka^pa?- 
thensandslein  ähnlich  werden  und  ganz  bezeichnend  zahl- 
reiche sehr  verbreitete  dünne  Eisensteinlager,  welche  den 
österreichischen  Hüttenwerken  an  der  Nordseite  der  Kar- 
pathen die  ihnen  nölliigen  Erze  liefern.  Die  sogenannten 
T eschener  Diorite  durchsetzen  diese  Gesteine  an  verschicf- 
i Jenen  Stellen  in  stock-  oder  gangförmigen  Massen.  So 
zeigen  sich  die  Gesteine  in  der  ganzen  Gegend  zwischen 
Skotschau,  'feschen  und  Friedeck,  wo  die  Bildung  ihre 
gröfste  Breite  hat.  Versteinerungen  fand  ich  selbst  i»  (fie- 
ser Gegend  nicht,  aber  dafs  alles,  was  Pusch  von  dort 
kannte,  sehr  wenig  zu  bedeuten  hat,  gebt  daraus  hervor, 
dafs  dieselben  Muscheln,  in  welchen  er  früher  charakteri- 
stische Lias-Versteinerungen  zu  erkennen  glaubte,  nachher 
als  er  das  Gan^e  der. Kreideformation  zuzurechnen  wünschte, 
eben  so  gut  diespr  letzteren  angehören  konnten.  Sehr 
verschieden  von  diesem  nördlichen  Theil  der  Teschencr 
Kalksteinbilduug  ist  der  südliche;  dort  liegen  massige  Kalk- 
steine, auf  deren  Versteinerungen  Glocker  neuerlich  auf- 
merksam gemacht  hat.  Wenn  inan  von  Freiburg  aus  über 
Koprziwnitz  fNesselsdorf)  hinter  den  weifsen  Berg  (Biala 
Hora)  lierumgeht,  so  frappiren  schon  durch  ihre  Farbe  die 
weifs  entgegen  leuchtenden  Kalksteinfelsen,  welche  von  da 
sich  nach  Stramberg  selbst  herumziehend  auf  ihrer  Höhe 
die  Ruine  der  alten  Stramberger  Burg  tragen.  Dieselbe 
Kalkmasse  bildet  etwas  weiter  südlich  die  ganz  vertikal 
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abfallenden  wohl  500'  hohen  Felswände,  welche  sich  aber 
Senftleben  erheben.  Das  Vorkommen  bezeichnender  Ver- 
steinerungen macht  diese  weifsen  Felsen  zn  einem  wichti- 
gen Leitfaden  für  die  Altersbestimmung  der  ganzen  Te- 
schener  Kalksteinbildung;  es  ist  der  deutlichste  obere  weifse 
Jura,  vollkommen  ident  dem  weifsen  Jurakalk  des  Krakauer 
Zuges.  Terebratola  grafiana  in  auffallender  Gröfse,  die 
gleiche  Yarietit  der  Terebratula  biplicata,  wie  sie  bei  Rab- 
styn  vorkommt  und  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Pla- 
nulaten  sind  begleitet  von  Asträen,  Lithodcndreii , Antho- 
phyllen  und  Schwammkoraüen.  Die  weifsen  Stramberger 
Jurakalke  bilden  wahrscheinlich  den  äufsersten  westlichsten 
Punkt  des  langen  Teschener  Jprazuges,  denn  sie  sind  theil- 
weise  schon  umgeben  von  jüngeren  der  Formation  des 
Karpalhcnsandsteins  angehörenden  Sandstein-  nnd  Conglo- 
meratmassen , unter  welchen  die  zum  Theil  auch,  in  steil 
aufgericfateten  Schichten,  den  Altlitscheiner  Schlofsberg  zu- 
sammensetzenden  Gesteine  ein  besonderes  Interesse  erre- 
gen *).  Es  sind  oft  ganz  grobe  Conglomerate,  in  wel- 
chen abgerundete  Geschiebe  des  weifsen  Stramberger  Jura- 
kalks unverkennbar  inneliegen;  und  diese  Gesteine,  deren 
Verbreitung  Boue  sehr  genau  und  ganz  getreu  angiebt, 
lagerten  sich  augenscheinlich  nach  einer  langen  Unterbre- 
chung zuerst  unmittelbar  auf  dem  eine  sehr  unregelmäßige 
Oberfläche  darbietenden  Jurakalk  ab.  In  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  diesem  Kalk  sah  ich  sie  in  einem  der  Stein- 
brüche bei  Stramberg  und  in  der  Nähe  der  am  Fufs  der 
steilen  Kalkfelsen  liegenden  Mühle  bei  Senftleben.  Ostwärts 
scheint  der  weifse  Jurakalk  von  Stramberg,  wenn  auch 

*)  Pusch,  welcher  iin  2.  Theil  seiner  geognostischen  Beschrei- 
bung von  Polen  S.  37,  Jen  Schlofsberg  von  Alt-Titschein  in 
seinem  Sinne  als  aus  fast  horizontal  liegenden  tertiären  Massen 
zusammengesetzt  beschreibt,  kann,  wie  die  angeführte  nnd  an- 
dere Stellen  seines  Werkes  beweisen,  diese  von  Bo  u 6 so  gründ- 
lich beschriebene  Gegend  nnr  sehr  flüchtig  berührt  haben. 
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nicht  ganz  zusammenhängend,  bis  in  die  Gegend  von  Basckka 
oberhalb  Friedeck  fortzuziehen;  so  beweisen  es  die  von 
Schlot  heim  angeführten  und  jetzt  in  der  Königl.  Samm- 
lung in  Berlin  auf  bewahrten  Korallen,  welche  Hr.  v.  Oeyn- 
hausen dort  auffand.  Die  Lagerungs  Verhältnisse,  das  con+ 
stante  südliche  Einfällen  in  der  ganzen  Teschener  Kalk- 
steinbildung, die  Stellung  des  Stramberger  Kalkes  an  der 
Grenze  des  Karpalhensandsteins,  lassen  keinen  Zweifel,  dafs 
dieser  weifse  Jurakalk  jünger  ist,  als  die  vorhin  geschil- 
derten weiter  nördlich  verbreiteten  Gesteine.  Es  besteht 
daher  die  Teschener  Kalksteinbildung  aus  2 Abtheilungen, 
der  oberen  des  weifsen  Jura,  und  einer  untern,  welche  wohl 
nichts  anderes  sein  möchte,  als  dasselbe  Schichtensystem, 
was  in  der  Kreulzburger  Gegend  als  mittlerer  Jura  erkannt 
wurde.  In  den  Gesteinen  finden  sich  dieselben  Elemente 
wieder,  und  wenn  hier  statt  des  Lettens  und  Sandes  Mer- 
gelschiefer und  dunkle  bituminöse  Kalksteine  mit  unterge- 
ordneten Sandsteinschichten  vorherrschen,  so  möchte  der 
Grund  dieser  Verschiedenheit  sehr  nahe  liegend  in  den 
verändernden  Einwirkungen  der  die  ganze  Bildung  durch- 
setzenden Diorilmassen  zu  suchen  sein.  Die  zahlreichen 
Eisenstcinlager  erscheinen  auch  hier  bezeichnend  wie  in 
der  für  gleich  alt  gehaltenen  weifsen  Sandsteinformation 
am  Nordrande  des  polnischen  Mittelgebirges.  In  dieser 
Weise  aufgefafst  zeigt  sich  die  Teschener  Kalksteinbildung 
nur  als  eine  Wiederholung  des  schlesisch -polnischen  Jura, 
und  alles,  was  diesen  letzteren  eigentümlich  auszeichnete, 
findet  auch  auf  den  Teschener  Jura  seine  Anwendung. 

Die  weifsen  Kalksteine  von  Stramberg  und  Baschka 
scheinen  übrigens  auch  schon  vor  Ablagerung  des  jünge- 
ren Karpathensandstein  in  keinem  unmittelbaren  Zusammen- 
hänge mit  den  gleich  alten  Schichten  bei  Krakau  und  Sy- 
gneezow  gestanden  zu  haben;  der  weifse  Jura  fehlt  an  der 
Grenze  beider  Formationen  in  der  Gegend  von  Teschen 
selbst,  und  indem  die  dunklen  Kalksteine  des  mittleren  Jura 
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ntit  ihnen  utolcrgeordneten  Sandsteinen  in  Berührung  mit 
dem  Karpathensandslein  treten,  entsteht  der  scheinbare  Ue- 
bergang  aus  der  einen  Formation  in  die  andere.  Nur  eine 
Fortsetzung  des  mittleren  Jura  beiTeschen  scheint,  seinem 
Gesteinsansehn  nach,  der  Kalksteil»  von  Seypusch  zu  sein.l 
'Um  die  Beziehungen  des  Teschener  Jura  zu  dem  der 
sefclesisch-potaischen  Grenze,  und  diejenigen  beider  zu  den 
dehtraU karpathischen  Jurakalken,  vollständig  zu  verfolgen, 
ist  es  nöthig  noch  einig«  Worte  über  das  Auftreten  der 
Juraformation  im  inneren  Mähren  in  dem  die  kleinen  Kar- 
pathen von  dem  böhmisch -mährischen  Gebirge  trennenden 
Zwischenraum  und  in  den  kleinen  Karpathen  selbst  folgen 
zu  lassen. 

' ' Boue  zuerst  wohl  erkannte  die  jurassische  Natur  der 
Kalksteine,  welche  in  zahlreichen  isolirten  Bergen 'bei  Emst- 
bnmn  beginnend  bis  gegen  Nicolsburg  hin  aus  dem  um- 
gebenden tertiären  Boden  hervorragen,  und  bei  Nicolsburg 
selbst  das  kleine  2 Stunden  lange  Juragebirge  bilden,  wel- 
ches, wie  L-  v.  Buch  schrieb,  gleich  einer  Südsee-lnsel 
im  Meere  aus  dem  umgebenden  Hägelboden  emportaucht. 
Dieselben  Kalksteine  sind  es,  welche  in  der  Nähe  von 
Brünn  die  Felsen  zwischen  Latein  und  Julienfeld  bilden, 
und  welche  noch  einmal  in  einer  kleinen  Kuppe  in  der 
Richtung  von  Latein  nach  Turas  zq  hervorkommen.  Die 
schonen  Versteinerungen,  welche  aus  diesen  Kalksteinen  in 
den  Museen  von  Wien  * Brünn  und  Troppau  sich  befinden, 
zeigen,  wie  schon  das  Gestein  nnd  die  Bergformen  erwar- 
ten liefsen,  dafs  es  oberer  weifser  Jurakalk  ist,  wie  der 
von  Stramberg  und  Krakau  ganz  dem  des  fränkischen  Jura 
gleichend.  Schichten,  welche  im  Gestein  oder  in  den  Ver- 
steinerungen dem  mittleren  Jura  Schlesiens  oder  dem  dor 
Teschener  Gegend  verglichen  werden  könnten,  kommen 
*"  keiner  S,cl,c  nn,er  dem  bei  Nicolsburg  ungemein  mach- 
ten weifeen  Kalken  zu  Tage.«  Das  Auftreten  des  weifsen 
Jura  bei  Brünn  ist  deshalb  besonders  wichtig,  weil  es  zu 
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dem  Versländnifs  des  Vorkommens  derselben  Formation 
mitten  zwischen  den; Syeniten  und  Uebergangskalken  in  dor 
Umgebung  östlich  von  Blansko  fuhrt.  Durch  eine  Angabe 
'Lt'V<  Buch?s  in  dem  angeführten  ungedrackten  Aufsatz 
war  ich  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei  Olo*- 
muczan  jurassische  Versteinernden,  Ammonites  bipiex,  A. 
cordatus,  A.  polygyratus  und  grofse  Belemniten  Vorkom- 
men. Ich  glaubte  anfangs,  dafs  hier  vielleicht  eine  für 
Kreidekalk  gehaltene  jurassische  Kalksteinmasse  neben  <deti 
von  Rcichenbach  in  seitiem  Werk  über  die  Gegend  von 
Blansko  der  Kreideformation  zugerechneten  Gesteinen  ab- 
gelagert sei  * -ich  überzeugte  mich  aber,  dafs  das  ganze  von 
Reichenbach  so  ausführlich  beschriebene  und  durch  den 
Einschlofs  eigenthümlich  abgelagerter  Eisenerze  für  die  Ge- 
gend so  'wichtige  Gebilde  zwischen  Oiomuczan,  Zrccdlo, 
ttudilz  and  Kirilein  jurassisch  ist  und  zwar  allein  den  obe- 
ren weifsen  Jura  repräsenlirend,  so  dafs  in  der  Umgebung 
von  Blansko  der  Kreidcformation  auf  dem  linken  Zwittawa- 
Ufer  nichts  als  die  unter  dem  tertiären  Leithakalk  liegen- 
den Thone  von  Ruditz  nach' Holleschin  zu  angehören.  Geht 
man  von  Blansko  über  Klepaczow  herkommend  im  Dorfe 
-Okunuczan  aufwärts,  so  trMFI  man,  nachdem  man  den  Sye- 
nit  verlassen  hat,  zuerst  gelbliche  kieselige  Kalksteine,  wel- 
che deutlich  geschichtet  in  unregelmäfsig  knolligen  Flächen 
brechen,  indem  festere  Kieselwülste,  hier  und  da  init  un- 
ansgefülllcn  Quarzdrusen,  nach  allen  Richtungen  hin  das 
Gestein  durchziehen.  Zwischen  und  über  diesen  kieseli- 
gen  Kalksteinen,  die  mit  Säuren  nur  mäfsig  brausen,  lie- 
gen zerbröckelnde  Mergelkalke,  in  denen  ich  Ammonites 
•cordatus,  A.  bipiex i A.  annularis,  glatte  Terebrateln'  und 
nicht  näher  bestimmbare  >Belemniten  fand.  Es  sind  dies 
die  untersten  Schichten  des  hiesigen  Jura.  Erst  höher  hin- 
auf, wenn  man  die  letzten  Häuser  des  Dorfes  verlassen 
hat , Tangen  reino  Hornsteinstraten  an*  sich  zu  zeigen, 
welche  nachher  in  der  weiteren  Verbreitung  des  Gebildes 
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das  ausschliefslich  dasselbe  bezeichnende  Gestein  werden; 
sie  allein  begleiten  nach  Ruditz  zu  die  Eisenerze,  welche 
nach  Reichenbach ’s  Darstellung  Spalten  und  Klüfte  im 
Uebergangskalk  ausfüllen  und  nur  durch  Thonmassen  von 
letzterem  getrennt  sind.  Eine  ausgezeichnete  Terebratula 
loricala  und  Ammonites  annularis  waren  der  Beweis,  dafs 
auch  diese  Hornsteine,  welche  von  Reichenbach  Feuer- 
steine genannt  werden  und  auch  häufig  von  blendend  wei- 
fser  Farbe  den  zersetzten  Feuersteinen  der  weifsen  Kreide 
sehr  gleichen,  dem  oberen  weifsen  Jura  angehören.  Das 
Vorkommen  so  grofser  Hornsteinmassen  im  oberen  Jura 
hat  an  sich  nichts  auffallendes ; sie  finden  sich  schon  an 
der  zwischen  Latein  und  Turas  hervortretenden  Kalkstein- 
kuppe ia  grofser  Menge  und  es  ist  bekannt,  dafs  sie  in 
dem  weiisen  Jura  an  der  schlesisch -polnischen  Grenze  so 
massig  Vorkommen,  dafs  zu  Mstow  und  Grassice  unweif  | 
Czenstoschau  wirklich  Feuersteine  daraus  geschnitten  wurden. 
Eigentümlich  für  die  hiesige  Gegend  bleibt  es  nur,  dafs 
diese  Hornsteine  nicht  als  Ausscheidungen  oder  unterge- 
ordneten Massen  in  den  die  weifsen  Jurabildungen  sonst 
charakterisirenden  lichten  Kalksteinen , sondern  im  einer 
gewissen  Selbstständigkeit  und  vornehmlich  nur  mit  locke- 
ren thonigen  Gesteinen  verbunden  auftreten.  Die  Art  und 
Weise  des  Vorkommens  der  ganz  an  diesen  weifsen  Jura 
gebundenen  Eisenerze,  tritt  in  vollkommene  Analogie  mit 
dem  Vorkommen  jurassischer  Bohnerze  im  südlichen 
Deutschland  und  alles,  wodurch  sich  der  weifse  Jura  an 
dieser  Localität  in  seiner  Entwicklung  von  den  normal  auf- 
tretenden Gesteinen  derselben  Formation  bei  Brünn  und 
'Nikolsburg  unterscheidet,  mufs  als  eine  Folge  des  Verhal- 
tens angesehen  werden,  dafs  das  ganze  Gebilde  hier  in 
einem  äufsersten  Winkel  des  mährischen  Jurameeres  abge- 
lagert wurde,  in  einer  Bucht,  welche  sich  aus  der  Gegend 
von  Brünn  her  in  das  schon  damals  vorragende,  die  Ab- 
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lagerung  der  Juraformation  bedingende  und  begrenzende 
mährisch -böhmische  Gebirge  hineinzog. 

Die  grofse  Lücke,  welche  den  weifsen  Jura  bei  Brünn 
oder  Nikolsburg  noch  von  dem  bei  Stramberg  trennt,  ist 
nur  eine  scheinbare;  denn  es  sind  allein  die  jüngeren  Sand- 
steine der  Karpathen,  welche  über  die  March  herübertre- 
tend die  Buchlauer  Berge  (das  Mars-Gebirge  der  Bayeri- 
schen Karte)  zusammensetzen  und  nach  Boue’s  Angabe 
sich  noch  westwärts  bis  gegen  Austerlitz  hin  verbreiten, 
durch  welche  die  jurassischen  Ablagerungen  so  vollständig 
überschwemmt  und  verdeckt  wurden,  dafs  sie  nur,  wo  sie 
gleichzeitig  mit  den  jüngeren  Sandsteinen  später  aufge- 
richtet wurden,  an  einzelnen  Punkten  zwischen  diesen  zu 
Tage  kommen  konnten.  Solche  Punkte  des  Vorkommens 
sind  der  Kalkstein  bei  Czetechowitz,  nordöstlich  Strilek  an 
der  Westseite  der  Buchlauer  Berge,  der  von  Kurowitz 
nordöstlich  Tlumatschau  und  der  von  Paczetluk  nördlich 
Holleschau,  welche  alle  ausführlicher  von  Hrn.  G lock  er 
beschrieben  worden  sind.  Alle  umgeben  von  Sandsteinen 
der  Karpathen,  sind  sie  diesen  anscheinend  eingelagert,  wie 
in  Savoyen  und  in  den  französischen  Alpen  die  Schichten 
der  Steinkohlenformation  zwischen  denen  des  Lias  liegen; 
aber  auch  hier  belehren  die  Versteinerungen  über  die  täu- 
schenden Lagerungsverhältnisse.  Nur  Ammoniten  des  wei- 
fsen Jura  kommen  bei  Czetechowitz  vor  und  es  war,  wie 
ich  mich  in  Breslau  überzeugte,  ein  schöner  A.  cordatus, 
welcher  Veranlassung  gab  zu  der  Angabe  des  Vorkommens 
von  A.  amallheus  in  diesem  Kalkstein.  Bei  Kurowitz  sind 
es  allein  gerippte  Aptychen,  in  merkwürdiger  Menge  auf- 
einander gehäuft,  welche  das  Alter  des  Kalks  anzcigen. 
Dann  ist  bemerkenswerth,  dafs  in  der  Nähe  des  Kalksteins 
von  Czetechowitz  ganz  analog  grobe  Conglomeratc  Vor- 
kommen, wie  sie  am  Schlofsberg  von  Alt-Titschein,  in  den 
Steinbrüchen  bei  Liebisch  und  in  der  Umgebung  des  Stram- 
berger  weifsen  Jurakalks  verbreitet  sind;  man  sieht  sie  an 
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der  Westseite  der  Rucidaucr  Berge  sckün  beim  Austritt 
aus  dem  Thale  von  Stupawa  unmittelbar  bei  der  Sagemühle. 
Neben  den  Kalkgeröllen  liegen  liier  Blöcke  krystallinisch- 
schiefriger  Gesteine  zusammen  gekittet,  deren  Ursprung  al- 
lein in  den  böhmisch-mährischen  Gebirgen  gesucht  werden 
kann.  Auch  hier  würden  diese  der  Formation  des  Sand- 
steins angchörenden  Conglomerate  schon  beweisen,  da£> 
ein  langer  Zwischenraum  zwischen  der  Bildung  der  älteren 
jurassischen \iKalkc  und  dem  Anfang  der  Ablagerung  der 
Sandsteine  .verflossen  sein  mufs.  . ' n.j» 

, U ebersieht  man  jetzt,  wie  in  2 langen  unter  rechtem 
Winkel  zusammenstofsenden  Zügen,  in  dem  einen  von  Wie- 
lun  nach  Krakau,  in  dem  andern  stark  unterbrochenen  von 
Krakau  über  Stramberg  nach  Nikolsburg  und  Ernstbrunn, 
der  weifse  Jura  parallel  den  Rändern  der  beiden  alten 
deutschen  Gebirgssyslemc  der  Sudeten  und  des  böhmisch- 
mährischen  Gebirges  gleichsam  nur  einen  Litteralcircus  oder 
eine  Randeinfassung  für  diese  bildet,  so  kann  cs  kaum  noch 
nuffallen,  dafs  es  gerade  weifse  Jurakalke  sind,  welche  in 
den  Karpathen  aus  den  jüngeren  Karpathen -Sandsteinen 
JiervoHrcten,  und.es  erklärt  sich  genügend  durch  die  grö- 
fsere  Entfernung  von  den  alten  Rändern  des  Meeres  das, 
was  in  den  organischen  Einschlüssen  karpalhischer  Jura- 
kalke abweicht  von  denen  der  Littoralkalke.  Während  in 

• i 

der  ganzen  Erstreckung  von  Wielun,  bis  Krakau,  beiSlrain- 
berg  wie  bei  Czetechowitz,  bei  Blansko,  Brünn,  Nikols- 
burg wie  bei  Ernstbrunn  kaum  irgend  ein  Petrefakt  vor- 
kam, welches  nicht  auch  aus  dem  fränkischen,  schwäbischen 
oder  lothringischen  weifsen  Jura  gekannt  wäre,  finden  sich 
in  dem  jurassischen  Klippenkalk  bei  Neumark  plötzlich  zahl- 
reiche Formen  von  Versteinerungen,  welche  weder  in  Schle- 
sien und  Polen,  noch  irgendwo  anders  in  nordeuropäischen 
oberen  Jurabildungen  hei  einander  liegend  gekannt  sind. 
Es  ist  eine  eigenthümliehc  Fauna,  welche  von  den  Alpe» 
der  Provence  und  des  Dauphine  ausgehend  über  den  Co- 
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mcr- See  fort,  bis  hier  jetzt  an  zahlreichen  Ptifikteri  auf- 
gefunden wurde,  welche  sich  in  gleicher  Weise  «War  wohl 
weiter  südlich  in  italienischen  Gesteinen,  aber  nirgend,  in 
nördlichen  Juraschichten  eingeschlossen  wiederfindetl  Te- 
rebratula  dijihya  ist  die  auffallendste  und  Verbreitetste  un- 
ter allen  diese  Fauna  bezeichnenden  Formen,  Pusch’s 
Terebratula  resupinata  liegt  neben  ihr  in  der  Provence  wie 
be/’Rogoznik;  der  dem  hcterophvllus  so  verwandte  Ammo- 
nites  iatricus,  von  L.  v.  Buch  zuerst  am  Corner -Seö  als 
eigenthümliche  Art  unterschieden , feh  l kaum  an  irgend 
einer  Stelle*  wo  Terebratula  diphya  vorkommt ; Aplychen 
In  ' Menge  sind  nicht  für  Rogoznik  allein  bezeichnend,  und 
Charakteristisch  ist  für  die  Fauna  das  Zurücktreten  aller 
Htloralert1  Formen.  Bei  allen  diesen  Eigenthümüchkeitea 
unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,'  dafs  man  es  mit  einem 
jurassischen  Gebilde  zu  thun  hat,  ja  es  liegt  zu  Tage,  dafs 
diese  südeuropäischen  Juraschichten  in  einem  und  demsel« 
ben  Meere  abgelagert  wurden,  an  dessen  Rändern  sich  bei 
Valence,  wie  bei  Krakau,  die  weifsen  Jurakalke  bildeten  mit 
den  charakteristischen  Littoralformen,  welche  dem  schwä- 
bischen und  fränkischen  Jura  ein  so  bestimmtes  Gepräge 
ertheilcn.  Die  Entfernung  von  Yalence  bis  Die  im  Dröme- 
Thal,  oder  die  von  Grenoble  bis  Gap,  in  welcher  sich 
dort  der  Contrast  zwischen  den  zweierlei  Entwicklungen 
der  Juraformation  vollständig  ausgebildet  zeigt , möchte 
kaum  gröfser  sein,  als  in  den  Karpathen  die  Entfernung 
von  Krakau  oder  Sygneczow  bis  Neumark.  Die  Verände- 
rung in  dem  petrefactologischen  Charakter  der  jurassischen 
Schichten  ist  demnach  keinesweges  eine  den  Karpathen 
ausschliefslich  zukommende  Erscheinung;  ihr  dortiges  Vor- 
kommen giebt  nur  den  analogen  in  so  weiter  Erstrecknng 
zu  verfolgenden  Verhältnissen  einen  allgemeineren  Werth  *). 


*)  L.  v.  Buch  schrieb  IS40  schon,  nachdem  er  ausführlicher, 
als  es  von  mir  geschehen  konnte,  die  weite  Verbreitung  de'  ’ 
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Das  Vorkommen  von  Schichten  der  Kreideforma- 
tion in  Ober- Schlesien  ist  so  beschränkt,  dafs  kaum  von 
hier  aus  allein  Aufschlüsse  über  das,  was  in  den  Karpa- 
then der  Kreideformation  zugerechnet  werden  mufs,  zu 
erhalten  sind.  Der  Pläner  bei  Oppeln,  obwohl  umgeben 
vom  Diluvium,  liegt  doch  dem  Ober-Schlesien  quer  durch- 
ziehenden Muschelkalkdamme  so  nahe,  dafs  wahrscheinlich 
dieser  Damm  einer  weiteren  südlichen  Verbreitung  der 
Kreide  eine  Grenze  setzte.  An  keinem  Punkt  zwischen 
dem  oberschlesischen  Muschelkalk,  dem  Grauwackengebirge 
des  Gesenkes  und  dem  Rande  der  Karpathen,  ist  auch  nur 
die  geringste  Spur  eines  anstehenden  Gesteins  der  Kreide- 
formation vorhanden,  eben  so  wenig  wie  zwischen  den 
mährischen  Jurakalken  und  den  westlichen  älteren  Gebir- 
gen ein  solches  gekannt  ist.  Weder  von  Oppeln  her  im 
Oderthaie  aufwärts,  noch  aus  der  Gegend  von  Habelschwerdt 
und  Mittenwalde  in  der  Grafschaft  Glatz,  noch  von  Blansko 


bei  Rogoznik  als  besonders  bezeichnend  auftretenden  Muscheln, 
Ammonites  tatricus,  Terebratula  diphya  und  T.  resupinata  an- 
gegeben hatte : „Alles  bisher  Angeführte  scheint  hinreichend  zu 
zeigen,  dafs  die  Kalklager,  welche  über  und  durch  den  Karpa- 
thensandstein hervortreten,  ganz  den  Charakter  des  oberen  Jura 
im  südlichen  Europa  an  sich  tragen,  so  wie  er  von  Taurien  bis 
Neapel  oder  Nizza  entwickelt  ist,  nicht  aber  den  der  Jurafor- 
mation, wie  sie  im  nördlichen  Deutschland  und  in  England  auf- 
tritt.  Lagerungsverhältnisse  im  südlichen  Frankreich  oder  in 
Taurien  werden  daher  sehr  wohl  erläutern  können,  was  in  den 
Karpathen  noch  in  ursprünglicher  ungestörter  Reihenfolge  sich 
befindet  oder  was  durch  spätere  plutonische  Einwirkungen  gänz- 
lich umgestürzt  und  aus  seiner  Lage  gerückt  worden  ist.'*  Für 
das  so  merkwürdige  Vorkommen  der  Versteinerungen  von  Ro- 
goznik möchte  das  Factum  auch  noch  beachtenswerth  sein,  dafs 
weit  ostwärts  in  den  Karpathen  bei  Lemberg,  wie  die  von  Hrn. 
Kner  in  Gratz  vorgezeigten  Versteinerungen  beweisen,  der 
weifse  Jura  wieder  mit  denselben  Einschlüssen,  wie  sie  bei  Kra- 
kau oder  Stramberg  sich  finden,  vorhanden  ist. 
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her,  wohin  von  Nordwest  die  böhmischen  Kreidebildungcn 
eindrangen,  führen  Verbindungswege  von  den  deutschen 
Kreidebildungen  zu  denen  der  Karpathen  hin.  Dafsesaber 
gerade  Plänerkalk  ist,  der  bei  Oppeln  erscheint,  und  nicht 
Quadersandstein,  während  doch  am  Nordrande  des  Riesen- 
gebirges und  in  der  Grafschaft  Glatz  der  Quadersandstein 
herrschend  entwickelt  ist,  das  erscheint  deshalb  nicht  zu- 
fällig und  aufser  Zusammenhang  mit  allgemeineren  Erschei- 
nungen stehend,  weil  in  ganz  Polen  jenseits  des  polnisch- 
schlesischen  Jurazuges  und  weithin  ostwärts,  allein  die 
obere  kalkige  Abtheilung  der  Kreideformation  es  ist,  wel- 
che, lange  und  sicher  erkannt,  zwar  bis  an  den  Fufs  der 
Karpathen  aber  kaum  in  diese  hinein  sich  zu  verbreiten 
scheint.  Das  Fehlen  des  Quadersandsteins  in  einem  so 
grofsen  Raum  war  selbst  für  Pusch  so  auffallend,  dafs  er 
einen  Repräsentanten  für  die  untere  Kreideabtheilung  su- 
chend, den  mittleren  schlesischen  Jura  für  denselben  halten 
zu  müssen  glaubte.  Und  gerade  der  Quadersandstein  ist 
es,  der  in  den  Karpathen  wieder  als  ein  heller  Punkt  in 
dem  dunklen  Gewirr  unbestimmter  Sandsteine  entgegen- 
leuchtct,  so  dafs  nur  die  Frage  entsteht,  bis  wie  weit  man 
den  Einflufs  dieses  Punktes  auf  die  Altersbestimmung  der 
so  gewaltige  Länderstrecken  zusammensetzenden  karpalhi- 
schen  Sandsteine  ausdehnen  darf.  Eine  Stelle  im  Waag- 
Thal,  die  unmittelbar  in’s  Flufsthal  abstürzende  Felswand 
zwischen  Orlowa  und  Podhrad  gegenüber  Waag-Besztcrcze, 
ist  berühmt  geworden  durch  die  Exogyra  columba.  Nicht 
diese  Muschel  allein  liegt  dort,  ganze  Schichten  zusammen- 
setzend, sondern  neben  ihr  fand  ieh  Cardium  hillanum,  den 
steten  Begleiter  der  Exogyra  columba,  hier  wie  bei  Dresr 
den,  Tyssa,  in  der  Provence  oder  in  England,  und  aufser- 
dem  noch  die  bei  Dresden  so  häufige  Pinna.  Durch  nichts 
unterscheiden  sich  diese  Schichten  an  der  Waag  von  de- 
nen an  der  Elbe  und  immer  werden  sie  einen  festen  Ho- 
rizont für  die  Bestimmung  karpathischer  Gesteine  — 


Digitized  b; 


80 


Wollte  man  nn<v von  diesem  Anhaltspunkte  ausgehend^  dem 
von  PttScfo1  gegebenen  Beispiele  folgen  und  die  ganzo 
Masse  der  Karpathensandsteine,  selbst  nachdem  ihnen  die 
Jurakalke  genommen  sind,  noch  als  ein  untrennbares  Gan- 
zes andchn,  so  würden  die  Nummulitenkalke  des  Tatra  ei- 
nen Theil  dieses  Ganzen  bilden  und  es  würde,  wie  man 
die  Sache  auch  ansehn  wollte,  die  Formation  des  Karpa- 
thensandsteins immer  noch  eine  der  rälhselhaftesten  Er- 
scheinungen sein.  In  den  Karpathen  so  wenig  wie  bei  I 
Nizza  oder  in  den  Alpen,  liegen  Nummuliten  neben  Exo- 
gyra  columba,  sondern  sie  sind  hier  wie  dort  jünger  und 
können,  wenn  sie  überhaupt  der  Kreideformation  angebo- 
ren, nur  die  höchsten  Schichten  derselben  repräsentiren. 
Wollte  man  aber  in  den  Karpathen  die  Nummulitenkalke 
als  din  oberes  Glied  der  Kreidefermation  mit  dem  karpa- 
thischen  Quadersandstein  verbinden,  so  wäre  es  ganz  und 
gar  unbegreiflich , wie  oder  aus  welchen  Ursachen  die 
weifse  Kreide  Polens  und  Volhyniens  durch  so  ganz  an- 
dere Massen  ersetzt  sein  könnte.  Ich  glaube,  dafs  man 
hier  nur  so  zu  einer  klaren  Vorstellung  kommen  kann, 
Wenn  man  annimmt,  dafs  nur  ein,  vielleicht  selbst  kleiner, 
Theil  der  karpathischen  Sandsteine  als  Quadersandstein  der 
Kreideformation  angehört,  dafs  der  gröfsere  -von  den  Num- 
mulitenkalken  untrennbare  Theil  nicht  nur  jünger  als  der 
Quadersandstein,  sondern  auch  jünger  als  die  weifse  Kreide, 
dafs  er  tertiär  ist.  Die  nummuliten -reichen  Gesteine  bei 
Qap  im  Dauphine  gehören  nicht  der  Kreide  an,  sondern 
sind  tertiär;  kein  Kreidepetrefact  findet  sich  neben  den 
Nummuliten,  sondern  wie  Dcshayes  genügend  darthat, 
ohne  gehört  zu  werden,  nur  Muscheln  des  Pariser  Grob- 
kalkes. !'Die  Nummuliten  in  Begleitung  der  Gesteine  des 
Kressenberges  oder  derer  von  St.  Pancraz  und  Mattsee 
sind  gleichfalls  tertiär  und  diesen  alt-tertiären  Nummuliten- 
gesteinen  können  sehr  wohl  auch  die  Kalke  des  Tatra  mit 
m sie  cinscldiefsenden  Sandsteinen  angehören.  Was  bei 
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Zakopana  und  Koscielisko  neben  den  Nomrauiiten  vorkommt, 
Ist  von  schlechter  Erhaltung  nnd  nicht  geeignet  Zweifel  zu 
erregen  oder  zu  beseitigen ; ein  Dentalium,  ein  Pecten, 
eine  Ostrea  könnten  jeder  Formation  angehören  and  eine 
glatte  nicht  selten  vorkommende  Terebratel  kann  dar  bei 
Nattsee  und:  St.  Pancraz  mit  den  Kummulilen  verkommen- 
den Art  verglichen  werden.  Kein  Ammonit,  kein  Beiern uit 
ist  mit  den  Nummuliten  gefunden  und  warum  sollte  in  die- 
sen Schichten  mit  einem  Mal  jede  vortretende  Kreideform 
verschwunden  sein,  während  doch  in  den  alpinen  Hippuri- 
I .ikalken,  in  der  Gosau,  alles  noch  so  ganz  Kreide  ist?  \ 

• 'Nur  sehr  zerstreut  sind  in  Ober- Schlesien  die  Vor-; 
kommen  von  Gesteinen,  welche  wir  als  tertiär  in  Anm 
sprach  nehmen  müssen ; sie  sind  aber  wichtig,  weil  sie  an- 
deuten, wie  die  polnischen  und  mährischen  Tertiär-Meere 
vermittelst  der  noch  jetzt  offenen  Einsenkungen  durch  die 
über  die  oberschlesische  Niederung  sich  verbreitenden  Was-r 
ser  mit  einander  in  Zusammenhang  standen.  Wie  in  Mäh- 
ren und,  Polen  alle  tertiären  Versteinerungen  nurAnalo- 
gieen  mit  mittleren  und  oberen  Tertiärbildungen  haben,  oder 
mit  Mollasse  und  Subapenninschichten,  keine  mit  denen 
des  Grobkalks,  dessen  Alter  wir  karpalhischen  Gesteinen 
zu  ertheilen  geneigt  waren , so  deutet  auch  das  wenige, 
was  in  den  oberschlesischen  oder  den  ihnen  zunächst  zu 
vergleichenden  Tertiärschichten  von  bestimmbaren  Arten  vor- 
gekommen ist,  nur  auf  solche  jüngere  Ablagerungen  hin. 
'uii-. Eine  Tertiärbildung  ist  in -Ober -«Schlesien  das  Gyps- 
und  Mergelgebirge,  wie  es  Hr.  v.,  Carnall  (siehe  dessen 
bergmännisches  Taschenbuch  S.  108)  nennt,  der  ältere  und 
jüngere  Flötzgyps  v.  Oeynhausen’s  oder  das  Gypsge- 
birge,  welches  Pusch  als  ein  Glied:  der  Kreideformation 
betrachtete.  An  zahlreichen  Punkten  finden  sich  die  diese 
Bildung  zusammensetzenden  Tbone  und  Mergel  mit  den* 
ihnen  untergeordneten  Kalkstein-  und  Gypsmassen  in  dem 

Karsten  u,  ▼.  Ueclien  Arcliir  XVIII.  Btl,  I.  H.  0 
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Dreieck,  welches  von  dein  oberschlesischen  Muschelkalk, 
dem  Nordrande  der  Karpathen  und  dem  Ostrande  des  Ge- 
senkes der  Sudeten  gebildet  wird.  Das  technisch  wichtige 
Vorkommen  des  Gipses  und  mehr  noch  die  Hofftiung  in 
seiner  Begleitung  Steinsalz  oder  Salzquellen  aufzufinden, 
war  der  Grund,  dafs  von  jeher  diesem i oberschlesischen 
Gebilde  mehr  als  irgend  einem  anderen  die  sorgfältigste 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde  und  kaum  ngöchte  ein 
Punkt , wo  hierhergehörende  Massen  att  der  Oberfläche  I 
sichtbar  abgelagert  sind,  der  Beobachtung  entgangen  sein. 
Zuletzt  sprach  sich  Pusch  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit 
gegen  jede  Verbindung  des  oberschlesischen  Gipsgebirges 
mit  dem  steinsalzföhrenden  von  Wieliczka  aas,  und  er  er- 
klärte  die  schlesische  Bildung  iur  ident  mit  der  von  Wis— 

Heo  und  Busko  an  der  Nidda,  welche  der  Kreide  angehö- 
ren sollte.  Aber  Pusch’s  Ansichten  öber  Wieliczka  sind  | 
nur  ein  Theil  seines  grofsen  Irrthums  aber  die  Karpathen 
und  keinen  näheren  Vergleichungspunkt  giebt  es  für  Ober- 
Schlesiens  Gips-  und  Mergelgebirge,  nachdem  sich  durch 
die  erneuerte  Untersuchung  der  in  dem  Salzthon  vorkom- 
menden Concbylien  auf  das  glänzendste  die  Richtigkeit  dar 
insbesondere  von  Boue  unablässig  mit  Eifer  verteidigten 
Ansicht  von  dem  tertiären  Alter  des  karpathischen  Stein- 
salzes bestätigt  hat  Seitdem  die  Namen  noch  jetzt  leben- 
der fossil  kaum  älter,  als  in  mittleren  und  oberen  Tertiär- 
bildungen vorkommender  Muscheln  unabänderlich  die  Zimt  | 
fixirt  haben,  in  welcher  das  Steinsalz  von  Wieliczka  seine 
Entstehung  erhielt,,  müfslen  es  schon  sehr  schlagende  Be- 
weise sein,  welche  dazu  bestimmen  könnten,  den  schlesi- 
seken  Gipsen  ein  anderes  höheres  Alter  zq  erteilen.  Un- 
tersuchen wir  aber  die  Gründe,  welche  Pusch  bestimm- 
ten, den  Gips  an  der  Nidda  für  ein  Glied  der  Kreide  zu 
halten,  so  zeigt  zuerst  das  Profil  des  Szczerbakower  Schach- 
tes (II.  S.  344),  dafs  der  Gips  dort  wohl  ohne  Uebergang 
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auf,  aber  nicht  in  dem  Kreidemergel  liegt;  denn  erst  da 
wo  die  Gipse  und  die  sie  einschliefsenden  Mergel  aufge- 
hört hatten,  fanden  sich  Kreideversteinerungen,  und  Aehn- 
lichkeit  des  Gesteins  genügt  nicht,  den  die  Gipse  bcglei«? 
(enden  kalkigen  Mergeln  den  Namen  Kreidemergel  zu  ge* 
ben.  Eben  so  ist  in  Ober-Schlesien  nie  ein  Kreidepelre- 
fact  in  dem  Gips-  und  Mergelgebirge  vorgekommen , und 
Posch’s  Angabe  (II.  S.  417>,  dafs  bei  Dirschel  und  Kät- 
scher Ananchites  ovatus  und  Galerites  alba-galerus  vorge- 
kommen seien,  wurde,  wie  ich  mich  in  dem  Museum  zu 
Troppau  durch  Ansicht  der  Stücke  und  dnrch  die  Mitthei- 
lungen desHm.Pirof. Enz  überzeugte,  durch  ein  paar  vert 
kieselte  Kerne  veranlafst,  welche  nicht  im  Gips  und  Mer- 
gelgebirge, sondern  lose,  wie  sie  sich  überall  so  häo% 
finden,  im  Diluvium  vorgekommen  sind.  .i 

Dafs  Steinsalz,  sowohl  an  der  Nidda  wie  iu  Schlesien, 
in  Schichten,  welche  zu  derselben  Zeit,  wie  die  den  Salzt 
stock  in  Wieliczka  umhüllenden  Massen  abgelagert  wurden, 
nur  in  ganz  geringen  Quantitäten  vertheilt  ist  und  kaum 
einigen  Quellen  einen  constanten  schwachen  Salzgehalt  zu 
ertheilen  vermag,,  davon  kann  der  Grund  allein  die,  wenn 
auch  nur  geringe,  Entfernung  von  dem  Rande  der  Karpa- 
then sein.  Seit  Fichtel*)  entging  es  keinem,  der  sich 
mit  dem  Vorkommen  des  karpathischen  Salzes  beschäftigte, 
dafs  es  eben  nur  der  Rand  des  Gebirges  ist,  an  welchem 
beiderseits  Steinsalz  oder  reiche  Salzquellen  Vorkommen; 
schon  Fichtel  wurde  dahin  geführt,  diese  Erscheinung  als 
eine  Folge  von  Wirkungen  vulkanischer  Kräfte  anzusehen, 
er  meinte  schon,  dafs  sie  in  Zusammenhang  stände  mit  der 
Hebung  des  Gebirges  der  Karpathen,  indem,  wie  er  wört- 


*)  Geschichte  des  Steinsalzes  und  der  Steinsalzgniben  im  Grofs- 
fürstenthum  Siebenbürgen.  Herlia  17S0.  Darin  insbesondere  dis 
* Kapitel  über  die  Entstehung  de*  SalzstocVs.  i !**  .1  •» 
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lieh  schrieb , ' alle  hohen  Gebirge  nicht  anders,  als  durch 
eine  Hebung  von  unten  her  erklärt  werden  können.  In 
der  That  kann  bei  der  unbestreitbaren  Gesetzmäfsigkeit  der 
Erscheinung,  'nur  durch  Spalten j welche  sich  längs  des  Ge- 
birgsrandes  öffneten,  die  Entstehung  des  Steinsalzes  erklärt 
werden.  Die  Muschbin , welche  in  dem  Salzthon  zu  Wie- 
Hczka  Vorkommen,  zeigen  nur  die  Zeit  an,  «iri  welcher  das 
Ereignifs  stattfand,  nicht  aber  das  Alter  der  Schichten,  zwi- 
schen welchen  überhaupt  am  Rande  der  Karpathen  Stein- 
salz erwartet  werden  kann i ’■'<'!  - «•  1 

■ Was  "Von  Versteinerungen  in  dem  obcrschlesischen 
Gipsgebirge  bis  jetzt  vorkam,  sind:  1)  die  Reihe  von  ve- 
getabilischen Resten  aus  den  die  Gipse  bei  Dirschel  und 
Kätscher  begleitenden  Kalkmergeln , welche  durch  Prof; 
Göppert  abgebildet  und  beschrieben  wurden,  *und,  wie 
dieser  schon  hervorhob,  alles  jüngere  Formen  sind,  als  die 
in  Kreideschichten  vorkommenden  Pflanzen;  2)  ein  fein 
gestreifter,  stark  gewölbter,  ungleichohriger  Pecten,  in  den 
Kalkmergeln  unter  dem  Gips  bei  Laband  nahe  Gleiwitz,  bei 
Versuchsarbeiten  in  grofser  Menge  vorgekommen ; 3)  an  der 
Karlsau  (unterhalb  Palhanetz)  dicht  bei  Troppau  in  dünnen 
Kalkschaalen  und  Kalknieren  in  dem  dortigen  thonigen  gips- 
führenden Mergeln  kleine  glatte  Modioien  und  ein  flacher 
gerippter  Pecten;  4)  bei  Hultschin  in  thonigem  Kalk- 
mergel' die  vielerwähnten  Austern  (Ostracites  eduliformis 
Schlolheim)  begleitet  Von  Echiniten- Stacheln  und  einer 
Turbinolia,  ähnlich  Michelotti’s  T.  rarieostata  (Michc- 
lin  Jcon.  zooph.  Tab.  VIII.  F.  D.);  5)  die  letzterwähnte 
Turbinolia,  von  Prof.  Glocker  in  den  der  Steinkohlen- 
formation bei  Mährisch  - Ostran  aufliegenden  Thonen  ge- 
funden; 6)  Ostrea,  Modiola,  Pleurotoma  und  Fusus  in  dem 
festen  zähen  Kalkstein,  welcher  im  Schlofsgartcn  von  Or- 
lan  aui  Steinkohlensandstein  aufliegt  und  welcher  nur  dem 
von  Schwefel  und  Schwerspath  durchzogenen  Kalkstein  bei 
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Pschow  verglichen  ? werden  kenn;  7)  Austerscbaalen  und 
Echiniten-Siacheln,  in  Bohrproben  aus  dem  bei  Solcze  uftr 
Weit  Neu-Berun  getriebenen  Winkler 'sehen  Bohrloch-; 
8)  Fischresle  von  Pschow  in  der  Sammlung, des  Hm.  (Xttit 
»Breslau,  ,;  .,1  «.  \ ,,  ;,,7  . •'* 

Aufser  diesen  den  oberschlesischen  Gipsbildungen  an- 
gehörenden Versteinerungen,  von  welchen  die  Concbylien, 
meist  ihrer  Erhaltung  wegen,  keine  genauere  Bestimmung 
und  Vergleichung  zulassen  werden,  sind  in  Schlesien  noch 
an  2 Punkten,  in  der  Umgebung  von  Glciwilz  und  zwischen 
Troppau  und  Jägerndorf,  in  losem  Sande  oder  Lehm  unter 
dem  Diluvium  tertiäre  Conchylien  vorgekommen , welche 
ganz  in  ihrer  Erhaltung  subapeneinen  Muscheln  oder  de- 
nen des  Tegels  bei  Wien  gleichen.  In  der  Sammlung  des 
Hm.  Ober-Bergraths  Scholz  in  Gleiwitz  sah  ich  Schaalen 
von  Corbula  nucleus,  von  einem  Pectunculus  und  eine  Tur- 
ritella , welche  bei  Anlegung  des  Gleiwitzer  Hüttenkanals 
gefunden  wurden.  In  der  Bergamls-Sammlung  zu  Tarno- 
witz  werden  Turritellen  aufbewahrt,  welche  an  einer  an- 
dern Stelle  bei  Gleiwitz  in  dem  für  eine  Ziegelei  gegra- 
benen Thon  „auf  dem  Grundstücke  des  Schottelius” 
vorgekommen  sind.  Diesen  Muscheln  in  der  Erhaltung 
gleich  befinden  sich  im  Museum  zu  Troppau  Conchylien 
aus  den  Gattungen  Pectunculus,  Area,  Venus,  Ostrea  und 
Trochus , welche  sich  bei  Kreuzcndorf  an  der  Strafse 
nach  Jägerndorf  während  des  Strafsenbaues  fanden.  Dafs 
diese  Tertiär- Conchylien  jünger  sind,  als  das  Gips- 
und  Mergelgebirge,  kann  bis  jetzt  nur  eine  Vermuthung 
bleiben. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  die  Angabe  inHm.v.Oeyn- 
hausen’s  Werk  (S.  99)  von  dem  Vorkommen  eines  mu- 
schelreichen TufTkalklagers  zwischen  Mistrzowitz  und  Sten- 
zeldorf  bei  Teschen;  ich  besuchte  diese  Gegend,  fand  aber 
nur  einen  sehr  jungen  SüfswassertulT,  angefüllt  von  noch 
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jetzt  lebenden  Larkisch  necken-  Arten,  unter  welchen  Helix 
fruticum  die  häufigste  war.  Eben  so  wenig  dürfen  die  von 
Schlotheim  angeführten  Versteinerungen  von  Zabrze  in 
Ober-Schlesien  hierher  gerechnet  werden;  sie  liegen  in 
einem  Gestein,  welches  dem  bekannten  meklenburgischen 
von  Sternberg  gleicht,  und  welches,  wenn  die  Angabe  des 
Fundorts  nicht  auf  einer  Verwechselong  beruht,  nur  als 
Geschiebe  vorgekommen  sein  kann.  < * 1 ; ' 
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Hesullate  einer  geognostischen  Unter- 
suchung der  Gegenden  zwischen  Witten- 
berg, ßelzig,  Magdeburg,  Helmstedt  J 
und  Stendal. 

■'■  voi  • : • • -- 

• ' ■ ■ • »;.  • i ■ i r ‘ . . ‘i 

Herrn  Dr.  G i r a r d. 


Die  nachfolgenden  Untersuchungen  sind  int  Herbst  1843 
angestellt.  Nach  dem  Rath  des  mit  den  geognostischen 
Verhältnissen  jener  Gegenden  so  sehr  vertrauten  Hrn.  Ober- 
Bergraths  Dietrich  zu  Halle,  bei  meiner  Untersuchung 
des  Terrains  zwischen  Wittenberg  und  Magdeburg  das 
Elbthal  bei  Gribau  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  weil  sich 
dort  ehemals  ein  Alaunwerk  befunden  habe,  begab  ich 
mich  von  Halle  nach  Roslan , und  begann  von  dort  meine 
Excursionen. 

*»  ■ Schon  früher  war  ich  der  Ansicht,  dafs  die  Ablen- 
kung des  Elbe-  und  Elsterthals,  durch  den  Flemming 
veranlafst  worden  Sei,  da  beide  Flüsse  mit  nordwestlicher  Rich- 
tung bis  in  diese  Gegend  'kommen , hier  aber  ihr  getrtein- 
sames  Belt  direkt  nach  Westen  wenden;  aber  ich  hatte 
früher  geglaubt,  dafs  der  Elblauf  in  seiner  ganzen  Erstrek- 
kung  bis  jenseit  Burg  die  Grenzen  des  westlichen  Flem- 
mings  umgehe,  und  das  hat  sich  mir  nicht  bestätigt..  Ich 
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war  zu  dieser  Annahme  verleitet  worden,  durch  die  Ter- 
raindarstellungen jener  Gegenden  auf  der  Engelhard’- 
schen  Karte  des  Regierungs-Bezirks  Potsdam ; indefs  habe 
ich  gesehen,  dafs  auf  dieser  Karte,  so  schätzbar  sie  übri- 
gens ist,  an  vielen  Stellen  die  Erhebungen  der  Hügelket- 
ten und  die  Gehänge  der  Thäler  zu  stark  aufgetragen  sind. 
Schon  bei  einer  früheren  Untersuchung  der  Braunkohlen- 
ablagerung in  der  Gegend  von  Boofsen,  war  mir  dies  auf- 
gefallen ,|  und  habe  es  leider  an  vielen  andern  Punk- 
ten ebenfalls  bemerken  müssen.  Nach  näherer  Untersu- 
chung breitet  sich  der  westliche  Flemming,  dessen  höchste 
Stetfeh  in  die  Gegend  von  Pffückuf,  Lobbesen,  Bofsdorf 
und  Senst  fallen,  im  Süden  sowohl  als  im  Norden  in  meh- 
reren Parallelketten  nach  derselben  Richtung,  in  welcher 
die  höchsten  Punkte  liegen,  von  Nordost  gegen  Südwest 
aus;  denn  sowohl  die  Thalbildungen  und  der  Lauf  der 
kleinen  Flüsse  und  Bäche,  als  auch  nicht  selten  die  Rich- 
tung der  einzelnen  Rücken  selbst,  halten  das  Streichen  von 
hör.  4$  bis  5^  ein.  Dies  liefert  wieder  einen  Beweis,  wie 
man  keinesweges  berechtigt  ist  von  der  Oberflächenausdeh- 
nung  eines  Gebirges  auf  das  eigentliche  Streichen  des- 
selben zu  schliefsen,  und  wie  namentlich  in  diesem  Fall 
die  Folgerung  unstatthaft  ist,  dafs , nach  der  allgemeinen 
Verbreitung  des  Flemming  von  Ostsüdost  gegen  Westnord- 
west, ein  Zusammenhang  desselben  mit  dem  jenseits  der 
Elbe  auftretenden  Gebirge,  oder  gar  ein  Fortsetzen  bis  in 
die  Lüneburger  Haide  anzunehmen  sei. 

-»■•(Wenn  also  der  westliche  Flemming  diesen  Charakter 
zeigt,  so  findet  er  seine  Grenzen  in  Süden  durch  das  Elb- 
thal von  Wittenberg  bis  Klieken,  im  Westen  durch  die  Ge- 
gend zwischen  Klieken,  Luko,  Thiesen,  Ragösen,  Grimme 
und  Reuden,  ira  Norden  aber, 'obgleich  ich  die  Gegend 
nicht  ganz  aus  eigner  Anschauung  kenne,  scheint  er  sich 
weit,  bis  gegen  Loburg,  Zicsar  und  Wollin  vorgreifend,  zu 
Verbreiten.-  Von  dort  gehen  seine  letzten  Hügel  südlich 
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von  Brück  und  Treuenbrietzen  fort,  bis  oberhalb  Luckeiir 
walde  und  Bartith.  v ■’ 

inuit  Die  früher  gemachte  Beobachtung,  dafs  der  Flemming 
zum  grofsen  Theil  auf  seinem  südlichen  Abfalle  einen  Sand 
trägt,  der  ausgezeichnet  ist  durch  zahlreiche  kleine  Gerolle 
von  etwa  Zoll  Gröfse,  die  aus  trübem  weifsein  Quarz  und 
schwarzem  Kieselschiefer  bestehen,  licfs  mich  bei  Roslau, 
wo  ich  das  Elbthal  betrat,  auch  sogleich  auf  das  Vorkom- 
men derselben  besonders  achten,  und  so  gelang  es  mir, 
dieselben  auch  bald  aufzuünden.  Es  sind  milchweiße  oder 
schwach  -gelbliche  Quarze  J .oft  auf  der  Oberfläche  gelb, 
innen 'aber  weifs,  meist  stark  abgerundet;  ferner  schwarze 
oder  ganz  dunkelgrüne  Kieselschiefer , welche  noch  die 
Richtung,  in  der  sie  Schiefern,  bemerken  lassen  und  von 
vielen  weifsen  Quarzgängen  durchsetzt  werden.  Mit  ihnen 
kommen  häufig  Feuersteine  vor,  hellgrau,  auch  gelblich  von 
Farbe,  deren  Oberfläche  meist  dunkler  gelb  gefärbt  ist. 
Da  nun  im  Süden,  woher  offenbar  die  Quarze  und  Kiesel- 
schiefer  stammen,  keine  weifse  Kreide  mit  Feuersteinen  be- 
kannt ist,  man  auch  keine  Ursach  hat,  za  vermuthen,  dafs 
früher  bedeutende  Lager  derselben  (denn  die  Feuer- 
steine sind  im  Sande  sehr  verbreitet)  in  Sachsen  oder 
Böhmen  existirt  haben,  die  vielleicht  später  zerstört  wor- 
den wären,  so  mnfs  man  wohl  annehmen,  dafs  die  Feuer- 
steine zu  nordischen  Formationen  gehören,  so  dafs  dahef 
hier  im  Elbthal  eine  Vermischung  dieser  nordischen  Bil- 
düng  mit  den  Gerollen  der  Elbe  anzunehmen  wäre- 
für  spricht  auch  die  Beschaffenheit  des  Sandes  dieser  Gntr 
gend , z.  B.  bei  Roslau  und  Klieken. 

Der  obere  Rand  von  Roslau,  westlich  der  Stadt  und 
Eisenbahn,  wie  er  unmittelbar  an  der  Oberfläche  lag,  und 
die  kleinen  Gerolle  führte,  ist  ein  bräunlich -grauer  Sand* 
von  ungleichem  Korn,  zwischen  Hirsekorn -Gröfse  und  dem 
feinsten  Staub  wechselnd,  untermischt  mit  feinem  braunem 
Thon,  der  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge  beigenienut 
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ist,  und  sich  zum  grofstcn  Theil  leicht  abschlämmen  läfst, 
bis  auf  eine  gelbbraune  Haut,  die  über  den  einzelnen  Quarz- 
kömern  festsitzen  bleibt,  und  beweist  dafs  Sand  und  Thon 
nicht  ein  zufälliges  Gemisch  aus  verschiedenen  Schichten 
Sind,  welches  etwa  dnreh  die  Kultur  des  Bodens  herbei- 
gefuhrt  soin  könnte,  sondern  dafs  beide  bei  ihrem  Absatz 
auf  jetziger  Lagerstätte  in  inniger  Berührung  gewesen  sein 
müssen.  Es  scheint,  dafs  nur  der  Sand  am  Rande  des 
Elbthals  eine  solche  Beimischung  von  Thon  besitzt;  denn 
der  Sand  aus  der  Gegend  von  Klieken  am  Rande  der  Ei- 
senbahn ist  durchaus  thonfrei,  hellgelb  und  klar,  gleichför- 
miger im  Korn  und  feiner,  in  mineralogischer  Hinsicht  un- 
serm  nordischen  Sande  sich  anschliefsend,  da  er  gelblichen, 
durchsichtigen  Quarz , fleischrolhen  Feldspath,  jedoch  nicht 
viel,  einige  ganz  kleine  schwarze  Körner  und  etwas  trü- 
ben blafsrothen  Feldspath  führt. 

“ Der  untere  Sand  von  Roslau  (man  mufs  ihn  waschen, 
um  ihn  erkennen  zu  können)  besteht  zum  grofsen  Theil 
aus  klarem  Quarz.  Er  enthält  fast  keinen  Feldspath,  ei- 
nige gröfsere  schwarze  Körner,  die  nach  dem  Glanze 
Kieselschiefer  zu  sein  scheinen,  aber  auch  milchweifse  und 
sogar  graue  trübe  Quarzkörner,  so  wie  weifse  und  durch- 
sichtige erdige  Körner,  die  kein  kohlensaurer  Kalk  sind, 
und  wohl  verwitterter  Feldspath  oder  Albit  sein  mögen. 
Durch  diese  Gemengtheile,  so  wie  durch  die  oben  erwähn- 
ten gröfseren  Gerolle,  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  er 
ein  Gemenge  des  die  Oberfläche  ringsum  bedeckenden  San- 
des und  der  vom  Strome  herabgeführten  Massen  sein  müsse. 

Das  Elbthal  hat  hier  auf  der  nördlichen  Seite  ein  stei- 
leres Gehänge,  während  es  gegen  Süden  sich  ganz  allmä- 
% zu  den  Höhen  erhebt,  die  in  der  Gegend  von  Gräfen- 
hainchen  liegen  und  nicht  unbedeutend  sein  können,  weil 
sie  von  jedem  höher  gelegenen  Punkte  kn  Norden  sicht- 
bar, scheinbar  eine  Höhe  von  einigen  hundert  Fufsen  er- 
reichen. Die  Karte  bezeichnet  diesen  Rand  besonders  jen- 
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seit  Coswig i and  ich  beeilte  mich  daher,  diesen  Punkt  zu 
erreichen,  weil  er  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Gribau  liegt, 
bei  dem  ehemals  ein  Alaunwerk  betriebet  worden  war. 
Die  Elbe,  welche  hier  sehr  bedeutende  Windungen  macht, 
hat  in  einem  weiten  Bogen  das  Ufer  unterwaschen,  und 
dadurch  Abstürze  gebildet,  die  bei  der  Festigkeit  des  sie 
zusammensetzenden  Sandes  fast  senkrecht  sind,  20  — 25' 
Höbe  erreichen,  und  dadurch  ein  ganz  vortreffliches  Profil 
der  Schichten  geben,  welche  das  Ufer  zusammensetzen. 
Am  westlichen  Theile  bestehen  die  Schichten  aus  Sand, 
der  zu  oberst  hell  rothgelb,  ganz  die  Beschaffenheit  der 
rings  verbreiteten  Sandmassen  zeigt , und  bei  1 — 1^' 
Mächtigkeit  zu  unterst  eine  Schicht  von  weiten  Kieseln 
enthält,  die  2 — 4"  stark  jene  oft  erwähnten  Quarze  in 
der  gröfsten  Häufigkeit  in  sich  schliefst.  Darunter  folgt  ein 
anderer  Sand,  der  mehr  oder  minder  durch  Eisenoxyd- 
hydrat ockergelb,  ja  selbst  braun  gefärbt  ist,  und  durch  das 
beigemengte  Eisen  zuweilen  so  fest  verkittet  ist,  dafs  er 
in  grofsen  Stücken  wie  Sandstein  losbricht,  und  in  Blök- 
ken  den  Abhang  bedeckt.  Der  Sand  durch  Salzsäure  vom 
Eisen  befreit,  zeigt  einen  rein  weifsen,  theils  klaren,  theils 
milchigen  Quarz,  der  hier  und  dort  Körner  von  trübem 
grauem  Quarz  und  einige  schwarze  Punkte  enthält,  sonst 
aber  weder  Feldspath  noch  andere  fremde  Beimengungen 
fuhrt.  Ich  kann  nicht  umhin,  auf  den  Unterschied  der  klei- 
nen schwarzen  Pünktchen  aufmerksam  zu  machen,  die  in 
diesem  und  ähnlichen  reinen  Quarzsanden  Vorkommen,  de- 
nen gegenüber,  welche  mit  dem  Feldspath  haltigen  Sande 
sich  finden.  Die  einen  sind  immer  völlig  glatt,  sehr  glän- 
zend an  der  Oberfläche,  rein  schwarz,  ganz  wio  die  grö- 
fseren  Kieselschieferbrocken  es  zu  sein  pflegen , während 
die  andeifti  mehr  rauh,  weniger  glänzend  und  mit  einem! 
Stich  in’s  Grüne  erscheinen,  wie  er  dem  Hypersthenfels 
und  dichten  Grünstein  eigen  zu  sein  pflegt.  Der  gröfste 
Theil  des  Ufers  besteht  aus  dichtem  Sande,  au  den  sich 
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unten  itti  Spiegel  des  Flufses  frisch  angeschwemmter  Sand, 
und  hin  und  wieder  eih  Streifen  Thon  legt,  in  denen  Brok-* 
ken  von  Braunkohle  Vorkommen,  die,  mit  gebleichter  Ober-i 
fläche,  in  rundlichen  Stücken  sehen  lassen,  dafs  sie  schon 
einige  Zeit  im  Wasser  sich  befunden  haben,  la-mi-*  ni  i.ul 
• Ich  glaubte  im  ersten  Augenblick  schon  hier  die  Kohle 
dastehend  zu  finden,  überzeugte  mich  aber  bald,  dafs  ea 
nur  Brocken  von  fortgeführten  Massen  waren.  Der  Punkt, ; 
von  dem  dieselben  zu  stammen  scheinen,  liegt  weiter  nach 
Osten , > unmittelbar  vor  dem  Dorfe  Gribau.  Hier  stehen 
Flötze  schöner  fester  Kohle  an  von  11  — 15"  Mächtigkeit, 
wie  esischeint,  fast  saiger,  im  Spiegel  der  Elbe  und  von 
ihr  ein'  wenig  enlblöfst.  Die  Kohle  hat  ganz  die  Eigen-* 
schäften  einer  schönen  festen  Stückkohle,  aber  weder  Strei- 
chen noch  Fallen  vermochte  ich  bestimmt  wahrzunehmen; 
das  Fallen  schien  indefs  nördlich.  Mit  ihr  kommt  ein 
dichter,  schwerer,  schwarzer,  sehr  glimmerreicher  Thon 
vor,  wahrscheinlich  das  Material,  das  man  früher  zur  Alaun- 
bereitung benutzt  hat,  und  darüber  stand  ein  graugrünlicher 
Mergel  an,  der  viel  groben  Sand  und  auch  Feuersteine 
führte.  Mit  Salzsäure  braufst  er  stark  und  zerfällt  zu  ei- 
nem dunkelgrünen  Thon,  aus  dem  sich  leicht  der  grobe 
Sand  hcrausschlämmt,  worin  noch  kleine  Kalkkörner  auf- 
zufinden  waren,  von  denen  eins  Versteinerungen  zeigte, 
die  zwar  nicht  deutlich  kenntlich  waren,  doch  aber  nach 
Farbe  und  Art  des  Vorkommens  den  bei  uns  häufigen  Ver- 
steinerungen von  Gothland  anzugehören  schienen,  was  um 
so  mehr  wahrscheinlich  wird , da  der  Sand , an  rothem 
Feldspath  reich  und  sehr  ungleich  im  Korne,  sich  unserm 
nordischen  Sande  und  nicht  dem  Braunkohlensande  an- 
schlicfst,  auch  hat  man  bis,  jetzt  noch  nirgends  kalk- 
haltige Thon e,  d.  h.  wahren  Mergel,  der  Braunkohlen- 
formalion  angehörend , gefunden.  Vielleicht  wären  da- 
her diese  Mergel  mit  dem  gelben  Lehm  zu  parallelisiren, 
der  in  der  Gegend  bei  Wittenberg  vorkommt,  wo  er  über 
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einem  schwarzen  dichten  Thon,  dem  hiesigen  Alaunerz, 
hegt.  . ; i : - > 

Da  hier  die  Braunkohlen  zu  Tage  gehen,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  der  von  hier  nicht  weit  ver- 
einzelt stehende  Appollens  Berg,  der  jenseits  der  Eisens 
bahn  liegt , Braunkohlen  enthalten  Werde,  welches  noch 
näher  zu  untersuchen  bleibt.  Der  Weg  von  Gribau  nach 
Wittenberg  bietet  nichts  Auffallendes  dar,  nur  ist  es  be- 
merkenswerth,  dafs  ein  kleiner  Bach,  der  kaum  eine  halbe 
Stunde  vom  Elblauf  entspringt,  mit  einer  verhältnifsmäfsig 
grofsen  Wassermasse  und  starkem  Gefalle  dem  Flusse 
zueilt.  ■ *1  s . : ’ 

Von  Wittenberg  schlug  ich  den  Weg  nach  Belzig  ein; 
Zuerst  hebt  sich  der  Weg  ein  wenig  auf  eine  flache  Welle 
von  40  — 50%  die  mit  Sand  und  Grand  bedeckt  ist.  Jn 
einer  Kiesgrube  lagen  zu  oberst  8'  Grand,  dann  V Sand, 
darunter  wieder  5'  Grand.  Der  Sand  ist  hellgelb,  im  Korn 
fast  gleichförmig,  von  Mohnkorngröfse,  aus  gelblichem  durch- 
sichtigem Quarz  bestehend,  ohne  Feldspath,  dem  einige 
milchweifse  und  graue  Quarze  beigemengt  sind.  Dahinter 
liegt  eine  flache  Mulde,  und  darauf  folgt  eine  zweite  schwa- 
che Erhebung.  Solcher  Röcken  und  Mulden  setzen  sich 
mehre  auf  einer  allmälig  steigenden  Hochebene  ein,  und 
aüe  streichen  in  der  Richtung  hör.  4 — 5.  An  der  west- 
lichen Seite  des  Weges,  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Dobien, 
6ind  kleine  Thongruhen  angelegt.  Zu  oberst  liegt  eilt 
Sandlager  von  6 — 7%  das  sich  in  mehre  Schichten  trennt, 
und  auch  einen  Schmitz  schwarzen  Thon  enthält,  darunter 
folgen  3'  grauer  feiner  Lehm  und  Formsand,  dann  ein  Flötz 
sandiger  Kohle,  darunter  ein  grober  Sand,  und  dann  wie- 
der Thon,  der  nur  bis  zu  3'  Tiefe  abgestochen  ist.  Aller 
Sand,  sowohl  der  obere,  als  der  mittlere  und  untere,  trägt 
den  Charakter  des  Braunkohlensandes,  und  besteht  nur  aus 
Quarz.  Der  obere  gleicht  jenem  gelben  Sande  von  Gribau, 
der  mittlere  ist  feiner  aschgrauer  Formsand  mit  kleinen 
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Glimmcrschüppchen ; . der  untere  ein  grober  Sand  von  mil- 
chigem und  grauem  Quarz,  dessen  Körner  zwischen  der 
Gröfse  eines  Hirsekorns  und  einer  halben  Linie  Durchmes- 
ser wechseln.  ;;  Das  Ganze  scheint  hör.  4*-  zu  streichen  mit 
20*  Fallen  gegen  Norden.  Kurz  vor  Dobien  fällt  das  Ter- 
rain’wieder  ab,  und  das  Dorf  liegt  in  einem  Kessel,  durch 
den  ein  bedeutender  Bach  fliefst,  welcher  um  Wittenberg 
herumgehend  oberhalb  der  Stadt  sich  in  die  Elbe  mündet 
Von  der  Tiefe  hebt  sich  der  Weg  wieder  40 — 50'  herauf 
tttid  steigt  schwach  an;  ein  Berg  tritt  in  Westen,  ein  an* 
derer  in  Nordwesten  hervor,  man  hat  die  mittlere  Erhebung 
des  Hohen -Flemming  erreicht,  aber  die  höchsten  Punkte 
bleiben  ln  Nordost  sichtbar.  Dennoch  übersieht  man  von 
hier  gegon  Süden  die  ganze  Gegend  vom  Mulde -Thal  bis 
zu  dem  Thal  der  Elster.  Von  hier  scheint  sich  das  Ter- 
rain Wieder  ein  wenig  gegen  Nudersdorf  zu  senken,  und 
vor  dom  Dorfe  dieses  Namens  liegt  eine  Kiesgrube  am 
Berge,  in  welcher  oben  Kies,  der  nur  aus  weifsem  Quarz 
und  Kieselschiefer  besteht,  darunter  aber  ein  feiner  weifs 
und  gelber  festet  Sand  findet,  der  sich  wie  Lehm  abstechen 
läfst.  Er  enthält  aufser  einem  hellen  Quarz  von  sehr  fei- 
nem Korne,  viel  kleine  glänzende  schwarze  Körner,  einige 
rothe  Pünktchen  und  etwas  weifsen  Glimmer.  Bei  Nuders- 
dorf, und  besonders  dahinter,  kommen  Geschiebe  an  der 
Oberfläche  vor,  die  ganz  das  Gepräge  unsrer  nordischen 
Blöcke  tragen,  und  auch  hinter  dem  Orte  in  einem  erbs- 
gelben  Sande  sich  finden,  der  durchaus  dem  nordischen 
gleicht.  Nudersdorf  liegt  im  Thal  eines  Baches , der  bei 
Straach  entspringt  und  kaum  1000  Schritt  von  seinem  Quell 
schon  im  Stande  ist,  eine  Mühle  zu  treiben.  Das  deutet 
nach  meinem  Dafürhalten  auf’s  Bestimmteste  das  Vorhan- 
densein der  Braunkohlen  im  Hohen-Flemming  an ; denn  es 
beweist, . dafs  in  einiger  Tiefe  Thonschichten  vorhanden 
sind,  die  das  Wasser  nicht  durchlassen,  sondern  in  eine 
fer  gelegene  Gegend  abführen,  und  da  in  unsern  nor- 
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dischen  Gebilden  reiner  Thon  nur  nesterweis  vorkommt, 
der  Lehm  aber  das  Wasser  nicht  hält,'  wegen  des  Vielen 
Sandes,  den  er ; enthält,  so  weisen  starke  Bäche,  welche  in 
unsern  Gegenden  am  Gehänge  von  Höhenzögen  entsprin- 
gen, jederzeit  auf  erhobene  Kohlenschichten  hin.  In  Straach 
indefs,  dem  nächsten  Dorfe,  fand  ich  von  Kohlen  keine 
Spur;  vor  dem  Dorfe  im  Gegentheil  war  eine  Sandgrube, 
die  einen  fast  weifsen  Sand  enthielt,  der  aus  rein  weifsen, 
halb  durchsichtigen  Quarzkörnern  von  der  Gröfse  des  Mohns 
und  wenigon  schwarzen  und  gelbrotben  fremden  Körnern 
besteht,  dabei  ^völlig  gleichkörnig  war  und  durchaus  keine 
Geschiebe,  auch  nicht  kleine,  führte.  Hinter  dem  Dorfe 
waren  Ziegeleien,  welche  seit  dem  Elbufer  die  ersten,  au- 
genscheinlich mit  nordischem  Lehm  arbeiteten. 

,■  Das  Ansehn  der  Felder  überzeugt  ein  geübtes  Auge 
bald , ob  es  mit  nordischen  Gebilden  oder  mit  von  Süden 
stammenden  Absätzen  zu  thun  hat;  denn  die  letzteren  sind, 
entweder  völlig  rein,  wie  der  schöne,  so  höchst  fruchtbare 
Boden  der  Magdeburger  Börde,  ‘oder  sie  tragen  jene  klei- 
nen  rundlichen  Quarzgcrölle  in  grofser  Zahl,  deren  ich 
schon  so  oft  Erwähnung  thun  mufste;  während  unsere  bes- 
seren Bodenarten  nordischen  Ursprungs,  wie  sie  recht  ei- 
gentlich in  der  Ukermark  verbreitet  sind,  sich  immer  durch 
kleine;  nicht  gerundete,  sondern  unregelmäfsig  geformte: 
Geschiebe  von  Granit  und  Gneufs  und  Grünsteinen;  meist 
zwischen  2 und  4"  Durchmesser,  an  der  Oberfläche  aus- 
zeichnen. t Der  Lehm  von  Straach  liegt  unmittelbar  unter 
der  Oberfläche  und  zeigt  einen  gefleckten  Thon,  theiln 
grünlich  grau,  Uieils  hell  gelbbraun,  von  Pflanzenrosten,  da 
er  vom  Acker  genommen  wird,  durchzogen,  sehr  fein  und 
plastisch,  wenig  Sand  und  fast  gar  keine  Geschiebe  ent- 
haltend. Er  setzt  von  hier  gegen  die  Senster  und  Kob- 
belsdorfer  Haide  fort,  und  es  scheint  gerade  hier  für  diese  Ge- 
genden die  Grenze  seines  Vordringens  im  Grofsen  gegen 
Süden  gewesen  zu  sein,  denn  da  er  über  den  Schichte« 
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von  Dobien  durchaus  fehlt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
das  absonderliche  Vorkommen  des  Mergels  von  Gribau  ein 
vereinzelter  letzter  Punkt  im  Elbthal  sei.  Ich  mufs  hierbei 
bemerken,  dafs  der  Lehm  von  Wittenberg,  so  wie  der  aus 
den  Weinbergen  von  Jessen  und  Schweinitz,  nicht  sowohl 
zu  den  nordischen,  als  zu  den  südlichen  Bildungen  zu 
gehören  scheint  r ;.:i  '.  i »/  • 

<■  In  Straach  erfuhr  ich  bei  meinen  Erkundigungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Umgegend,  dafs  in  der  Nähe  von 
Nudersdorf  verlassene  Tagebaue  auf  Braunkohle  zu  finden 
seien,  und  ich  kehrte  daher  schnell  zurück,  um  diese  wich- 
tigen Vorkommnisse  näher  zu  untersuchen.  Ich  hörte  in 
Nudersdorf,  dafs  die  Braunkohlenwerke,  welche  von  der 
Gutsherrschaft  in  Betrieb  gesetzt,  wegen  mangelnden  Ab- 
satzes auflässig  geworden  seien ; aber  ich  erstaunte  auch, 
zu  erfahren,  dafs  man  am  Werke  selbst  die  Tonne  Koh- 
len mit  6 und  8 guten  Groschen  verkauft  hat,  da  ich  doch 
weifs,  dafs  man  bei  Fürstenwalde  und  Frankfurth,  wo  die 
Gewinnung  viel  kostspieliger  ist,  die  Kohlen  mit  Vortheil 
zum  halben  Preise  auf  der  Grube  absetzte. 

Man  hat  hier  sowohl  Formkohlen  als  Stückkohlen,  und 
beide,  besonders  die  letztere,  scheinen  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit.  Von  Nudersdorf  liegen  die  Werke  gegen 
Südwesten  am  nördlichen  Abhange  des  Gallura-Berges. 

: Die  Kohlen  bilden  hier  die  Höhe  des  Berges  und 

scheinen  auf  dem  Kamme  mit  den  obersten  Lagen  anzu- 
stehen, streichen  unter  hör.  5 — 7.  und  fallen  steil  zwischen 
20°  und  30°  nach  Süden. 

i.i  Zu  oberst  liegen  die  Lager,  die  schon  von  Dobien 
bekannt  sind,  dann  folgt  auf  den  letzten  Thon,  der  10 — 12' 
mächtig  ist,  ein  graugelber  Sand  in  Bänken  von  8 — •10', 
verschieden  im  Korn,  nicht  selten  weifsen  Quarz,  jedoch  nie 
über  Haselnufsgröfse,  führend,  mit  10'  Mächtigkeit,  dann 
wieder  l£'  Thon  und  darunter  3j'  gelbgrauer  oder  dunkel 
isabeller  Formsand,  jene  Farbe,  die  ihm  so  eigenthümlich 
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ist  und  auch  Chocolat  au  lait  heifseri  könnte.  Darunter  die 
Kohleji  Zu  oberst  ist  sie  fast  Torf,  mit  vielen  Wurzeln 
durchzogen,  wird  aber  fester  nach  unten;  ein  Sandschmitz 
von  -IO"  trennt  eia  unteres  festeres  Flötztheil  von  dem 
obern,  das  dft kleine  Sandstriche  enthält.  Beide  haben 
zusammen  circa  8'.  Ueber  Alles  fort  lagert  sich  der  gelb- 
liche Sand  mit  weifsein  Quarze.  So  ist  das  Verhalten  itf 
der  ersten  Grübe,  die  zu  oberst  am  Tage  liegt.  In  der 
zweiten  wechseln  unter  dem  obersten  Sande,  der  auch  nur 
lrh-2'  i stark  liegt,  oftmals  Kohle  und  Formsand;  auch  ge- 
hen beide  in  einander  über,  so  dafs  eine  schiefrig  sandige 
Kohle  entsteht,  die  zusammen  12-*-15f  Mächtigkeit  hati) 
dann  folgt  das  Flötz  in  zwei  ’fheilen.  ■ Der  obere;*  4'  mäch- 
tig» ist  locker  und  leicht  zerblättemd  ; darunter  stehen 
10 +-12''  Formsand  und  dann '64  Kohle j die  fest  und  sehr 
schön  i$t.  Sie  wird  vön  braunem  Formsand  utlteriagert, 
über  dessen  Liegendes  nichts  aüszumachen  war.  Essoheia^ 
dafs  die  Kohle  des  ersten  Bruchs  nur  dem  oberen  Theile 
des  zweiten; < entspricht.  Hinter  beiden  gräbt  man  .einen 
oben  aufregenden  ijüngern  ganz  reinen  Sand  für  die  Glas* 
hätten  in  der  Nähe;  von  Belzig,  wozu  man  theils  den  über 
«dien  .obersten .Kohlenschichten  liegenden,  theils  einen  un- 
ter der  obersten  Moorkohle  von  2'  liegenden  Formsand  zii 
benutzen  scheint.;.  -Oben  auf  dem  Berge  sind.: die  obersten 
Schichten  unter.  .Tage;  hier  201  tiefer  wiederum,'  mit  sehr 
steilem  Fallen  nach  Süden,  so  dafs  wahrscheinlich  eine 
Verwerfung  und  kein  Sattel  dazwischen  liegt. >.s Das  Strei- 
chenüst hör.  6-r7.  mit  40°  Fallen.  t 

Die  Lagerungsverhällnisse  sind  somit  den  bei  uns  ge- 
wöhnlichen fast  gleich;  der  Formsand  ist >i derselbe , nur 
setzen  sich  über  ihm  Bildungen  ein,  die  wir  nicht  kennen, 
jene  hellen  Tkone  und  das  kleino  Moorkohlenflötz,  das  bei 
uns  ganz  fehlt.  Auch  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  die  Koh- 
len unregelmäfsig  von  Sandschmitzen  durchzogen  sind,  eine 
Erscheinung,  die  bei  uns  nicht  vorkommt,  denn  dies  he- 
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weist,  dafe  der  Absatz  hier  kein  so  regelmäfsig  geschiedener 
war,  als  in  de*  Gegenden,  entfernter  vom  damaligen  Fest- 
lande weiter  gegen  Horden.  Der  Sand  fiel  hier  zu.  glei- 
cher Zeit  mit  eklem  Theile  der  Vegelabilien  nieder,  wäh- 
rend grofse  Mengen  von  Treibholz  weiter  hinaus  lin  das 
Meer  gingen,  bis  zu  Stellen  zu  denen  kein  Sand  mehr  ge- 
trieben werden  konnte,  und  es  bedurfte  für  diese  einer 
grofsartigen  Veränderung,  vielleicht  einer  Hebung  des  Mee- 
resbodens, um  wieder  Sand  ^ aber  ohne  alle  Yegetabilien, 
über  das  versunkene  Treibholz  auszubreiten.  Daher  die 
scharfe  Trennung  von  Sand  und  Kohlen  in  unsem  Gegen- 
den, während  hier  nur  das  tiefere  Flötz  ganz  sandfrei  ist; 
wahrscheinlich  weil  es  zu  einer  Zeit  gebildet  worden  ist, 
wo  auch  diese  Stellen  noch  entfernter  vom  Festlande  wa- 
ren, während  das  folgende  Flötz  bei  weiterem  Emporstei- 
gen des  Bodens  schon  näher  der  Küste  abgesetzt  ist.  Von 
nordischem  Sando  ist  über  den  Kohlen  keine  Spur.  Da  bei 
Dobien  die  Schichten  nördlich  fallen,  hier  aber  südlich,  so 
möchte  zwischen  beiden  wohl  eine  grofse  Mulde  liegen ; 
denn  an  beiden  Stellen  ist  das  Streichen  fast  genau  das- 
selbe und  das  Fallen  bedeutend.  Hier  erfuhr  ich,  dafsman 
seit  kurzem  auch  in  den  Pfalfenbergen  bei  Coswig  ein 
Braunkohlenwerk  eröffnet  hat , indefs  glaubte  ich  dorthin 
nicht  noch  einmal  zurückgehen  zu  dürfen,  weil  die  Auf- 
schlüsse bei  Kropstädt  wichtiger  erschienen,  indem  dies  der 
nördlichste  Punkt  im  Flemming  ist,  auf  dem  man  Braun-  | 
kohlen  kennt. 

Der  Weg  von  Nudersdorf  nach  Kropstädt  geht  im  Holze 
fort,  wird  aber  bald  eine  Art  Hohlweg,  da  er  sich  zwi- 
schen zwei  Hügeln  entlang  zieht,  die  wie  mehre  20 — 30* 
hohe  Züge  neben  ihnen  constant  hör.  5|  streichen.  Ich 
habe  wohl  5 bis  6 Mal  das  Streichen  genommen  und  es 
immer  dasselbe  gefunden.  Vor  Grabow  laufen  diese  klei- 
nen Rücken  alle  in  ein  Plateau  aus,  das  nur  ein  wenig  an- 
steigend in  zwei  Bergen  zu  endigen  scheint,  die  steil 
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50—60'  gegen  Osten  abfallen.  Es  sind  der  Midieisberg 
und  der  Schwaraeberg.  »Auf  dem  erstem  steht  noch  altes 
Gemäuer,  wahrscheinlich  von  einer  Kapelle,  und  von  Qu» 
bat::  man  eine  gute  Aussicht  gegen  Morden  und  Nordost 
auf  den  höchsten  Theil  dös  Flemming.  ii  M 

■i  -i!:  Die  Form  des  Hügels  überraschte  mich.  So  steilen 
Abfall,  so  kurze  kleine  Nasen  nach  den  Seiten  hin  hatte 
ich  im  aufgeschwemmten  Lande  noch  nie  gesehen,  and  ich 
habe  es  auch  späterhin  nur  am  Rabensteine  bei  Belzig  ähn- 
lich wieder  gefunden.  Gewifs  sind  es  die  festen  Sande 
und  Thoneider  Braunkohlenfortnation,  welche  das  Bestehe* 
solcher  Formen  möglich  gemacht  haben ; denn  weder,  un- 
ser nordischer  Lehm,  noch  weniger  unser  Sand,  vermöch- 
ten sich  in  so  steilen  Massen  beim  Einflufs  der  Atmosphä- 
rilien zu  erhalten.  Auch  war  der  Berg  mH  vielen  weifseu 
Kieseln  bedeckt,  die  unter  ihm  in  einer  Niederung,  welohe 
sich  über  Jahmo  nach  Mochau  zn  ausbreitet,  nicht  zn  be- 
merken waren;  im  Gegentheil  trat  hier  der  nordische  Sand 
deutlich  auf  mit  vielen  grofsen  Granit-  und  Gnenfsgeschie- 
ben.  Ich  betrat  die  Chaussee  zwischen  Wittenberg  und 
Kropstädt  an  einer  Stelle,  wo  man  deutlich  sieht,  dafs  auf 
die  erste  bedeutende  Hebung,  welche  durch  die  Höhen  von 
Reinsdorf,  Dobien  und  Woltersdorf  bezeichnet  wird,  eine 
zweite  folgt,  die  durch  den  Appollens-  und  Burtzberg,  den 
Gallunberg,  den  Michels-  und  Schwarzenberg  und  durch 
die  Stangenberge  hinter  Kropstädt  sich  horvorhebt.  Zwi- 
schen beiden  Zügen  liegt  eine  Mulde,  an  deren  nördlichem 
Flügel  sich  das  Kohlenwerk  von  Kropstädt  befindet.!  Es 
ißt  ein  Tagebau.  Man  räumt  18'  Sand  und  Thon  ab  und 
findet  darunter  10'  Kohle;  unter  dieser  folgt  wieder  18* 
grober  Thon  nnd  dann  8/  Triebsand.  Weiter  ist  man  bei 
den  Bohrrersuchen  nicht  gegangen.  Man  hat  bis  jetzt  erst 
ungeiähr  40  Quadratruthen  des  Fiötzes  abgebaut  und  eben 
so  viel  vom  Abraume  entblöfst.  Dazu  kommt,  dafe  dis 
Wasser  starken  Zugang  hat,  und  so  sind  die  Aufscb**- 
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iiach- nicht; 'bedeutend.  Zu  oberst1  liegen  2\‘  Sand,  unter 
denen  sich  eine  kleine  Lage  von  weifsen  Quarzgeröllen 
findet,*  ganz  so-,'  wie  sie  bei  Gribau  Vorkommen.  Unter 
diesen  beginnt  ein  gemischtes  Lager  von  Lehm  und  Sand, 
das  10'  Mächtigkeit  hat.  Beide  liegen;  in;  unregelmäfsigen 
wellenförmigen  Streifen  durcheinander,  der  Lehm  ziemlich 
frei  ; vom: Sande,  aber  der  Sand  immer  durch?  etwas.  Lehm 
gefärbt.  Daher  erscheint  nicht  Idos  der  Lehm  hellgraugelb, 
sondern  auch  der:  Sand,  obgleich  dieser  fast  nur  aus  farb- 
losen Quarzen -besteht,;  denen  »einige,  milchige  und  blafs- 

graue  Körner  beigemengt  sind.  Darauf  folgt  eine  schwa- 
che Lage  braunen  Thons,  dann  ein  halber  Fufs  Sand  und 
darunter  4 . Fufs  von  einem  schönen:  kastanienbraunen  fei- 
nen Thone,  • der  jedoch  durch  sehr»  feinen  Formsand  seine 
Fettigkeit:  zum  grofsen  Theil  verloren  hat.  Unter  dem  Thone 
Kdgen  die.  Kohlen;  ein  Flötz  von  UY  Mächtigkeit,  ia  zwei 
verschiedene  Lager  zerfallend,  wie  bei nNudersdorf,u  aber 
hiebt  durch  eine  Sandsehicht  getrennt; ) die  obere  Hälfte  ist 
milder,  die  untere  mehr  Stückkohle.  Das  ganze  Lager  streicht 
Zwischen  hör.  H — 1 mit  sehr  schwachem  westlichen  Ein- 
fallen. . ' i . i H.  ' » .•  . i:-  i 1 l 

n •»/  Von  Kropstädt  richtete  ich  mich  nach.  Niemeck,  da  ich 
die  Gegend  s von  Treuenbrielzen  r Ins  Marzahne  schön  im 
Frühjahr  1842  gesehen  halte.  Hinter  Kropstädt  senkt  sich 
der  Weg  zuerst  ein  wenig,  bebt  sich  dann  aber  Widder 
gegen  Löbbesen  heraus,  das  mit  zu  den  höchst  gelegenen 
Dörfern  des.  Flemming  gehört.  Ein  sehr  lehmreicher  Sand 
Ist  die  äufserste  Bedeckung  ; aber  wenn  ich  in  diesem  Bo- 
den doch  nur  eia  einziges  Stück  jener  sonst  so  häufigen 
weifsen  Quarze:  oder  ein  Stück  Kieselschiefer  hätte  ent-  | 
decken  können ! Sie  fehlen  ganz ; ..dagegen  kommen  die 
nordisch  charakteristischen  4'  grofsen  nicht  gerundeten  Ge- 
steine aller  Art  häufig  vor.  Vor  Lobbesen  war  ein  kleiner 
Hohlweg  im  Sande»  Eine  Probe  davon  zeigte  einen  erbs- 
oelben  Quarzsand,  dessen  Kerner  alle  gelblich  waren,  we- 
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nig  hell  und  dunkelrothcn  Feldspath,  so  wie  einige  wenige 
schwarze  Körner  darunter.  Ein  nordischer ' Sand  mit  W«d 
nig  Feldspath.  hllRiwj  ;iiX  ul«  i.rib  n*ij»n  ,ri->»Trt 

Von  LobbeSen:  fällt  das  Terrain  bedeutend  And  ui  an 
steigt  sehr  i merklich  herab  ihis:  unihitteltear  Vor  Nietneck. 
Oben  ist  der  Boden  sehr  reih  , weiter  hinab  . finden ! sich 
gröfsore  Blöcke  Vor,  und  das  Land  Wird  steril,  besonder* 
vor  Hohert- Werbig.  Auf  der  östlichen!  Seite  sieht  man  hier 
einen  tiefen  Wasserrifs,  der  von  Pflüekuf  herabkommt  und 
bis  in  die  Gegend  , von  Niemeck  goht,  dessen  Seiten  altem 
aus  Sandschichten  bestehen,  der  im  Sommer  wasstafleeiV-  ü| 
Regenzeiten  jedoch  eine  grofso  Menge  Wasser'  herabführen; 
' soll,  und  damit  dein  Beweis  liefert,  dafs  hier  nicht  wie  auf 
der  andern  Seite  des  Flemming , eine  bedeutend  locken». 
Sand-  und  Kieselschicht  dem  Wasser  den  Durchgang  bis 
zu  den  Thonschiciilen  der  Braunkohle  verstauet,  sondert 
dafs  unmittelbar  unter  dem  obersten  Sande  eine  Thonschicht 
vorhanden  ist,  die  das  Wasser  nöthigt , an  der  Oberfläche 
abzufliefsen.  Vor  Niemeck  ebnet  sich  die  Gegend  fast  und 
hebt  sich  nur  sehr  langsam  gegen  Südwesten,  wo  ein  Thal 
aus  der  Gegend  von  Raben  hcrabkömmt.  Die  steilen  .Räate 
der  dieses  Thals  und  die  auffallende  Darstellung  der  Um-" 
gebung  von  Raben  auf  der  Karte  liefs  mich  diesen  Uta* 
weg  einschlagen,  um  so  wieder  die  Strafse  von  Wittenberg; 
nach  Belzig  zu  gewinnen.  Der  Weg  mag  sich  zwisohen 
Niemeck  und  Rädigke  schon  ein  wenig  heben,  obgleich; 
man  dies  erst  vor  Rädigke  selbst  gewahr  wird,  von  Rä- 
digke aber  wird  die  Steigung  sehr  bemerklich;  der  Boden! 
ist  überall  mit  lockerem  Sande  bedeckt,  der  Farbe  und 
Körner  des  nordischen  hat,  und  schwache  Lehmspuren  ent- 
hält. T Hinter  Rädigke  wendet  sich  der  Weg  zum  Raben- 
stein links  ab  und  steigt  nun  schnell  und  sehr,  bedeutend 
an  ;>  nordische  Geschiebe;  liegen  ara  Wege,  aber  mitunter 
scheint  dies  Terrain  doch  gemischt  zu  sein,  denn  es  zei- 
gen sich  weifse  Quarze  nicht  selten,  obgleich  Kieselschiefer 
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nicht  auffällig  waren.  So  windet  sich  der  Weg  auf  dem 
Ricken  eines  Hügels  fort,  der,  wie  ich  beobachtete,  hör.  5. 
strich,  neben  dem  ein  anderer  Zug  parallel  in  Süden  fort- 
lief,  und  ein  schmales  Thal  zwischen  beidem 

Das  grofsc  Thal  der  Plane  bleibt  immer  rechts,  und 
Ae  Hügel  erheben  sich  bedeutend  über  dasselbe , schon 
hi«1  steil  dagegen  abfallend.  Die  gröfste  Höhe  erreicht  aber 
der  Zug  mit  dem  Plateau,  auf  dem  Schlofs  und  Vorwerk 
Rabenstein  liegen,  so  dafs  man  wohl  80— -iOO*  über  der 
Sohle  des  Thaies  sich  befindet,  und  an  einem  steilen  Rande 
gegen  Westen  und  Norden  steht,  während  gegen  Osten 
und  Süden  ein  allmäliger  Uebergang  in  den  Höhen  des 
Fiemming  stattfindet.  Doch  ist  dieser  Abfall  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  einzeln  stehender  Berge  der  nördlichen 
Gegenden,  wie  der  Golm  bei  Baruth,  oder  der  Marienberg 
bei  Lübben,  obgleich  derselbe  auf  der  Karte  sehr  scharf 
aufgetragen  ist.  Das  Schlofs  Rabenstein,  welches  hart  am 
westlichen  Abhange  liegt,  besitzt  einen  freistehenden  alten 
Thurm  von  50 — 60'  Höhe,  der  einen  freien  Blick  zum 
hohen  Fiemming  nach  Süden  und  gegen  Norden  und  Osten 
über  die  Vorberge  gestattet.  Man  sieht  die  Höhen  zwischen 
Senst  und  Marzahne  und  die  Ebenen  zwischen  Niemeck 
und  Treuenbrietzen,  Belzig  aber  versteckt  sich  hinter  einer 
Hochfläche,  welche  jenseits  des  Plane- Thals  anhebt.  Mit 
dieser  verbunden  scheint  die  Gegend  in  Westen  von  der 
Kleptziger-  und  Brandshaide  bedeckt,  in  welchen  beiden 
noch  kleine  Erhebungen  Vorkommen,  die  aber  nicht  die 
Höhe  des  südlichen  Terrains  erreichen.  Ich  stieg  vom 
Schlosse  zum  Dorfe  Raben  hinunter  und  folgte  der  Strafse 
nach  Belzig,  die  mit  einem  Hohlweg  in  das  jenseitige  Ge- 
hänge des  Thaies  einschneidet.  Hier  zeigten  sich  Lager 
eines  feinen  Sandes  entblöfst,  der  hellgelb  von  Farbe  hin 
und  wieder  kleine  weifse  Glimmerschüppchen  führt,  in  den 
einzelnem  Schichten  sehr  gleichkörnig  ist,  und  allein  aus 
weifsem  trüblichem  Quarz  besteht,  einige  kleine  schwarze 
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Körner  fuhrt,  aber  keinen  rolben  F eidspat  h.  Seine  gelb- 
liche Farbe  verdankt  er  daher  nicht  diesem  odör  dem  QüaiKe 
selbst , sondern  einer  geringen  Beimischung  von  feinem 
gelben  Thon,  der  auch  hier  und  dort  in  schmalen  Streifen 
ausgeschieden  ist.  Der  Weg  erreicht  bald  die  Hochfläche 
und  hebt  sich  ganz  allmählig  bis  in  die  Gegend,  zwi- 
schen Lähnsdorf  und  Grube,  links  setzt  die  Ebene,  so  weit 
man  sehen  kann,  fort,  rechts  aber  öffnet  sielt  die  Aussicht 
in  das  weile  Thal  von  Niemeck.  Die  oberste  Bedeckung 
trägt  nun  schon  ganz  den  Charakter  der  nordischen  Ebene, 
indem  sie  gelben  Sand  mit  jenen  tuillelgrofsen  Geschieben 
trägt,  in  denen  Gesteine  aller  Art  mit  einander  Vorkommen. 
Solcher  Sand  bleibt  die  oberste  Bedeckung  auf  dem  gan- 
zen Wege,  denn  obgleich  ich  in  der  Nacht  in  Belzig  an- 
kam, hatte  ich  doch  den  Sand  sehr  wohl  bemerken  müs- 
sen, da  ich  oft  bis  an  die  Knöchel  darin  versank;  und  am 
andern  Morgen  sah  ich  die  Gehänge  der  hier  steiler  ab- 
fallenden Hügel  durchaus  von  Sand  gebildet.  Im  Allgemei- 
nen nimmt  hier  der  Boden  ganz  den  Charakter  der  Balti- 
schen Ebene  an,  da  er,  obgleich  oben  mit  Sand  bedeckt, 
doch  in  geringer  .Tiefe  die  fruchtbare  Lehmschicht  führt, 
die  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  an  den  Abhängen  grösse- 
rer Thäler  durch  das  Gewässer  fortgeführt  ist.  t Von  Beizig 
kehrte  ich  wieder  gegen  Südwesten  nach  Zerbst  um.  Man 
folgt  auf  diesem  Wege  einem  Thale,  dessen  Richtung  die 
im  Flemming  so  häufige  von  circa  hör.  5.  ist  und  steigt 
damit  bis  zum  Anfang  des  Thaies  bei  Klein- Glien,  unge- 
fähr 50  — 60'  hinauf.  Hinter  Klein -Glien  hebt  sich  das 
-Terrain  noch  ein  klein  wenig,  jedoch  nicht  bedeutend,  und 
Wiesenburg  scheint  auf  einer  Höhe  zu  liegen,  die  unge- 
fähr mit  den  Höhen  bei  Belzig  gleich  sein  kann.  Wald 
begrenzt  überall  den  Blick;  tiefere  Thäler,  die  eine  Ver- 
bindung nach  aufsen  bilden  könnten,  fehlen,  und  so  ent- 
behrt man  jedes  Maafses  zur  ungefähren  Schätzung  der 
Lage.  Eben  so  wenig  ist  dies  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
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im  Verlauf  des  Weges  möglich , der  in  den  nächsten  4 
Meilen ‘fast  durchaus  im  Walde  bleibt.  Es  wollte  mir  Vor- 
kommen, als  ob  das  Terrain  bis  in  die  Gegend  von  Beetz 
ansteigt,  dann  aber!  gegen- Westen  und  'Norden  allmälig 
abfullt;  indefs  sind  dies  Wahrnehmungen,  für  die  man  keine 
direkte  Beweise  aufbringen  kann.  Aber  die  höchsten  Stel- 
len erreichen  doch  bei  -weitem  die  Hohen  des  eigentlichen 
Flemming  nicht  und  man  sieht  offenbar,  dafs  dies  nur  seine 
letzten  Ansläufer  gegen  Nordwesten  sind.  Hinter  Dobritz 
wird  die  Gegend  völlig  eben , und  der  Boden  ist  leicht 
und  zumeist  ein  grober  mit  Lehm  gemischter  Sand.  lEs  ist 
ein  Gemenge,  das  ich  gern  terrain  mixte  nennen  möchte, 
da  cs  scheint,  dafs  es  zu  oberst  aus  nordischem  Lehm  und 
Sand  besteht,  darunter  jedoch  aus  den  Kieslagen,  die  von 
Süden  hierher  geführt  sind,  die  obere  Bildung  kaum  1 Fufs 
mächtig,  und  beide  durch  Vegetation  und  Cultur  mit  ein- 
ander vermischt.  Hinter  Zerbst  aut  dem  Wege  nach  Mag- 
deburg wird  der  Boden  ungleich,  theils  sehr  sandig,  theils 
fuhrt  er,  wie  bei  Schorau  Lehm,  theils  zeigt  er,  wie  vor 
und  jenseits  Leitzkau,  den  Schwarzen  Boden,  welcher  dem 
Etbthal  bei  Magdeburg  eigenthümlich  ist.  Leitzkau  und  be- 
sonders'die  Stelle,  an  der  das  Schlofs  liegtj  hebt  sich  wie- 
der etwas  hervor,  so  dafs  man  von  Magdeburg  aus  am 
östlichen  Horizont  den  Thurm  von  Leitzkau  bemerkt ; in- 
defs trägt  wohl  die  Höhe  des  Thurms  selbst  viel  dazu  bei. 
Es  wäre  jedoch  zu  weit  gegangen,  wollte  man  diesen  Punkt 
als  westlichsten  dem  Flemming  noch  zurechnen.  Es-  ist 
das  eine  einzelne  Erhebung,  wie  wir  so  manche  in  un- 
serm  Flachlande  kennen,  denn  mit  den  niedrigen  Hügeln, 
welche  südlich  von  Gommern  zwischen  diesem  Orte  und 
den  Dörfern  Plötzky  und  Prelzin  sich  ausdehnen,  steht  der 
Hügel  von  Leitzkau  nicht  in  Verbindung.  Im  Gegentheil 
scheinen  die  Berge'  hei  Gommern  jüngor  zu  sein,  deren 
Entstehung  durch  die  Hervorragung  von  Sandsteininassen 
veranlaßt  wurde  in  jenen  jüngsten  Tertiärzeiten,  als  das 
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bedeckende  Meer  sich  allmälig  von  diesen  Punkten  zurück- 
zog.  Die  Saadsteinklippen  mufeten  im  tiefen  Meere  eine 
Brandung  bervorrofen,  die  bei  allmäligcm  Rücktritt  des  Ge- 
wässers eine  Sandbank  oder  Düne  aufwarf,  deren  iReste 
wir  jetzt  noch  sehen.  An  vielen  Stellen  hat  man  Iden  an- 
stehenden Sandstein  durch  Brüche  entblöfst,  und  mehrmals 
ist  man  sogar  bis  auf  den  unter  ihm  liegenden  Schiefer 
hinabgegangen.  Der  Sandstein  ist  eine  weiise  feinkörnige 
Grauwacke,  nie  völlig  dicht,  sondern  selbst  in. den  festen 
Arten  noch  kleine  Löcher  zeigend,  die  mit  einem  stärke- 
ren oder i •sfchwäeheren  Ueberzug  von  gelben  Eisenocker 
bedeckt  sind.  Bei  den  grobkörnigen!  Arten  werden  diese 
Löcher  gröfser,  und  in  zwei  Stücken  entdeckte  ich  den 
Abdruck  eines  Crinoideen-Stieles,  der  dem  Cyathocrinites 
pinnalus  anzugehören  scheint.  Damit  bestimmt  sich  das 
Gestein  als  gleichalterig  mit  der,  auch  äufserlich  ganz  ähn- 
lichen jüngern  Grauwacke  des  Harzes,  die  an  der  Schalke 
vorkommt  und  diese  Crinoideen,  so  wie  andere  Versteine- 
rungen in  grofser  Zahl  enthält.  An  einigen  Stellen  wird 
das  Gestein  ganz  grau,  und  an  andern  finden  sich  die  Lö- 
cher im  weifsen  Sandstein  mit  grauem  Thon  überzogen, 
oder  !es!  kommen  sogar  ganze  Brocken  von  Thonschiefer 
darin  vor.  Diese  schwarzen  Schieferbrocken,  die  oft  wun- 
derliche Vertiefungen  und  Eindrücke  zeigen,  liefsen  mich 
im  ersten  Augenblicke  glauben,  dafs  ich  es  mit  Pflanzen- 
resten von  Calamiten-  und  Lepidodendron-Arten  zu  tliua 
habe,  aber  aufmerksame  Untersuchung  zeigte,  dafs  es  nur 
die  Grenzgesteine  gegen  den  unterliegenden  Thonschiefer 
sind.  Die  unmittelbare  Grenze  war  nirgends  aufgedeckt, 
.was  leicht  erklärlich  ist,  da  die  Steine  nur  als  Baumaterial 
für  Strafsen  und  Gebäude  gebrochen  werden,  und  weder 
die  Grenzgesteine,  noeh  aber  der  Schiefer  die  dazu  nöthige 
Festigkeit  besitzen.  In  allen  Brüchen,  deren  es  hier  viele, 
aber  nur  kleine  giebt,  fand  ich  Spuren  dieses  schwarzen, 
höchst  bröcklichcn  Schiefers;  und  in  dem  gröfsten  Bruche, 
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dem  einzigen , in  welchem  fortdauernd  gearbeitet  wird, 
versicherten  mich  die  Arbeiter,  dar«  unter  dem  mürben 
Schiefer  wiederum  fester  Sandstein  erbobrt  worden  sei.  : ! 

' Dieser  Brüch  ist  ungefähr  100  Schritt  lang,  50 — 60 
Schritt  breit  uhd  25'  lief.  Oben  auf  liegen  5'  Sand,  nur 
eine  Gattung,  und  unmittelbar  darunter  der  zerklüftete  Sand- 
stein, 20'  mächtig,  aber  ohne  irgend  deutliche  Spuren  von 
Schieferung  oder  Abtheilung  in  einzelne  Bänke.  . Das  Ge- 
stein ist  überall  dasselbe ; freilich  einmal  stark  zerklüftet, 
dann  weniger;  einmal  braungclb  in  der  ganzen  Masse, 
dann  nur  auf  den  Klüften  mit  rot  hem  Thon  bedeckt;  überall 
aber  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  es  nur  Quarzkörner  führt 
und  nicht,  wie  andere  Grauwacken,  Sckieferbruchslückc 
verschiedener  Art  und  ein  thoniges  Bindemittel  daneben 
enthält.  Nach  der  Angabe  der  Arbeiter  soll  der  Sandstein 
nach  Süden  einfallen,  und  wenn  das  Bänke  waren,  was 
sie  dafür  ausgaben , so  streicht  er  ungefähr  hör.  5.  und 
lallt  mit  30 — 40°  gegen  Süden.  Darunter  steht  schwarzer 
Schiefer  an,  und  unter  diesem  soll  wiederum  ein  Sandstein  * 
folgen,  von  welcher  Beschaffenheit,  wufsten  mir  die  Leute 
nicht  zu  sagen,  und  ich  konnte  zu  demselben  nicht  gelan- 
gen, da  schon  der  Schiefer  tief  unter  dem  Niveau  des  im 
Bruche  stehenden  Wassers  sich  befand. 

Die  ganze  Umgegend  ist  mit  einem  unfruchtbaren  erbs- 
gelben  Sande  bedeckt,  dm*  für  sich  allein  mehre  Reiben 
Von  Hügeln  bildet,  welche  nur  aus  ihm  bestehen,  unter 
denen,  aber  nicht  i n denen  die  Sandsteine  anstehen.  Der 
Sand  ist  ohne  Frage  ein  nordischer,  der  durchsichtige  gelbe 
Quarz,  der  häufig  darin  vorkommende  fleischrothe  durch- 
scheinende nicht  verwitterte  Feldspath,  bezeichnen  ihn  als 
solchen.  Die  Hügel,  welche  er  bildet,  schneiden  gegen 
Nordosten  in  der  Richtung  von  hör.  9^  scharf  ab,  scheinen 
aber  gegen  Nordwesten  weiter  fortzusetzen,  da  man  ganz 
ähnlich  geformte,  nur  niedrigere  sterile  Sandhügel  bei  Klm 
und  in  der  Gegend  von  Wahlitz  und  Menz  sieht.  Zwischei 
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ihnen  hindurch  geht  der  Weg  nach  Magdeburg,  auf  dem 
sogenannten  Klus -Damme  dem  Glbthale  zu. 

Magdeburg  liegt  am  ziemlich  hohen  linken  Blbufef, 
hart  am  Strome  und  man  übersieht  daher  vom  Dach  &s 
hochgebauten  Doms  die  Umgegend  sehr  gut.  Im  Westen 
rückt  der  Rand  des  älteren  Elbthals  nahe  heran ; im  Sü- 
den hebt  sich  die  Gegend  von  Schönebeck  stark  heraus; 
im  Osten  ist  Leitzkau  der  sichtbarste  Punkt  am  Horizont; 
in  Nordosten  tritt  die  Gegend  von  Burg  bedeutend  hervor, 
und  endlich  im  Norden  öffnet  sich  die  Ebene  am  weite- 
sten, und  erst  aus  der  Ferne  sicht  man  die  Hügel  von  der 
Grenze  der  Altmark. 

Von  Magdeburg  begab  ich  mich  nach  Helmstädt  und 
zwar  über  Sommerschenburg,  um  bei  Herrn  Bergmeister 
Tantscher  Erkundigungen,  sowohl  über  die  Verhältnisse 
der  Gesteine  im  Magdeburgischen , als  auch  über  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  Braunkohle  im  grofsen  Becken 
von  Helmstädt  und  über  die  Kohlen  in  der  Gegend  von 
Quedlinburg  einzuziehen.  Die  Braunkohlen,  welche  sich 
dem  anstehenden  Gestein  jenseits  der  Elbe  auflagern,  lie- 
gen nicht  beliebig  über  der  Oberfläche  der  älteren  Forma- 
tionen vertheilt,  sondern  sie  nehmen  jederzeit  die  Mitte  in 
gröfseren  oder  kleineren  Becken  ein , welche  durch  die 
Gesteine  des  Muschelkalks  gebildet  werden.  Oft  lagern 
sich  in  diesen  Mulden  des  Muschelkalks  zuerst  Sandsteine 
an,  die  dem  Keuper  angehören  sollen,  und  über  diese 
fort  folgen  Lager  des  Lias  oder  des  mittleren  Jura,  die 
nun  von  den  Braunkohlenbildungen  bedeckt  werden,  ohne 
dafs  Gesteine  der  Kreide  dazwischen  eingreifen.  Es  scheint, 
dafs  diejenigen  Becken,  welche  von  marinen  Absätzen  in 
der  Kreideperiode  erfüllt  werden,  keine  Gelegenheit  boten 
für  die  Anhäufung  von  Pflanzenresten  in  der  nächstfolgen- 
den Zeit;  denn  eigenthümlich  ist  es,  dafs  die  grofse  Mulde 
von  Helmstädt  und  die  kleinere  von  Egeln  die  westlich- 
sten Punkte  sind,  an  denen  Braunkohlen  verbreitet  vorkom- 
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men,  i während  das  grofse  Becken  zwischen  Quedlinburg 
und  Hanover,  weicheis  mit  'Kreidegesteinen  erfüHt  ist,  keine 
Kohlen1  besitzt,  und  auch  weiter  gegen  Westen  kleinere 
Mulden  in  den  Juragesteinen,  wie  z.  B.  eine  solche  dies-J 
seits  der  Weser  bei  Ahlfeld,  sich  mit  Kreide-;  nicht  aber 
mit  Braunkohlenlagem  erfüllt  haben.  Damit  möchte  denn 
auch  wohl  in  Verbindung  zu  bringen  sein,  däfs  alle  diese 
Braunkohlonbildungen , welche -vereinzelt  in  Becken  älterer 
{Gesteine!  liegen,  nördlich  sowohl  als  östlich  und  südlich 
vom  Harz,  Bildungen  seien,  welche  beim  üllmäligen  Heben 
des  Festlandes  in  ;der  Tertiärperiode  zuerst  in  brakjgen 
Gewässern,  dann  aber  in  grofsen  Süfswasser-Scen  vor 
sich  gegangen  sind.  Daher  linden  sich  nur  in  den  gro- 
fsen Becken,  welche  nördlich  vom  Harz  gclegcni  sind , im 
Liegenden,  Kohlen  von  der  Beschaffenheit  unserer  märki- 
schen. Die  Kohlen  dagegen  aus  der  Gegend  von  Halle, 
Sangerhausen  und  Bindleben  zeigen  wesentlich  andere  Ei- 
genschaften. Mit  einem  Wort,  es  sind  zumeist  Förmkoh- 
len,  oder  doch  Stückkohlen,  die  wenig  Holz  führen;  und 
es  hat  dies  einfach  darin  seinen  Grund,  dafs  im  süfsen 
Gewässer,  durch  den  gröfseren  Gehalt  desselben  an  atmo- 
sphärischer Luft,  ein  vollständigerer  Frocefs  einer  fauligen 
vegetabilischen  Gährung  eingeleitet  wird,  als  dies  im  Salz- 
wasser der  Fall  sein  kann.  Es  ist  ja  eine  allgemeine  Er-» 
fahrung,  dafs  der  Salzgehalt  im  Wasser  organische  Beste 
conservirt.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  dafs  in  jenen  west- 
lichen Gegenden  grofse  Lager  von  Kohlen,  besonders  in 
den  hangenden  Theilen,  ohne  irgend  deutliche  Reste  von 
Holz  oder  Holzfasern  überhaupt  Vorkommen ; und  damit  end>»~ 
lieh  sind  auch  die  Lagerungsverhältnisse  in  Uebereinstim- 
muag,  die  in  diesen  westlichen  Gegenden  völlig  von  dei- 
nen der  nordischen  Kohlen  abweichen. 

Wenn  man  bei  uns  idle  Unregelinäfsigkeiten  der  La- 
gerung, kurze  Sättel  und  Mulden,  Verdrückungen  und  Ver- 
werfungen aller  Art  in  den  Lagern  der  Braunkohle  findet, 
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so  ist  davon  auf  dem  linken  Elbufer  keine  Spor  mehr  au 
sehen.  Hier  liegen  die  Kohlen  jederzeit  gleichmäfsig  un- 
ter schwachem  Winkel  gegen  die  Mitte  der  Mulde  einschlie- 
feend,  und  selten  ist  es,  dafs  lokale  kleine  Verwerfungen 
irgend  eine  Störung  der  Lagerung  hervorrufen. 

Immer  wichtiger  wird  es  daher  zu  erfahren,  auf  wel- 
chen Gesteinen  die  Braunkohlenbildungen  der  Mark  abge- 
setzt sind?  welches  Liegende  Störungen  der  Lagerung  bet 
ihnen  ztdiefs , während  jene  höher  gelegenen  Massen  in 
Südwesten  ohne  Störung  mit  ihren  unterliegenden 'Gesteiri 
nen  emporgehoben  wurden.  '.  ■'/!(, iv  ! 

Bei.  Helmstädt  war  es:  mir  interessant,  die  losen  Ge- 
steine zu  sehen,  welche  hier  die  obersten  Glieder  der 
Braunkohlenfonnation  bilden,  und  ich  war  «Ogenehm  über- 
rascht , auch  hier  wieder  die  milchweifsen  Quarze  und 
Kieselschiefer  zu  finden.  Im  Osten  der  Stadt  erhebt  sich 
ein  Hügel,  deretwä.80 — IGO'  über;  das  Niveau  der  tiefe- 
ren Stadttheile  anst  eigen  mag,  und  hier  fand  ich  in  eineji 
Kies-  und  Sandgrube  mehre  verschiedene  Schichten  mit 
einander  wechselnd.  Zu  unterst  lag  ein  grober  grauer 
Quarzsand,  der  Kieselschieferbrecken  von  mehren  Linien 
im  Durchmesser  enthielt,  darüber  folgte  ein  Kieslager,  des- 
sen Kontier  von  derselben  Natur,  nur  gröfser  waren,  und 
ein  wenig  feinen  weiften  Thon  enthielten;  dann  setjste  sich 
ein  Lager  von  reinem  weifsem  Thon  ein,  und  die  oberste 
Bedeckung  bestand  in  einem  lehmreichen  Sande  von  3* 
Mächtigkeit,  der  in  der  ganzen  Gegend  den  fruchtbaren 
Ackerboden  bildet.  Im  Ganzen  waren  ungefähr  10'  ver- 
tikal in  der  Grube  entblöfst.  > 

. ..An  einer  andern  Stelle  im  Süden  der  Stadt  kommt  ein 
grünlicher  Sand  iiror.,  der  viele  kleine  Haifisebzähne  ent- 
hält, indefs  war  über  die  Lagerung  desselben  zu  andern 
Sandmassen  an  dieser  Stelle  nichts  auszumachen. 

Von  Helmstädt  wandte  ich  mich  nach  Norden,  um  über 
Walbeck  und  Weferlingen  nach  Flechtingen  zu  gehen,  das 
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ich  mir  als  nordöstlichsten  Punkt  meiner  Excursion  im 
Magdeburgischen  ausergehen  hatte.  Leider  besafs  ich  für 
diese  Gegenden  keine  einzige  gute  Karte*  denn  die  En- 
gelhardt’sche  Karte  des  Regierungs  - Bezirks  Potsdam, 
obgleich  sie  so  weit  reicht,  ist  in  Bezug  auf  das  Terrain 
nicht  ausführlich  genug,  und  das  alle  Blatt  der  Reimann- 
schen  Karte  für  Braunschweig  ist  fast  ganz  ohne  Terrain« 
Zeichnung,  und  aufserdem  so  falsch,  dafs  zwischen  ihm 
und  dem  neuen  sehr  guten  Blatte  von  Magdeburg,  Orte,  die 
für  mich' von  der  gröfsten  Wichtigkeit  waren,  wie  Mark« 
Alvensleben,  Süpplingen,  Weiglitz  und  Calvörde  mitten  durch- 
fallen.''  Das  Magdeburger  Blatt  reicht  nicht  so  weit,  und 
auf  dem  Braunschweiger  stehen  sie  nicht.  i v -i,.  i- 
' Hinter  Helmstädt  hebt  sich  der  Weg  sogleich  auf  ei- 
nige Hügeltfeihen,  welche  als!  Keuper -Sandstein  aufgeführt 
werden  ; ein  gelber  mürber  Sandstein  ohne  Versteinerun- 
gen. Mehre  Wellen  hintereinander  mufs  man  überschreiten 
ühd  gelangt  dann  in  ein  weites  Thal,  das  von  Nordwest 
herabkommt,  in  dessen  Mitte  die  Stadt  Walbeck  liegt. 
Dicht  vor  dem  Orte  steht  Sand  in  einem  Hohlwege  an,  der 
völlig  unserm  Formsande  aus  der  Braunkohlenformation 
gleicht.  Er  ist  fein  und  gleichkörnig,  theils  gelblich  weife, 
theils  hell  chocolatfarben , dunkler  geadert,  mit  weifsen 
Glimmer  und  rein  aus  Quarz  bestehend.  Auch  scheinen 
einzelne  Sandsteinblöcke,  die  hier  umherliegen,  zum  Braun- 
kohlensandstein zu  gehören.  Hinter  Walbeck  betritt  man 
den  Muschelkalk,  über  dessen  Hügel  der  Weg  hinübergeht, 
oder  eigentlich  hinauf,  obgleich  es  schwer  ist,  darüber  ein 
sicheres  Urtheil  zu  haben,  denn  nach  ungefährer  Schätzung 
liegt  Weferlingen  auf  dem  Muschelkalke  höher,  als  Wal- 
beck im  Thale,  aber  es  kann  ebensowohl  umgekehrt  sein, 
da  man  sehr  leicht  bei  der  Schätzung  solcher  geringen 
Niveau -Unterschiede  sich  irrt.  Jenseits  Weferlingen  ist  es 
flach,  nur  gegen  Siestodt  steigt  der  Weg  allmälig  an;  nir- 
gends ist  anstehendes  Gestein  zu  bemerken,  sondern  überall 
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bedeckt  ein  lehmreicher  Sandboden  die  Oberfläche.  Hin- 
ter Siestedt  findet  sich  gelbbrauner  Sand,  von  nordi-l 
scher  Natur  mit  Gerollen  von  Melaphyr,  Feuerstein,  wei-l 
fser  Grauwacke,  vielleicht  auch  Braunkohlensandstcin,  Gra- 
nit u.  A.  m. , und  darunter  mufs  ein  gelblicher  Thon  oder 
Lehm  anstehen,  denn  daraus  geformte  Steine  lagen  zum* 
Trocknen  neben  einer  kleinen  Grube,  obgleich  nur  Sand 
und  Kies  darin  zu  sehen  war.  Der  Weg  hebt  sich  wei- 
terhin noch  mehr,  so  dafs  er  vor  Grauig  ungefähr  40*  über 
Weferlingen  zu  liegen  scheint,  und  hier  treten  bunte  Thone 
auf,  die  wahrscheinlich  das  Liegende  des  bunten  Sand- 
steins sind,  da  an  der  Oberfläche  viele  Bruchstücke  yoh 
jenen  bis  jetzt  noch  räthselhaften  Roogensteinen  Vorkom- 
men, welche  zum  Liegenden  des  bunten  Sandsteins  ge- 
hören, von  denen  man  aber  noch  nicht  ausmachen  kann. 
Ob  ihre  eigen thümlichc  Struktur  unorganischen  oder  orga- 
nischen Ursprungs  ist.  Ein  Haufen  Geschiebe  am  Wege 
zeigte  Granit,  Gneufs  mit  Granaten,  Grauwacke,  Melaphyr 
and  Roogenstein.  Der  schöne  rothbraune  Thonboden  ver- 
lor sich  gegen  Binsdorf  und  es  wurde  nun  gelber  Sand 
herrschend,  von  dem  eine  Probe  aus  einer  15'  tiefen  Sand- 
grube hinter  Binsdorf  viel  rothen  Feldspath  und  kleine 
weifse  Feuersteinstücke  enthielt. 

Ein  schwacher  Hügel  jenseits  des  Dorfes  zeigte  einen 
freien  weiten  Blick  von  Südosten  nach  Nordwest;  man  sah 
den  Elm,  den  Huy,  den  ganzen  Harz,  kurz  gegen  Süden 
und  Westen  alles  erhabene  Terrain,  gegen  Norden  und 
Osten  aber  nur  die  nächste  Umgebung,  ein  Beweis,  dafs 
dorthin  das  Terrain  noch  ansteigt.  Unfruchtbarer  Sand 
bedeckt  den  Hügel,  kleine  Geschiebe  führend,  unter  denen 
sich  nicht  selten  Melaphyr  bemerklich  machte.  Nach  eini- 
gen tausend  Schritten  senkte  sich  die  Gegend,  die  Kiefern 
hören  auf,  und  Wiesen  liegen  im  Grunde,  von  deren  an- 
derer Seite  sich  ein  Eichen-  und  Buchenwald  bemerklich 
maehte.  Solcher  Wald  konnte  nicht  auf  so  magerem  Sande 
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stehen,  wie  der 'bisher  betretene,  auch  waf  die  mulden- 
förmige Einsenkung,  in  der  die  Wiesen  liegen,  eigenthüm- 
lieher  Art,  und  so  liefs  sich  ein  anderes  Gestein  an  den 
flachen  jenseitigen  Hügeln  erwarten.  Dem  war  auch  also, 
aber  ich  fand,  was  ich  hier  noch  gar  nicht  erwartete:  Me- 
laphyr.  — Schon  im  Grunde  hatte  viel  davon  gelegen,  aber 
der  jenseitige  Hügel  war  ganz  damit  bedeckt,  so  dafs,  ob- 
gleich er  nicht  in  Klippen  anstand,  doch  die  vielen  Hun- 
derte Von  Stücken,  die  ganz  allein  ohne  irgend  eine  an- 
dere Gebirgsart  über  den  Abhang  verbreitet  waren,  keinen 
Zweifel  lassen , dafs  er  darunter  anstehend  sein  müsse. 
Ebenso  fand  er  -sich  auch  im  Walde,  der  sich  von  hier  bis 
Flechtingcn  fortsetzt;  ein  olivengrünes  Gestein,  mit  theils 
etwas  gelblicher,  theils  in’s  Röthliche  ziehender  dichter, 
feldspathiger  Grundmasse,  in  der  kleine  schwarze  Augit- 
Krystalle  liegen,  von  1'"  Länge  und  Dicke;  oft  finden 
sich  unrcgelmäfsige  Höhlungen  oder  Blasen  darin,  die  mit 
Eisenocker  erfüllt  sind. . Man  hatte  im  Anfänge  des  Waldes 
die  Gruben  zu  einer  heuen  Chaussee  ausgestochen  und 
Erde  und  Steine  auf  den  Weg  geworfen  und  dabei  war 
stets  nur  Melaphyr  in  vielen  kleinen  scharfkantigen  Brok- 
ken  Zürn  Vorschein  gekommen.  An  einer  Stelle  allein  w:ar 
das  Erdreich  heller  gefärbt,  und  es  zeigten  sich  Bruchstücke 
eines  hellröthlicben  fast  pfirsicbblüthfarbenen  Sandsteins,  je- 
doch nur  auf  kurzer  Strecke ; dann  trat  wieder  Melaphyr 
auf  und  blieb  herrschend  bis  dicht  vor  Flechtingen,  Dort 
lag  ein  hellgelber  sehr  dichter  Sandstein  in  einzelnen  Blök- 
ken  umher,  von  dem  es  jedoch  schwer  wird  zu  bestimmen, 
ob  er  zu  den  ältesten  oder  zu  den  jüngsten  Sandsteinen 
gehöre , ob  er  Grauwacke  oder  ob  er  Braunkohlensand— 
stein  sei;  so  wie  gegen  Flechtingen  zu  auch  einzelne 
erratische  Blöcke  von  Gneufs  und  Granit  Vorkommen.  Das 
Terrain  bleibt  im  Walde  eben,  und  senkt  sich  erst  nicht 
weit  vor  dem  Dorfe  zu  einer  flachen  Mulde  ab,  die  im 
Osten  von  den  Calvörder-Bergen,  in  Westen  von  den  Hö— 
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ben  im  Walde  Flechtingen  und  Hasselberg  begrenzt  wird, 
ln  dieser  Niederung  entspringen  die  Wässer,  welche  zum 
Theil  nach  Osten  in  die  Ohre  und  Elbe,  zum  Theil  nach 
Nordwesten  in  die  Aller  und  Weser  ihren  Abilufs  finden. 
Aber  man  hat  wohl  mit  Unrecht  hieraus  auf  eine  ehemalige 
Verbindung  des  Elb-  und  Weser- Bettes  schliefsen  wollen, 
weil  hier  zwei  in  gleicher  und  geringer  Höhe  neben  ein- 
ander entspringenden  Quellen  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen abfliefsen.  Das  wird  nicht  selten  im  Flachlande  Vor- 
kommen, und  die  Gründe  für  jene  Muthmafsung  liegen  da- 
her in  andern  Verhältnissen  der  Oberfläche.  In  der  Nähe 
des  Dorfes  kommt  quarzführender  Porphyr  nicht  selten 
vor,  theils  eine  gelbgraue,  grobflasrige  von  vielen  Klüf- 
ten durchzogene  Art,  theils  dichte  hellrothe  Massen,  mit 
weifslichem  Feldspath  und  grofsen  Quarzkörnern.  Im  Dorfe 
selbst  steht  Grauwacke  und  Schiefer  an,  jedoch  nur  in 
niedrigen  Klippen,  auf  denen  zum  Theil  das  von  einem 
See  umgebene  Schlofs  liegt.  Die  Grauwacke  ist  grau,  in’s 
Olivengrüne,  sehr  feinkörnig,  mit  kleinen  Glimmerschuppen 
untermengt,  sehr  zähe  und  fest;  dabei  aber  stark  zerklüf- 
tet, so  dafs  es  schwer  hält,  Handstücke  herauszuschlagen. 
Dasselbe  ist  bei  dem  Schiefer  der  Fall,  der  in  schmalen 
Brocken  zwischen  Schlofs  und  Kirche  ansteht.  Er  ist  höchst 
klüftig,  auf  den  Klüften  mit  schwarzem  Beschlag  (Mangan- 
baltigem  Eisenoxyd -Hydrat)  bedeckt,  schwer  mit  irischem 
27ruch  zu  schlagen,  auf  diesem  aber  gelblich  olive,  schim- 
mernd, flach  muschlig  im  Bruch,  sehr  dicht,  so  dafs  er 
eine  Art  Wetzschiefer  bildet,  nicht  mehr  bestimmt  schie- 
fernd,  aber  doch  deutlich  im  Streichen  und  Fallen,  was  bei 
der  Grauwacke  nicht  zu  beobachten  war.  Er  streicht  h.  4} 
und  fällt  mit  65°  gegen  Norden.  Sowohl  der  Grauwacke, 
als  dem  Schiefer,  sieht  man  es  an,  dafs  sie  beide  nicht 
mehr  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Verfassung  sind;  sie 
sind  beide  ein  wenig  verändert,  das  zeigt  besonders  die 
grofse  Klüftigkeit,  dann  aber  auch  die  Farbe,  Verschwin- 

Kartten  u.  ▼.  Dechen  Archiv  XVIII.  Bd,  1.  H.  3 


Digitized  by  Google 


1f4 


den  der  deutlichen  Schieferung,  Ausscheidung  von  Glim- 
mer in  der  Grauwacke  u.  a.  m.  Was  indefs  nicht  verwun- 
dern darf,  da  der  Melaphyr  nicht  fern  ansteht  und  seinen 
Einflufs  auch  aut  diese  Gesteine  ausgeübt  haben  wird. 

In  der  Umgebung  von  Flechtingen  sind  mehre  Stein- 
brüche; zwei  gegen  Nordwesten  in  der  Fiechtinger  Forst, 
und  zwei  in  Südwest  am  Hasselburger  Berge.  Je  zwei 
führen  dasselbe  Gestein,  und  da  zahlreiche  Proben  aus  den 
näheren  Brüchen  vom  Hasselburger  Berge  im  Dorfe  zu 
finden  waren,  so  beschlofs  ich,  die  Brüche  im  Walde  auf- 
zusuchen, um  mich  über  ihr  Gestein  zu  unterrichten.  So- 
bald man  den  kleinen  Bach  überschritten  hat,  welcher 
aus  dem  Fiechtinger  See  entspringt,  und  stark  genug  ist, 
Um  sogleich  eine  Mühle  zu  treiben,  steigt  das  Terrain  ali- 
malig  aber  merklich  an,  und  man  betritt  hinter  dem  Dorfe 
die  Felder  vor  dem  Walde,  die  zu  Anfang  sandig  sind, 
weiter  hinauf  aber  bessern  Boden  zeigen,  in  welchem  zahl- 
reiche gleichartige  Gesteinsbrocken  liegen , die  man  in 
Haufen  an  den  Wegen  zusammengetragen  hat.  Es  ist 
ein  unvollständig  schieferndes  schmutzig -gelbes  Gestein, 
dem  fast  nie  ein  frischer  Bruch  abzugewinnen  ist,  das  eine 
dichte  grüngelbe  Grundmasse  zeigt,  hin  und  wieder  mit 
kleineren  dunkleren  Stellen  und  glänzenden  ganz  kleinen 
Feldspath-Krystallcn  oder  Quarzkömern.  In  Bruch  und 
Spaltung  gleicht  diese  Gebirgsart  sehr  einem  groben  Glim- 
merschiefer; nur  kommen  beim  Zerschlagen  keine  frischen 
Stellen,  sondern  fast  immer  die  mit  braunem  Eisenocker 
überzogenen  Klüfte  paralleler  Schieferung  zum  Vorschein. 
Weiterhin  im  Walde  stand  eine  kleine  Klippe  zu  Tage  von 
einem  sehr  deutlich  geschichteten  Gestein ; die  einzelnen 
Bänke  hatten  meist  ungefähr  1 " Dicke  und  lagen  völlig 
parallel  neben  einander,  mit  Streichen  h.  II4  und  Fallen 
70°.  Ich  schlug  ein  dickes  Stück  von  3"  im  Durchmesser 
los,  und  spaltete  dies  wieder  parallel  der  Schieferung  in 
* flache  Stücke,  ohne  dafs  ein  frischer  Bruch  zum  Vor«. 
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schein  gekommen  wäre.  Wie  grofs  war  daher  mein  Er- 
staunen, als  ich  beim  Anschlägen  eines  derselben  einen 
graugelben  Porphyr  in  diesen  deutlich  geschichteten  Ge- 
steinen entdeckte.  Hätte  ich  nicht  noch  die  4 flachen, 
schieferartigen  Stöcke  vor  mir  liegen , ich  würde  geneigt 
sein,  meine  eigene  Beobachtung  zu  bezweifeln.  Der  Por- 
phyr ist  sehr  dicht  und  gleichförmig,  klingend  beim  Schlag, 
Yon  graugrünlicher  Grundmassc  und  gelblichen  unbestimmt 
begrenzten  Feldspalh  - Kryslallen  , zwischen -inne  einige 
Quarzkörner  und  hin  und  wieder  ein  wenig  Glimmer. 

Tiefer  im  Walde  liegen  die  Brüche,  welche  ich  suchte, 
in  denen  ein  rolher  Porphyr  gebrochen  wird.  Es  ist  das 
Gestein  des  ägyptischen  rolhcn  Porphyrs,  nur  nicht  so 
schön  in  Farbe.  Eine  bläulich-rothbraune  Grundmassc,  mit 
zahlreichen  kleinen  Weifslichen  Feldspath-Krystallen,  ohne 
Ouarzkörner,  einzelne  Glimmertafeln  führend,  ohne  merk- 
liche Struclur,  mürbe  und  weich  in  der  Grundmasse.  Dio 
Arbeiter  behaupten,  dafs  die  Steine  in  einer  Richtung  leich- 
tur  spalten,  als  in  anderen,  und  diese  Richtung  streicht  un- 
gefähr h.  6 mit  30®  Fallen  nach  Süd.  Die  Grnndmasse  zeigt 
auch  unter  stärkster  Lupe  keine  Spur  von  Krystallen  oder 
krystallinischen  Körnern,  selbst  beim  Kerzenlicht  nicht,  wo 
sich  dergleichen  feine  krystallinische  Structur  am  allerbesten 
erkennen  läfst,  sondern  sie  ist  matt,  dieht  und:  erdig.  Es 
scheint  ein  rother  thonartiger  Brei,  in  dem  die  andern 
Arvstalle  inne  liegen.  Und  hierauf  beruht  der  wesentliche 
Unterschied  dieser  Porphyre  vom  Melaphyr,  denn  der  Me- 
laphyr  läfst  jederzeit,  selbst  in  seinen  dichtesten  Varietä- 
ten, bei  aufmerksamer  Untersuchung  zwei  verschiedene  Mine- 
ralien, Augit  und  eine  Art  von  Feldspalh,  deutlich  erkennen. 
Damit  in  Zusammenhang  steht  aber  auch  die  Theorie:  diese 
Porphyre  nicht  wie  bisher  für  ein  plutonisches , feuerflüssig 
aus  dem  Erd -Innern  gedrungenes  Gestein  zu  erkennen, 
sondern  sie  für  ein  metamorphisches  Gestein,  für  einen« 
durch  den  Einflufs  des  eindringenden  Melaphyr  und  der  ihn 
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habenden  Kräfte  des  Erd -Innern,  umgcwandelten  Thon- 
schiefer  zu  haften.  Nicht  diese  Localitäten  hatten  eine  sol- 
che Theorie  in  mir  entwickelt,  sondern  Punkte  im  Harz, 
wo  mit  der  gröfsten  Evidenz  der  Uebergang  eines  grün- 
lichen Thonschiefers  in  solchen  Porphyr  zu  verfolgen  ist, 
deren  Kern  dann  der  ächte,  eigentliche  Melaphyr  bildet. 
Jetzt  fand  ich  auch  hier  eine  Bestätigung  der  Ansicht,  die 
sich  mir  in  jener  Gegend  aufgedrängt  hatte.  Auch  hier 
liegen  diese  Porphyre  an  der  unmittelbaren  Grenze  des 
Melaphyrs  zwischen  ihm  und  dem  Thonschiefer;  aber  es 
lagern  sich  noch  jene  hellen  dem  quarzführenden  Porphyr 
ähnlichen  Gesteine  zwischen  das  rothe  Gestein  und  den 
Schiefer,  oft  nur  dadurch  von  dem  Porphyr  verschieden, 
dafs  das  färbende  Eisenoxyd  ihrer  Grundmasse  fehlt,  und 
dals  hin  und  wieder  ein  Ouarzkorn  darin  auftritt.  Warum 
sollen  das  nicht  Grauwackenschiefer  gewesen  sein,  die  et- 
was 0«arz  neben  vielem  thonigen  Bindemittel  enthaften, 
und  dabei  dem  Melaphyr  nicht  nahe  genug  waren,  um  von 
dem  Eisenoxyd  erreicht  zu  werden , das  in  so  grofsen 
Mengen  in  und  mit  ihm  vorzukommen  pflegt,  obgleich  sie 
von  der  Hitze  gebacken  wurden,  die  sein  Empordringen 
begleitete?  Nehmen  wir  das  an,  dann  erklärt  sich  auch 
völlig  das  Vorkommen  solcher  Gesteine  in  deutlich  geschich- 
teten Massen,  wie  ich  deren  mehre  so  eben  oben  beschrie- 
ben habe,  ein  Vorkommen,  das  sonst  gewifs  nicht  leicht 
mit  den  herrschenden  Ansichten  über  die  Natur  platoni- 
scher Gesteine  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  wäre. 

Solcher  Art  sind  auch  die  Massen,  welche  den  Berg 
in  der  Hasselburger  Forst  zusammensetzen,  an  dem  zwei 
Steinbrüche  betrieben  werden.  Sie  zeigen  in  einer  Rich- 
tung alte  Klüfte,  die  unter  einander  parallel  sind,  während 
andere  Spalten  das  Gestein  beliebig  durchziehen  und  lie- 
fern so  mitunter  plattenförmige  oder  doch  parallelepipedi- 
sche  Stücke,  von  ziemlich  regelmäfsiger  Gestalt. 

ln  dem  Bruch,  der  zu  Hilgendorf  gehört,  ist  das  Ge- 
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stein  dunkelgrün,  sehr  fest  und  klingend,  feinspiittrig  im 
Bruch;  formlose  Feldspath-Krystalle,  aufsen  gerundet,  nicht 
scharf  begrenzt,  doch  deutlich  krystallinisch  blättrig,  machen 
vielleicht  den  vierten  oder  fünften  Theil  des  Gesteins  aus; 
daneben  liegen  einzelne  Quarzkömer  zerstreut,  verschieden 
grofs,  jedoch  nicht  gröfser  als  eine  Linse ; Glimmer  fehlt, 
im  Bruch  von  Flcchtingen  ist  das  Gestein  fleckig,  gelbgrau 
in  der  Grundmasse,  mit  dunkel  grünlichgrauen  Flecken,  die 
in  Streifen  unter  einander  liegen,  so  dafs  die  Masse  ge- 
flammt, wie  bei  manchen  Trachyten  erscheint  Feldspath- 
Krystalle  von  unbestimmter  Form,  jedoch  mit  deutlichem 
Bruch,  sind  nicht  sehr  häufig;  noch  weniger  finden  sich 
Quarzkömer,  gar  kein  Glimmern  Die  Grundmasse  ist  bei 
weitem  nicht  so  fest,  als  in  der  vorigen  Art,  und  bricht 
daher  auch  nicht  splittrig,  sondern  uneben;  sie  läfst  sich 
fast  überall  mit  dem  Messer  ritzen,  am  leichtesten  an  den 
dunkleren  Stellen.  Indefs  ist  bei  keiner  dieser  Gebirgsarten, 
die  sich,  wie  besonders  bei  der  letztem,  auf  den  ersten 
Anblick  dem  Melaphyr  zu  nähern  scheinen , irgend  eine 
Spur  von  Aügit  oder  gar  Hornblende  aufzufinden;  es  sind 
talkerdefreie  Gesteine,  und  dadurch  gänzlich  vom  Me- 
laphyr geschieden.  ••  ' n • . • • 1.  ’ tnu-J 

i Auf  den  Feldern  zwischen  Flechtingen  und  den  Cal- 
vöder-Bergen  finden  sich  zahlreiche  Bruchstücke  einer  ei- 
gertthümlichen  Gebirgsart  vor, -ein  Conglömerat,  so  wie 
Stücke  von  Melaphyr  und  von  Grauwacke.  Es  sind  ein- 
zelne Gerölle,  wie  man  dies  an  der  abgeriebenen  Ober- 
fläche auch  erkennen  kann,  die  von  verschiedenen  Stellen 
stammend,  hier  zusammengekommen  sind.  Das  Conglo- 
merat  gehört  zu  den  Porphyr- ähnlichen  oben  beschriebe- 
nen Gesteinen,  denn  es  liegen  eine  Menge  kleiner  Brok- 
ken  solcher  Art  in  einer  ganz  ähnlichen  Grundmasse.  Die 
Grundmasse  ist  immer  hellgrünlich -gelb,  die  Bruchstücke 
aber,  die  meistens  nur  klein  \"‘  — grofs  sind,  haben 
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■braune  Farbe.  Hin  und  wieder  sieht  man  in  den  Br  icken 
greisere,  in  der  Grundmasse  kleinere  F eldspath - Krystaile, 
and  Quarzkörner  sind  durch  beide  vertheilt.  Die  Grund- 
masse scheint  in  Streifen  zwischen  den  eingeschlossenen 
Körnern  verbreitet  und  damit  hängt  auch  wohl  der  flasrige 
Bruch  zusammen,  und  die  mit  braunem  Ocker  bedeckten 
Sprünge,  welche  in  dieser  Richtung  das  Gestein  durch- 
setzen. Der  Melaphyr  ist  der  gewöhnliche,  wie  er  sich 
von  Binsdorf  bis  Flechtingen  so  häufig  findet.  Die  Graur- 
wracke  weicht  jedoch  von  der  ah,  welche  im  Dorfe  anste- 
hend ist.  Theils  ist  sie  mehr  schwarz  in  Farbe,  weniger 
Bindemittel  führend,  theils  ist  ein  gelbliches  Bindemittel  die 
vorherrschende  Masse  des  Gesteins,  immer  ist  das  Gestein 
grobkörniger,  als  das  in  Flechtingen. 

' d i-.  Von  Flechtingen  gegen  Osten  breitet  sich  eine  wage- 
rechte  Ebene  aus,  die  in  Norden  gegen  Böddensell,  in  Sü- 
den gegen  Hasselburg  und  Lemsel  fortselzt.  ln  ihr  finden 
sich  die  eben  beschriebenen  Gesteine.  Ueberschreitet  man 
■dieselbe  und  nähert  sich  den  dahinterliegenden  Hügeln,  wel- 
che die  Calvöder-Bcrge  heifsen,  so  betritt  man,  sobald  sich 
der  Boden  etwas  hebt,  nordischen  Sand  mit  Geschie- 
ben, aus  dem  die  ganzen  Hügel  bestehen.  Doch  könnte 
die)  oberste  Bedeckung  auch  ein  terrain  mixte  in  dem 
früher  erwähnten  Sinne  sein,  da  sich  viele  weifse  Quarze, 
einige  Kieselschiefer  und  sogar  Basalte  darin  finden,  was 
um , so  wahrscheinlicher  wird,  als  die  Hügel  das  westliche 
Ufer  des  Thaies  bilden  , in  dem  die  Elbe  ehemals  nach 
Nordwesten  gegangen  sein  soll.  Die  Hügel  sind  nicht  \u&- 
bedeutend  und  gewähren  einen  freien  Blick  über  dies  Thal, 
das  in  Osten  von  den  Höhen  der  Kolbilzer  und  Letzlinger 
Forst  begrenzt  wird,  über  die  Fortsetzung  desselben  den 
Drömting,  und  über  die  oft  schon  erwähnten  Höhen  bis 
zum  Harze.  Ob  die  Calvöder- Berge  nur  aus  dem  Sande 
und  Kies  bestehen,  der  sie  bedeckt  oder  ob  sie  einen  fe- 
sten Kern  von  Gesteinen  besitzen,  ist  nicht  ausgemacht ; wahr*- 
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scheinlich  jedoch  sind  cs  nur1  Sandhügel,  da  man  auf  der 
östlichen  Seite,  wo  keine  einzige  feste  Gebirgsart  mehr  anste- 
hend vorkommt,  gewifs  mit  Eifer  nach  solchen  Massen  in 
diesen  Bergen  gesucht  haken  wird.  Oer  Ackerboden  um 
Flechtingen  ist  verschieden  in  seiner  Beschaffenheit,  theüs 
thonig,  und  sehr  fruchtbar,  besonders  da,  wo  viel  Bruch- 
stücke von  MeJaphyr  in  ihm  Vorkommen , theils  mit  ma- 
gerem Sand  bedeckt,  der  nordisch  zu  sein  scheint.  u 
So  stellt  er  sich  nach  allen  Seiten  dar;  auch  auf  de» 
Wege  nach  AHenhausen  gegen  Süden;  der  Weg  führt  grafst, 
tentheils  durch  Wald,,  in  dem  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit,  weite 
Lichtungen  sind.  Oie  letzte  derselben,  deren  Terrain  sei« 
ungleich  war,  und  au  den  niedrigen  Stellen  viel  Morast 
führte,  zeigte  einige  zu  Tage  stehende  Klippen.  Oa? 
stein  .derselben  war  Melaphyr.  Die  ersten  Massen, , die  ich 
antraf,  die  noch  in  der  Tiefe  anstanden,  waren  so  zerklüff 
tet,  und  auf  den  Klüften  mit  braunem  und  schwarzem  Be- 
schlag überzogen^  dafs  es  fast  unmöglich  war,  an  irgend 
einer  Stelle  frischen  Bruch  zu  erlangen. , Die  wenigen  Punkte, 
an  denen  er  sich ( bemerken  liefs,  zeigten  eine  schmutzige 
©Jivengrüne  völlig  dichte  Masse,  so  gleichförmig,  dafs  man, 
sie  hätte  für  einen  dunkeln  Kalkstein  halten  können.  Wei^ 
ter  hinauf  wurde  das  Gestein  lichter,  und  enthielt  viele  runde 
Höhlungen  oder  Blasen,  welche  zum  Theil  mit  Quarz,  zum 
Theil  mit  krystallisirtem  braunem  Eisenstein  erfüllt  waren. 
Beim  Verwittern  erhalten  sich  diese  Kugeln  von  BrauneisenTi 
stein  völlig,  werden  an  der  Oberfläche  braun  und  bleiben 
beim  Regen  obenauf  liegen,  während  der  feine  Thon  der 
verwitterten  Gebirgsart  fortgeschlämmt  wird.  Da  sie  jn  Ihrer 
Gröfse  Zwischen  der  einer;  Erbse  und  einer  Haseln ufs  va-, 
riiren,  so  sehen  sie  ganz  wie  Schaafkolh  aus,  aber  der; 
metallische  Glanz  beim  Zerschlagen  und  die  Schwere  zei- 
gen bald,  woher  sie  stammen»,  Beim  näheren  Betrachten 
bemerkt  man  in  der  Grundmasse  des  Gesteins  dunklere, 
fast  schwarze  Flecke,  die  jedoch  nicht  scharf  begrenzt  sind, 
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sondern  allmälig  in  die  umgebende  Masse  verlaufen.  Da- 
durch bildet  sich  im  Aeufsern  ein  Uebergang  zu  dem  Ge- 
stein der  am  höchsten  gelegenen  Stellen,  da  dies  eine 
helle  röthlich  graue  Grundmasse  besitzt , worin  schwärzlich 
graue  Flecke  und  einzelne  kleine  grüne  Nadeln  innen  lie- 
gen. Diese  Nadeln,  welche  Krystalle  zu  sein  scheinen, 
zeigen  dennoch  keine  krystallinische  Structur,  sondern  sind 
matt,  wie  das  ganze  Gestein,  in  dem  man  nur  beim  Ker- 
zenlicht ganz  kleine  krystallinische  Punkte  erkennen  kann, 
welche  einem  feldspathigen  Minerale  angehören.  Geht  man 
über  die  Gegend,  in  welcher  diese  Klippen  liegen,  weiter 
nach  Süden  fort,  so  findet  man  gar  kein  anstehendes  Ge- 
stein mehr,  aber  die  zahlreichen  Bruchstücke,  welche  den 
Böden  zum  gröfsten  Theil  zusammensetzen  und  an  jeder 
Stelle,  wo  man  irgendwie  gegraben  hat,  umherliegen,  sind 
immer  noch  Melaphyr,  doch  wieder  eine  andere  Art  des- 
selben, ein  dunkel  röthlichgraües  mattes  Gestein,  mit  nin- 
den  oder  unregelmäfsigen  Höhlungen  und  Klüften,  die  zum 
Theil  wie  bei  der  oben  angeführten  Art  mit  Brauneisen- 
stein angefüllt  sind.  Die  Massen  waren  indefs  hier  alle 
etwas  verwittert,  und  ich  weifs  nicht,  ob  das  Gestein  im 
frischen  Zustande  ganz  dieselbe  Farbe  haben  mag.  Ob- 
gleich nun  in  allen  diesen  Arten  des  Melaphyr  keine  ein- 
zelnen Gemengtheile  mit  blofsen  Augen  zu  entdecken  wa- 
ren, so  zeigten  sie  doch  alle  unter  der  Lupe  bei  hellem 
Kerzenlicht  deutlich  zwei  verschiedene  Bestandteile : ein 
schwarzes  Mineral,  das  bei  der  zweiten  angeführten  Art 
bestimmt  als  Augit  zu  erkennen  war,  und  einen  andern 
helleren  ßestandtheil,  in  dem  man  eine  Feldspathart  ver- 
muthen  mufs,  obgleich  sich  nur  an  wenigen  Punkten  ein 
krystallinisches  Gefüge  zeigt,  was  einen  Beweis  für  diese 
Annahme  liefern  könnte.  Man  weifs  jedoch,  dafs  der  Me- 
laphyr an  allen  Orten,  wo  er  in  gröfseren  Massen  entwik- 
kelt  vorkommt,  neben  dem  Augit  nur  noch  ein  fcldspath- 
artiges  Mineral  führt.  Eben  dadurch , dafs  im  Melaphyr, 
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selbst  in  den  dichtesten  Arten,  bei  genauer  Untersuchung 
immer  zwei  verschiedene  Mineralien  zu  erkennen  sind,  un- 
terscheidet er  sich  wesentlich  und  scharf  von  all’  den  por- 
phyrartigen Gebirgsarten , die  ich  oben  beschrieben  habe, 
und  die  ihm  dem  Aeufsem  nach  sonst  wohl  nahe  gestellt 
werden;  können. 

»I  ‘ Unter  der  Bedeckung  jener  losen  rothen  Melaphyre 
liegt  nun  nördlich  von  dem  Dorfe  Altenhausen  das  Roth- 
liegende  nicht  unbedeutend  entwickelt.  Man  hat  dessen 
Lagerungsverhältnisse  in  einem  bedeutenden  Steinbruche 
aufgedeckt;  es  streicht  h.  1 1 f und  fällt  mit  10°  Neigung 
gegen  Süden;  Die  Bänke  sind  in  dem  obersten  Lager  fast 
schiefrig,  haben  in  der  Mitte  2 — 4"  Mächtigkeit  und  er- 
reichen in  der  Tiefe  höchstens  3 Fufs.  Die  Ablösung  ist 
so  gleichförmig,  dafs  man  vermag  Platten  von  8'  Länge 
und  6'  Breite  zu  liefern;  die  nicht  mehr  als  2£"  Dicke  ha- 
ben. Es  mag  dies  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  das 
Gestein  ziemlich  gleichförmig  und  nicht  conglomeratisch  ist; 
Dafür  besitzt  es  aber  auch  bei  weitem  nicht  die  Festigkeit 
ungleichkömiger  Grauwacken  oder  Ouadersandsteimnassen. 
Es  ist  an  dieser  Stelle  ausgezeichnet  durch  bräunliche  Quarze, 
welche  die  etwas  gröberen  Varietäten  sehr  deutlich  zeigen, 
und  durch  kleine  weifsliche  matte  Punkte,  die  ein  verwit- 
terter Feldspath  sein  mögen.  Kalk  sind  sie  nicht,  denn 
Säuren  bringen  kein  Aufbrausen  bei  ihnen  hervor.;  Die 
Farbe  ist  ein  schmutziges  Roth,  etwas  heller  als  man  sie 
bei  dem  Rothüegenden  aus  der  Gegend  bei  Mansfeld  zu  sehen 
gewohnt  ist,  in  dem  bei  einigen  Stellen  hellblau -grüne 
Streifen  und  Flecke  sich  finden.  Eigentümlich  und  mir 
völlig  unerklärlich  war  das  Vorkommen  von  einer  3'  mäch- 
tigen Bank  in  der  Mitte  der  Schichten,  welche  nach  einer 
andern  Richtung  sich  in  dünne  Bänke  zerspaltete,  als  die 
ganzen  übrigen  Massen , und  ich  habe  das  Vcrhällnifs 
hier  um  so  mehr  bemerkt , weil  die  Erscheinung  nicld 
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lokal  ist,  sondern  sich  auch  in  den  Brüchen  des  Rolhlie- 
genden  bei  Emden  und  Alvensleben  wiederholt. 

j.  Das  Dorf  Altenhausen  im  Süden  vom  Steinbruche  scheint 
hiernach  auf  Gesteinen  des  Rothliegenden  zu  stehen,  wäh-  . 
rend  die  Melaphyre,  wenigstens  die  Höhenzüge  in  welchen 
sie  an  einigen  Stellen  Vorkommen,  sich  in  einem  Bogen 
nach  Südosten  gegen  Mark  - Alvensleben  verbreiten.  Ich 
ging  am  westlichen  Rande  dieser  Hügel  hin  und  fand  hier 
unmittelbar  am  Rande  bedeutende  Sandmassen  angehäuft, 
während  die  Niederung  die  ersten  Spuren  des  gegen  Sü4 
den  verbreiteten  dunkeln  Bodens  zeigten,  der  die  Magde- 
burger Börde  bedeckt.  Der  Sand  scheint  kein  nordischer. 
Er  ist  zwar  gelb,  aber  nur  durch  anhangende  feine  Theile 
von  Thon,  i Sein  Quarz  ist  durchsichtig,  aber  nicht  gelb- 
lich, sondern  farblos,  und  enthält  kleine  rundliche  schwarze 
Körner,  die  wie  Kieselschiefer  glänzen.  Man  halte  in  ei- 
ner Grube  20'  davon  entblöfst,  die  sehr  gleichkörnig  und 
ohne  alle  Geschiebe  waren,  während  über  ihnen  eine  Kies- 
Schicht  von  3'  mit  weifsen  Quarzen  die  oberste  Bedeckung 
bildete..’’  : !■«»■-•  '•*  ■’»  ' •;  r.u 

In  einiger  Entfernung  vor  dem  Thale  der  Bewer  zwi* 
Sehen  Emden  und  Alvensleben  hören  die  Hügel  auf,  wel- 
che wahrscheinlich  noch  Melaphyr  enthalten,  und  unmittel* 
bar  vor  ihnen  liegen  die  Bildungen  des  Rothliegenden  in 
der  Ebene,  während  etwas  höher  gegen  Südost  die  Grau- 
wackenmassen weit  verbreitet  sind.  Zwei  Steinbrüche  bei 
Emden  enthalten  ganz  dieselben  Gesteine  des  Rothliegen- 
den, wie  der  Bruch  von  Attenhausen ; es  findet  sich  so-* 
gar,  wie  schon  oben  erwähnt,  jene  eigenthümliche  Schiebt, 
mit  abnormer  Schieferung  in  derselben  Mächtigkeit  darin 
wieder.  Das  Streichen  ist  nicht  ganz  dasselbe,  sondern 
ein  wenig  mehr  nach  Osten  gegangen  und  h.  10;  das  Fal- 
len ist  stärker  15  — 20°  Süd.  Das  Gestein  ist  dasselbe, 
nur  in  den  ganz  feinkörnigen  Arten  etwas  heller  mit  vie— 
en  matten  weifsen  Punkten.  Die  gröberen  Arten  zeigen 
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jene  braunen  Quarze,  wie  die  oben  erwähnten.  Nock  mehr 
wendet  sich  das  Streichen  bei  denselben  Schichten  in  den 
Brüchen,  welche  zu  Alvensleben  gehören.  In  dem  nächr 
, sten  nach  Emden  zu  ist  es  h.  9^  und  in  dem  folgenden 
h.  9.  Das  Fallen  wird  geringer,  übersteigt  kaum  5°  und 
bleibt  dabei  südlich.  Die  Bänke  des  Gesteins  sind  an  den 
Stellen,  wo  man  die  Brüche  angelegt  hat,  auch  in  den  obe- 
ren  Lagen  stärker  als  die  bei  Altenhausen,  meist  1 — V 
mächtig;  indefs  liegen  dazwischen  doch  auch  feine  thon-*- 
reiche  Lagen,  dje  dünn  schiefem.  Was  ich  bei  Altenhaifc- 
sen  nicht  fand,  hier  aber  auflritt,  ist  eine  Schicht  von,:  gro- 
bem Conglomerat,  die  gelbgraue  und  hellblaugrüne  Hom- 
steine  enthält,  welche  mitunter  bis  2 und  3"  ira  Durcht 
messer  haben.  Solche  Conglomerate  setzen  sich  zwei  mal 
in  dem  Verlauf  der  Schichten  ein,  verlieren  sich  gegen  das 
Hangende  allmälig,  schneiden  jedoch  gegen  das  Liegende 
scharf  ab.  Mit  ihnen  kommen  hin  und  wieder,  jedoch 
nicht  aushaltend,  hellgrün  gefärbte  feinkörnige  Schichten 
vor;  überhaupt  ist  die  grofse  Gleichförmigkeit  im  Aeufsern 
der  Gesteine,  wie  sie  bei  Altcnhausen  sich  zeigt*  hier  nicht 
mehr  zu  finden.  «•■!.:».  ••  ! i . , I( 

Zwischen  Alvensleben  und  Nord  Germersleben  befin- 
den sich  noch  einige  Brüche,  in  welchen  theils  Rothliegen-*- 
des,  theils  Schwerspath  gebrochen  wird.  Der  mächtigste 
.Schwerspathgang  Hegt  in  Westen  und  gehört  nach  AJvens- 
leben ; er  besitzt  6 bis  7'  Mächtigkeit  und  streicht  saiger 
th.  der  andere  kleinere,  östlich  vom  vorigen,  gehört 
zu  i Germersleben  und  hat  nur  2\'  Mächtigkeit;  er.  streicht 
h.  8.  mit  70°  Nord,  und  zeigt  an  seinem  Saalband  sehr 
schön  den  Einflufs  von  vielen  Brocken  des  umgebenden 
Sandsteins,  während  er  gegen  das  Liegende  scharf  abschnei- 
det. Neben  ihm  im  Steinbruch  streichen  die  starken  Bänke 
des  etwas  grobkörnigen  Rothliegenden  ungefähr  h.  9i,  denn 
da  das  Gestein  nur  2 — 3*  südliches  Fallen  hat,  so  ist  es 
sehr  schwer,  das  Streichen  genau  zu  nehmen.  Der 
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erwähnte  grofse  Gang  scheint  eine  Verwerfung  hervorge- 
bracht zu  haben.  Bei  dem  kleineren  ist  dies  nicht  zu  be- 
mlerken.  • : : : ’ '■  - - * • >«*! 

Ueber  dem  Rothliegenden  tritt  auch  hier  wie  amHarze  . 
das  Kupferschieferflötz  auf,  und  es  ist  in  demselben  im 
Vorigen  Jahrhundert  ein  Kupferbergbau  betrieben  worden. 
Die  Baue  sind  jetzt  alle  ersoffen,  und  man  sieht  nur  noch 
die  Halden  des  Schiefers,  der  ganz  dem  Mansfelder  gleicht. 
Ueber  demselben  kommt  an  einer  Stelle  der  Zechstein  zu 
Tage;  zwischen  Alvensleben  und  Brumby,  wo  man  einen 
Bruch  darin  angelegt  hat,  um  einen  einzigen  kleinen  Kalk- 
steinschicht von  8"  abzubauen,  welche  allein  «nicht  dolomi- 
tisch, und  daher  zum  Mörtelbrennen  geeignet  ist.  Alle 
übrige  Massen  können  nur  zum  Wegebau  benutzt  werden, 
zu  dem  einige  sich  besonders  eignen,  weil  sie  viel  Quarz 
enthalten.  Die  Schichten  streichen  h.  9*  und  fallen  mit  5® 
nach  Süden.  Die  oberen  Lagen  sind  feinklüflig,  kaum  2" 
stark  und  sehr  gebrochen,  dann  folgen  schiefrige  Lagen, 
ungefähr  zusammen  1'  mächtig;  darauf  die  erwähnte  Kalk* 
steinbank  von  8"  und  dann  Dolomit  in  drei  grofsen  Bän- 
ken von  2,  4 und  8'  Mächtigkeit.  Die  Farbe  ist  rauchgrau, 
in  den  «verschiedenen  Schichten  mehr  oder  weniger  gelb- 
lich; der  Dolomit  ist  sehr  feinkörnig,  und  in  der  obersten 
von  den  stärkeren  Bänken  stark  mit  Quarz  durchzogen.  >*• 
Eine  Auflagerung  des  bunten  Sandsteins  auf  diese  Ge- 
steine, öder  auch  nur  ein  Vorkommen  in  der  Nähe  ist  hieir 
nicht  bekannt;  weiter  gegen  Westen  giebt  es  die  Karte  von 
Hoffmann  an,  und  ich  habe  oben  zwischen  Siested  und 
Binsdorf  das  Vorkommen  desselben  angeführt.  ■ 1 u -•*  - > 
Dagegen  treten  am  westlichen  Rande  des  Bewerthals 
im  Dorfe  Alvensleben  selbst,  jene  rothen  Porphyre  wieder 
auf,  die  wir  aus  den  Brüchen  bei  Flechtingen  kennen,- je- 
doch mit  etwas  andern  Aeufsern.  Die  Feldspathkrystailc 
’nd  nicht  mehr  durchscheinend,  wie  bei  jenen,  sondern 
itt;  es  tritt  Quarz  und  Glimmer  neben  ihnen  auf,  und  hin 
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und  wieder  liegen  rundliche  Körner  von  etwas  anderer  Be- 
schaffenheit in  der  gleichförmigen  Masse;  das  Gestein  spal- 
tet dabei  vorherrschend  in  einer  Richtung,  und  in  einigen 
Stellen,  wo  Regen  und  ein  darüber  führender  Fufsweg  es 
gleichförmig  abgenutzt  hat,  sieht  man  dunklere  und  hellere 
Streifen  parallel  durch  die  Massen  hinziehen,  ganz  so  wie 
cs  bei  Gneufs  und  Glimmerschiefer  so  oft  auf  dem  Quer- 
bruch zu  sehen  ist.  Wiederum  ein  analoges  Verhalten  zwi- 
schen diesen  Porphyren  und  jenen  metamorphischen  Ge- 
steinen. , i 

Die  Grenze  zwischen  jenen  jüngeren  Gebirgsarten  und 
den  Bildungen  der  Grauwacke  ist  nirgends  aufgedeckl;  so- 
bald man  aber  gegen  Osten  oder  Südosten  fortgeht,  kann 
man  sicher  sein  auf  diese  Gesteine  zu  stofsen.  Die  tiefen 
Thäler  der  Bewer  und  der  Olve,  welche  keinesweges  vom 
Gewässer  gebildet,  sondern  Spalten  zu  sein  scheinen,  las- 
sen an  ihren  steilen  Gehängen  oftmals  Grauwacke  in  ver- 
schiedenen Varietäten  wahrnehmen,  jedoch  verbreitet  sich 
die  ganze  Bildung  nicht  weiter,  als  bis  in  die  Gegend  von 
Alt-Haldensleben.  Am  deutlichsten  stehen  die  Massen  int 
Bewer-  und  Olve-Thale  in  der  Gegend  von  Hundisburg 
zu  Tage,  zeigen  aber  hier  die  eigenthümliche  Erscheinung, 
dafe  sie  bei  einem  Streichen,  das  zwischen  h.  6 u.  8 wech- 
selt, bald  mit  bedeutender  Neigung  nach  Norden,  bald  nach 
Süden  fallen.  In  einem  Hohlweg,  durch  den  der  Weg  von 
Alvensleben  nach  Hundisburg  führt,  streichen  im  Anfang 
die  Schichten  h.  7 mit  36°  Fallen  gegen  Norden,  dann 
nimmt  das  Fallen  mehr  und  mehr  zu,  und  in  der  Mitte  des 
Weges,  der  kaum  150  Schritt  lang  sein  mag,  ist  schon 
das  südliche  Einfallen  der  Schichten  deutlich.  So  zeigt  sich 
aveh  im  Thal  der  Olve,  nicht  weit  von  Hundisburg,  das 
Streichen  h.  8.  mit  südlichem  Fallen,  während  es  weiter 
hinauf  an  einem  grofsen  Vorsprunge,  welcher  der  Säuer- 
ling heifst,  h.  7.  streicht,  und  steil  gegen  Norden  fallt.  Am 
auffallendsten  wird  dies  Verhalten  in  zwei  Steinbrüchen, 
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welche  zu  Kl.  Rottmersleben  gehören,  im  ersten,  von  Hon- 
disburg her,  streichen  die  Bänke,  welche  in  grofsen  Plat- 
ten entblöfst  sind,  bestimmt  h.  8.  und  fallen  mit  40 — 50® 
gegen  Süden ; in  einem  zweiten  Bruche,  ungefähr  400  Schritt 
entfernt,  ist  das  Streichen  h.  6 — 6Jt,  das  Fallen  30  bis  40° 
Nord.  Die  Lagerungsverhältnisse  in  diesen  beiden  Stein- 
brüchen sind  mir  dadurch  besonders  wichtig  geworden, 
dafs  ich  im  zweiten  Bruche,  dem  oberen  im  Olve-Thale, 
schwache  Kohlenschmitze  und  mit  Pflanzenreslen  erfüllte 
Bänke  von  Grauwacke  gefunden  habe.  In  diesem  oberen 
Bruche  bildet  eine  grofse  Bank  von  8 — 10'  Mächtigkeit 
das  Liegende;  darüber  folgt  eine  andere  von  4 — 5',  und 
über  dieser  eine  Lage  von  2',  in  welcher  sich  zahlreiche 
Reste  von  Kalamiten  und  Lepidodendrcn  finden.  Ein  sol— 
eher  Lepidodendronstamm , von  welchem  ich  Bruchstücke 
gesammelt  habe,  liefs  sich  auf  8'  weit  verfolgen;  am  unte- 
ren Ende  zeigte  er  5"  Breite  und  3"  Dicke,  am  oberen 
Ende  3£"  Breite  und  2y  Dicke.  Ueber  dieser  Pflanzen- 
reichen Schicht  wechseln  viele  Lagen  von  feinkörnigem 
Grauwackeschiefer  mit  ganz  schwachen  Kohlenflötzen.  Es 
liegen  deren  30  — 40  in  einer  Schicht  von  1'  Mächtigkeit, 
aber  nur  zwei  erheben  sich  zu  der  Stärke  von  | und 
die  übrigen  erreichen  kaum  Stärke,  und  sind  oft  nur 
als  schwarze  Streifen  zwischen  den  Gesteinsschichten  be— 
merklich.  Solche  kohlige  Schieferbänke  wechseln  mehrmals 
mit  dichter  Grauwacke  von  bis  2'  Mächtigkeit,  und  immer 
ist  dabei  der  obere  Theil  der  unterliegenden  Grauwacken— 
bänke  mit  Pflanzenresten  erfüllt.  Die  Quantität  der  Pflan- 
zen nimmt  aber  nach  oben  zu  mehr  und  mehr  ab,  und 
von  Kohlen  zeigen  sich  nur  Spuren  in  den  schwarzen 
Streifen,  welche  die  Schieferlagen  trennen.  Die  Grauwacke 
dieses  Bruches  besteht  aus  einem  gelbgrauen  Quarz,  ge- 
mengt mit  geibweifsen  matten  Feldspathpunkten  und  klei- 
nen schwarzen  Kieselschieferkörnern,  zwischen  denen,  doofa 
selten,  kleine  Glimmerschüppchen  Vorkommen.  Durch  die 
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matten  Feldspalhpunkte,  die  manchmal  ausgewittert  schei- 
nen und  etwas  blassen  Eisenocker  zurückgelassen  haben, 
bekommt  das  ganze  Gestein  ein  äufserst  stumpfes  Anseh», 
und  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  eine  schmutzig  oliven- 
graue Farbe.  Natürlich  erscheinen  die  Schichten , welche 
Pflanzenreste  führen,  dunkler  gefärbt,  doch  behält  die  Grund- 
masse immer  denselben  Charakter. 

Verschieden  von  diesem  ist  das  Gestein  im  andern 
Bruche,  thalabwärts;  wo  sich  zwar  auch  noch  Grauwacken- 
schichten finden,  welche  Pflanzenreste  führen,  und  den 
vorigen  ähnlich  sind,  wahrscheinlich  aber  nur  an  der  tief- 
sten Stelle  des  Bruches ; denn  obgleich  ich  ein  Stück  da- 
von unter  den  gebrochenen  Steinen  vorfand,  konnte  ich 
doch  die  Stelle  nicht  ausfindig  machen,  von  welcher  es  ge- 
nommen war.  Man  sieht  hier  von  den  kohlenführenden 
Schieferbänken  keine  Spur  mehr,  sondern  Bänke  einer  hel- 
leren Grauwacke  4 — 10'  mächtig,  werden  durch  schwache 
Thonlagen , die  manchmal  schmutzig  roth  oder  blafsgrün 
gefärbt  und  höchstens  6"  stark  sind,  von  einander  ge-^ 
trennt.  Das  Gestein  hat  sich  besonders  in  der  Farbe  ver-< 
ändert.  Die  untersten  Bänke  sind  noch  den  vorerwähnten 
am  ähnlichsten;  sie  führen  grauen  Quarz  und  einen  blafs- 
röthlichen  Feldspath,  zwischen -inne  liegt  aber  fein  ver-i 
theilt  ein  dunkel  kirsehrothcr  Eisenrahm,  der  fast  schwäre 
scheint,  so  wie  feine  kleine  Kieselschieferkörner  und  daM* 
durch  erhält  das  Gestein  eine  aschgraue  Farbe,  die  etwas 
in’s  Röthliche  zieht.  Verwittert  das  Gestein,  so  verbreitet 
sich  das  Eisenoxyd  durch  die  ganze  Masse  und  färbt  sie 
roth , so  dafs  selbst  Pflanzenabdrücke,  die  an  einer  Stelle 
Sich  finden,  damit  überzogen  sind.  Aeufserlich  giebt  dies 
freilich  dem  Gestein  ein  ganz  anderes  Ansehn  als  das  aus 
dem  vorigen  Bruche  beschriebene ; dennoch  hat  man  es 
gewifs  auch  hier  nur  mit  Grauwacke  und  nicht  mit  Schich- 
ten des  Rothliegenden  zu  thun.  Es  ist  sehr  schwer,  die 
feinen  Unterschiede  im  äufseren  Ansehn  der  Gebirgs®-““ 1 
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welche  das  Auge  leicht  auffafst,  in  Worten  wiederzugeben, 
aber  ein  einziger  Blick  auf  die  Gesteine  aus  dieser  Loka- 
lität und  auf  das  Rotliliegende  der  Gegend  von  Allenhau- 
sen  und  Alvensleben  läfst  sogleich  den  Unterschied  zwi- 
schen beiden  erkennen,  während  die  Aehnlichkeit  mit  den 
anders  gefärbten  Grauwackenmassen  der  Umgegend  deut- 
lich hervortritt.  Die  matten  weifglichen  Feldspathkörner  und 
das  Verschwinden  der  Ouarzkörner  in  dem  reichlichen 
Bindemittel  charakterisiren  die  Grauwacke , während  das 
Rotliliegende  die  einzelnen  Sandkörner  immer  viel  deutli- 
cher erkennen  läfst.  Der  Bruch  der  Grauwacke  nähert  sich 
dem  eines  krystallinischen  Gesteins.  Unter  diesen  roth- 
gefärbten  Schichten  kommt  eine  Bank  von  10'  Mächtigkeit 
vor,  die  im  Liegenden  aus  einem  Couglomerat  besteht,  des- 
sen Körner  ziemlich  gleich  in  Gröfse,  selten  mehr  als 
im  Durchmesser  haben.  Auch  diese  Erscheinung  könnte 
im  ersten  Augenblick  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs  man 
es  mit  Rothliegendem  zu  thun  habe;  aber  das  reichliche 
thonige  Bindemittel , welches  die  einzelnen  Körner  völlig 
überzieht,  so  dafs  ihre  Beschaffenheit  nur  beim  Zerspren- 
gen zum  Vorschein  kommt,  und  der  Mangel  an  Sandkör- 
nern in  der  Grundmasse,  unterschieden  das  Ganze  von  den 
Conglomeraten  jüngerer  Perioden.  Man  findet  ganz  ähn- 
liche nur  nicht  so  roth  gefärbte  Grauwackengesteine  häufig 
im  Harz,  besonders  in  der  Gegend  von  Klausthal. 

Das  färbende  Eisenoxyd  ist  hier  offenbar  durch  Gänge 
von  Eisenglanz  und  Eisenrahm  verbreitet,  die  an  vielen 
Stellen  das  Gestein  durchsetzten,  zugleich  mit  Sckwer- 
spathgängen,  die  hin  und  wieder  darin  auftreten.  Beide 
werden  wohl  hier,  wie  bei  den  gröfseren  Bildungen  der 
Porphyre  von  Ilfeld,  als  Begleiter  des  Melaphyr  auftreten. 

Ueberhaupt  bietet  das  ganze  Vorkommen  der  Pflanzen- 
reste und  Kohlen  viele  Analogien  mit  dem  der  Kohlenlager 
am  südwestlichen  Rande  des  Harzes.  Dort  lagern  sich  eben- 

die  Kohlen  unmittelbar  der  Grauwacke  an,  und  ein  gro- 
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bes  Coriglomerat  bedeckt  sie  wie  hier,  «mr  sind  'die  Pflan- 
zenreste i in  grüfserer  Menge  vorhanden  ,i  und  die  Konglo- 
merate, naher  am  anstehenden  Gebirge*  grobkörniger  und 
weniger  gleichförmige  als  Hier;  Darum  kann  ich  auchnicht 
der  Ansibht  beistimmen,  die -früher  ausgesprochen  wordenist* 
dafs  diese  Kohlen  (von  IHeM)  dem  Rothliegendcn  angehö- 
ren' möchten  ;fh  sondern;  ich  sehe  mich'  genölbigt,  sie;  als 
oberstes  GMedderGrauWackenforhiatiohzu  betrachten.  ■ Die 
sonst  in*:  der  Uihgegend  anstehende  Grauwacke,  '«Ke  uu 
vielen  Stellen  im-iOlwe  undBewerThate  zu  Tage  ausgeht; 
gehört  nur  de»  tiefeben  Schickten  an;  wie  iehSieaus  dem 
ersteKBruch  beschrieben  habe.  Sie  streicht  zunächst  h.  7-— -8; 
und ' lallt : dabei  bald  gegen  Norden,  bald  gegen  Süden; 
Theils  hat  sie  die  Beschaffenheit  jener  feldspathtreichöh  oÜven— 
farbigen  Arldn  thdils  id  sie  reid  aschgrau,  ausweifsem 
Quarz  und  schwarzem ! Kieselschiefer  bestehend 51  i » indessen 
kommen  auch  Schichten  vor,  did  sehr  feinkörmg  werdeu 
und  den  liebergang  zum  Wetkschiefer  bilden.  Solche  sind 
besonders1  io  der  Gegend'  von  Hundisbubg  zu  Hause  ; sie 
bilde»' dünne  Bänke  von  \ bis  4",  die  bei  50*  uüd  mehr 
über  einander  liegen;'  ohne  dafs  stärker«  sieh  dazwi- 
schen einsetzteh.  i Pflanzenreste;  kommen  zwischen  ihnfcH 
flMfthvfou  , tl-.l  tn ."vn  oltbid  ui  r..nmi  notuli  ui 

Aufser  irt  diesen  Gegenden  wird' die  Grauwacke  beson- 
ders in  oder  Umgebung'  von  Magdeburg  gebrochen  und  *'z  war 
bei;  den -Dörfern  Dahlem -Warsleben,  Ebendorfund  dicht 
bet  der  Neuen  -Neustadt  sowie  in  der  Gegend-  des;  Dorfes 
OlvenstedLol  Da*  i Gestein  der  ersten  Lokalitäten  gehört  zu 
der  unteren  Abtheilung  der  Grauwacke  und  führt  im  Han- 
genden Pflanzenreste  und  Kohle;  das  von  Olvenstedt  gleicht 
dagegen!  den'  oben  beschriebenen  reihen  Gesteinen'  von 
Rottmerslebeto,  und  ist  bis  jetzt  als  Rothüegcndes  aufgeführt 
worden;  > Am  vollständigsten  ist  da«’  erstere  in  den  grofsen 
Steinbrücben  bei  der  Neu -Neuenstadt  aufgeschlossen.'!  Es 
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liegeni  hier  jzu  otefst ' scharf  akSehneideiid  gegen  den  t be~ 
(leckenden  ‘grauen.  iohmdcs  Ackerbodens,  ! dünne  Bänke 
ton  Gituiwackfcnschiefer,  die  bei  geringerer  Mächtigkeit  von 
iW+rß'4  zuilQ-tt*45  eine  Schicht  ausmachertf  welche  ;vo» 
einer  stärkeren  Bank  von  6-4*lß''uQ*ertagert;Wirdr<aXwb4-> 
sehen  den  SfehiefeZbänlcea  ScigM  Sick  ganz  schwache  Kefc*> 
Idnspurcu  uüd  die  unter  jeder  Reihe  von  Schiefer  hegende 
sütkere  Schicht:  füiirt  Zahlreiche  Pflanzen neSt eh  Die  einzel- 
nen Stehieferlagen  .enlhalUta  keilte-  Abdricke>:>  derselben- 
Solcher  Schiaferhänke  "Degen  drei  oder  vier  übe?  einander 
und  unter  ihnen  treten  erefdie!  bis  Baumateritd  gesuchten 
Steine  in  stärkeren  Bänken  aufyr  dereh  Mächtigkeit  liis  -eu 
8rt  Steigti  Die  Lagerung  ist  durchaus  gldichfönhigUüd'an 
alle»  Stellen  ddr  atrtgedehnten  RrücHe  dieselbe,  nämlidh 
das  Streichen  . h..  4|  und  da9  Faüen  30°  Süd,Die  Farbe 
des  Gesteint  ist  reiri  aschgrau,  weil'  es  nur  aus  weifsetn 
Quarz  und  schwarzem  Kieselschiofer;  besteht.  Die  Fer- 
Stigkeit  ist  sehr  grofs^  Sowohl  in  den  grobkörhigfcn>  Arteny 
deren  Kom  jedoch  die  Gröfse  eines  Hirsekorns  nicht  über- 
steigt, als  auch  , in  den  feineren  schiefrigen  Varietäten,  die 
zwischen  den  Kohlen  liegen.  Kur  die  Bänke,  welche, die 
Pflanzen  führen,  sind  sehr  mürbe,  weil  die  Substanz  der 
Pflanzen  in  ihnen  immer  in  Kohle  verwandelt,  und  daher 
sehr  bföcklich  ist,-  so  dafs  es  Schwei  hält,  gute  Handstücke 
aus  diesen  Massen  herauszuschlagen.  Die  meisten:  jener 
schilfartigen  Gfc wachse  haben  sielt  der  Schichtung 'ganz  pa- 
rallel'Igelegt!  ,r:  wodurch  das  Gestein  in ^sich  eine  starke 
Schieferung  erhält.  Die  Kohle  darin  ist  »ein  schwärz  glän- 
zend, : aber  sehr  zerklüftet,  ; Und  schwär  zum  Brennen  za 
bHntfemVji-'rvi/io  u.,/  «mb  ."drfi'H  V111  • .•-•»in  txnuDI  iiobu*m 
Ganz  in  demselben  Gestein  liegen  die  Brüche  hei  Dah- 
lem -Warsleben  und  Ebendorf,  wo  aber  nicht  die  oberen 
Schichten  dieser  Ablheilung,  sondern  liefere  anstchen.  Die 
Kohle  führenden  Gramvackenschicfer  fehlen  und  die  Brüche 
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werden  in  den  grpfljen  Bänken,,  welche  darunter  vorkom- 
*en,  betrieben.  Zwischen  diesen  tritt  auch  eine  schwache 
ihonige  Lage  von  4brrW-  Mächtigkeit  auf,  die  Pflanzen  ent-» 
hält,  aber  eie; ist  nicht  vo*, jenen,  eigentlichen, , wenn. euch 
»och  so  pchw-achend.  Kohlenschauteen .begleitet,, die. jm 
Hangenden  sich  finden.  Das  Gestein  ist  etwas  grobkörnig 
ger,  eis  des  bei  Magdeburg,  und  „fährt  , weniger  Kiesetachie- 
fer)  auch  die  Pflanzen  in  dem  Thpplager  sind  picht  so  wohl 
erhalten  als  an  de«  endern  angeführten  Fpndorten-J  f «MW 
Gange  von  weifsem  Quarz  durchsetzen  mehrmals  dia  Ränke, 
haben  aber  die  JUigorungSMerlMilliiiss«  nicht  gestürb  * Diese 

«nd  i«n  Streichen,  w-iq  jboii  d«n  Neustadt!  Vd.lhs,  ittfW* 

len.  aber  entgegengesetzt  gegen  .Nord  mit  ^0°.  iimhiud  "ü 

5(..,In  ;d«r  Vmgegflld  d«S  Dorfes  Qfrenstpdt  befinden  sich 
zihlreicUe^teiphnichBj  dn  denen  jene  Qhpro.rötbJfchetfrBUr, 
wapke  , wieder,  yvorkommt»  die  bereits  beschrieben  wurde* 
Öler  wird:  der  Unterschied  von  Gesteinen  des  Rpthliegenn 
den  noch  .deutlicher,,,  denn  die  Färbung  verliert,,  sich  hier 
manchmal  fast,  ganz»  und  die  Massen  erscheinen  nur  schwach 
rötblich -grau.)  Dabei  fehlen  di«  zahlreichen  Feldspathkör- 
ner  nie,  und  mitunter  sind  diese,  sogar  noch  yfillig  frisch 
«ad  krystelliniach  blättrig,  i Pas  Bindemittel  ist  :so  fest,  dafs 
beim  Zerschlagen  die  Quarzkörn  er  zerspringe«,, , und  sich 
nicht  von  einander  trennen,  was  überhaupt  ein  sehn  ehe-* 
ökteristisches  Kennzeichen , für  die ; Gesteine  der  öraun 
wucke  ist;  und  .endlich  finden,  .lieh  so  feinkörnige  Lagen, 
wie  sie  wohl  als.  ßrauw&ckenschiefer  Vorkommen*, wie  ich 
sie  aber  nicht  aus  der  Gruppe  ; des  Rothliogenden  kenne, 
£s  ppt.  wirklich  keim,;  anderer  Unterschied  zwischen,  dem 
mineralogischen  Charakter  dieser  Gesteine  und  dem,  der 
anderen  Grauwackenbildungen  im  Magdeburgischen,  als  die 
Farbe,  und  diese  nicht  einmal  constant,  so  dafs  man  die- 
selben jetzt  ohne  Anstand  mit  dem  übrigen  Gestein,  die- 
ser Epoche  vereinigen  kann,  Das  Streichen  der  Schichten 
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f/tiet  entgegengesetzt  Südlich  mulfter  bdd outend  ‘ ÖÖ1-5— TO*i 
DebeZ  WS  ‘hi*  stehende  Gesteift  lagert*  sick  gelber;  gessliieb^ 
tererThtfn  iftd'M^htigkeity1  u#d  darauf  scttef  »bsehiwi^ 
den  d der  schwarte  - Botfefty  welcher'  die  nächste  limgegted 

p-8‘1  •" ,b,,a  ,bi*  ß3b«98«-:H 

Mlsttttdi^r  'trHl'?iiJh  Westen  dieser  Gestellte  I*  der 
Gegend  voft1  Mämmendoif  und  Soböckensleben  sehr'  scholii 
entwickelt  abermals  auf.  j4fcs  sied  hieCnieht  blös  jftne  'dich- 
ten unid  gefleckten  Maste,  söhder*  W tteimen  «ach 
ten  \k)r,  'äie  viele  klein^^tesfeeniW'Ki^stafle ^eldSpMW 
deuten  -erkennen  lassen:  ^ Hunde  Blasen1  vbti’  4**  ‘%Ss*  4W 
6"  Durchmesl^  sind  in  dett  dichteten  Arten  YeWheil^  und 
dteso*  Blasiert  sind  Dielte  mit  BiHeFspath,  thöife  mH  <0uarz 
und  Katkspath  erfüllt.  Die  «teste  Bildung  irtihhe-rtist  die 
Grütiterd£,Midteuf  lol^  eteHfcagrtn!EteWK)xyid,  dann  de¥ 
BIUcrspath"und  znletüt  der  Kalkspnth.  Wenn  man"  rtür  "eHI 
kläteköntätery  telte  der  Kalk  gekomute-lM,  ddFSIch  Irt 
dieser!  Porphyren  absCtzte?  weder  das  Gestein  selbst,  noch 
die  Giuüteckettbildiingen  'enthalte'  ihn. 11  Die  Farbe ;^es 
Melaphyr  ist  iumdisf  ein  föthliches  Braun , ah  einer  Stelle 
eiwas  grauer  mit  durtkelgnhte  Flecken  ;1'  indefs  ist  Clnte 
Masse,  welche  gangarlig  unter  den  anderen  fortzusetzen 
scheint,  schmutzig  grüngelb  mit  schwarz  grürten  Flecken. 
Der  ttasedreiehe  MandelStein  ist  sehr  mürbe  und  verwit- 
tert, dagegen  der  dünkte  fein  kryslallinische  Melaphyr  sehr 
fest,  klingend 'beim  Schlag,  aber  doch  vbn  so  rieten  fefü 
nen  Gängen  und  Spalten" durchsetzt,  dafs  es  schwer  hält, 
Stücke  ton  -mehr1  als  efnem  Cübikfufs  Inhalt  atfS  Him  z« 
brechen.  Die  äüfsereii  Formen  der  Felsen  zeigen  jene*,5 
dCm  Melaphyr,  ¥tö  er  in  frischem  Gestein  auftritt,  eigen- 
teümlichen  sdiarfaantigdr»  Forme#,1  ddnn  da1  er  gkböhrt'tfüd: 
gesprengt  werden  muft,  so  Spälten  die  Sfässeft  auch 'Int 
Broeh  nach  ihren  inneren  Structurverhälfnissen.  ’ i->-  i 'l  vi  -. 
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J'jiDiß  geognösfache , Beschaffenheit  der  Hagdebwrgflr,^»- 
gendvgpestajM  sich  «ach  diesen  -Angaben  dahin  ;mdafe  als 
Kern  derselben  ein  ürauwackengebirg  besiehe  wolohes;  von 
Magdeburg  bis  Hundjisbiirg,  nin  deriiRichtung  von  Südast 
gegen  Kordwest,  <bfri  «wer  n iebt  bedeuten  den  - Rf  eifcenaus- 
Aehnuag  fartsetst,  Und  weiter  gegeniKürdwesteni^Flecb- 
tiögen  vereinzelt  ; noch;  einmal  auftriR.  v A»  dieses.  älteste 
Keptuniächei .Gebirge^ dessen; , elgenthchets  &t  reichen  h«  ^ 
«j  sein  scheint,  drängen  sichnänf  der  südweglljchen  SediOrdie 
Melaphyreis  heran  , und  haben  zmn  Tlieil  seine  Lagernng 
in  Ji*:7 beide  lagept;  sich  ;igärtfllfQrm% 
Aas  Rothliegende  mit  dom  KwpfeFschjelpr  ond  Zechsleüi, 
und  diesem  folgt  der  bunte  Sandstein,  über  den  der  Mu- 
schelkiaiki  Sich  foiHegt  «nd  siph  aft  tdin  ^VBchf^kalbgestei- 
oen  anschliefst,,;  Reiche  die  ffenjen  Saodsteiflciw,  Braun- 
schweigischen überlagern.  IMesnmt  jdiOhjB^bafmpJbdt  .äb 
der r&üdwestseitfl*  »u*  de» rRordoaUoiM»;  der  Grpwncke  fr«!1 
kein  j0»geresc_mo4er  aepfewsöhes,  noeh  .pldkmisches  fe- 
stes Gestein  Mi  dieselbe!  .heran.,  senden»  d^o  iftsen  MäSSffl1 
der  jüngsten  Tertiärbildungen  bedPc^i  Sie  flnimlfebWtli^P 
dem  weiten  Thäfe ^Wischen  J\Teu--Haldem>leben  - und  der 
dkialintg^t  Fomt-r,findoa  swh-fcleinje  Ouarft^  a»d  Kfe*L- 
schiefer - Gerolle  zahlreich  verbreitet , r/ued . sprechen,  daher 
Tw*:  die  Ansicht, von;  L-iv.  Bu « h( i und  H Oiffman.o^  daÄ  die 
Elbe  ehemals  i ihre«  i Lauf  über  diese  GegeodenJert  zmfl 
Aler4.  und  iWeser^ Rewe  genommen  habe*,  oub  t Im 
n . Was  4ie  Kohlienbiidttrtgon  iin  ider  Gjrsuwsfihe  a^Otri^, 
so  habe  ich  erwähnt,  dafs  die  zu  Tage  Hegenden;  gänzlich 
unbedeutend! sind,  imd  nur  noeh,  zu  untersuchen  bleibe,,  P& 
sieh  in  gFöfserfcreKefo  bedeutendere..  Lager  cr>yprten  ,iaR“ 
sen.  'Das  scheint 1 jedoch  nicht;  dann  da;, die  Grauwflckeflr 
bänke  in  det  Tiefo  sam  JttöchtigkeiV  zunehmeü,:;  dfe  ti<?Ber- 
liegcnden  Pfianxenreste  dagegen  geiäpgern  »fl  Masse  woirr 
de»,  . esi  auchiihekaant -ist ^idifs  nuri  ifl itdpr  jüngpifOP 
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«fiilger  Mächtigkeit 

'VorifommeH  inid  <d}es# 1 'durch*  <fle  beschrfeheneWechwachen 
Sdurrffefe  Zwischen  den  Graawackenschtefern  vertreten  wer- 
Jf&i’Wttt  keine  Hoffnung  in  giStfeerorTiefe  auf  bauwür- 
dige KoMferflager  euslbß«*''  Wäre  däs  RoHiUegende^hei 
Vorlwtid/n,‘>T«(di  gehörten  die  '»nächtigen "Läger 
•rttri  Olvenstedtdazw;'  dann  «wäre  freilich  wehl  In  den  he- 
’^eiidert  ' StMcfitew  ' dfesBeÄen”  ein  'Absat!!;  ,vbn'  Kohlen  tu 
tSer'niäfhtdii s Du  diese  'Gestein«  aberganz  Zuverlässig  als 
GMttWaeke  «treusehen  8iird,f(mid'  das  Rothliegende  hei  Al- 
^enhwsen  -«.'1«.''  G>  gär  nicht  grbfsartig  entwickelt  ist«,  so 
iSt'atich'irfdfesfer  Formätiod  «ine  Kohleriablagerting  nickt 
ztlr erwarten.  . ni,»,chn»*<?  ‘ilmid  t»ü  «gl*»1  «r><>ih  l.ou 

-rtt«  *Y(M(t  Mägjfeinieg  führte  mich '«nein Auftrag in  die  A»- 
idertt;  (Ke«seits  de«  ElWe»<"tmi  an  sehend  iw  wiefern  diese 
'©egenden  äieti  ■ ktf  ''detotn  ü öhscret  östlichen  Mkrk  n. verhak- 
’feil;  eb  W'*ikd(^;Braimkehfeniager!»z#  finden  oder  doch  zu 
-Stichen  'äeiedj'  fartil'ef)  überhaupt;  die  Bildungen  in; >der  Nähe 
,Her1,ähstbhe«d'en  Gesteine  rtöch 'den  Charakter  der  »davon 
’lfetf^^efl:‘Gegendei' tfn^e*.,T3n»bIidi<iih'}T  not^nüj,  r>b 
rjb  ^fti'Sönrhirtneherihurg  hatte'  ich»  gchAbC,  dafs  Scherf- 
schdiite  auf  Braaekölrien  fferdie  Uihgegehd  Von  Tanger 
nk4Wde"  genöttrtniw 1 wobden ' wär<di^  drid  ich  richtete  mich 
^kh#%o#A'  näl^'j^chd«l,dum%dn  il0rt  aiis»  die  ferneren 
rl^uf¥idneB^|}ä>i>ertithinen.i  Gteädafi  liegtin'einer  Rachen 
Gegend,  eine  gut«  Meile"  vom»  Elbthal  entfernt,  und  ’Faii- 
V4er  :‘d0r:Etb».-  Bei  Städten,  deren 
'ütngbburig  kbineti  einzigen  höheren  Punkt’ »zeigt,  von  dem 
'itiaqp'&rie  UebersichC  gewinnen  konnte*  bleibt  dab  einzige 
Mittel  , sich  dies«  zu  verschaffen  y'i  das  Besteigen  eines 
Kif  Chthurms  >,  und  da 'Stendal  deren  sehr  hohe  besitzt,  so 
-gfe&trtjr  di’  mif  Bohr  gut  jf  einen  Ueb erblick  i über  das  Ter- 
Täiri  ZU  erhalten:  Im  $iiden  träten  in  bedeutender  Ent- 
fetnutigi  die  Höhei»*»von- »Burg  hcrtor^'iidm»  Theil  verdeckt 
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durch  eine  flacht  Hiigclwellö;  dto  sich  von  West  iikdh'Osi 
«ne  Metfe  südlich  von  Stendal  von  Buchhotz  iibbr  Welle 
Iris  Irr  die  Gegend  von  Tnngcrtnftmlo  zieht;  inv  Osten  tde- 
•eil' die  Höben  ein  wenig  hervor^  AvWcho  den  nhierert' tartf 
der  Havel  von  der  Elbei  trennen;  im  Norden  sieht  man  in 
grofser  Entfernung  eine  Hügelreiho  ah  der  Hnnövörsehen 
Grenze  liegen,  und  int  Westen  treten  die:  nicht  nrtbedbti- 
lenden  Höheu^adf/mitdenen  IM  Terrain  der  Burgstaller 
und  Letzlinger  Parst  gegen  die  Ebene  abfällt.  Nach  mei- 
ner ungefähren  .Schätzung  mochten  hier  "die  höchsten 
Punkte: 'sich  200—  250*  über  Stendal  erhobene  Ich  wnr  er- 
staunt^ dafs  maii  Bchurfscheine  Air  die  Gegend  ven'Tan^ 
germümie  genommen  hatte,1  wo  meiner  Ansicht  nach  keine 
Ansicht  ist  auf  Kohlenlager  zu  treffen,  denn  der  kleine 
•O^SÖ'  holto  Dünenzug  im  Westen  der  Stadt  wird  der- 
gleichen schwerlich  enthalten,  da  man  doch  allem' Anscheine 
nach  in  den  bewaldeten  Hügeln  zwischen  Burgstafl,  Schöne- 
beck and  Tifüstbdt  ein  für  dies  Aulkuchert  von  Braunkohl 
lenlagern  viel  günstigeres  Terrain  erwarten  dürfte.  1 Oi  ' 
.mt.Schbn  die  Harte  zeigt  hier  einen  bedeutenden  Abfall 
gegen  die  Ebene  vdn  Stehdal  und  ‘Tängeilinünde,  und  die 
HöheiH  sind  so  bedeutend,  ndafs- mhn  sic  überall  in  deh 
Magdeburger  Gegend  im  Norden  hervortreten  Sieht ; ; vric 
ihrer  denn  auch  sebin  mehrmals  erwähnt  worden  ist.  t u! 
-'j’/lcb  wandte  mich  daher  von  Stendal' gCgum  Westeny 
ebne  «ach  Tangermünde  zu  gehen,  'da  ich  bestimmt  «r^ 
fuhr,  dafs  bis  jetzt  noch  Niemand  von  deir  EHaubnils,  in> 
der  dortigen  Gegend  Kohlen  zu  schürfen^  Gebrauch  ge« 
macht  habe.  Ich  schlug  den  Wog  ein,  welcher  WOO  Steh- 
ilal  naeh  dem  Vorwerk  Dolle  führt,  und  sidi  dbrt  mit  de» 
Chaussee  von  Salzwedol  nach  Magdeburg  bereinigt.  Birf 
zum  Dorfe  Göhre  bleibt  die  Gegend  völlig  eben  dnd  ist 
von  vielen  kleinen  Wassern  und  Bruchgfegertden  durch- 
schnitten. Hier  hebt  sich  aber  das  Terrain  ungefähr  40ui-  MP 
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und  bildet  eint*  Hochebene,  die  siph im  Bögen  von  ilTwlr- 
gerwründe  über  Buchholz  bis  Bäten  und  .Nabcstedt  verbreit 
tet.  ; Zwischen  ihr  unddem  schnellen  Abfall,  tdef  vorer- 
wähnten Höhen: breitet  sich  ein  Hoorgrutd  aus,  aus  de« 
euch  Südosten  mehre  Bäche  zum  Tanger*  nach  /Nordwesten 
aber  .Zuflüsse  zur  Uchte  gehet».  Die  sumpfige  i Gegend 
tritt  bis  unmittelbar  an  iden  Fufs  der  Hügel  heran;  welche 
dagegen  Ziemlich  steil  abfallend  ganz  ähnlich  * wie  solches 
früher  voll  der  Nordseite:  des  iFlemming,  bemerkt iwbrden 
ist».. {Zahlreiche  Bäche  entspringen  darin,  und  an  einigen 
Stellen  mit  solcher  MächUgkeiV’dafc  sie  wenige  Hundert 
Schritt:  von. ihrem  .Ursprung  schon, eine  Mühle  treiben  köm- 
nem  Das  gieht  den  Beweis,  dafs  alles  Gewässer,  welches 
vom  Boden  der » grofsen  Gaweuitzer,  Letzlinger  j und  Barg- 
staller  Forsten  aufgenommen  .ward,  in.die /Tiefe  geht-,  dort 
aber  durch  wasserdichte  Schichten  abgeschniUCw,  hierher 
seinen  Abiflufs  findet ; den«,i*;jenen,weit  verbreiteten 
hochgelegenes  Wäldern  ist  kein  einziger  Bach: oder  Fhifs 
vorhanden,  noch, sind  SümpfeiOder  Wiesen, daritly  i welche  das 
au%onommene  Wasser  verbrauchender  fortführen  könnten. 
:iil»  Von  Buohbolz  hatte  : ich  mich  nach  . OUerhiirgilgeiwen^. 
dot,  um  1M>»  hier  gerade  gegen  Wösten  die  letzten  Punktd 
der:  bedeutenderen  Hügel  ZU  erreiche*.  Hinter  OtteMburgf 
hebt  sich:  das  Tewato  aUmälig*  und,  führt  auf  der.  ‘Ober* 
fläche  hin,  und  ; wieder  grofse  Blöcke  ivon  nordischen  Ge- 
steinon*  die  nickt  selten  4'  und  darüber  im  Durchmesser, 
«reichem  Obgleich  das  Ansteigen  afimäbg  ist,  so  setat 
es.  „doch  gegen  den  Fufs  der  Hügel  iah,:  und)  diese  «teigem 
schnell  er  z«  60-r-80  unjlbis  100'  über  idle  vorliegende 
Moorgegend  an.  Einige  Stelle*!,, »besonders  die  des  BokW. 
koLsberges,  sind  nach  Aufscn  zu  mannigfach  durch  Kuppelt 
und  Thüler  zusammengesetzt Formen,  ,wie, i man  , de.  im 
aufgcfichüllctcn  Gebirge  gar  nicht  -erwarten  sollte;  Kegel, 
die  im  Kleinen  völlig:  die  Gestalt  von  Basalt iBergo»  bOt* 

V*. 
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sitzen.  Dazwischen  ziehen  lange  Tbglori'. in  den,  Höhen- 
zug hinein,  »eist  die  Richtung  von  Ntuid  osten f gegen; , Söd- 
wöst  haltend,  , oben  aber  breitet  sieh  «inweites  Plateau 
aus,  4aS!  nur ! in  Südwest  einige  noch  höhere  Punkte;  «m 
Horizont  zeigt,  u Der  höchste  i von  ihnen*  ist  der'  DoHenberg 
bei  d«a»  voresnvfihnl«!  Vorwerk,;;  Dio  höchsten  Punkte  aw 
Rande  dörr  Rüget  sind  ganz;  bedeckt  mit  nordischen;  Ci«r 
schieben,  die  zwar  nicht  frei  an  der  Oberfläche  liegen, 
sondern  von  2 — 4'  gelben  Sandes  bedeckt  werden.  Man 
ist  im  Begriff,  die  Chaussee  von  Dollen  nach  Stendal  fort- 
zusetzen, und  hat  dazu  an  einigen  Punkten,  besonders  am 
sogenannten  Landsberge , eine  ganz  erstaunliche  Menge 
Geschiebe  auf  einem  kleinen  Terrain  herausgeschaflt.  Die 
Blöcke  müssen  wie  das  dichteste  Pflaster  unter  der  Ober- 
fläche liegen.  Ein  einzelner  grofser  Block,  ungefähr  30* 
im  Umfange,  liegt  südwestlich  vom  Landsberge  und  ist 
unter  dem  Namen  des  Bardenstcins  bekannt  geworden. 
Wenn  so  die  äufserste  Bedeckung  von  nordischen  Bildun- 
gen zusammengesetzt  wird,  so  kommen  doch  am  steilen 
Abfälle  der  Hügel  Sandarten  vor,  welche  durchaus  nicht 
diesen  Charakter  tragen.  Ich  wurde  zuerst  zwischen  Ot- 
tersburg und  dem  Wege,  welcher  von  Staatz  nach  Schnög- 
gersburg  führt,  auf  einen  schwarzen  Sand  aufmerksam,  wie 
er  sich  häufig  an  Stellen  zeigt,  auf  dem  viel  Haidekraut 
wächst,  der  aber  auf  seinem  schwarzen  Grunde  rein  weifse 
Quarzkörner  sehr  deutlich  erkennen  liefs.  Proben  davon 
zeigen  einen  Sand,  der  fast  nur  aus  farblosen  durchsich- 
tigem weifsem  Quarz  besteht,  hin  und  wieder  ein  Körn- 
chen verwitterten  Feldspaths  darin,  doch  nicht  die  rolhen 
frischen  Körner  des  nordischen  Sandes , sondern  kleine 
matte  weifsliche  Stücke.  Auch  an  andern  Stellen  der  Ab- 
hänge fand  ich  ähnlichen  Sand  wieder,  ein  Beweis,  dafs 
hier  Sandschichten  zu  Tage  ausgehen,  welche  zur  Braun- 
kohlcnformation  gehören. 
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-n  Dhs  «In il " di*  Reiv eise yd  ^vfcl^  miöbwptfdr  lieber- 
Beugung  gebracht  haben,  dafs’  lh  diesen  gamrcw , weltvcr- 
;breHe<en  flöhcrftögefo  die  BraunkoHlenfoildunge»  vorhanden 
sein  müssen,  and  ich  habe  nicht  angestandenymuf  die  Mil- 
thei!ung,'dafs  man  Bohr  versuche  in  diesen  Gegenden  bd-i- 
absiehtige,  gehen  die 1 Stelle  am  Botkelberge  zn  bezeichnen,, 
iVo  mit  einiger'  Aussicht  auf  Erfolg  die  Arbeiten  begönne* 
trerden  können.  > t.-L  ne  mt  is  „s  oib  , nida«!  »e 

niilt  ,n*il,Ti«  ü-ifi.'in’^  n »dlvg  'i-  — S iii.t  rnvbno«! 

-h«.1  hilf:'.'! <5  noftutl  i •«■/  eil*  (Tln^i<I  nsi  bi 

mn  rn<ii>#ioü'i>(  , » irc  u.ud:  b.i  ium  cn;xt‘Kij£ 
‘•gii'ilfl  'ubiliiu  ,Ul ) xii;.v  :»ni“  , riv"nl<-.l,n„.l  nolifnitnaT;/»»! 
oi<I  .fni!.l,-s-jg>!i,vi»il  uh.v  >1  n:>iii‘ii/i  nett!  Ins  otbrifnaaD 
-T>dO  Tib  vjinii  -•  I»  'Aff  ii'jK-ifint  a;i  ififJI 

‘Oo  T»! .’jiiu  , d «»KI  Tifibn«  T)iih\i(ii  nid  .n  ly-iil  yilmft 
bi  bnu  nun«!'.!  nej  in.)/  i;  .:ibim!ii'!  ivyil  , •»jitßlpi’J  rai 
•iiabio/rru  i»ii<  .i.i.I  •»" iiAa»  *T — anb  iv.,v.ts/i  n:ai.  tjIiui 
— iiubliil  n~>ii -><•  i ioif  n<>/  •gniM  ataia-Iuf;  o!li  ins  iinoYA 
ivifi.la  ms  iboh  ii'iiuuioil  o ?.  , fni  n txlos^vni  .'inmerfux  te»^j 
Idain  >i!<  iljiijl)  'tthWff  , t ; : notiübittt'i  bqiiH  rjf>  ofl&VIA 

-IO  ITjlb'dwS  J>TII>S  'i\<V1K  lf: 1 1 .fl'P.  nl  lOl/talfifD  ITM'lii» 
-göiiih>.  ibsii  xln-jR  ne/  ioih[>7/  ff  iu'.I>  bi..<  giud-ctai 
üi  n «niiH/hoinlui;  ln:«5?  ti>.\ii;//il)H  n ;nio  Ii?«  ,Jidirt  gnidar»^ 
Jm.M  il)i;  it  bi/  rn  ib  1 : eis  n-,:i-i}^  ns  V'lHßd  daia  rj 

oalbw  um  oiirp-.J  ii  t.\u,  i.  il  iM'ii  ja  lim  tjJk  r.fi 
no/fi!»  n'nloi‘1  .Oaii  n'«Ju;,i»h'j  ibüiuo!)  uba  VHnojJxiKnlJ 
-il  d>.(i  null  ji'jijoMiiil  2iiR  iun  J>h1  t.I»  f l*msr!  n*»nb  nopbx 
-inert  ni'j  riiijin  bnu  nid  e I*«  »’yjd  >;v  uO  in  >1ivw  iiiavil 
nniiloi  nili  Idain  if  '.Ii  . niii/i  r d{r.i(',lib'f  imtvitli/nv/  nort  • 
t«ui  il/i  iiTjfiu  *2  t ^'il)ii>.^  hm1*  .enon  ^ nm'.  »f  nadaahi 

-i!A  r»b  ii  >M -*l<5  nr-l-ni.  n ii.u/  ,'jJ  tul  iii/1:  >n  alJmii 

2li;b  füb/  .il  ui*»  jTib-.iw  bii.i'i  ii*)il>i!iilis  Hai  Inml  n^tiiai 
-Iiui.id  iuä  ailal )//  t ini!'ii;-iM-  a^uT  ii\*  ii'i!:i  riiil 

fiTibib^  iioibiinulmiHort 
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••  ■ i iin*.  >i«  >i«  <>■>  , 'ii”H,i'_Tii.-lf  n‘ii! ■ri>in*>il 

»I  'i  i j : m tiIi  i )■>,(  p-miy  .r-nl-nH-i'i n 

i .!•  i!’i:.l  !**'iiii  M'iVn.'  !/  ;»•.!*  ’!  < i > -im1)  if''n>n!>  ict!» 


«•!  .!»  'i  >>1  i iil  il  >ir  it*' / ,//)M  i'l  ii- i!  i •!(  ii‘i.(  ) | 

* riiii  ) i.i  Imiii  <:!  ii  . tri rrAr  ( ir*.  1 1 <id  ,i--i 


’-’-'.i  .•  *!  ihiiiliiili  *iuii  i'iii  J cn.’/rnl  fr-j.jril  n<»f  Idux 
• ;‘‘ii  '>i'  , • !0  i(':!iii  >'' '•>//  >,*/  i*»’-**i n 

•'  vH  ii  '.lmhyhO  fl-,;,  Ä-  !.  - Ir.!-  i’-jff-ti* 

Darstellung  , der  Lagerung« ve^altiussc 
des  Kupfersehieferflölzes  und  der  Zechr 
steinfonnation  d er  OrafsdiAft  Mansfeld. 

, ii  .'!»>'»  [}>.  • i«J-»  ii',- _jrii  i i ■"  .>{  )*i  •i,i  ».I  ..'I  .mH 

Von 


- " t i>’!  iä)  "i  iri,:  ..-i  ;»rii  nnu»  umi 

flerr»  ^g-Assf^r  ^lüroipl^.,  „ Tl((i| 


Kl  irr ,i_!  i-i  riti  ihn  ah  bau 


W"\  r'ul  ( t .1)  ff 2’^ I niw  ;■  :nil,i,n,>ii  n-mii  üvwb 

Das  Uebergangsgobirge  des  Harzes,  so  vielt  cs  i»  den 
Kreis  dieser  Betrachtung  gehört^  fed1  toHicrrsehend  Grau- 
wacken schiefer  und  Thondihiefer,i  mit  emigon  Wenigen  Kalk- 
steinlagern. Biesen  äwaf  schichtenweise  wechselnden,  aber 
völlig  in  einander ; übergbhenden  Schiererac  legi  • sieh  das 
Bcthliegende  ä«f,  rückwirkend  jene  Schiefer-,  selbst  ein- 
< zelno : Gruuwackenbänke  dazwischen,  viele  Lachter  I hinein 
rothfätbehtf.-uiu  Ix?  »j  i.  >1»  ihmb  nibbw  tirri!i<jH-(iiui!ii.lii:'l 
ln  der  Gegend  von  Jlefeldip  am  Südfafir  des  Harzes 
ziemlich  in  der  Mitte  seiner  Längenausdehnung  vdns  Südost 
nach  Nordwest  gelegen)  freien  ausnahmsweise  — i.-ies  ist 
kein  anderes  ähnliches  VoTkbnamcn  im  und  am  gingen  Bärte 
bekannt,  -wi,  Melaphyre  mit  Mandelstein  und  rothem,  Pcnp- 
phyre  dazwischen,  und  drängen  das  RotWiegende  weher 
ins  Hangende  twr  der  Grauwacke  ab.  -uitl 

-n-iii  Der  Fäll  der  Schichten1  des  Gebergangsgebirges  ist i fast 
durchaus  südlich  (südöstlich,  südwestlich}  einige  40  Grad, 
AbdadieJAingen  ultdtStörungc* bringt  in  dem  hier  in  Rode  sie- 
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henricn  östlichen  Harzgebiete,  so  wie  in  dem  gröfscren 
westlichen,  zunächst  der  Griinstein  hervor,  der  in  und  an 
den  Grenzen  der  Grafschaft  Mannsfeld  innerhalb  der  öst- 
lichen Hochebenen  des  Harzes,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  bis  1150' Meereshöhe  erreicht  und  in  einer  grofsen  An- 
zahl von  Kuppen  hervorragt,  aus  der  nur  dadurch  hin  und 
wieder  wellenförmig  werdenden  Oberfläche,  die  sich  zwi- 
schen dem  Eine-Thal  westlich  den  Ortschaften  Koenigcrode 
und  Wippra.  südlich  Rammelburg,  Bicsenrodc,  Grcifcnhagcn 


giiilo  'HrabsgeMe  ^nd  JSi^onf;  sfeh-ierMreoJfjnde 

Hochebene  ist  höher,  aber  im , Ganzen  ebenso  conslituirt. 
und  durch  ihre  mächtigen  Bleiglanzgänge  (Bergbau  bei  Neu- 
dorf u.  s.  1 ‘aU^ekeit^netj'^eren  ^stliHHfe^ Fortsetzung 
durch  einen  neuerdings  von  1828  (1.  September)  bis  1831 
(18.  April)  von  den  Mannsfcldschcn  Gewerkschaften  un- 
lietonommonöti  Yersuchsbau : bei  Koeiiigtirodei  vergeblich,  «Ä- 
auriditten  titwueht  war4epjir»i!-jo  T>tiulrf'jjnl'»<I  io-  >ii>  üi-nirl 
-dlnd  Dieser,  .6  rü  nsteiu  ,i;  für. : den  Harzer  + Bergmann  wichtig, 
iwfeil  mimenüfeh  das  Vorkommen  der  besten  Rolheisenstejpe 
**ü  ifi«'  id:  »!aher  .Beziehung,  steht,*  ist;  interessant  geworden 
durch-  <ße-  Selenerze  (Selenblea,  Seleukupferhlei,  Selenguech- 
isUberbteihncsL  wi )* /und  durch  etwa*,  gediegen  GuM,  auch 
Palladium-Spuren,  welche  durch  den  jetzt  eingestellten iJü- 
sen8l«in-Bergi«Ui  heit  dem I Dorfb  (Hilkerode  bekannt : gewor- 
Jdeu-sind./  snuiid->hüiian3gnöJ  tonba  oilii/!  v>h  ni  ibihmix 
U\  a iEm  ven  /den:  Mannsfelder  Gewerkschaften  int  Jahre 
>1838  und  1834  entnommener  Yersöch  auf,  Kupfererze  zjwJ- 
-sehen  idfeseni  Grüustein  und  Thon  schiefer  «nahe  boi  6yldr, 
ibrUe  keine»; «MhbiltigOn  Erfolg.,  bau  , noilj<ii  yifihj 
Das  Rothliegedide,1  welches  am  südlioben  Harkte  mit 
vielen  Unterbrechungen  und  mit  von  Ost  nach  West  abneh- 
mender Mächtigkeit,  am/ östlichen  und  pord  östlichen  dage- 
gen, voll  Leinungeii  über  Annerode,  Mellendorf^  Valleilode, 
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Gräfeahagen y i Rittdrode  / Walbedi , Hüvkerode  j i PfcUendoef, 
Meisdorf  bis1' gegen  Hailbnstedt  nihinterbrdohdn  f and  ;ihner>< 
'kalb  der  altmannsfcklschen  Greifzon  loder  am  östliche  irHaval 
in  seiner  gröfsten  Mächtigkeit  auftntt,  laude  in  ‘dieser  Land- 
Schaft  als  2.  vom  Harze  gemein  O.S.O,  anslaufende  Gebirgs- 
arme,  deT  eine  von  Annarode  bis  Hornburg  auf  Iß  Ständen' 
Länge,  'der'  andere  'Vön  Walbeck  "über  i HelUtedt  nach  'dein 
Säule  hin  und  jewseit dereelbeii  *n  die  Porphyre  desWeU 
lincr  und  Löbejüner  Steinkohlengebirges  anschliefsend,  das 
Mannsfeldsche'Reckenj!  welches  nur  gegen  iGst  offen' 
ist,  bilden,  enthält  oder-bedeck*' 'am  einigen  Purtkten  eine 
Schwarzkohlenbildung.  Sb  östlich:  vom  Braunschweigschen 
Orte  Zorge,  nähe  an  dem  §loibergscheh  Viehhof  Rothe  Sötte 
oder  südlich  Von  Sophienhof  und  nordöstlich' über  llefehl 
(am  Poppenberg).  An'letateremÖrte  wurde  vor  Kurzem, 
Und  bei  Nonstadt  unterm  'Hohenstein  (Vaterstein)  wird  seit 
einigen  Jahren,  darauf  gebaut;  Die  geogno8tisoken  Vcr*4' 
hältnisse  sind  hier 'überall  sehr- vorwickelt,  rothe  Thon-  und' 
Hornstein  - Porphyre  beengen'  die 1 Kohlen  formation  - überall, 
sie  kommt  meist  hur  in  zwei- schwachen  Klötzen  (2  bis  '8Ti 
mächtig)  unter  ihnen  zum  Vorschein ; 'der  Grauwacke  sehr 
nahe,'1  ondem  genannten  Poppenberge  nordöstlich  von  Hofelds 
11 1 Ohne  Porphyr,  ganz  innerhalb  des  Rothlifegendbn  be- 
findlich, erscheint  sie  bei  Meisdorf  und  Opperode)  am  er-i 
sten  Orte  erst  vor  Einigen  Jahren  wieder  (durch  Forttrieft 
eines  alten  Stollens  'im  Selke-Thal)  ausgorichtet-  und  >in 
Ban  genommen)  am  letzten  (auf  Anhalt  - Beraburgschem 
ferrain)  nicht  mehr  bebakt.'11'!'!'"  au«  {yj».i«H  icülöihiört 
~n‘  Dem  Rotbliegenden  folgt  die  Kapferschiefet-vodeO 
Zech steid'-Forma'tiin,  als  solche,  nämlich  nicht  forjeii 
dem  ihrer  Glieder1,' aber  fast' überall  wenigstens  in  zweien 
derselben , h&mentfich  tat  Gyps1  und  Dolomit  wieder  zu  er- 
kennen. Ohne  Unterbrechung  von  Seesen  am  nordwestli- 
chen ’ Hararande  überOsterode,  Herzberg,  Scharzfeld^  Lau- 
terberg (südlich  deren)  Sachsa,  Walkenried,  Ellrich, '1H «w: 
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zungen,  Herrmannsatklör,  Rotlleberode,  fireitupgen,  iHaiyn- 
rode'  bis  zum  Eintritt  iadie  alten  Lein unger  und  Sänger« 
häuser  Reviere  durch  das  Mannsfeldsche  hindurch,;  wo! es 
den  oben  genannten  beiden  Bergrücken  vom . Rothli egende», 
den  eidlichen  völlig  umgehend  folgt',  und  ; sich  am  nord- 
östlichen  Umrande,  nhler , aber  mit  geringer  Mächtigkeit 
über  Quenstedt,  Weibsleben,  Conradsburg  bis  wieder. in  did 
Nähe,  von  Ballenstedt,  öder  bis  ;anr  den  Punkt  ifortziaht^iw« 
daS  Rothliegeode  auch  verschwindet.' < Am  ganzen  übrige» 
nördlichen  und  nordwestlichen  Harze  ist  von  dieser  Format 
tion  nichfca  lweitw  behannt,  als  das  nicht  bedeutende  Vor^ 
kommen  vdw  dem  Alter  nach  noch  zweifelhaftem,  .ihr  abep 
möglicherweise  zugehörigem  Gips  zwischen  Gernrodo  und 
Thale,  beides,  iaftddriliähe<  des  Uebergangsgebirges,  . ■,  ,(,<> 
. ui  Dieses  Fehlen:  des  Rothliegendcn  und  seines  treuen  Be- 
gleit drs,  «der  Zechsteinbildungen, sowie  das  Zusammenstofsea 
derjenige«  jüngsten  Fiötzfonnationen  (Jurakalk  und  Krei— , 
de)  mit  dem  .Uebergahgsgebirge  zwischen  Goslar  und  Bal- 
lenstedt , und  das  art1  vielen  Orten  zu  beobachtende  EinEal* 
len  dieser  jungen  Flötzbildungen  gegen  Süden  oder  gegen 
den  HarZihin,  endlich  die  an  einem  Punkte  wenigstens  un-n 
zweifelhafte  umgekehrte  Ordnung  dieser  Bildungen,  (in  der 
Gegend,  der  OberhGUe}  welche  sich  nur  aus  einem  völligen 
Ueberkippe*  und  Ueberschlagen  erklären  läfst,  sind  in  neuer 
Zeit,mit>Recht  als  Gründe  anfgestellt  worden , für  die  Behaupt 
tung  der  später  in  die  Kreideformation  fallenden  Erhebung 
des  gröfsten  Tbeils  des  Harzgebirges,  und  zwar  au  seinem 
nördlichen  Rande;  aus  welcher  Hypothese  sich  den n UUQh 
der  vorherrschend  südliche  Schichtenfall  der  Grauwaqken- 
thon  schiefer  befriedigend  erklärt-  ii  Ein  Blick  auf  die.  Karte 
zeigt,  daft  jenes  Verschwinden  der  altern  Fiötzgebirgc  und 
das  Angrenzen  der  jüngeren  und  jüngsten  Flötg -Formation 
einlrilt  mit  dem  Erscheinen  der  östlichen  Granitparthie  (Bam- 
berg-Rofstrappe),  mit  welcher  die  Erhebung  ohne  Zweifel 
gewaltsam  uad  eigentlich  durchbrechend , seihst  überwer-n 
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feoil'  erfolgt»,  «rührend  am  nordöstlichen  Harze-fzi  Ihitei 
Weibsleben)  nar'eme  sieite  Aufrichtung  der  Zechstein- 
schichten,  die  nur:  am’  Fufso  des  Gebirges  sichtbar  werden 
und' wen%> mächtig  sind,  die  Spur  oder  das, Vorzeichen  je« 
ner  Erhebung  .sein  möchten.  : , oibilJnoc-)  //  zr.b  um  «bim 
-bhDdr  i Zechsteinförmation  folgt  ■ überall  *,i  t am  wesUidien, 
südlichen,  östlichen «und  nördlichen  Harze,  aur  diö  Strecke 
zwischen  dem  EekmtnFlüfschefei  von  i Eokerkrilg  ; bis  Seesen 
ausgenommen,  der  bunte  iS® »dfe lein.  . Er  füllt  das  tief« 
Thal«  zwisehcn  daiaHturze  und  dehi  KyffhäUaeii,,  sodann 
schert  diesem  und  den»/  f hüringer^Waldgebirge.^ihUS;  ihm 
besteht . dergröfste  i Theil  des i mannSfeldschen  Hecken»,  und 
in  wöit  greifender  Breite  trägt  an;  weiter!  südlich  und  östbeki 
d»n  Muschelkalk,  der  sich  mit;  ihm«  inacUg:  Herrschaft 
Thüringens;  »heilend,  in*  Mannsfeldschen  nabedeütend  wr 
vereinzelt,  erst  von  Schraplau  an  im  Zusammenhänge.  sStebt 
mit  dem,  der  sich  weder  südlich  und  südöstlich  zur  Gehfrgs- 
Mächtigkeit  und  Höh» erhebend,  das  Unstrut-,  ; lltaT  und  da« 
mittlere  ;SasUhal,  öder  des  alte  eigentliche  Thüringen  coä- 
stiiuirt,  und  von  Höhenzügen  die  Hageleit»,  die  Schmück«, 
die  Ilmptatte,i>iden  Ettersberg,  das  Eichsfelder  Plates*  uhd 
das  Centrallmssin  unterhalb  Krfort,  wo  Unstrut^  Gera,  Losse 
und  Helbe  zusammen  kommen,  ; bildet»  i\  ,u«x  bnogoi»  r,L 
«ob  Yo.n;  tertifiren/Forrnalioneä  ist  in  dom  Rahmen, 
der  dieser  Schilderung  gegeben  ist,  nur  das  Braunkflh-f. 
Len^Gehirge  als: vön  .geognostbergmänriischer  Wichtigkeit 
zu  nennen.  • Innerhalb. der  Grafschaft  Mannsfeld  und  sli  den 
südlich  angrenzenden  Gegenden  mehr  vereinzelt,  nicht  i sehr 
mächtig,  östlich:  aber  und  südöstlich  im  Saalkreise  ui  s.W, 
in  grofser  Mächtigkeit  und  zusammenhängender  Verbreitung, 
Ouadratmeäen  bedeckend,  ist  seid.  Vorkommen  an  ein  Paar 
Punkten  (Helbra  Und  südlich  von  Mosterrode,  Klopfgasse 
über  Ernselohe  u.  b.  w.)  dadurch  merkwürdig,  dafs  es  die 
Höhe  des  Ausgehende»  des. bunten  Sandsteins  erreicht,  wido* 
rend  es  schon  an  den  beiden  Seen,  uud  noch  enlsohier 
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denerim  ßaalthäle  mir  bestimmt  zu  Zeiirdclicint^ddte«  Nie- 
derung der  See  und  Flufsthäler  einzunehmen.  < »'»«FikilhV/ 
»rilnVor  < dem  Eingehen  »in  die  Beschreibung  des.  Kupfer» 
schiefer- Fiötzfcuges  durch  das  Maiuisfeidsdie,  «wenn  solche 
auch  nur  das  Wesentliche,  mit  Weglassung  aller  Details 
enthalten  soll,  dürfte1  eine  kurze  Charakteristik  derbfeglei- 
tenden  Gebirgsartcn  an  ihrer  Stehe  ;geim»  id  »iii^d  , n*>ihiiiiü<i 
n«i i‘)  Da  s R othlicgein  de  ist  > eine  ziemlich  einfache  oder 
wtenig  zusammengesetzte  Formation.  »Das  Hauptgestein  ein; 
dsnkehrother  thoniger  Sandstein  i won mittlerem  Korne,  des- 
sen Farbe,  durch  rothes  Eisenoxyd  verursacht*  wohl  mit 
dem  Wemerschen  Morderoroth  zu  bezeichnen  wäre,  kehrt 
ihraier1  wieder*  wenn  cs  auch  *öfter  >etnetn  gleichfarbigen 
groben  COnglomeratov  oder  einem:  feingli  mm  origen-  Sand*, 
steinschiefer , oder  einem  > schiefrigen  rothen  Letten  Platz 
ihadht.'  gimdoii(nuiK>uX  uii  »u>  ><  110/  l<^r»  .ihsuö.v»* 

-<tg' Merkwürdig,  ist  eine  etwa  2 L.  starke  Bank  eines  sehr 
festen  Forphyrcehglomerats,  »von  meist  (fäaarzigem  < Binde- 
mittel,» etwa  3 L.>  unterhalb,  der  Oberfläche  deS  Rothliegen- 
den.  ■ Diese  Bank  findet  sich  überall  in  den  Eisleb-Manns- 
feMschen  Revieren  $1  wo  man  so  tief  ins  Rothliegende  ein- 
gedrüngen  von  Erdeborn  bis  gegen  Benndorf  hinauf.»  In 
der  Gegend  zwischen  Hettstedt  und  Gerhstedt  enthält  sie 
statt  der  «Porphyr  gescKebe  (Knollen  i vor»  (Mandelstein  / der 
nath  seinem  pelo graphischen  Charakter  ganz  identisch  ist 
mit;  dem  zum  < Melaphyr  gerechneten  »Ilefelder  Mandelstein. 
Die  Herkunft  dieser  Maftdelsteinbrodken  ist  nicht  fern,'  denn 
im  Stoehbechthale  westlich  oberhalb  Grofe-Oemery  und  an 
dem  Kupferbehge  bei  Hettstedt  (jener  Punkt  ' am  . linken, 
dieser  > *m  'rechten  Wipperufer ) setzt  er  : massig , ; wahr- 
scheinlich gangartig  'im'  llothliegcnden  auf.«!  Die  Porphyr- 
geschiebe  dagbgen,  so  vielartig  und  Vielgestaltig  ) sie  sind, 
entsprechen  .doch  zumeist  dem  dunkelrothen  Hornstein- 
porphyr des  Petersberges,  zwischen  welchem  .aber  ^ud  deZ 
-'  ■enthaltenden  Bank  des  Kothiiegenden,  das  breite  und 
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tiefe  Thal  der  beiden  mannsfeldschen  Seen,  and  dann  noch 
das  Saalthal  inne  liegt. 

Die  Formation  des  Rothliegenden  ist  im  Mannsfeldschen 
sehr  mächtig,  diese  Mächtigkeit  aber,  weil  sie  noch  nirgends 
durchfahren  oder  durchsunken,  kaum  zu  schätzen. 

800  bis  fOOO  Fufs  ist  wahrscheinlich  nur  eine  mäfsige 
Schätzung,  und  die  oberste  Abtheilung  mag  leicht  die  Hälfte 
davon  in  Anspruch  nehmen. 

Die  mittlere  Abtheilung,  in  welcher  übrigens  wie  in 
der  untern  derselbe  Wechsel  von  thonigen  rothen  Sand-' 
steinen  mit  Sandsteinschiefern  und  schiefrigen  Letten  statt- 
findet, wird  durch  einige  (3  — 5)  schwache  Kalksteinflötze 
charakterisirt,  welche  theils  in  zusammenhängender  Masse, 
theils  aber  auch  nur  in  rundlichen  Stücken  flötzartig  an 
einander  stofsend,  an  jedem  Punkte  ihres  Vorhandenseins 
nicht  weit  fortsetzend  gefunden  werden.  Die  Farbe  dieses 
Kalksteins  ist  theils  durch  und  durch  roth  (so  bei  den 
Knollen  und  Nieren),  theils  bläulich -grau  mit  Roth  ge- 
mischt, letztere  Farbe  zumal  von  den  Schichtungsklüften 
und  Querbahnen  aus  nach  Innen  gehend.  Die  Mächtigkeit 
dieser  Abtheilung  ist  etwa  nur  \ — £ des  Ganzen. 

In  der  untern  Abtheilung  herrschen  die  groben  und 
zum  Theil  quarzigen  Conglomerate,  zumal  die  des  soge- 
nannten Hornquarzes  vor,  der  ein  eigenthümliches  Mit- 
telding zwischen  Hornstein  und  Quarz,  davon  diesen  Na- 
men erhielt.  Nirgends  ist  bisher  im  Uebergangsgebirge 
eine  Felsart  angetroffen  worden,  von  welcher  diese  Ku- 
geln als  Geschiebe  abzuleiten  sein  möchten;  man  hält  sie 
daher  für  kugliche  Ausscheidungen  chemischer  Natur  aus 
der  Masse  des  Rothliegenden  selbst.  Ihre  Farbe  ist  grau- 
lich -weifs,  oder  röthlich-grau,  das  Roth  von  aufsen  nach 
innen. 

Eine  dem  Rothliegenden  unterzuordnende  Steinkohlen- 
formation (Wettin  und  Löbejün,  Meisdorf  und  Opperode) 
von  2 — 3 nicht  sehr  mächtigen  Flötzen  wird  hier,  zwischen 
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der  mittleren  und  unteren  Abtheilung,  und  zwar  unterhalb 
jener  Kalksteinflötze  einzuschalten  sein.  Diese  Kohlenfor- 
mation  tritt  mi^  den  rolhen  Porphyren  in  so  innige  Ver- 
bindung, dafs  sie  ohne  diese  zu  beachten,  nicht  einmal  zu 
skizziren  ist.  Im  Mannsfeldschen  noch  nicht  angetroffen, 
möchte  sie  daher  kein  Object  dieser  Darstellung  sein,  und 
nur  das  noch  Erwähnung  verdienen,  dafs  die  bedeutende 
Mächtigkeit  der  obern  Abtheilung  des  Rothliegenden , mit 
den  Bauen  die  des  Kupferschieferflötzes  wegen  geführt 
werden , noch  nicht  bis  in  diejenige  Tiefe  hat  gelangen 
lassen,  wo  diese  Kohlenformation  vorhanden  sein  kann, 
dafs  aber  auch  ihr  Fehlen  nicht  hinreicht,  die  Existenz  der 
alten  Hauptsteinkohlenformation  unter  dem  Rothliegenden 
zu  verneinen,  wovon  jene  gleichsam  nur  eine  Abtheilung 
oder  schwächere  Wiederholung  im  Hangenden  sein  würde. 
Zur  Beantwortung  dieser  geognostisch  und  bergmännisch 
wichtigen  Frage  hat  dem  Mansfeldschen  Bergbau  bisher 
noch  keine  Veranlassung  Vorgelegen.  Dafs  es  Schwarz- 
kohlen unterm  Rothliegenden  und  den  begleitenden  Por- 
phyren, solche,  deren  Conglomerate  nach  unten  vollkom- 
men in  Grauwacke  übergehen,  giebt,  beweiset  der  Poppen- 
berg nordöstlich  von  Ilefeld  und  der  ganze  Tractus  dieses 
alten  Steinkohlengebirges  östlich  bis  Neustadt,  westlich  bis 
jenseit  Rothe  Sütte ; die  Kohlenbildung  von  Meisdorf  und  j 
Opperode  aber,  so  wie  die  Wettiner,  gehören  wohl  dem 
Rothliegenden  selbst  an. 

Das  Weifsliegende.  Dieser  graulich -weifse Sand- 
stein von  mergeligem  oder  kalkigem  Bindemittel,  die  \ | 
Lachter  mächtige  Decke  des  Rothliegenden,  schwankt  gleich- 
sam zwischen  dem  Charakter  der  sich  hier  berührenden 
Bildungen  des  Zechsteins  mit  dem  Kupferschieferflötze  und 
des  Rothliegenden.  Von  jenem  überkommt  sie  den  Kalk- 
gehalt,  das  Bitumen,  die  Erze,  von  diesem  behält  sie  die 
Sandsteinnatur,  die  Quarzkörnchen  un({  deren  streitige  An- 
einanderreihung. Geschieden  vom  Rothliegenden  ist  das 
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Weifs  liegen  de  seilen,  Uebergänge,  kaum  merkliche,  aus 
dem  Rolhen  in  das  Graulichweifse , aus  dem  grobkörnigen 
thonigen  in  den  feinkörnigen  kalkigen  Sandstein  sind  sehr 
zahlreich  und  mannigfaltig  und  die  Ansicht,  dafs  das  Weifs- 
liegende eine  von  der  Kupferschiefer-  und  Zcchsteinbildung 
mannigfach  modificirte  Abänderung  des  Rothliegenden,  des- 
sen eigentümlich  geartete  oberste  Schicht  sei,  möchte  das 
Meiste  für  sich  haben. 

Bergmännisch  wichtig  wird  dieser  an  sich  unbedeu- 
tende mergelige  graue  Sandstein,  durch  den  von  oben,  vom 
Kupferschieferflötze  herrührenden  Erzgehalt,  die  Sanderze, 
der  Hauptgegenstand  des  Bergbaues  in  den  Sangerhäuser 
Revieren.  Das  Auge  unterscheidet  diesen  Erzgehalt  am 
leichtesten,  wenn  es  als  sogenannte  gelbe  Tresse  dicht 
zusaroraengedrängter  Kupferkiesstäubchen,  welche  die  von 
ihnen  umhüllten  feinen  Sandkörnchen  kaum  wahrnehmen 
lassen,  erscheint.  Zuweilen  schneidet  diese  Tresse  ein 
goldgelbes  Band  von  | bis  1 Zoll  Breite  (selten  mehr) 
von  dem  darunter  befindlichen  nicht  ganz  erzleeren  Weifs- 
liegenden scharf  ab,  oft  aber  ist  völliger  Uebergang  mit 
allmäliger  Abnahme  des  Erzgehaltes  nach  unten,  so  dafs 
bei  der  Sanderzgewinnung  nicht  diese  leicht  kenntliche 
Tresse,  sondern  die  natürliche  Ablösung  der  überhaupt  erz- 
führenden Schicht  des  Weifsliegenden,  von  einer  darunter 
befindlichen  lettigen  Lage  zum  Anhalten  dient. 

Ganz-  oder  Schaalerze  heifst  dann  die  Schicht. 
Knoten,  wenn  nicht  in  Form  einer  weit  verbreiteten  Schicht 
oder  Schaale,  sondern  vielmehr  in  Knoten,  Wülsten,  die 
sich  aus  der  lettigen  Umgebung  absondern,  der  Kupfer- 
gehalt, wiewohl  alsdann  weniger  gleichförmig,  zusammen- 
gedrängt ist.  Stuferze,  wenn  die  eigentliche  Schichlungs- 
kluft  zur  Absonderung  ganz  fehlt,  oder  tiefer  unten  erst 
za  suchen  wäre,  wobei  man  aber  zu  viel  unhaltigen  Sand 
mit  gewinnen  müfste,  wollte  man  der  tieferliegenden  Schei- 
dung folgen.  Es  bedarf  einer  eigenthümlichen  Häuerge- 

10  * 
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Schicklichkeit,  nur  durch  jahrelange  Uebung  zu  erwerben, 
eine  Strofse  von  nur  5 — 6 Zoll  Höhe,  selbst  mit  Schlägel 
und  Eisen,  daher  der  Name  Stuferze,  jetzt  allgemein  mit 
Schiefsarbeit  herzustellen  und  fortzubringen,  ohne  jemals 
diese  niedrige  Strofse  bei  der  Gewinnung  in  der  Richtung- 
gegen  den  Strebstofs  hin  ausreifsen  oder  zuscheiden  zu 
lassen. 

Nächst  dem  Kupferkiese  sind  aber  auch  Kupferglas  und 
Bunt -Kupfererz  in  den  Sanderzen  zu  unterscheiden,  wo- 
nach sich  auch  deren  Farbe  ändert.  Reiche  Sanderze 
(3  Ctr.  und  darüber,  man  hat  sie  zu  7 — 8 Ctr.,  ein  Fu- 
der ä 60  Ctr.)  lassen  plattenförmige  Ausscheidungen  von 
Kupferglas  und  Bunt-Kupfererz  von  Messerrücken-  bis  zur 
Federkielstärke  unterscheiden,  nicht  selten  mehre  derglei- 
chen, die  stärksten  gewöhnlich  zwischen  der  Schieferflötz- 
masse  und  dem  eigentlichen  Sanderze,  auch  wohl  noch  in- 
nerhalb der  ersten.  Beim  Kupferkiese,  der  den  Sanderzen 
wesentlich,  wogegen  andere  Kupfererze  mehr  zufällig  er- 
scheinen, ist  dies  weniger  der  Fall,  schöne  Spiegelflächen 
aber,  da  wo  Rutschungen,  wenn  auch  nur  unbedeutende, 
vorgegangen,  finden  sich  sowohl  mit  Kupferkies  (goldgelb) 
als  mit  Bunt -Kupfererz  (violblau  wie  angelaufener  Stahl) 
Hnd  mit  Kupferglanz  (stahlgrau,  wie  angeschliffener  Stahl) 
bekleidet. 

Es  giebt  auch  Bleiglanz-  und  blendreiches,  dann  aber 
kupferarmes,  und  diese  Armuth  durch  jenen  Gehalt  nicht 
deckendes  Weifsliegendes,  und,  wie  in  dem  Kupferschiefer, 
aufser  diesen  noch  mehre  andere  Metalle,  zunächst  Silber, 
Nickel  und  Kobalt,  dann  aber  auch  Arsenik,  Molybdän,  Va- 
nadin (Mitscherlich  Lehrbuch  der  Chemie,  II.  Band  1.  Ab- 
theil. S.  420)  welche  aber  in  durchaus  ununterscheidbaren 
Stäubchen  oder  in  chemischen  Verbindungen  unter  einander 
vorhanden  sein  müssen.  Da  die  Untersuchung  der  Hütten- 
produkte ihre  Existenz  nachgewiesen  hat,  so  ist  dieser  Me- 
talle Gegenwart  auch  in  den  Sanderzen  vorauszusetzen, 
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nur  eben  so  wenig  oryktognostisch  nachzuweisen,  indem 
hier  noch  mehr  als  dort  die  durch  den  Kupfergchalt  her- 
vorgebrachte metallische  Färbung  und  Glanz  jene  andern 
Metallstäubchen  unwahrnchmbar  machen. 

Das  bituminöse  Mergelschieferflötz.  Dieses  ei- 
genthümlichc , in  der  hier  zu  beschreibenden  Gegend  stets 
über  dem  Wetfslicgcnden  folgende  Flötz  umgiebt  völlig 
wie  ein  Kleid,  durch  Lagerungsstörungen  in  mannigfachen 
Faltenwurf  gebracht,  das  Rothliegendc,  und  so  dünn  diese 
schwarze  Hülle  von  höchstens  2 Fufs  Mächtigkeit  gegen 
das  mindestens  150  Lachter  mächtige  Rothliegende  ist,  so 
eng  liegt  es  ihm  doch  überall  an,  zieht  sich  hoch  an  dem- 
selben hinauf  bis  900  Fufs  Meereshöhe  und  fehlt,  die  Gi- 
pfel oder  Gebirgskämme,  welche  das  Rothliegende  bildet, 
ausgenommen,  nur  an  wenig  niedrigem  Punkten,  wo  aber 
auch  eher  eine  Wegwaschung  als  ein  ursprüngliches  Feh- 
len vorauszusetzen  ist. 

Der  Bituinengehalt  ist  diesem  Flölze  wesentlicher,  als 
der  Metallgehalt.  Bituminös  ist  das  Flötz  oft  bei  wenigem 
oder  nicht  schmelzwürdigem  Metallgehalt ; schmelzwürdig 
an  sich  aber  bei  Mangel  an  Bitumen  kennt  man  es  nicht. 
Nach  der  Beschaffenheit  der  Flötzmasse  am  Ausgehenden 
«nd  an  einigen  Hauptrücken  vom  Ausgehenden  herab , bis 
m SO  Ltr.  flacher  Teufe  zu  schliefsen , ist  das  Bitumen 
nothwendig,  um  die  Oxydation  der  Kupfererzstäubchen  zu 
hindern,  mit  welcher  Vitriolisirung  und  Auswaschung  ein- 
Wtt.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  eine  bitumenarme  Flötz- 
•läche  ursprünglich  so  reich  an  Kupfer  war  oder  ist,  wie 
andere  bitumenreiche,  aber  für  die  Hütten  sind  jene  brau- 
nen mulmigen  Schiefer  stets  weniger  nutzbar,  weil  das 
Schieferbrennen  sie  vollends  zum  Zerfallen  bringen,  und 

Ofen  einen  gröfseren  Theil  des  oxydirten  Kupfers  in 
die  Schlacken  überführen  wird,  als  bei  anderen,  denen 
durch  diesen  Verbreitungsprocefs  eben  nur  das  Bitumen, 
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nicht  aber  der  Schwefel  entzogen  werden  soll,  der  be- 
kanntlich überall  vor  dem  Verschlacken  schützt. 

Auf  den  Bitumengehalt  mögen  die  organischen  Reste 
(Fische)  wohl  eingewirkt  haben,  — sie  sind  gröfstentheils 
in  Erdpechmasse  verwandelt,  aber  verursacht  haben  sie  ihn 
nicht,  diese  Ursache  liegt  gewifs  tiefer.  — 

Den  Charakter  der  schmelzwürdigen  Schiefer,  zumal 
in  den  eigentlich  mansfeldschen  Revieren,  ist  aufser  dem 
Bituminösen,  das  Dichte,  feinschiefrige  der  Textur,  mit  ei- 
ner gewissen  Festigkeit  aber  vollkommenen  Spaltbarkeit 
nach  geraden  Flächen. 

Der  Erzgehalt  erscheint  in  solchen  Schiefern  stets  als 
Speise,  d.  h.  in  den  feinsten  Stäubchen  eingesprengt,  die 
im  Tages-,  besser  im  eigentlichen  Sonnenlichte,  einen  viol- 
blaucn  oder  goldgelben  Schimmer  verursachen.  Dunkel- 
stahlgrau (von  Kupferglanz)  kann  derselbe  auch  sein,  der 
graugelbe  (wahrscheinlich  von  Eisenkies),  so  wie  der  hell- 
graue (von  andern  Erzstäubchen  herrührend)  wird  nach 
unzähligen  Erfahrungen  für  ungültig  gehalten.  Erkennbar 
ist  nur  noch  der  seltenere  bleigraue  Schimmer  von  einge- 
mengten Bleiglanzstäubchen. 

Ein  Centner  Schwarzkupfer -Ausbringen  aus  60  Ctr. 
geklaubter  Schiefer  begründet,  bei  16  — 18  Loth  Silberge- 
halt in  diesem  Centner  Kupfer,  die  Schmelzwürdigkeit;  es 
giebt  aber  ausgedehnte  Flötzflächen  von  2£ — 2 Loth  Ku- 
pfer — 18—20  Loth  Silbergehalt  im  Fuder  zu  60  Ctr. 

Ein  Ueberschufs  des  Kupfcrgehalts  über  1| — 2 Loth 
pflegt  sich  neben  der  Speise  durch  feine  Schnürchen  von 
Kupferglas  oder  Bunlkupfererz  — zusammengedrängte  oder 
zusammengeflossene  Stäubchen  — zu  verrathen.  Fehlt  aber 
die  Speise,  so  ist  das  Vorhandensein  von  einzelnen  Erz- 
Becken,  Körnern,  Nierchen  (Erzhinken  genannt)  keine  Bürg- 
schaft der  Schmelzwürdigkeit. 

Obwohl  die  ganze  eigentliche  Kupferschieferflötzraasse 
metallführend,  mit  andern  Worten:  keine  einzelne  Schicht 
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oder  Abtheilung  desselben  eigentlich  mctallenei  ist,  so 
pflegt  doch  der  Gehalt  nur  in  der  untern  Hälfte  des  Flötz- 
körpers  bis  zur  Schmelzwürdigkeit  concentrirt  zu  sein. 

Die  natürlichen  Abtheilungen,  welche  das  Schichtuügs- 
verhältnifs  in  der  Flötzmasse  hervorruft,  gestatten  gewöhn- 
lich eine  ziemlich  genaue  Sonderung  schon  bei  der  Ge- 
winnung selbst,  und  es  sind  von  den  18 — 22  Zoll  Flötz- 
mächtigkeit  gewöhnlich  3 — 4 ",  weniger  oft  nur  2,  selten 
aber  5 Zoll  schmelzwürdig. 

Am  vollständigsten  in  allen  seinen  Lagen  ausgebildet 
und  in  dieser  Ausbildung  am  constantesten  über  grofse 
Flächen  beharrend,  erscheint  das  Flötz  in  den  Revieren 
zwischen  Hettstedt  und  Gerbstedt. 

Hier  kann  man 

auf  den  untern  Thcil  ( liegender  Schaale  ) 

*•  des  Flötzes,  beste- 
hend aus 

auf  den  mitllern  Theil 
. des  Flötzes,  beste- 
hend aus 

auf  den  obern  Theil 
i des  Flötzes,  beste- 
. hend  aus 
auf  den  Abbruch  2 — 

Revieren  ist  die  untere  Ablheilung,  nicht  selten  auch  die 
obere,  weniger  ausgebildet,  von  der  ersten  nur  ein  soge- 
nannter Schmitz  zum  Anfänge  des  Auslochens  oder  Unter- 
schrämens  vorhanden,  so  dafs  die  ganze  Flötzmächtigkeit 
hier  an  3 — 4 Zoll  geringer  zu  sein  pflegt. 

Gültig  sind  fast  immer  die  2 Lagen  zunächst  unter 
der  Kammschaale  (der  sogenannte  Kopf)  auch  wohl  die 
Kammschaale  selbst,  nicht  aber  oder  nur  ausnahmsweise 
und  dann  gewöhnlich  zum  Nachtheile  der  gedachten  La- 
gen, eine  oder  die  andere  der  untern  Abtheilung,  welche 


Lochen  > 3—4  Zoll 

Lochschaale  * 

( Kopf  ) 

| Kopfschaale  | 5 — 7 Zoll 

( Kammschaale  ’ 

! Lochbergen  \ 

Nobergen  ( 8 — 10  Zoll 

Oberberg  ) 

1 Zoll  rechnen.  Auf  den  Eisleber 
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überall  die  schwärzeste,  oft  Kohlenschiefer  ähnliche  (auch 
Faserkohle  führend)  unter  allen  ist. 

Nach  oben  nimmt  diese  Schwärze  und  pechiges  An- 
selm ab,  in  den  sogenannten  Flötzbergen  oder  in  der  obe- 
ren Abtheilung  auch  die  Schiefrigkeit.  Die  so  genannten 
Berge  erscheinen  daher  immer  gröber,  grauer,  weniger 
leicht  und  weniger  regelmäfsig  spaltbar,  mergeliger  oder 
kalkiger,  dagegen  die  eigentlichen  Schiefer  (die  gültigen) 
feiner,  schwärzer,  vollkommen  schiefrig  und  spaltbar  und 
doch  dicht,  dabei  fettiger  sind,  oft  mehr  ein  thonhaltiger, 
darum  schwererer  bituminöser  Mergelschiefer,  während  die 
Obern  inehr  Kalkgehalt  haben. 

Geognostische  Bedeutung  haben  diese  Abtheilungen 
nicht,  sie  bleiben  sich  nicht  gleich  genug,  sondern  variiren 
oft,  nur  die  Kammschaalc  ist  ziemlich  constant,  sowohl  nach 
ihrer  Stelle  in  der  Reihe  aller,  als  nach  ihrem  weifshärigen 
Ansehen  und  der  vollkommenen  Geradschiefrigkeit.  Dies 
weirshärige  Ansehen  rührt  von  haarfeinen  Schnürchen  von 
Faserkalk,  welche  diese  Schicht  der  Schieferung  parallel, 
aber  meist  bei  ein  Paar  Zoll  Länge  spitz  auslaufend  und 
sich  wieder  anlegend,  durchziehen, 

Der  Linflufs  der  Rücken  äufsert  sich  vornämlich 
in  Vermehrung  oder  in  Verminderung  des  Metallgehalts, 
nicht  blofs  zunächst  an  der  Rückenkluft , sondern  auf  weite 
Erstreckung  davon  ab,  wohl  bis  zu  einem  andern  Haupt- 
rucken hm,  sodann  in  Versetzung  des  Metallgehalts  (des 
Schmelzwürdigen)  aus  einer  Schicht  in  die  andere,  doch 
seltener  über  die  Kammschaale  hinauf.  Diese  selbst,  die 
Grenzschicht  der  schmelzwürdigen  Schieferflötzablheilungen, 
variirt  daher  sehr  oft  im  Erzgehalt,  wird  auch  unschmclz- 
würdig. 

Nicht  alle  Rücken  aber  sind  von  solchen  Veränderun- 
gen begleitet,  viele  einflufslos,  zumal  die  eigentlichen  Spal- 
ten, oder  Gangrücken,  wogegen  die  anderen  Lagerungs- 
storungen, welche  nur  Beugungen  nicht  Durchschneidungen 
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des  Flötzes  bewirken  und  in  Folge  derselben,  Verdrückun- 
gen, Zerreifsungen  oder  Theilungen,  meist  nachtlieilig  zu 
sein  pflegen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  Hauptrücken,  deren  Spaltenaus- 
füllungsmasse metalleer,  oder  höchstens  nur  hin  und  wieder 
etwas  Schwefelkies,  und  einige  Augen  oder  Flecke  Kupfer- 
kies u.  s.  w.  zeiget,  doch  das  Schieferflötz,  sowie  die  Sand- 
erze bedeutend  anreichern,  wohl  bis  zum  Doppelten  des 
gewöhnlichen  Gehalts.  Sie  und  die  von  ihnen  abgehenden 
Spalten  (Rückenläufer)  sind  alsdann  das,  was  beim  Gang- 
bergbau veredelnde  zuschaarende  Klüfte  oder  Trümmer,  und 
diese  Anreicherung  erstreckt  sich  alsdann  wohl  auch  noch 
in  den  Zechstein,  namentlich  auf  dessen  untersten  Theil, 
den  sogenannten  Dachklotz,  zunächst  über  dem  Schieferflö- 
tze,  welcher  namentlich  auf  einigen  Stellen  der  Sangcr- 
häuser  Reviere,  eine  Menge  kleiner  Nierchen  von  Kupfer- 
glas u.  s.  w.  aufnimmt,  und  zu  80  — 100  Pfund  Kupfergehalt 
und  darüber  im  Fuder  (ä  60  Ctr.)  steigt. 

Der  Zechstein.  Dieser  dichte,  gelblich-  bis  rauch- 
graue Kalkstein  vom  flachmuschligen  Bruche  ist  die  regel- 
mäfsigste  ausdauemste  aller  Schichten  des  Kupferschiefer- 
flötzgebirges.  Er  ist  nach  oben  und  unten  scharf  gesondert, 
in  6 — 12  Zoll  starke  Bänke  abgetheilt,  nach  unten  im 
Ganzen  mehr  mergelig.  Die  Unterschiede  von  Dach,  Fäule 
und  eigentlichem  Zechstein,  unter  welchem  letztem  man  die 
starken  festen  und  regelmüfsigen  Bänke  versteht,  dagegen 
unter  Fäule  die  schwächeren,  stark  zerklüfteten,  zunächst 
überm  Dachklotz,  oder  zwischen  diesem  und  dem  eigent- 
lichen Zechstein,  sind  mehr  bergmännisch  als  geognostisch 
wichtig. 

Das  Dach  ist  10 — 15  Zoll,  die  Fäule  $ — \ Ltr.  mäch- 
tig. In  den  Bergen  des  Schieferflötzes  ist  ein  Uebergang 
angedeutet  durch  das  öftere  Verwachsensein  derselben  mit 
der  untersten  Lage  des  Daches,  dem  sogenannten  Abbruch 
oder  der  Dachschaale,  aber  die  scharfabschncidcnde  dunkle 


Digitized  by  Google 


154 


Farbe  der  Flötzbergc  und  eben  diese  natürliche  Absonde- 
rung- der  untersten  Lage  oder  des  Abbruchs  der  2—4  Zoll 
stark  beiin  Slrebverhau  mitgenommen  wird,  um  die  noth- 
wendige  Arbeitshöhe  zu  erhalten,  oder  auch,  weil  er 
sonst  von  selbst  nachbrechen  würde,  bezeichnet  immer  die 
Scheidung. 

Am  Erzgehalte  nimmt,  wie  erwähnt,  nur  das  Dach 
zuweilen  Antheil,  doch  sind  Erzkrümchen  von  Stücken- 
klüften ausgehend  auch  in  der  Fäule  und  dem  eigentlichen 
Zechslein  nicht  selten,  aber  von  keiner  bergmännischen 
Wichtigkeit.  Aber  als  ein  vortrefflicher  Mauerstein  hat  der 
Zechstein  solche,  indem  ihn  sowohl  seine  ebenen  ganz  pa- 
rallelen Schichtungsflöchen,  als  die  regelmäfsigen  unter 
wenig  schiefem  Winkel  (von  circa  100°)  einander  kreu- 
zenden Onerklüfte  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  gar  keine 
oder  nur  geringe  Bearbeitung  mit  dem  Hammer  nölhig 
machen. 

Die  oberste  Lage  des  Zcchstcins  (auf  6—12"  Stärke) 
ist  porös,  diese  Poren  meist  ockergelb,  die  Ges’cinmasse 
dazwischen  aber,  wenn  sie  noch  erkennbar,  dunkler,  härter, 
als  der  übrige  Zechslein.  Dies  ist  die  Andeutung  des  Ueber- 
gangs  oder  vielmehr  der  Nähe  der  eigentlichen  Rauhwacke. 

Rauhwacke.  Die  Rauhwacke  oder  der  alte  Flötzdo- 
lomit  ist  durch  die  Abwechselungen  der  Struktur  die  merk- 
würdigste Schicht,  mit  deren  Abänderung  auch  gewöhnlich 
die  Substanz  wenigstens  für  das  Auge  sich  ändert,  indem 
diese  aus  einem  festen,  dunkelschwarzgrauen,  klingenden, 
talkerdehaltigen  Kalkstein  übergeht,  — durch  mehrere  Zwi- 
schengesteine,— in  einen  hellgelblichgrauen  oder  ochergelben 
erdigen  Kalkmergel.  Feine  Poren  arten  aus  in  eckig  ge- 
zerrte Blasenräume,  und  diese  in  unbestimmt  gestaltete 
kleine  Höhlen.  Diese  Abänderungen  in  Struktur  und  Sub- 
stanz begründen  eine  Menge  Varietäten,  die  zum  Theil  nä- 
her bezeichnet  wurden,  z.  B.  blasige,  schwammige,  schlacki- 
ge Rauhwacke,  gröfstentheils  aber  nur  dem  Auge,  nicht 
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der  Sprache  unterscheidbar  sind.  Merkwürdig  ist  die  zap- 
fenförmige  Struktur  mancher  Rauhwackenbünke. 

Eisenschüssig  ist  sie  sehr  oft,  kugliche  Massen  von 
gelbem  Eisenoxydhydrat  haben  sich  darin  ausgeschieden, 
auch  wird  sie  mitunter  ganz  zu  einem  gelbbraunen  Kalk- 
eisensteine. Selbst  der  Zcchstein  nimmt  an  diesem  Eisen- 
gehalt und  an  den  Aussonderungen  desselben  Antheil. 

Die  Rauhwacke  liegt  nicht  blos  zunächst  dem  Zechstein, 
sondern  auch  weiter  aufwärts  in  der  Asche,  in  Bänken 
bis  zu  1 Llr.  Stärke,  dann  aber  selten  von  grofser  Aus- 
dehnung, vielmehr  sich  auskeilend  und  wieder  anlegend, 
zuweilen  als  ein  wahres  Trümmerflötz. 

Asche.  Diese  oberhalb  des  Zechsteins  nie  fehlende 
Gebirgsart  ist  im  Wesentlichen  ein  grauer  erdiger,  feinsan- 
dig anzufühlender  Mergel , woher  auch  der  Name  u.  s.  w. 
oft  tbonig,  so  dafs  sie  die  Wasser,  welche  unter  oder  über 
ihr  liegen,  zurückhält,  und  die  Hauptursache  davon  ist,  dafs 
es  wasserdämmende  Rücken  giebt.  Ihre  Mächtigkeit  ist  un- 
gemein  veränderlich,  fast  in  jedem  Schachte  oder  Abteufen 
eine  andere,  rein  aber  ist  sic  selten  mehr  als  einige  Lach- 
ter stark. 

Rauhstein.  Dieser  ist  ein  Mittelding  zwischen  Asche 
und  Rauhwacke,  in  jeden  von  beiden  vollständig  überge- 
hend-, verhärtete  Asche  heifsen  die  Uebergänge  in  je- 
nen erdigen  Mergel.  Mit  der  Rauhwacke  gemein  hat  er 
die  oft  dunkle  (schwarzgraue)  Farbe,  das  Poröse,  die  An- 
einanderreihung von  Trümmern , statt  zusammenhängender 
Massen;  mit  der  Asche  gemein  das  Erdige,  oft  Feinkörnige, 
das  Streifige  des  Querbruchs  und  die  lagenweise  Zusam- 
mensetzung. Er  ist  die  unregelmäfsigste  aller  Lagen  des 
Kupferschieferflötzgebirges,  welcher  man  im  Ganzen  eine 
Holzartige  Verbreitung  zuschreiben  mufs;  bildet  mehr  Holz- 
artige, der  Asche  inneliegende  Schweife  als  zusammenhän- 
gende eigentliche  Flötze,  oder  er  nimmt  als  verhärtete 
Asche  in  allen  Graden  der  Consislcnz,  Rauhwackcnknollcn 
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und  eigentliche  Aschennester  einschliefscnd , eine  Mächtig- 
keit von  mehreren  Lachtern  ein,  und  macht  dann  bis  zum 
Slinkstein  hinauf  den  Haupllhcil  der  Masse. 

Stinkstein.  Dieses  cigcnthümlichc  Glied  der  in 
Rede  stehenden  Formation  ist  im  Wesentlichen  wohl  auch 
ein  bituminöser  Kalk- Talk -Mergel,  und  dämm  mit  den 
vorigen  beiden  zum  alten  Flötzdolomit  gerechnet,  aber  seine 
Dünnschiefrigkeit,  seine  Sprödigkeit  und  stets  dunkel  rauch- 
graue Farbe,  sowie  das  in  ihm  so  sehr  concentrirte  stin- 
kende Princip,  dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  recht 
bekannt  ist,  lassen  ihn  sehr  leicht  unterscheiden.  An  der 
Luft,  daher  am  Ausgehenden,  verbleicht  er,  blättert  sich 
auf,  und  verliert  auch  allmälig  seinen  Geruch.  Der  Ein- 
flurs von  Luft  und  Wasser  ist  von  keiner  unserer  Flötz- 
gebirgsarten  deutlicher  und  so  stufenweise  fortschreitend 
wahrzunehmen  als  an  ihm.  — Er  geht  zunächst  über  in 
Rauhstein,  durch  diesen  hängt  er  auch  mit  der  Rauhwacke 
zusammen.  Seine  Schichtung  ist  so  veränderlich,  dafs  in 
der  Regel  aus  ihr  gar  kein  Schlufs  auf  die  des  unterlie- 
genden Gebirgs  zu  machen  ist;  schon  in  der  Fläche  eines 
im  Ableufen  begriffenen  Schachtes  zeigt  er  mannigfach  ge- 
bogene Schieferung,  bald  hier  bald  dorthin  einschliefsend. 
Die  kleinste  Niveau- Veränderung  seiner  Unterlage  scheint 
seine  Ablagerung  gestört,  seine  Schichten  geknickt,  zer- 
brochen, auch  wohl  unterbrochen  zu  haben,  daher  auch 
die  Trümmerstinksteinflötze  in  der  Asche. 

Blauer  Letten.  Ueber  ihm  und  als  eigentliches  Schlufs- 
und  Grenzglicd  der  Formation,  folgt  der  blaue  Leiten,  oft 
schon  mit  rothem  abwechselnd,  und  schwache  Slückstein- 
lagen  auch  Knollen  einschliefsend,  stärkere  bedeckend.  Er 
nimmt  Asche  auf,  wird  dadurch  sandig  aber  mager,  strei- 
fig, und  gehl  ganz  in  Asche  über,  wobei  er  auch  gewöhn- 
lich dunkel,  selbst  schwärzlich  wird.  — Knollen  eines  rauch- 
steinartigen  festen  Kalks,  im  Innern  gewöhnlich  drüsig  oder 
geborsten,  sind  dann  häufig  von  ihm  umgeben,  und  bewei- 
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sen  anderseits  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Kupferschie- 
ferflötz-Gebirge  oder  vielmehr  mit  dem  alten  Ffötzdolomit, 
indem  seine  Farbe  und  Fettigkeit  (wenn  er  rein  ist)  ihn 
im  Gegentheile  auch  den  weiter  oben  im  rothen  Letten 
eingeschlossenen  blaugrünlichen  wasserabhaltenden  Lagen 
gleichstellt,  deren  Wechsel  mit  den  rothen  Lagen  ganz  auf 
dieselbe  Weise  stattfindet. 

Aufeinanderfolge  der  beschriebenen  Ge- 
birgsarten.  Obschon  im  Allgemeinen  die  genannten 
Glieder  in  der  hier  beobachteten  Ordnung  von  unten  nach 
oben  folgen,  so  findet  doch  eine  feste,  unveränderliche 
Gliederung  nur  bei  der  untern  Abtheilung  der  Formation, 
vom  Weifsliegenden  bis  zum  Zechstein,  diesen  eingeschlos- 
sen, statt. 

In  der  oberen  Abtheilung , überhaupt  über  dem  Zech- 
stein ist  nichts  Constanles  mehr;  in  40 — 50  Ltr.  Entfer- 
nung von  dem  jedesmaligen  Punkte  der  Beobachtung  kann 
alles  anders  sein.  Die  Äsche  herrscht  in  der  Regel  vor, 
wo  nicht  der  Gips  auftritt.  Sie  ist  die  Hülle,  gleichsam  das 
Muttergestein  aller  übrigen  der  obern  Abtheilung,  die  sich 
gleichsam  alle  aus  ihr  entwickeln,  und  wieder  in  sie  zu- 
rückgehen, so  wie  sie  räumlich  in  sie  versenkt  sind.  Man 
hat  aber  die  verhärtete  Asche  und  den  klotzigen  Rauh- 
stein mit  darunter  zu  begreifen. 

Nicht  selten  findet  sie  sich  schon  unmittelbar  auf  dem 
Zechstein  liegend,  die  Rauhwackenbänke  in  ihr  in  mehr 
oder  minder  beträchtlichem  Abstande  vom  Zechstein ; sie 
bedeckt  aber  auch  den  Stinkstein  und  bildet  mit  Thon  ge- 
mengt, als  magerer  graublauer  Letten  oder  lettige  Asche, 
die  oberste  aller  in  Rede  stehenden  Schichten.  Sie  ist  da- 
her das  sicherste  Merkmal,  dafs  man  das  alte  Flötzkalk- 
gebirge,  wenigstens  dessen  Dolomit  angefahren  oder  er- 
sunken  habe. 

Denn  Stinkstein  und  rauhwackenarlige  Bildungen  sind 
auch  in  jüngeren  Flötzformationen  selbst  mit  ähnliche' 


Digitized  by  Google 


158 


ruch,  anzutreffen,  aber  die  mansfeldsche  Asche  nirgends, 
wo  nicht  wenigstens  der  Zechstein  als  unterstes  Glied  der 
Formation  vorhanden  wäre. 

Den  stinkenden  scharfen  Geruch  des  Stinksteins  haben 
sämmtliche  Glieder  der  oberen  Abtheilung,  auch  die  Asche, 
nur  bald  mehr,  bald  weniger  intensiv.  Sie  sind  daher  auch 
alle  geneigt  schlechte  Wetter  zu  entwickeln. 

In  der  Gewinnbarkeit  zeigt  besonders  der  Rauhstein 
grofse  Unterschiede.  Bald  schiefsfest,  bald  zäh  und  pelzig, 
so  dafs  weder  mit  der  Keilhaue,  noch  mit  Schlägel  und 
Eisen,  noch  auch  mit  Bohren  und  Schiefsen  viel  zu  schaf- 
fen ist,  spottet  er  glaichsam  der  Anstrengungen  des  Häuers 
und  macht  durch  seine  Raffeln  und  Klüfte,  zumal  wo  diese 
wasservoll,  gleich  der  festem  Rauhwacke  manchen  Schufs 
versagen.  Am  sichersten  ist  der  Stinkstein  auf  seinem  Fe- 
stigkeitsgrad anzusprechen  und  daher  auch  leicht  zu  ge- 
winnen. 

Der  alte  Flötzgips.  Der  Masse  nach  das  bedeu- 
tendste, der  Struktur  nach  das  veränderlichste,  der  Ent- 
stehung nach  das  rätselhafteste  aller  Gesteine  der  Zech- 
steinformation. 

. In  reinem  Zustande  ist  er  weifs  (fast  schneeweifs) 
dicht  oder  eigentlich  feinkörnig,  aber  diese  weifsen  alaba- 
stergleichen Parthiecn  erreichen  selten  einen  Cubikfufs  Gröfse, 
auf  bedeutende  Erstreckungen  findet  man  oft  keine  weifse 
Fläche  von  nur  Handgröfse. 

Grau  ist  seine  Hauplfarbe  durch  Einmengung  von  Stink- 
stein, der  ihn  sowohl  in  Form  von  Adern  und  Trümmern 
durchzieht,  als  sich  innig  mit  ihm  mengt,  wodurch  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnung  (sonst  mit  verschie- 
denen Namen  belegt)  und  endlich  ein  dunkelrauchgraues 
fast  schwarzes  Gestein  entsteht,  das  vom  Gipse  nur  die 
Texturlosigkeit  hat,  sonst  aber  und  vorzüglich  auch  in  dem 
heftigen  Geruch  bei  der  Bearbeitung  (darum  Stänker  ge- 
ien)  dem  Stinksteine  gleichsteht. 
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. : .Ohne  Schichtung,  massig  aber  nicht  immer  (wenig- 
stens nicht  an  seinem  Ausgehen)  zusammenhängend  verar- 
beitet, sondern  oft  wie  in  vereinzelten  grofsen  Klötzen 
daliegend,  täuscht  die  regelmäfsige  streifenweise  Einmen- 
gung des  Slinksteins  nicht  selten  mit  dom  Anschein  der 
Schichtung  (Schlotten  von  Revier  No.  XVII.).  Scharf  ge- 
sonderte Gänge  eines  dunkelrauchgrauen  krystallinisch-blätt- 
rigen  Gipses  (Fraueneis)  durchsetzen  ihn;  Nester  von 
Rauhstein,  selbst  rauhwacken  artig -blasig  und  zerborsten, 
flützartige  Streifen  von  Stinkstein,  sind  immer  innig  mit  der 
Gipsmasse  verwachsen,  nicht  für  sich,  sondern  nur  mit  dem 
Gipsgestein  in  das  sie  übergehen,  zu  gewinnen,  so  dafs 
man  zweifelhaft  wird,  ob  es  Ausscheidungen  oder  Reste 
einer  vom  Gipse  verschlungenen,  in  ihm  gleichsam  unter- 
gegangenen Dolomitformation  seien.  Auf  dieselbe  Weise, 
nämlich  in  kleinen  Blöcken,  Knollen,  liegt  aber  auch  ein 
scheinbar  verwitterter  Gips  mürb  und  sandig,  daher  Sand- 
gips in  der  Asche,  zumal  nach  oben,  da,  wo  der  feste 
massige  Gips  fehlt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Anhydrit.  Alle  Schächte 
die  den  Gips  auf  mehre  (10  und  mehr)  Lachter  Teufe 
durchsanken,  trafen  im  Innern  der  Gipsmasse  Anhydrit, 
und  es  scheint  ein  völliger  Uebergang  des  einen  in  den 
andern  stattzufinden.  (Wenn  sich  über  das  Vorkommen 
von  Anhydrit  von  den  älteren  Schächten,  mit  denen  der 
Gips  mächtig  und  zusammenhängend  durchsunken  worden, 
in  den  Reviernachrichten  nichts  angegeben  findet,  so  scheint 
dies  nicht  dem  Mangel,  sondern  der  Nichtbeachtung  die- 
ser anscheinenden  Abänderung  des  Gipses  zuzuschreiben 
zu  sein).  . •.  > i 

Der  Anhydrit , an  sich  milchweifs , ändert  durch  Ein- 
flechtung des  Slinksteins  und  Durchdrungenwerden  mit  dem- 
selben, seine  Farbe  und  Zeichnung,  eben  so  wie  der  Gips;] 
an  ein  Paar  Stellen  hat  man  ihn  Ucht-smalteblau  getroffen.] 

Die  Stelle  des  Gipses  in  der  Formation  ist  über  dem 
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Zechst  ein;  zuweilen  hat  er  eine  Hauhwackenbank , öfter 
ein  Aschcnflötz  unter  sich.  Dieses  letztere  ist  aber  dann 
sehr  unregelmäfsig  verbreitet,  fehlt  auf  bedeutende  Strek- 
ken  ganz,  und  dann  sitzt  der  Gips  fest  auf  dem  Zechstein 
auf,  ist  mit  ihm  verwachsen,  dringt  sogar  in  ihn  ein. 

Punkte  ansehnlicher  Mächtigkeit  (bis  30°)  und  zugleich 
bekannter  Verbreitung  auf  mehre  100  Lachter  im  Haupt- 
streichen der  Formation,  unbekannter  aber  in  der  Richtung 
des  Haupteinfallens  derselben,  sind:  Carolus -Schacht  der 
Sangerhäuser  Reviere. 

Gegend  von  Wolferode  und  Wimmclburg,  südlich  bei 
Eisleben,  Helbra  und  Schiefer -Revier  No.  XVII.,  westlich 
von  Eisleben ; Burg  Oerner  und  das  Revier  gleiches  Na- 
mens südöstlich  von  Hettstedt. 

Der  eigentliche  alte  Flötzgips  kommt  indefs  hier  kaum 
zu  Tage,  was  durch  Steinbrüche  (zum  Gipsbrennen)  ent- 
blöfst,  ist  mehr  dem  jüngern  oder  dem  Gipse  des  rolhen 
Thon-  und  bunten  Sandsteingebirges  zuzurechnen. 

Berge  bildend , welche  das  Niveau  des  Ausgehenden  vom 
Schieferflötze  bei  weitem  überragen,  ist  er  in  einem  Bogen 
von  12  Stunden  Länge  von  Osterode  am  Harz  (unter 
Clausthal)  bis  Obersdorf  bei  Sangerhausen  zu  verfolgen, 
über  Tage  wenig  unterbrochen,  in  der  Tiefe  wahrscheinlich 
zusammenhängend.  Der  Katzenstein  (Osterode),  der  Sach- 
senstein (Walkenried),  der  Kohnstein  (unter  Defeld),  die 
Quaste  (Questenberg),  der  Ankerberg  (Leinungen),  die 
Mooskammer,  ein  Rücken  von  | Stunden  Länge  (Mohrun- 
gen) sind  nur  einige  dieser  zum  Theil  höchst  grotesken 
Felsenberge. 

Eine  Menge  merkwürdiger  Erdfalle,  tiefer  Teiche  und 
Höhlen,  zum  Theil  der  Schauplatz  wunderbarer  Volkssagen, 
begleiten  diese  Gipsberge,  die  als  die  letzten  Vorberge, 
fast  als  eine  Umwallung  des  südlichen  Harzes  zu  betrach- 
ten sind,  niemals  aber  an  das  eigentliche  Uebergangsge- 
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birgc  herantreten , sondern  immer  Platz  lassen  für  den 
Zechstein  und  das  Kupferschieferflötz. 

Geognostisch,  zugleich  aber  auch  bergmännisch  wichtig 
wird  der  Gips  vorzüglich  durch  die  Schlotten  (Kalk- 
Schlotten). 

Der  Name  deutet  auf  senkrecht  aufsteigende  enge  Ka- 
näle, entweder  die  Ausgänge  der  Schlottenzüge  in  der  Nähe 
desAusgehenden,  wohin  solche  in  mehrere  Arme  auslaufen, 
oder  die  obere  enge  Oeffnung  sehr  hoher,  über  die  Mäch- 
tigkeit des  Gipses  hinausgreifender,  darum  aber  aueh  mit 
Stinkstein,  Aschengebirge,  auch  wohl  rothem  Letten  (wel- 
cher von  oben  hinein  stürzte)  theilweis  erfüllter  Höhlen, 
deren  Spuren  an  der  Oberfläche,  die  Erdfälle,  und  die 
in  manchen  derselben  in  früherer  Zeit  offen  gewesenen 
Eingänge  oder  Ausmündungen,  überhaupt  die  Veranlassung 
zur  näheren  Bekanntschaft  geworden  sein  mögen.  Sonst 
ist  die  Dom-  und  Glockenform,  mit  beträchtlicher  Erweite- 
rung zu  unterst  über  dem  Zechstein,  wenn  Asche  hier  be- 
findlich ist,  oder  war,  die  herrschende,  aber  die  höchsten 
und  weitesten  Räume  (bis  zu  40'  Höhe  und  80  und  mehr 
Fufs  unterm  Durchmesser)  hängen  durch  wurmförmig  ge- 
wundene enge  Gänge,  zuweilen  kaum  passirbar , zusammen. 

Wo  der  Gips  mit  dem  Zechstein  verwachsen,  keine 
Asche  dazwischen,  sind  keine  Schlotten  vorhanden;  wo 
aber  Asche,  wenn  auch  nur  stellenweis  vorhanden,  fehlen 
niemals  gröfscre  oder  kleinere  Oeffnungen  der  Art,  so  dafs 
dieselben  in  nnverkennbarer  Beziehung  zur  Asche  stehen. 
Ihre  Sohle  ist  sehr  ungleich,  erhebt  und  senkt  sich  abwech- 
selnd; einzelne  dieser  Räume  greifen  unter  andern  höher 
liegenden  unter,  so  dafs  es  fast  keine  noch  so  bizarre  Form 
giebt,  welche  nicht  von  diesen  Höhlen  dargestellt  würde. 

Gegen  die  Ansicht,  dafs  die  Schlotten  des  Gipses 
durch  Auflösung  und  Fortwaschung  von  Steinsalz,  von  wel- 
chen man  bis  jetzt  noch  keine  Spur,  auch  nicht  die  ge- 
ringste im  Gipse  angetroffen  hat  (die  frühere  Ansicht)  oder 
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von  Asche  (die  spatere)  entstanden  seien,  läfsl  sich  sehr 
viel,  gegen  die,  dafs  sic  grofsc  Blasen  seien,  und  mit  dem 
Aufdrängen  des  Gipses  von  unten,  oder  mit  der  pluloni- 
schcn  Entstehung  dieses  Gesteins  Zusammenhängen,  nur 
wenig  einwenden  und  dies  Wenige  auch  mehr  scheinbar. 
Es  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort,  auf  die  Begründung  der 
letzten  Ansicht  einzugehen,  gewifs  aber  ist,  dafs  man  die 
ursprüngliche  Gestalt  von  der  späteren  Ausrundung  durch 
Ausspülung  und  Ausnagung  der  in  ihnen  cirkulirenden  Ge- 
wässer unterscheiden  mufs,  und  mögen  wohl  die  unver- 
kennbaren Spuren  der  letzteren  auf  jene  erste  Ansicht 
geführt  haben. 

Die  Auskleidung  einiger  weniger  Nebenkammern,  oder 
kleinerer  Abtheilungen  grofser  Gewölbe,  mit  Fraueneis-Kry- 
stallcn,  ist  sicher  ein  sekundäres  Ereignifs,  entstanden  durch 
die  Ausscheidung  eines  überschüssigen  Gipsgchalts  aus  den 
in  diesen  Nebenhöhlen  ruhig  gestandenen  Gewässern. 

Die  ansehnlichsten  bekannten  Schlottcnzügc  sind  die 
des  Schafbreiter  Reviers  (oder  NoVIIL  bei  Wimmelburg) ; 
die  des  Alsdorfer  (oder  No.  XY1I.  bei  Helbra),  die  des  ehe- 
maligen Burg-Oerner  Reviers  bei  Hettstedt  und  die  in  der 
Nähe  des  Carolus-Schachtes  Heiiigenborner  Reviers  (San- 
gerhausen). 

Am  tiefsten  eingedrungen  ist  man  in  die  Schafbreitcr 
Schlotten,  welche  durch  den  hiesigen  Tiefbau  bis  mindestens 
zur  Sohle  der  3tcn  Gczeugstrecke  oder  80  — 90'  unter  dem 
Spiegel  der  mansfeldschen  Seen  wasserlecr  gemacht  wor- 
den sind.  Mit  den  älteren  längst  nicht  mehr  fahrbaren 
Haupt-Stollen,  z.  B.  mit  dem  Faulcnseer  und  Risdorfer,  hat 
man  theils  die  Fortsetzungen  der  obigen  Züge  mehr  gegen 
das  höchste,  theils  auch  wohl  andere  Züge  durchschnitten 
und  die  Benutzung  derselben  sowohl  zur  raschen  Fort- 
bringung jener  Stollen,  so  lange  deren  Richtung  nicht  all- 
zusehr von  der  des  Schlottenzuges  abwich,  theils  zur  Was- 
serlösung, indem  man  Ahfuhrungs- Querschläge  von  den 
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Bauen  auf  dem  Schieferflötze  bis  in  die  Schlotten  hinein 
brachte , oder  umgekehrt  dergleichen  aus  einer  Schlotte  nach 
dem  Flötz  durchtricb,  ist  sehr  alt,  bis  ins  16.  Jahrhundert 
und  vielleicht  noch  weiter  zurückreichend.  Dies  sind  die 
Schlotlenstolln , die  Kalkschlottcnsohlen ; wohl  2—3  unter 
einander.  Zu  ihrer  Verbindung  mit  andern  Bauen  dienten 
die  Kalkschlolten  - Gesenke  und  blinden  Schächte,  mit 
denen  man  sich  bis  zum  Herankommen  tieferer  Hauptstolln 
half;  oder  ihretwegen  den  Stollenbetrieb  überhaupt  unter- 
liefs,  so  lange  aufschob,  als  es  anging.  Freilich  half  man 
sich  so  nur  prekär,  weil  der  ansteigende  Schlottenwoog  jene 
Baue  auch  ersäufen  konnte,  und  ersäuft  hat,  aber  doch 
Menschenalter  hindurch,  wo  ein  solches  Anschwellen  gar 
nicht,  oder  nur  selten  und  nur  auf  kurze  Zeit  eintrat. 

Benutzt  werden  gegenwärtig  nur  einzelne  nah  und  be- 
quem gelegene  dieser  Schlotten  zur  Berglosung.  Der  Ab- 
bau des  Flötzes  unter  ihnen,  ja  schön  die  Entleerung  von 
Wassern  und  der  gewaltige  Druck  der  hohen  und  weitge- 
sprengten Gewölbe  auf  ihre  oft  nur  schwachen  Stützpfei- 
ler, macht  die  gröfsten  Höhlen  nach  einigen  Jahren  schon 
nur  mit  Gefahr  zugänglich,  indem  hier  und  dort  von  Zeit 
zu  Zeit  grofse  Wände  hereingehen,  ja  ganze  Schlotten 
Zusammenstürzen.  Schlechte  Wetter,  aus  dem  Schlamme 
von  zerriebenem  Stinkstein  und  Asche,  den  die  Gewässer 
auf  der  Sohle  dieser  Höhlen  zurückliefsen,  aus  den  Schlot- 
tenhalden, jenen  Hügeln  von  Stinkstein  und  Asche,  die 
von  oben  hineinstürzten  bei  der  allmäligen  durchgreifenden 
Unterhölung,  ja  aus  dem  Stink-  und  Rauchstein,  den  der 
i Gips  der  Schlottenwände  emschliefst,  sich  unaufhörlich  ent- 
i wickelnd,  können  nur  durch  sehr  lebhaften  Wetterzug  un- 
f schädlich  gemacht  werden , sind  aber  bei  dessen  Ermattung 
! nach  den  Verhältnissen  der  Witterung  und  Jahreszeit  Ur- 
i sach,  dafs  diese  Höhlen  wochenlang  unzugänglich  sind. 
t Grofse  Schwierigkeiten  stellten  diese  Schlottenzüge  dem 

f Bergbau  bei  ihrer  Zapfung,  zumal  der  ersten  entgegen,  hef- 

11  * 
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tigo  und  wiederholte  Wasserbrüche,  Verstopfungen,  Ausfül- 
lungen der  Zapfungsörter,  Zusammengehen  derselben  in  Folge 
des  furchtbaren  Druckes,  Monate  lange  Daunr  des  Abflusses 
oder  der  Gewälligung  um  den  Spiegel  jener  unterirdischen 
Seen  bis  zur  Zapfungssohle  niederzuziehen,  haben  die  Ge- 
duld des  mansfeldschen  Bergmannes  oft  auf  harte  Proben 
gestellt.  Man  kann  sich  davon  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  erwägt,  dafs  die  im  Carolus-Schacht  gegen  das  Tiefste 
unter  dem  Gonnacr-Stolln  sich  hinabziehenden  Schlotten  seit 
vielen  Jahren  unverändert  40  Cubikfufs  Wasser  per  Minute 
auf  diesem  Stölln  ausgiefsen. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Zechsteinfonnation  mufs 
nach  dem  Vorhergehenden  sehr  veränderlich  sein. 

Dio  untere  Abtheilung,  Schiefcrflötz  und  Zechstein, 
bleibt  sich  fast  überall  gleich  — 3 Lachter;  die  Abwech- 
selungen aber  in  Folge  und  Mächtigkeit  der  obern  Abthei- 
lung, aus  Rauhwackc,  Asche  mit  Rauhstein,  Stinkstein  und 
blauem  Letten  bestehend,  sind  Ursache,  dafs  man  die  mitt- 
lere Mächtigkeit  des  Ganzen  ohne  Gips  zu  12 — 15  Ltr. 
annehmen  kann,  welche  an  einzelnen  Stellen  auf  6 — 8 Ltr. 
sinkt,  an  andern  auf  16— 18 Ltr.  steigt. 

Mit  dem  Gipse  erreicht  die  Mächtigkeit  der  Forma- 
tion einige  30  — 40  Ltr.  nnd  nimmt  gegen  das  Einfallende 
mit  dessen  steigender  Mächtigkeit  zu. 

Rothe  Thon-  und  bunte  Sandstein-Formation. 
Die  wesentlichen  Glieder  derselben  sind  rother  Schiefer- 
letten, mit  rothbunten  Sandstein-  und  Sandstcinschiefer- 
lagen,  Roggensteinbänken  und  bedeutenden  Stöcken  und 
Klötzen  von  Gips. 

Alle  diese  Schichten  und  Gebirgsarten  werden  mit  un~ 
sern  Schächten  durchteuft,  sind  mit  den  Stölln -Querschlä- 
gen  durchs  Hangende  durchfahren,  der  eigentliche  bunte 
Sandstein  aber,  aus  dünnem  Lager  abwechselnder  Färbung 
bestehend,  ist  nicht  häufig  und  erscheint,  so  wie  der  ziem- 
lich mächtige  einfarbige  Sandstein  (gelblich  weifs,  graulich 
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weifs)  mehr  gegen  das  Hangende  (Ober-  Risdorf,  Polleben, 
Lovereieben),  so  dafs  er  mit  unsern  Grubenbauen  nicht  er- 
reicht wird.  Dafs  dieser  Sandstein  der  obern  Abtheilung 
fast  ganz  weifs  sein  kann,  bezeugt  der  Name  Weifsenfeis, 
obschon  solcher  da  nicht  allein  anzutreffen  ist. 

Zuerst  zu  nennen  ist  wohl  der  stockförmige  Gips,  der 
immer  die  unterste  Stelle  cinnimmt,  wohl  zu  unterschei- 
den von  den  viel  kleineren  und  sich  mehr  der  Schichtung 
anschlicfsenden  Gipsparthien  im  rothen  Schieferletten  in  der 
Nähe  des  eigentlichen  bunten  Sandsteins.  . .' 

Jener  Gips  kommt  dem  alten  oder  Schlottcngips  zu- 
weilen ganz  nahe,  nur  ein  schwacher  Stinkstein  oder 
Aschenflötz  macht  die  Scheidung,  und  vielleicht  findet  sol- 
che nicht  immer  statt.  t 

Sehr  erklärbar  ist  darum  die  grauliche  oder  stark  mit 
grau  gemengte  aber  hellere  Farbe  dieser  tiefen  Gipsparthien, 
aber  sie  wird  nie  zu  dem  gleichmäfsigen  tiefen  bräunlich- 
oder  graulich -schwarz  einzelner  Partkien  des  entschieden 
älteren  Gipses.  . , 

Weiter  herauf  findet  sich  die  röthliche  graue  Farbe, 
-offenbar  von  Einmengung  des  rothen  Thons  herrührend, 
ein;  im  Innern  bleibt  der  Gips  graulich  oder  graugefleckt. 
Durch  und  durch  roth  gefärbt  ist  er  nicht  in  grofsen  Massen 
bekannt,  obschon  er  einen  Stich  ins  Rothe  auf  grofse  Strek- 
ken  erhält,  aber  die  Gänge  und  Trümmer  von  Fasergips, 
welche  den  Thon  in  der  Nähe  der  gröfseren  Stöcke  durch- 
setzen , ' so  wie  die  Nieren  und  Nester  vom  Blättergips, 
Strahlgips,  im  rothen  und  grünlichen  Letten  inneliegend, 
zeigen  das  reine  und  schöne  Roth,  wodurch  dieser  jüngere 
oder  sogenannte  Thon-Gips  von  dem  Schlottcngips  und 
vielleicht  von  dem  Gips  aller  anderen  Formationen  auf  den 
ersten  Blick  zu  unterscheiden  ist. 

Aüfserdem  ist  aber  das  Gestein  weniger  dicht  und  fest, 
die  Textur  mehr  schuppig  oder  zum  Schuppigen  sich  nei- 
gend, obschön  es  nicht  ganz  an  feinkörnigen  und  festen 
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Parthicn  im  Innern  gröfsercr  Massen  fehlt,  and  die  Ab- 
wesenheit des  eigentlichen  Stinksteins  gehört  ebenfalls  zur 
Charactcrislik  dieses  jungem 

Starke  Zerklüftung,  znmal  oben,  zunächst  dem  unterm  ro- 
then  Thone,  Höhlenrüumc  zwischen  den  nach  allen  Richtungen 
zerrissenen  und  gleichsam  gegen  einander  gelehnten  Blök- 
ken,  zum  Thcil  mit  rothem  Thone  erfüllt,  ein  Paar  Mal 
schon  Knochen  nrweltlicher  Thiere  darin  gefunden,  — spre- 
chen dafür,  dafs  die  Bildung  dieses  Gipses  eine  tumul- 
tuarische  war,  dafs  er  gewaltsam  in  den  rothen  Thon  ein- 
drang, obgleich  diese  Zertrümmerung  nicht  immer  ur- 
sprünglich, sondern  zuweilen  die  Folge  vom  Einstürzen 
tieferer  Schlotten  oder  von  kleinen  Bergstürzen  sein  mag, 
welches  wenigstens  das  mit  ein  Paar  Schächten  durchsenkte 
Trümmer  - Gips  - Gebirge  wahrscheinlich  macht. 

Die  tigenthümlich  wellige  Form  der  Abhänge  solcher 
Berge,  unter  deren  Decke  von  rothem  Thon  dieser  jüngere 
Gips  nicht  tief  liegt,  hat  zur  Entblöfsung  desselben  durch 
eine  Menge  von  Gipsbrüchen  geführt,  die  aber  nur  die 
Beschaffenheit  hervorragender  Kuppen  kennen  lehren,  wenig 
oder  nichts  beitragen  zur  Kennlnifs  seines  Innern  und  na- 
mentlich seines  Verhältnisses  zum  Schlotten  - Gips,  mit  dem 
er  noch  durch  ähnliche  aber  kleinere  Höhlenräume  UebeT- 
cinstimmung  zeigt. 

Der  rothe  Thon  umgiebt  diesen  Gips  von  oben  und 
von  den  Seiten,  aber  wenn  noch  ein  Ueberrest  an  Schich- 
tung erkennbar,  höchst  gestört,  oft  ohne  Spur  derselben, 
meist  in  Brocken  zerthellt,  von  Gips  durchdrungen,  der  sich 
auf  mannigfache  Art  ausscheidet,  vornehmlich  in  den  erwähn- 
ten Fasergipstrümmern  und  Strahlgipsnieren.  Dieselbe  Zer- 
rüttung zeigen  natürlich  auch  die  schwachen  Lagen  vom 
röthlich-  und  gelblich  - grauen  Sandstein  in  der  Nähe; 
schiefriger  rother  Letten  mit  bestimmbarer  Schichtung  ist 
erst  weiter  vom  Gipse  weg  nach  oben  anzuireffen,  wo  der 
'ho  feinkörnig  thonige  Sandstein  oft  mergelich  oder  kal- 
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feig,  datier  bald  ein  kalkiger  Sandstein,  bald  ein  sandiger 
Kalkstein,  wahrscheinlich  aber  immer  kalkerdebaltig,  häufi- 
ger wird.  Das  rothbuntc  Ansehen  der  Schicbtungsflächen> 
an  denen  der  Schieferlettcn  gern  haftete,  und  sich  roth 
und  grün  von  abwechselnder  Intensivität  der  Farbe  zeigt» 
die  häufigen  Glimmerscliüppchen  auf  diesen  Ablösungen, 
durch  deren  reichliche  Aufnahme  das  Gestein  zu  Sandschie- 
fer wird,  lassen  diesen  Sandstein  leicht  erkennen,  selbst  in 
Handstücken.  ; 

In  diese  Region  gehört  der  Roogcnstein,  dessen 
Korn  vom  Mohnkorn  bis  Erbsengröfsc  wechselt,  aber  in 
.einerlei  Schicht  sich  ziemlich  gleich  bleibt,  und  der  Horn*? 
mergel,  ein  grauer  dichter  fester  Kalkstein,  gleichsam  die 
Hauptmasse  oder  Grundsubstanz  des  Roogensteins,  in  weif 
eher  sich  die  randkörnige  Absonderung  anfangt  zu  ent- 
wickeln, wie  einzelne  Kügelchen  hin  und  wieder  zerstreut 
in  der  einfachen  Masse  des  Hornmergels  und  dessen  voll-? 
kommener  Uebergang  in  Roogenstein  durch  Häufigerwerden 
solcher  Kügelchen  darthun.  Dieser  Hornmergel  ist  ein 
Hauptmaterial  zur  Beschüttung  der  Chausseen.  Von  ihm 
wie  vom  Roogenstein  kommen  immer  eia  Paar,  oft  mehrere, 
Bänke  oder  Flötze  zusammen  vor,  nach  unten  schwach, 
nur  einige  Zoll  stark,  nach  oben  stärker,  ebenso  viele  Fufse 
als  vorher  Zoll,  beide  immer  stark  zerklüftet,  der  rothe 
Schieferletien  auch  ihnen  anhängend.  Wo  es  an  besseren 
oder  wohlfeileren  Bausteinen  fehlt,  wird  Roogenstein  gebro- 
chen, z.  B.  zum  Ausbau  des  tiefen  Scegcn  Gottes  Stölln 
bei  Sangerhausen.  In  keiner  Gebirgsformation  ist  ein  dem 
unsrigen  völlig  gleichgearleter  Roogenstein  bekannt,  obwohl 
die  oolitische  Struktur  besonders  im  Lias  und  Jura  .ausge- 
zeichnet wiederkehrt,  so  dafs  eine  gröfsere  Reibe  der  Glie- 
der der  letzten  Formation  davon  den  Namen  trägt;  auch 
Spuren  dieser  Struktur  schon  in  ältere  Gebirge  bei  uns  inv 
der  Rauhwacko  Vorkommen.  . : .i  i 

Veränderliche  Richtung,  stark > gekrümmte,  bald  hier 
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bald  dorthin  einschliefsende  Schichten  sind  unterhalb  der 
der  stärkeren  Roogensteinbänke  noch  herrschend , oft  ist 
das  Fallen  gegen  die  ältere  Formation  oder  gegen  den 
Zechstein  hingerichtet,  und  zwar  nicht  blos  auf  kleine 
Distanzen. 

Beharrlichkeit  im  Schichtungsverhältnifs,  auf  50 — iOO 
Ltr.  gleichbleibendes  Streichen  und  Fallen,  tritt,  mit  wenig 
Ausnahme,  erst  in  der  Nähe  der  mächtigen  Sandstein- 
bänke, des  Gegenstandes  bedeutender  Steinbruchs  - Baue, 
ein.  Sind  diese  auch  einfarbig,  sie  verrathen  sich  als  der 
bunten  Sandsteinformation  angchörig  durch  die  rothbunten, 
thonigen  Ablösungen,  oder  durch  die  sogenannten  Thon- 
gallen, Erbsen  und  Bohnen -grofse  Nester  eines  grünli- 
chen, bläulichen,  weifsen  bis  gelben  feinen  Thones,  oft 
steinmarkartig  fein  und  fettig  anzufühlen.  Doch  sind  mäch- 
tige Bänke  und  selbst  Reihen  solcher  Bänke  frei  davon, 
natürlich  ist  in  Handstücken  davon  die  Unterscheidung  von 
den  Sandsteinen  anderer  Formationen  nicht  mehr  möglich. 

Das  Roth  des  in  andern  Gegenden  vorherrschenden 
rothen  Sandsteins  aber  ist  von  der  Farbe  des  Rothliegen- 
den  und  seiner  Sandsteine  nicht  schwer  zu  unterscheiden, 
im  Grofsen  wenigstens  ist  die  Farbe  dieses  jüngeren  Sand- 
steins nicht  so  tief,  so  dunkel,  sogleichbleibend,  vielmehr 
heller,  ins  Weifsliche,  Gelbliche,  Grauliche  geneigt,  mehr 
veränderlich.  Auch  ist  die  Festigkeit  dieses  jüngern,  in 
der  Regel  thonigen  Sandsteins  geringer,  sein  Korn  feiner, 
und  eigentliche  Conglomerate  fehlen  ihm  ganz. 

Verbreitung  und  Mächtigkeit  dieser  Formation  ist  weit 
gröfser,  als  bei  den  vorigen.  Sie  erfüllt,  wie  ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt,  das  ganze  mansfeldsche  Becken,  legt  sich 
nördlich  und  südlich  an  die  dasselbe  bildenden  Höhenzüge 
am  Rothliegenden  u.  s.  w.  an,  ist  am  nördlichen  Harzrande, 
Wie  wohl  von  Thale  an,  nur  als  schmaler  Streifen  bis  etwas 
über  Usenburg  hinaus  zu  verfolgen,  umgiebt  aber  den  gan- 
zen südlichen  und  westlichen  Rand  dieses  Gebirges,  indem 
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diese  Formation  feinen  grofsen  Theil  Thüringens  (nament- 
lieh  die  goldene  Aue)  Hessens  und  Frankens  bis  an  den 
Main,  den  Spessart  und  die  Lahn  bedeckt. 

Dife  Mächtigkeit  derselben  ist  nicht  nur  in  jenen  gro- 
fsen  Gebieten,  sondern  auch  schon  im  Innern  des  mans- 
feldschen  Beckens  kaum  zu  schätzen. 

Tn  den  tiefsten  Schächten  auf  dem  Holzberger  Reviere 
sind  nur  ihre  unteren  Glieder  auf  circa  50  Ltr.  Teufe 
durchsunken,  dies  ist  aber  immer  noch  nahe  am  Ausge- 
henden. In  der  Mitte  dieses  Beckens  im  Thal  der  Labeckc 
kann  diese  Mächtigkeit  das  Zehnfache  betragen.  : n 
'<  Der  rothe  Schieferletten  ist  das  Weingebirge,  er 
constituirt  alle  die  Höhlen,  wo  noch  Weinbau  im  Mans- 
feldschen  stattfindet.  Seine  Auflöslichkeit  ist  Ursach  der 
tiefen  Thäler  mit  steilen  Gehängen  und  ihrer  fortdauernden 
Vertiefung,  wodurch  dieses  Gebirge  ein  eigenthümliches 
Ansehen  erhält. 

Muschelkalkformation.  Diese  Formation  kommt 
nirgends  so  weit  an  die  Zechsteinbildung  heran,  dafs  sie 
mit  dem  Bergbau  des  Schieferflötzes  berührt  worden  wäre. 
Im  eigentlichen  Mansfeld  ist  sie  nur  zwischen  Burgsdorf, 
Heversleben , Dederstedt  bis  gegen  Elbitz  hin,  sodann  in 
einer  kleinen  Parthie  zwischen  Kölme  und  Rennstedt  be- 
kannt, überall  rings  umgeben  von  buntem  Sandstein.  Be- 
deutender und  mit  der  grofsen  Masse  des  Thüringer  Mu- 
schelkalks (zwischen  Laucha  und  Freiburg)  zusammen- 
hängend, erscheint  sie  erst  bei  Schraplau,  Schafstedt,  Ouer- 
furth  und  weiter  südlich. 

Das  Gestein  ist  herrschend  ein  gelblich  grauer,  ins 
Erdige  geneigter  ziemlich  dünn  geschichteter  Kalk,  begleitet 
von  gleichfarbigen  schiefrigen  Mergellagen.  Nur  einzelne  feste 
Bänke  von  bläulich  grauer  Farbe  legen  sich  ein,  öfter  aber 
in  Bänken  bis  3Fufs  Mächtigkeit  tritt  ein  gelblich  - weifser 
bis  ochergelbcr,  oft  eisenschüssiger  poröser  und  körniger 
selbst  sandiger  Kalk  auf,  ein  Dolomit  des  Muschelkalks, 
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< Mehlbatzc  genannt)  zu  welchem  auch  die  selteneti  grün- 
lich grauen  schwachen  Bänke  eines  milden  und  mürben 
feinsandigen  Kalkes  gehören. 

Der  Gebrauch  dieser  Kalksteine  ist  bekannt.  Zum 
Kalkbrennen  nimmt  man  nur  die  reinen,  nicht  dolomitischen, 
nicht  erdigen  oder  sandigen  Bänke.  Die  dichtesten  Platten 
derselben  geben  sehr  gute  lithographische  Steine  ab;  bei 
heller  Färbung  ist  die  feinste  Zeichnung  darauf  so  gut 
sichtbar  als  auf  den  Sohlenhöfer  Juraplatten. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Formation  zwischen  Burgsdorf 
und  Elbitz  kann  10  Ltr.  betragen ; südlich  von  Querfurth 
ist  sie  schon  bedeutender;  sic  reicht  dort  bis  ins  Unstrut- 
thal hinab,  und  oberhalb  Freiburg  noch  unter  dieses  Niveau. 

Im  Mansfeldschen  und  an  den  Grenzen  ist  gewifs  nur 
der  untere  Theil  der  Formation  (der  sogenannte  Wel- 
lenkalk der  Würtemberger)  vorhanden,  welcher  die  Stein- 
salzformationunterlagert. Bei  Buifleben,  Gotha,  Weimar  ist 
aber  die  obere  Abtheilung  über  dem  Steinsalzgebirge  (oder 
der  sogenannte  Kalkstein  von  Fricdrichshall ) anzutreflen 
und  durch  diesen  bis  in  die  Salzformation  hinein,  nament- 
lich des  Bufflebcncr  Bohrlochs  niedergebracht. 

I.  ... 
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4. 

Ueber  die  Anfertigung  und  Anwendung 
der  eisernen  Drathseite  auf  den  Steinkoh- 
lengruben im  Worm-Reviere  bei  Achen. 

" ' Von 

Herrn  Berggeschwornen  Feld  mann. 


JLPie  günsligen  Resultate,  welche  durch  die  Anwendung 
der  runden  eisernen  Drathseile  auf  den  Gruben  am  Harz 
bei  der  Schachtförderung  erlangt  worden  sind,  gaben  die 
erste  Veranlassung,  solche  Seile  auch  auf  den  Steinkohlen- 
gmben  im  Worm- Revier  zu  versuchen  *}.  Von  dem  Er-r 
Ander  der  Treibseile  von  Eisendratb,  Herrn  Ober-Bergrath 
Albert  zu  Clausthal,  welcher  zu  den  vielen  Verbesserun- 
gen und  Vervollkommnungen  bei  dem  Grubenbetriebe  und 
Grubenhaushalt  am  Harz,  diese  ungemein  wichtige  hinzu- 
gefügt  bat,  befindet  sich  in  diesem  Archiv  (B.  8.  S.  418) 
schon  eine  Mittheilung  über  die  Anfertigung  solcher  Trieb- 
seile von  dem  Erfinder  selbst,  auch  kann  ich  die  von  dem 
Hm.  Ober-Bergrath  Albert  im  B.  10.  S.  215  gegebenen 
Nachrichten  über  die  Anwendung  der  Drathseile  bei  den 
Harzgruben,  als  bekannt  voraussclzen.  Dennoch  glaube  ich, 
dafs  die  hier  folgenden  Angaben  über  Anfertigung  und  An- 

*)  Eine  von  dem  Herrn  Bergmeister  Kloz  gegebene  Notiz  über 
den  Nutzen  der  eisernen  Dratbseile  bei  den  Schachtförderungen 
mittelst  Dampfmaschinen  im  Essen -Werdenseben  Bergamts -Be- 
zirk, befindet  skh  in  diesem  Archiv  B.  14.  S.  110. 
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Wendung  der  Triebseile  von  Eisendrath  nicht  überflüssig 
sein  werden,  indem  seit  der  ersten  Erfindung  dieser  Treib- 
seile manche  Verbesserungen  bei  der  Anfertigung  dersel- 
ben aufgefunden  und  angewendet  worden  sind,  wie  auch 
bekannt  ist,  dafs  selbst  auf  dem  Harz  das  ursprüngliche 
Verfahren,  wie  es  zuerst  in  diesem  Archiv  angegeben  ward, 
verschiedene  Abänderungen  erlitten  hat. 

In  ökonomischer  Hinsicht  mufste  man  sich  im  Worm- 
Rcvier  von  der  Anwendung  der  eisernen  Treibseile  schon 
im  voraus  viel  versprechen,  weil  bei  den  mit  besonderen 
Abtheilungen  für  die  Fördergefafse  nicht  versehenen  tiefen 
Schächten  und  bei  der  daraus  entspringenden  sehr  mangel- 
haften Schachtförderung,  der  Verbrauch  an  Hanfseilen  un- 
gemein  grofs  geworden-  war.  Die  ersten  Versuche  recht- 
fertigten schon  diese  Voraussetzung,  indem  sich  die  Seil- 
kosten, nach  Einführung  der  Drathseile,  bedeutend  ernie- 
drigten. Dennoch  waren  die  Resultate  nicht  so  günstig, 
als  sich  nach  den  an  andern  Orten  gemachten  Erfahrungen 
erwarten  liefs,  denn  der  Verbrauch  an  Seilen  blieb  immer 
noch  sehr  bedeutend.  Die  Grubenbesitzer  wurden  dadurch 
veranlafst,  die  Seile  nicht  durch  die  Seiler  anfertigen  zu 
lassen,  sondern  sich  der  Anfertigung  selbst  zu  unterzie- 
hen *),  wobei  man  sich  die  doppelte  Aufgabe  steifte,  ein- 

■ S . . I !_'■  ' .... 

f *)  Rs  scheint  wohl  am  angemessensten,  die  Anfertigung  der  Seile 
.den  Seilern  gegen  einen  mäfsigen  Preis  zu  überlassen.  Bei  der 
ersten  Anwendung  der  Drathseile  mufste  die  Anfertigung  auf  den 
Gruben  geschehen , denn  die  Seiler  . glaubten  ihr  Gewerbe  da- 
durch  beeinträchtigt  und  suchten  die  neue  Einrichtung  in  Mifs- 
“ credit  zu  bringen.  Dieser  Grand  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handen. Der  Seiler  fertigt  eben  so  gerne  ein  Dratliseil  als  ein 
Hanfseil  .und  unter  solchen  Umständen,  unterliegt  es'  wohl  kei- 
nem Zweifel,  dafs  auf  einer  Grube,  die  jährlich  ein  paar  Seile 
macht,  die  Hinrichtungen  nicht  so  gut  und  die  Geschicklichkeit 
. nicht  so  grofs  sein  können,  als  bei  Demjenigen,  der  sich  das  ganze 
Jahr  hindurch  damit  beschäftigt.  Wo  ein  Grubenbeamter  ein 
besonderes  Interesse  für.  die  Selbstgnfcrtigung  hat  und  deshalb 
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mal,  die  Haltbarkeit  der  Seile  zu  vergröfsern,  und  dann, 
die  Kosten  der  Anfertigung,  welche  nach  dem  zuerst  be- 
kannt gewordenen  Verfahren  sehr  bedeutend  waren,  naeh 
Möglichkeit  zu  ermäfsigen. 

Hinsichtlich  des  letzten  Umstandes  dürfte  wohl  die  hier 
im  Worm-Revier  jetzt  allgemein  eingeführte  Fabrikation  der 
Seile,  die  einfachste  und  zugleich  die  billigste  Methode  sein, 
(reiche  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist  und  man  kann  da- 
her diese  Absicht  als  vollkommen  erreicht  betrachten.  Was 
dagegen  die  Haltbarkeit  der  Seile  betrifft,  so  haben  die  Er- 
fahrungen im  Allgemeinen  nur  mit  Bestimmtheit  ergeben, 


besondere  Zeit  and  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet,  kann  man 
ausnahmsweise  den  Nutzen  des  Verfertigers  selbst  verdienen,  ohne 
auf  der  anderen  Seite  Schaden  dadurch  zu  erleiden;  im  Allge- 
meinen wird  letzteres  aber  eben  so  der  Falt  sein,  als  bei  der 
Anfertigung  anderer  Gegenstände,  als  Nägel,  Beile,  Schaufeln, 
Ketten  u.  s.  f. , die  man  auch  selbst  machen  könnte,  aber  mit 
gröfserem  Yortheil  ankanft.  Bei  Anwendung  der  Drathseile  auf 
Jamesgrube  bat  sich  dies  bewährt,  indem  man  anfänglich  Seile 
von  verschiedenen  Anfertigern  im  Worm-Revier,  später  aber  von 
einem  Seiler  bezog  und  einen  bedeutenden  Yortheil  der  letzte- 
ren , wegen  ihrer  gröfseren  Dauer,  wargenommen  hat.  Erst 
dann,  wenn  verschiedene  Arten  von  Seilen,  gleich  gut  gefertigt 
mit  einander  verglichen  werden  können,  wird  man  sichere  Re- 
sultate über  dio  beste  Art  der  Construction  erhalten.  ^)iese 
Verschiedenheit  in  der  Construction  dürfte  übrigens  weit  weni- 
ger der  Grund  der  verschiedenen  Haltbarkeit  der  Seile  sein,  als 
die  gröfsere  oder  geringere  Sorgfalt  bei  der  Anfertigung.  Au- 
fserdem  übt  die  Beschaffenheit  der  Schächte  einen  großen  Ein- 
fluß auf  die  Haltbarkeit  der  Seile  aus.  Bei  dem  Mangel  an  Ver- 
dobnung  in  den  meisten  Schächten,  kann  es  sehr  leicht  Vorkommen, 
dafs  ein  Fördergefäfs  nntergreift  oder  aufstöfst,  und  ein  solcher 
Unfall  kann  das  sonst  gute  Seil  gänzlich  zerstören.  Natürlich 
erscheint  dann  ein  schlechtes  Resultat,  ohne  dafs  die  Beschaf- 
fenheit oder  der  Zustand  des  Seils  die  Ursache  war,  und  wie- 
derholt sich  dergleichen  öfter  auf  einer  Grube,  so  wird  der  Er- 
folg leicht  der  Construction  des  Seils  zur  Last  gelegt. 
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dafe  Seile,  bei  denen  jede  Litze  eine  getheerte  Hanfseele 
erhält,  die  dauerhaftesten  sind.  Die  grofse  Anzahl  von 
Versuchen,  in  denen  man  sich  durch  Anwendung  verschie- 
dener Drathsortcn  erschöpft  hat,  gewährte  dagegen  noch 
keine  Ueberzeugung , ob  dicker  oder  dünner  Drath  am 
zwcckmäfsigsten  zu  Drathseilen  angewendet  werden  müsse. 
Deshalb  werden  auf  den  Gruben  im  Worm- Revier  Seile 
angetroffen  ans  Dralh  von  No.  9.  und  von  No.  15.  und  aus 
allen  zwischen  diesen  beiden  Nummern  liegenden  Drath- 
Sorten.  In  der  letzten  Zeit  ist  man  vorzugsweise  zu  der 
Anwendung  des  Drathes  No.  15.  übergegangen  und  hat 
damit  auf  einzelnen  Gruben  wirklich  Resultate  erlangt,  wel- 
che beträchtlich  günstiger  ausgefallen  sind,  als  bei  Seilen 
aus  Drath  von  höher  liegenden  Nummern.  Später  werde 
ich  auf  die  im  hiesigen  Revier  herrschenden  Ansichten  über 
die  anzuwendenden  Drathsorten  zurückkommen  and  die 
Resultate  mittheilen,  so  weit  dies  bei  einer  nicht  vollstän- 
digen Controlle  möglich  ist. 

I.  Anfertigung  der  runden  Drathseile. 

Diese  erfolgt  jetzt  auf  allen  Gruben  ziemlich  gleich- 
mäfsig  und  die  wenig  bedeutenden  Abweichungen  beste- 
hen vorzüglich  in  dem  Zusammenfügen  der  einzelnen  Dräthc. 
Diese  Abweichungen  werden,  in  so  weit  sie  wesentlich 
sind,  bei  der  hier  folgenden  Beschreibung  des  Fabrika- 
tionsverfahrens mit  bemerkt  werden , indefs  lassen  sich 
doch  wesentlich  zwei  verschiedene  Vcrfahrungsarten  unter- 
scheiden. 

A.  Die  erste  im  Worm- Revier  übliche  Methode  der 
Anfertigung  der  runden  Treibseile  aus  Eisendrath. 

o.  Anfertigung  der  einzelnen  Litzen.  Jede 
Litze  besteht  nach  der  Verschiedenheit  des  Drathes  aus 
4 bis  7 Dräthen,  in  deren  Milte  eine  getheerte  Hanfseele 
eingedreht  wird.  Der  Drath  wird  für  die  ganze  Länge  der 
Litze  zunächst  gespannt,  nachdem  er  vorher  durch  einige, 
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auf  einem  Breit  nahe  an  einander  stofsenden  Eisenstäbchen 
(Taf.  I.  Fig.  1.  a.  obere  Ansicht,  Fig.  1.  b.  vordere  An- 
sicht) gezogen  und  ihm  dadurch  die  Neigung  sich  auf- 
zurollen,  genommen  ist. 

Die  Länge  der  Förderseile  belrägt  hier  fast  ohne  Aus- 
nahme mehr  als  100  Lachter,  und  da  die  einzelnen  Drälhe 
selten  über  50  Lachter  lang  sind,  so  müssen  die  Dräthe, 
bei  der  Anfertigung  der  Litzen,  in  der  Regel  zweimal  zu- 
sammengesetzt werden.  Auf  einigen  Gruben  geschieht  dies 
in  der  Art,  dais  man  die  an  einander  zu  befestigenden 
Dräthe  an  den  Enden  überbiegt  und  nachdem  die  hier- 
durch sich  bildenden  Hacken  in  einander  gelassen , die 
übergebogenen  Enden,  etwa  Zoll  lang,  naeh  jeder  Seite 
fest  um  den  Drath  windet  (Fig.  2.).  — Auf  anderen  Gru- 
ben befestigt  man  die  Dräthe  an  einander,  indem  man  die- 
selben an  den  Enden,  auf  eine  Länge  von  etwa  2 bis  3 
Zoll,  fest  in  einander  flechtet,  ohne  die  Enden  überzubie- 
gen (Fig.  3.). 

Auf  den  Gruben,  wo  starker  Drath  angewendet  wird, 
werden  die  Dräthe  an  einander  gelöthet. 

Die  beiden  ersten  Verfahrungsarten , die  Dräthe  aut 
die  Länge  des  ganzen  Seils  an  einander  zu  befestigen,  ha- 
ben anscheinend  den  Nachtheil,  dafs  der  Drath,  durch  das 
dichte  Zusammendrehen,  aufspaltet,  so  dafs  der  Stelle,  wo 
die  Verbindung  der  beiden  Dräthe  erfolgt,  die  Haltbarkeit 
abzugehen  scheint;  — sodann  den  wesentlichen  Nachtheil, 
dais,  durch  das  Zusammensetzen  zweier  Dräthe,  auf  der 
äufseren  Seite  der  Litze  eine  Erhöhung  entsteht,  die  bei 
dem  Zusammenschlagen  der  Litzen,  wegen  der  schrauben- 
artigen Windungen,  den  benachbarten  Dräthen  schadet. 

Ungeachtet  dieser  anscheinenden  Uebelstände  haben 
sich  beide  Arten  die  Dräthe  an  einander  zu  befestigen, 
doch  als  brauchbar  gezeigt  und  meine  eigenen  Beobach- 
tungen stimmen  mit  denen  der  Grubendirectoren  überein, 
dafc  selten  ein  Seil  an  dem  Punkte  reifst,  wo  zwei  Dräthe 
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zusammengesetzt  sind.  Uebrigens  vermeidet  man  es  so 
viel  als  möglich,  Dräthe  in  grofser  Nähe  mehrmals  mit  ein-* 
ander  zu  verbinden.  . 

An  dem  einen  Ende  sind  die  einzelnen  Dräthe  an  ei- 
sernen Häckchen  befestigt , welche  kreisförmig  auf  einer 
Eisenscheibe  von  etwa  8 Zoll  im  Durchmesser  angebracht 
sind  und  in  deren  Mittelpunkt  ein  besonderes  Häckchen 
vorhanden  ist,  an  welchem  die  Hanfseele  befestigt  wird. 
Mittelst  einer  Krücke  oder  Kurbel  kann  diese  Scheibe  in 
einem  hölzernen  Stuhl  (Fig.  4.  a.  Seitenansicht,  Fig.  4.  b- 
vordere  Ansicht)  gedreht  werden.  An  diesem  Stuhl  ist  die 
Kurbel  in  einer  Höhe  befestigt,  wie  sie  der  Bequemlichkeit 
des  bei  der  Anfertigung  der  Litzen  mit  Drehen  beschäftigten 
Arbeiters  am  mehrsten  zusagt.  Unter  dem  Stuhl  befinden 
sich  vier  Räder,  damit  er  in  demselben  Verhältnifs  leichter 
folgen  kann,  in  welchem  die  Dräthe  durch  das  Zusammen- 
drehen an  Länge  verlieren.  . •. 

An  dem  entgegengesetzten  anderen  Ende  sind  die 
Dräthe  ebenfalls  an  Hacken  befestigt,  deren  in  einem  zwei- 
ten Stuhl  (Fig.  5.  a.  Seitenansicht,  5.  b.  vordere  Ansicht) 
eben  so  viel  als  an  dem  ersten  Stuhl,  jedoch  in  einem 
etwas  gröfseren  Kreise  auseinanderstehend,  vorhanden  sind. 
Von  dem  ersten  unterscheidet  sich  dieser  zweite  Stuhl  da- 
durch, dafs  er  nicht  mit  einer  Scheibe  versehen  ist,  son- 
dern dafs  sich  jeder  einzelne  Hacken  frei  um  seine  Axe 
bewegen  mufs.  Dieser  Stuhl  wird  bei  dem  Anfertigen  der 
Litzen  so  festgestellt,  dafs  er  bei  dem  Zusammendrehen 
der  Dräthe  zu  Litzen  seine  Stellung  nicht  verändern  kann. 

Zwischen  diesen  beiden  Stühlen  ruhen  die  Dräthe,  in 
etwa  10  Lachter  Entfernung  von  einander,  auf  Stützen, 
welche  mit  Griffel  oder  Zinken  versehen  sind  (Fig.  6.), 
wodurch  für  jeden  Drath  eine  besondere  Abtheilung  gebil- 
det und  dadurch  bezweckt  wird,  dafs  sich  die  Dräthe,  beim 
Drehen  der  Dräthe  am  vorderen  Stuhl,  nicht  weiter  zu— 
sammendrehen  und  verwickeln  können,  als  wo  gerade  die 
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Litze  fertig  gemacht  wird.  Die  Dräthe  müssen,  wenn  sie 
so  gespannt  sind,  ziemlich  stark  angezogen  werden  und 
das  Gewicht  des  vorderen  Stuhls,  welcher  beim  Zusammen- 
drehen der  Litze  folgen  mufs,  darf  daher  nicht  zu  geringe 
sein. 

Zur  Anfertigung  der  Litzen  bedient  man  sich  eines 
hölzernen  Schlüssels  (Fig.  7.),  in  welchem  Oeffnungen  in 
der  Art  vorhanden  sind,  als  sich  an  der  vorderen  Scheibe 
Hacken  zur  Befestigung  der  Dräthe  befinden,  nur  ist  die 
Entfernung  der  Oeffnungen  von  einander,  also  der  Durch- 
messer des  Kreises,  auf  dessen  Peripherie  sie  angebracht 
sind,  kleiner,  als  bei  den  Hacken  auf  der  Scheibe. 

Vor  der  Befestigung  an  der  Eisenscheibe  sind  die 
Dräthe  und  die  Hanflitze  durch  die  Oeffnungen  dieses  Schlüs- 
sels geleitet,  welcher  sich  daher,  ehe  das  Zusammendrehen 
der  Litzen  beginnt,  ganz  nahe  vor  der  Scheibe  befindet. 

Nachdem  auf  solche  Weise  die  erforderlichen  Dräthe, 
nebst  der  Hanflitze,  welche  die  Seele  bilden  soll,  gespannt 
sind,  erfolgt  die  Anfertigung  der  Litze,  wobei  nothwendig 
vier  Arbeiter  thätig  sein  müssen,  von  denen  einer  die  Ei- 
senscheibe dreht,  der  zweite  sich  mit  dem  Schlüssel,  — wel- 
cher fortwährend  in  möglichst  gleicher  vertikaler  Richtung 
gehalten  werden  mufs,  — gleichmäfsig  fortbewegt,  der 
dritte  kurz  hinter  diesem  die  Hanfseele  anzieht,  damit  die- 
selbe genau  in  der  Mitte  der  sich  zusammendrehenden 
Dräthe  bleibt,  und  der  vierte  endlich  darauf  achten  mufs, 
dafs  sich  jeder  Hacken  an  dem  hinteren  Stuhle  in  der  Art 
herumbewegt,  wie  die  Eisenscheibe  am  vorderen  Stuhle 
bewegt  wird.  . h 

Bei  der  Anfertigung  der  Litzen  kommt  es  vorzüglich 
darauf  an,  dafs  die  Scheibe  am  vorderen  Stuhle  gleichmä- 
fsig gedreht  wird,  — dafs  der  Arbeiter,  welcher  mit  dem 
Schlüssel  vorgeht,  sich  nicht  zu  rasch,  noch  weniger  aber 
zu  langsam  fortbewegt , sondern  immer  darauf  Bedach» 
nimmt,  dafs  auf  eine  Litzenlänge  von  6 Zoll  jeder  P 
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sich  7£  mal  um  die  Litze  wendet,  ein  Verhäilnifs,  welches 
man,  liier  wenigstens,  als  das  angemessenste  gefunden 
hat,  t-*  ferner,  dafs  der  Arbeiter,  welcher  an  dem  hinte- 
ren Stuhle  steht,  genau  darauf  achtet,  dafs  keiner  der  Ha- 
ken, an  welchem  ein  Drath  befestigt  ist,  sich  während  des 
Zusammendrehens  der  Litze  mit  umzudrehen  aufhört.  Um 
dieses  möglichst  zu  verhindern,  ist  es  gut,  wenn  die  Häck- 
chen  in  metallenen  Pfannen  laufen.  Die  Hanfseele  wird, 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  der  bei  der  Anfertigung  der 
Draibseile  beschäftigten  Arbeiter,  von  den  Dräthen  so  e»n- 
geschlosscn,  dafs  sic  an  keinem  Punkte  zu  bemerken  ist. 
Wesentlich  bleibt  es,  dieselbe  nicht  zu  dünne  und  nicht  zu 
stark  zu  nehmen,  da  in  dem  letzten  Falle  jede  Feuchtig- 
keit zu  derselben  leichten  Zugang  hat  und  der  Theer  nicht 
so  dauernd  gegen  die  Oxydation  der  Dräthe  schützt,  und 
im  letzten  Fall  die  Dräthe  durch  die  zu  starke  Reibung 
unter  sich,  viel  leiden. 

j.  Bei  dem  Anfertigen  der  Litzen  verliert  der  Drath  auf 
eine  Länge  von  100  Lachtern  beinahe  3 Lachter,  so  dafs 
also,  um  eine  Litze  von  100  Lachtern  Länge  anzufertigeu, 
die  Dräthe  103  Lachter  lang  gespannt  werden  müssen. 

b.  Zusammenschlagen  der  Litzen  zum  Beil. 
Ganz  so  wie  die  einzelnen  Dräthe  am  vorderen  Stuhle  an 
den  auf  einer  Scheibe  angebrachten  Hacken  befestigt  wur- 
den, geschieht  dies  auch  mit  den  einzelnen  Litzen,  zwi- 
schen denen  wieder  eine  Hanfseele  in  der  Art  eingedrehet 
wird,  wie  es  bei  der  Anfertigung  der  Litzen  beschrieben  ist. 

Der  hölzerne  Schlüssel,  dessen  man  sich  beim  Zusam- 
menschlagen der  Litzen  bedient,  ist  gleichfalls  so  einge- 
richlet  wie  der,  welcher  bei  der  Anfertigung  der  Litzen 
gebraucht  wird,  nur  dafs  er,  wenn  das  Seil  aus  dünnem 
Drath  gefertigt  wird,  weniger  Oeffnungen  zu  haben  braucht. 
Auch  bedient  man  sich  beim  Zusammendrehen  des  Seils 
derselben  Stützen,  wie  bei  den  Litzen,  so  dafs  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  Zusammendrehen  des  Seils  und  dem 
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Anfertigen  der  Litzen,  nur  in  der  Befestigung  der  Litzen 
an  ihrem  äufsersten  Ende  besteht.  Jede  Litze  ist  näm- 
lich an  einem  besonderen  Stühlchen  (Fig.  8.)  mittelst  ei- 
nes Häckchens  auf  die  Weise  befestigt,  wie  die  Dräthe  zu- 
sammen an  dem  äufseren  Stuhl  befestigt  wurden.  Das 
Häckchen  in  diesem  Stühlchen  dreht  sich,  wie  dies  an  dem 
früher  beschriebenen  Stuhl  der  Fall  war,  aber  jedes  Stühl— 
chen  rückt  fiir  sich  vor,  in  dem  Yerhältnifs  wie  durch  das 
Znsammendrehen  des  Seils  die  daran  befestigte  Litze  kür- 
zer wird. 

Die  Nothwendigkeit,  jede  Litze  an  einem  besonderen 
Stühlchen  zu  befestigen,  liegt  darin,  dafs  die  Litzen  nieht 
immer  an  allen  Punkten  gleich  dick  sind,  beim  Zusammen- 
drehen des  Seils  daher  eine  Litze  mehr  angespannt  wird 
als  die  andere,  und  bei  Belastung  des  Seils  durch  ein 
schweres  Fördergelafs,  die  stärkere  Litze  viel  mehr  zu 
tragen  haben  würde  als  die  übrigen,  mithin  die  Abnutzung 
der  Litzen  beim  Gebrauch  des  Seils  nicht  gleich  bleiben 
könnte.  Um  daher  zu  verhüten,  dafs  eine  Litze  nicht  stär- 
ker zusammengedreht  wird  als  die  anderen,  müssen  die 
Stühlchen,  bei  möglichst  horizontaler  Stellung,  gleich  stark 
belastet  sein,  und  der  vordere  Stuhl,  an  dem  das  Zusam- 
mendrehen  geschieht,  mufs  so  beschwert  werden,  dafs  er 
sich  durchaus  nicht  bewegen  kann. 

Wichtig  ist  es,  dafs  der  Arbeiter  bei  den  Stühlchen, 
an  denen  die  einzelnen  Litzen  befestigt  sind,  genau  darauf 
sieht,  dafs  keines  der  Häckchen  aufhört  sich  zu  drehen, 
veil  sich  die  Litzen  sonst  zu  fest  zusammenwinden  und 
zum  Aufspalten  der  einzelnen  Dräthe  Veranlassung  gege- 
ben werden  würden.  Wenn  die  Häckchen  , wie  es  hier 
meistens  der  Fall  ist,  nicht  in  metallenen  Pfannen  laufen, 
so  ist  es  ganz  besonders  nöthig,  dafs  der  Arbeiter  mit 
grofser  Schnelligkeit  bald  dieses  bald  jenes  Häckchen  an- 
stöfst.  Der  Haltbarkeit  der  Seile  wird  offenbar  in  einem 
hohen  Grade  dadurch  geschadet,  wenn  das  erwähnte,  eben 
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so  bcschwprKqiie  als  langweilige  Anstofsen  nicht  pünktlich 
aiisgeführt  und  mitunter  unterlassen  wird.  Der  Arbeiter 
mufs  daher  noth wendig  einer  ununterbrochenen  Controlle 
ausgesetzt  sein,  wenn  er  nicht  ein  in  hohem  Grade  zu- 
verlässiger Mann  ist. 

B.  Eine  zweite  Methode  zur  Anfertigung  runder 
Drathseile. 

2; ' Das  eben  beschriebene  Verfahren  zur  Anfertigung  der 
Treibseile  aus  Eisendrath  war  lange  Zeit  die  einzige,  auch 
jetzt  noch  auf  den  mehrsten  Gruben  in  Anwendung  kom- 
mende Methode ; indefs  hat  der  Grubendirector  Hr.  Schum- 
mer d.  Aelt.  in  der  letzten  Zeit  Abweichungen  eingeffihrt, 
die  offenbar  sehr  zweckmäfsig  sind,  indem  dadurch  zum 
gröfsten  Theil  die  Nachiheile  beseitigt  werden,  welche,  bei 
der  fast  nicht  zu  vermeidenden  Unaufmerksamkeit  der  Ar- 
beiter, sehr  nachtheilig  auf  die  Haltbarkeit  der  Seile  ein- 
wirken. 

Der  hintere  Stuhl  wird  ganz  feslgcstellt  und  die  Häck- 
chen,  an  denen  die  einzelnen  Dräthe  befestigt  sind,  kön- 
nen, mittelst  eines  hölzernen  Kreuzes,  jedes  um  seine  Axe 
gedreht  werden  (Fig.  9.  a.  hintere  Ansicht,  9.  b.  Seiten- 
ansicht). Am  vorderen  Stuhle  befindet  sich  keine  eiserne 
Scheibe,  sondern  die  .Dräthe  werden  alle  zusammen  an 
einem  gemeinschaftlichen  Hacken  befestigt,  welcher 
um  seine  Axe  gedreht  werden  kann,  in  der  Art,  wie  auf 
Fig.  10.  dargestellt  ist.  Die  Stützen,  auf  welchen  die  Dräthe 
in  Entfernungen  von  6 zu  6 Lachtern  ruhen,  unterschei- 
den sich  von  den  früher  erwähnten  darin,  dafs  an  den 
Seiten  ein  Reif  angebracht  ist,  über  welchen  ein  Theil  der 
Dräthe  geleitet  wird , während  nur  zwei  Dräthe  auf  der 
Stütze  selbst  liegen  (vergl.  Fig.  11.).  Vom  vorderen  Stuhl 
- aus  betrachtet,  bilden  die  Dräthe  einen  Kegel,  dessen  Spitze 
in  dem  Hacken  des  vorderen  Stuhles  endigt. 

, Damit  jeder  Drath,  bei  dem  Drehen  der  Litze,  gleicli- 
mäfsig  angespannt  wird,  bildet  der  Schlüssel,  dessen  man 
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sich  bedient,  einen  abgestumpften  Kegel,  auf  dessen  Ober- 
fläche die  Drälhe  in  gleichmäfsig  von  einander  entfernten 
Rillen  oder  Einschnitten  geleitet  werden  (Fig.  12.  a.  Sei- 
tenansicht; 12.  b.  obere  Ansicht).  Die  Oeffnung  für  die 
Hanfseele  in  diesem  Schlüssel  ist  genau  durch  die  Axe  des 
abgestumpften  Kegels  gebohrt. 

Die  Anfertigung  der  Litzen  geschieht  in  der  Art, 
dafs  man  am  vorderen  Stuhle  den  Hacken  dreht  und  gleich- 
mäfsig,  d.  h.  mit  derselben  Geschwindigkeit  und  nach  der- 
selben Richtung , mittelst  des  hölzernen  Kreuzes  jedes 
Häckchen  am  hinteren  Stuhl  um  seine  Axe  sich  drehen  läfst. 
Mit  dem  Schlüssel  wird  eben  so  vorgeschritten,  wie  bei 
der  ersten  Methode,  nur  müssen  die  Drälhe  von  den  Stü- 
tzen losgemacht  werden,  sobald  der  Arbeiter  mit  dem 
Schlüssel  einer  Stütze  nahe  kommt.  Um  dies  zu  beobach- 
ten, ist  ein  besonderer  Arbeiter  erforderlich,  so  dafs  bei 
der  Anfertigung  der  Drathseilc  nach  dieser  Methode  ein 
Arbeiter  mehr  nöthig  ist,  als  bei  dem  zuerst  beschriebenen 
Verfahren.  Die  Hanfseele  ist  nicht  mit  gespannt,  sondern 
wird  von  einem  Arbeiter,  nicht  allzu  stark  angezogen,  hin- 
ter dem  Schlüssel  angehalten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  der  Arbeiter,  welcher  die  Hanfseele  anhält,  gleichmä- 
fsig mit  dem  Schlüssel  vorschreiten  mufs.  Die  Lage  der 
Oeffnung  in  dem  Schlüssel  ist  Veranlassung,  dafs  die  Hanf- 
secle  ganz  genau  in  die  Mitte  der  Dräthe  zu  liegen  kommt. 

Genau  eben  so  wie  die  Litzen  angefertigt  werden, 
wird  aus  denselben  auch  das  Seil  aus  den  einzelnen  Litzep 
zusammengedreht. 

Die  Vortheile,  welche  die  Anfertigung  der  Seile  nach 
dieser  Methode  gewährt,  bestehen  im  Wesentlichen  darin, 
.dafs  die  gespannten  Dräthe  an  beiden  Enden  gleichmäfsig 
gedreht  werden,  wodurch  das  Aufspalten  des  Drathes  ver- 
hütet wird,  und  darin,  dafs  kein  Drath,  und  eben  so  we- 
nig eine  Litze,  fester  angespannt  w'ird,  als  die  anderen 
Dräthe  oder  Litzen,  welches  gleichfalls  durch  das 
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mäfsige  Drehen  an  beiden  Enden  der  Dräthe  oder  Litzen 
verhindert  wird.  Wenn  aber  jeder  Drath  bei  dem  Ge- 
brauch des  Seiles  gleich  stark  angezogen  wird,  so  mufs 
dadurch  die  Haltbarkeit  des  Seiles  nothwendig  beträcht- 
lich erhöhet  werden. 

Beide  Vortheile,  welche  dnrch  dies  Verfahren  erlangt 
werden,  sind  so  wesentlich,  dafs  man  dasselbe  unbezwei- 
felt  bald  allgemein  einführen  wird. 


Kosten  der  Anfertigung  eines  runden  Drathseils. 

i • 

Wenn  bei  der  Anfertigung  der  Drathseile  immer  die- 
selbe Mannschaft  verwendet  wird,  so  können  täglich  60 
Lachter  oder  in  2 Tagen  120  Lachter  Seillänge  gedreht 
werden. 


Nach  der  ersten  Verfahrungsart  würden  auf  ein  Seil 
von  120  Lachtern  Länge  acht  Arbeiterschichten,  nach  der 
zuletzt  angegebenen  Methode  aber  10  Arbeiterschichten  ver- 
fahren werden,  1 Schicht  zu  10  Sgr.  3 Thlr.  10  Sgr.  - Pf. 

Die  Hanfseelen  in  den  Litzen  (star- 
ker Bindfaden)  wiegen  auf  120  Ltr. 

Länge  des  Seils  genau  12  Pf.  zu  6£  Sgr.  2 — 18 — - — 
Die  Hauptseele  zwischen  den  Litzen 
wiegt  18  Pf.  zu  Sgr.  .....  3 — 27  — - — 
Der  Theer  für  diese  Seelen,  25  Pf. 

zu  1 Sgr 8—4  — 

Der  Drath  No.  15. , welcher  für  die 
Länge  des  Seils  von  120  Ltr.,  auf 
125  Ltr.  in  den  Litzen  gespannt  wer- 
den mufs,  wiegt  505  Pf.  zu  3i  Sgr.  54  — 21  — 3 — 

f - 

Summa  aller  Kosten  64  Thlr.  24  Sgr.  7 Pf 
Das  Gewicht  dieses  Seils  beträgt  überhaupt  560  Pfund 
Die  Kosten  können  sich  wesentlich  nur  verändern,  wem 


die  Ankaufspreise  für  den  Drath  erhöht  oder  ermäfsig 
Werden. 
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Befestigung  des  Seils  an  den  Zwiefselketten. 

Bei  der  Einführung  der  Drothseile  kamen  die  meisten 
Risse  derselben  kurz  über  dem  Knoten  vor,  mittelst  des-r 
sen  man  die  Zwiefsclkcltcn  befestigt  hatte.  Diesen  Uebel- 
stand  hat  man  jetzt  dadurch  beseitigt,  dafs  man  mittelst 
eines  Hohlringes,  — vergl.  Fig.  13.,  — die  Verbindung 
mit  den  Zwiefselkclten  herstellt.  Diese  Art  der  Befesti- 
gung, welche  sich  sehr  bewährt  hat,  ist  die  einzige,  wel- 
che in  dem  hiesigen  Revier  angewendet  wird. 

Reparatur  der  Seile. 

* • Ein  Drathseil  wird  selten  dadurch  ganz  unbrauchbar, 
dafs  einzelne  Litzen  in  demselben  zerrissen  sind.-i  Man 
mufs  nur  vermeiden,  dafs  das  Seil  wirklich  bricht,  indem 
in  diesem  Falle  das  mit  in  den  Schacht  stürzende  Stück 
so  durch  einander  fällt  und  in  sich  zerreifst,  dafs  es  völlig 
unbrauchbar  wird.  . ; * • 

Der  Wärter  bei  der  Förder- Dampfmaschine  sowohl, 
als  die  Abnehmer  der  Fördergefäfse,  müssen  es  sich  daher 
besonders  angelegen  sein  lassen,  das  Seil  fortwährend  zu 
beobachten  und  die  Reparaturen  desselben  zu  veranlassen, 
sobald  eine  Litze  oder  auch  nur  mehre  Dräthe  schadhaft 
werden. 

Wenn  eine  Beschädigung  bemerkt  wird,  welche  eine 
Ausbesserung  des  Seils  erfordert,  so  wird  dasselbe  an  der 
schadhaften  Stelle  durchgehauen,  das  schlechte  Stück  her- 
ausgenommen und.  dann  werden  die  beiden  Enden  wieder 
zusammengeflochten.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  bei- 
den Enden,  auf  die  Länge  der  zu  flechtenden  Stellen,  aus- 
geglühet,  damit  der  Dratli  biegsamer  werde  und  seine  Ela- 
sticilät  verliere.  Hierauf  wird  jedes  Seilende  für  sich  in 
einem  Schraubstock  befestigt,  wobei  das  Seil  mittelst  zweier 
Brettchen  gegen  die  Eindrücke  der  Backen  des  Schraub- 
stocks geschützt  wird.  Die  Litzen  des  ausgeglüheU,T>  n 
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endes  werden  sodann  auf  die  Länge  der  anzubringenden 
Flechte  auseinander  geflochten  und  ein  jeder  von  den  Drä- 
then  fester  zusammcngedreht,  weil  sich  die  Litzen  dann 
leichter  durch  das  Seil  flechten  lassen.  Die  Litzen  wer- 
den dann  so  übergebogen,  dafs  sic  mit  der  Axe  des  Seils 
einen  rechten  Winkel  bilden,  wie  dies  auf  Fig.  14.  a.  in 
der  Seitenansicht  und  14.  b.  in  der  vorderen  Ansicht  bild- 
lich dargcstellt  ist.  Ist  dies  mit  beiden  Enden  des  auszu- 
bessernden  Seils  geschehen,  so  drückt  man  die  beiden  an 
einander  zu  flechtenden  Seilenden  fest  gegen  einander  und 
legt  die  aufgeflochtenen  Litzen  des  einen  Endes  so  über 
das  andere  Seilende,  dafs  jede  Litze  des  einen  Endes  zwi- 
schen zwei  Litzen  des  anderen  Endes  zu  liegen  kommt, 
oder  man  sticht  die  aufgeflochtenen  Litzen  durch  einander, 
wie  es  in  Fig.  15.  a.  in  der  Seitenansicht  und  15.  b.  in 
der  vorderen  Ansicht  dargestellt  ist.  Alsdann  befestigt  mqn 
die  vor  einander  gestellten  Seilenden  im  Schraubstock,  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  der  Punkt,  wo  das  Seil  nicht  mehr 
aufgeflochten  ist,  so  eben  frei  bleibt. 

Mit  einem  zugespitzten  runden  Eisen  werden  hierauf 
im  geschlossenen  Seil  die  Litzen  so  aufeinander  gebogen, 
dafs  zu  jeder  Seite  der  gemachten  Oeffnung  sich  gleich 
viel  Litzen  befinden.  (Wenn  das  Seil  aus  5 Litzen  be- 
steht, so  müssen  einmal  auf  der  einen  Seite  der  Oeflnung 
zwei  Litzen,  das  andere  mal  auf  derselben  Seite  drei  Li- 
tzen liegen,  weil  sonst  die  Flechte  nicht  rund  wird.)  Durch 
diese  Oeifhung  wird  dann  die  obere  Litze  des  anderen 
Seilendes  gestochen  und  fest  angezogen.  Solche  Oeffnun- 
gen  werden  mit  jedesmaliger  Ueberschlagung  einer  Litzen- 
stärke im  Seil  für  alle  folgenden  zu  flechtenden  Litzen 
gemacht,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  diese  jedes- 
mal der  Reihe  nach,  wie  sie  im  Seil  zusammengeflochten 
waren,  durchgezogen  werden.  Die  Zeichnung  Fig.  16.  wird 
dies  verdeutlichen  helfen.  Das  Aneinander?! echten  zweier 
Drathenden  geschieht  überhaupt  ganz  in  der  Art  wie  runde 
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Hanfseile  zusammengeflochten  werden,  und  jeder  Sciler- 
meister  wird  daher  ohne  Schwierigkeit  eine  solche  Flechte 
am  Drathseil  machen  können.  Es  ist  hinreichend,  dafs  man 
die  obere  Litze  nur  zweimal  durch  das  Seil  zieht  und  die- 
selbe dann  schwinden  läfst.  Die  folgende  Litze  wird  dann 
dreimal,  die  darauf  folgende  viermal  u.  s.  f.  durchgezogen, 
so  dafs  überhaupt  die  Flechte  sich  immer  mehr  verjüngt. 
Die  Länge,  bis  zu  welcher  die  einzelnen  Litzen  durch  das 
Seil  geflochten  werden,  ist  hier  durchschnittlich  2 Fufs,  so 
dafs  die  ganze  Flechte  eine  Länge  von  4 Fufs  erhält. 

Die  geflochtenen  Litzen  liegen  durch  das  Seil  ganz  in 
der  Art,  wie  in  einem  runden  Drathseile  die  Litzen  neben 
einander  liegen.  Das  Seil  hat  daher  in  der  Flechte,  auf 
den  Stellen,  wo  alle  Litzen  mit  einander  geflochten  wer- 
den, die  doppelte  Dicke.  Daraus  entspringt  der  Uebel- 
stand,  dafs  es  sich  an  diesen  Stellen  auf  der  Seilscheibe 
weniger  biegt,  und  dafs  an  dem  Punkt,  wo  die  Flechte 
aufhört,  im  Seil  ein  Winkel  entsteht,  durch  den  die  obe- 
ren Drälhe  bedeutend  stärker  angezogen  werden,  als  die 
unteren,  und  deshalb  oft  reifsen.  Obgleich  man  nun  in 
einer  Flechte  die  einzelnen  Litzen  nach  und  nach  schwin- 
den läfst  und  dadurch  den  Knoten  im  Seil  selbst  veijüngt, 
so  reifst  doch  in  der  Regel  das  reparirte  Seil  unmittelbar 
über  der  Flechte  viel  leichter,  als  an  irgend  einem  ande- 
ren Punkte  und  deshalb  mufs  das  Seil  an  solchen  Stellen 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  beobachtet  werden.  In  der 
Flechte  selbst  ist,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  noch  kein 
Seil  gerissen. 

Es  kommt  selten  vor,  dafs  ein  Seil  mehr  als  einmal 
aneinander  geflochten  wird.  Man  legt  es  ab,  wenn  es  zum 
zweiten  mal  schadhaft  ist  und  verbraucht  die  guten  Stücke  auf 
Bremsbergen  und  flachen  Schächten,  während  die  unbrauch- 
baren Stücken  verkauft  und  mit  18  Thaler  für  1000  Pfund 
bezahlt  werden.  Der  dicke  Drath  ist  nach  Verhältnifs  theu- 
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rer;  so  wird  z.  B.  für  Dralh  von  No.  10.  ein  Gewicht  yon 
1000  Pfd.  mit  30  Thalern  bezahlt. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  runden 
Drathseile  Es  ist  oben  schon  erwähnt,  dafs  man  in  der 
letzten  Zeit  ziemlich  allgemein  zur  Anwendung  des  dünnen 
Drathes  übergegangen  ist.  Nur  auf  den  Gruben  der  Ver- 
einigungsgesellschaft ist  der  Drath  No.  10.  in  Anwendung  ge- 
blieben. Der  Direktor  dieser  Gruben,  Hr.  S trieb  eck, 
hat  sehr  günstige  Resultate  mit  Seelen  aus  dickem  Drath 
erhalten,  während  sich  solche  Seelen  auf  anderen  Gruben 
nicht  bewährt  gezeigt  haben,  z.  B.  auf  der  Grube  Ath. 
Worin  diese  Verschiedenheit  der  Resultate  ihren  Grund 
haben  möge,  weifs  ich  mir  um  so  weniger  zu  erklären, 
als  namentlich  früher  die  Anfertigung  der  Seile  auf  bei- 
den Gruben  ganz  in  derselben  Art  geschah,  und  beide 
Schächte  mit  Spannseilen  versehen  sind.  Beide  Schächte  sind 
ziemlich  trocken,  so  dafs  auch  hierin  weder  der  eine  noch 
der  andere  im  Vortheil  steht.  Weil  aber  Hr.  Striebeck* 
statt  der  getheerten  Hanfseele,  eine  Seele  aus  starkem 
Drath  einflechten  läfst,  so  kann  die  gröfsere  Haltbarkeit 
der  Drathseile  aus  starkem  Drath  auf  den  genannten  Gru- 
ben wohl  von  der  Anwendung  der  Drathseele  herrühren, 
indem  dadurch  jeder  Drath  in  den  Litzen  gleichmäfsiger 
zum  Tragen  kommt,  als  bei  der  Anwendung  von  Hanfsee- 
Jen,  die  nicht  immer  gleich  stark  sind.  Dagegen  entspringt 
aus  der  Verwendung  einer  Drathseele,  besonders  wenn  zu 
derselben  ein  einzelner  Drath  genommen  wird,  der  wesent- 
liche Nachlheil,  dafs,  wenn  sich  das  Seil  bei  der  Belastung 
verlängert,  die  Seele  reifsen  mufs.  Ehe  aber  der  die  Seele 
bildende  Dralh  wirklich  zerrissen  ist,  haben  sich  die  ein- 
zelnen Litzen  schon  mehr  oder  weniger  über  einander  ge- 
schoben und  hierdurch  wird  das  ungleiche  Tragen  der  ein- 
zelnen Dräthe  hervorgerufen.  Deshalb  werden,  aufser  auf 
den  Gruben  der  Vereinigungsgesellschaft,  nirgends  Drath- 
seelen  angewendet*  selbst  in:  den  Fabriken  nicht,  denen  cs 
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doch  häufig  darum  zu  thun  ist,  ihren  Seilen  durch  ein  mög- 
lichst gleiches  Geflecht,  ein  gutes  äufsercs  Ansehen  zu 
geben.  • 

Das  Thecren  der  Seile  hält  Hr.  Striebeck  für  ganz 
überflüssig,  indem,  seiner  Ansicht  nach,  die  Dräthe  eines 
Seils,  welches  fortwährend  im  Gebrauch  steht,  vom  Rost 
nichts  zu  leiden  haben.  Auf  allen  anderen  Gruben  hält 
man  dagegen  das  Theeren  für  sehr  zweckinäfsig.  Bei  nas- 
sen Schächten  scheint  wenigstens  die  Nothwendigkeit  sehr 
nahe  zu  liegen,  indem  auf  keiner  Grube  unausgesetzt  und 
ohne  alle  Unterbrechung  gefördert  wird,  übrigens  auch  wäh- 
rend der  Förderung  die  Nässe  einen  naclitheiligen  Einflufs 
auf  das  Seil  ausüben  kann.  Ungeachtet  dieser  Betrachtun- 
gen weiset  die  Vereinigungsgesellschaft  den  gröfsten  Effekt 
nach,  welcher  mit  den  runden  Dratbseilen  erlangt  wor- 
den ist. 

Haltbare  Gründe,  aus  welchen  dünnerer  Drath  dem 
dickeren  der  Vorzug  eingeräumt  werden  müsse,  hat  man 
nicht  auflinden  können.  Die  allgemeine  Meinung  hat  sich 
nur  dahin  vereinigt,  dafs  zu  dünneren  Dräthen  weit  bes- 
seres Eisen  angewendet  werden  müsse,  als  zu  stärkeren 
und  dafs  darin  wohl  der  Grund  gefunden  werden  könne, 
einem  Geflecht  aus  dünnerem  Drath  eine  gröfsere  Haltbar- 
keit zuzugestehen.  Zum  Theil  dürfte  die  Anwendung  von 
starkem  oder  von  schwachem  Drath  wohl  von  Lokalverhält- 
nissen abhängig  sein,  denn  wenn  auch  im  Allgemeinen  sehr 
dünner  Drath  aus  dem  Grunde  nachtheilig  sein  dürfte,  weil 
dabei  sehr  leicht  ein  Drath  im  Seile  reifst  und  ein  solcher 
Fehler  zur  Zerstörung  des  Seils  beim  Aneinanderlegen  auf 
der  Trommel  sehr  viel  beträgt;  so  darf  doch  wegen  klei- 
ner Scheiben  und  Trommeln  ein  gewisses  Maafs  der  Stärke 
zuweilen  nicht  überschritten  werden,  ohne  das  Seil  für  sol- 
che Scheiben  und  Trommeln  zu  wenig  biegsam  zu  machen. 
Nur  das  sichere  Resultat  haben  die  bisherigen  Versuche 
im  Worm-Revicr  ergeben,  dafs  von  der  sorgfältigen  An- 
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Fertigung  des  Seils  die  Dauer  desselben  vorzugsweise  ab- 
hängig ist,  mag  das  Material  dünnerer  oder  stärkerer  Drath 
sein  und  mag  Hanf  dazwischen  liegen  oder  nicht,  wenn- 
gleich die  mit  Hanfseelen  in  den  Litzen  und  zwischen  den 
Litzen  versehenen  Seile,  bei  einer  gleich  sorgfältigen  An- 
fertigung, wirklich  die  besten  Erfolge  ergeben  haben. 

Aller  Drath,  welcher  im  hiesigen  Revier  zu  Drathseilen 
angewendet  wird,  ist  ungeglühet. 

Ganz  allgemein  ist  die  Erfahrung,  dafs  die  Drathseile 
in  d$r  unteren  Hälfte  zuerst  schadhaft  werden.  Man  darf 
daher  nicht  versäumen,  die  Seile  umzulegen,  sobald  man 
warnimmt,  dafs  mehre  Dräthe  gerissen  sind.  Haben  wirk- 
lich schon  einige  Dräthe  am  unteren  Ende  des  Seils  Risse 
erhalten  und  man  legt  das  Seil  nur  zeitig  genug  um,  so 
kann  cs  ohne  weitere  Reparatur  so  lange  liegen,  bis  an 
der  umgelcgten  schadlosen  Hälfte  Dräthe  reifsen.  Dann 
mufs  das  Seil  reparirt  werden,  indem  man  aus  demselben 
die  schadhaften  Stellen  fortnimmt. 

Im  Allgemeinen  wird  angenommen,  dafs  bei  einer  För- 
derung aus  100  Lachter  Tiefe  und  wenn  zur  Leitung  der 
Fördergclafse  Spannseile  im  Schacht  angebracht  sind,  ein 
Seil  aus  Drath  von  No.  12  — 15.  zwei  Jahre  lang  liegen 
kann,  wonach  sich  annehmen  läfst,  dafs  mit  einem  Seil, 
aus  100  Lachter  Tiefe  und  bei  zweckmäfsiger  Einrichtung 
des  Förderschachtes,  300,000  Centner  Steinkohlen  geför- 
dert werden  können.  — Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  die 
Seile  meistens  oberhalb  dem  Seilknoten  brechen,  und  dies 
besonders  dann,  wenn  die  Hängekette  sehr  kurz  ist,  so 
dafs  das  Seil  oft  aufstöfst.  Die  Dauer  der  Seile  würde 
sich  bei  weitem  günstiger  herausstellen,  wetin  die  Schächte 
verschlagen  wären.  Da  dies  aber  im  hiesigen  Revier  nicht 
der  Fall  ist  und  man  diesem  Mangel  nur  unvollkommen 
durch  gespannte  Seilleitungen  abhilft , so  stofsen  die  Ge- 

fafse  häufig  an  den  Schachtstöfsen  und  unter  sich  an,  wo- 
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Hel)  Ith  sie  beträchtlich  leiden,  zugleich  ober  auch  die  Stöfse 
die  Drathseile  zurück  wirken. 

Der  Hr.  Berggeschworne  Und  er  Eick  hat  eine  ta- 
Con j^rische  Zusammenstellung  über  die  Kosten“  jind  den 
der  runden  Drathseile  auf  verschiedenen  Gruben  des 
»-Reviers  angefertigt,  welche  ich  mir  erlaube  in  der 
ügten  Tabelle  mitzutheilen.  Es  geht  daraus  zugleich 
r,  welche  Dratbnummern  im  hiesigen  Revier  für  die 
»eile  angewendet  werden.  Die  Zusammenstellung  ward 
im  Jahr  1840  gemacht,  wo  die  Resultate  noch  un- 
ungünstiger waren,  als  sie  jetzt  ermittelt  werden 
en.  Dennoch  ergeben  sich  daraus  schon  sehr  bedeu- 
Vortheile  durch  Anwendung  der  Drathseile,  wenig- 
bei  einigen  Gruben,  indem  die  Seilkosten  dadurch 
Scheffel  geförderter  Steinkohlen,  auf  der  Grube: 
Scheid,  von 
foccard,  von 
Don  . . . 

Laurweg,  von 
leich,  von  . 
enberg,  von 
angenberg,  vi 
st,  von  . . 

rigt  wurden.  Diese  bedeutenden  Vortheile  haben  sich 
euer  Zeit  nicht  vermindert,  vielmehr  sind  sie  auf  ver- 
teilen Gruben,  wo  man  grofse  Aufmerksamkeit  und 
auf  die  Anfertigung  der  Seile  verwendet,  erhöhet 
den. 


4 Sgr. 
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Anfertigung  der  flachen  oder  platten 
Eisendrathseilc. 

Die  flachen  Drathseile  bestehen  aus  zusammengenähe- 
runden  Drathseilen  und  zwar  besteht  dasjenige,  wel- 
es  auf  der  Grube  Gouley  angefertigt  worden  ist,  aus 
runden  Seilen,  jedes  aus  4 Litzen  und  jede  Litze 
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aus  7 Dräthen  von  Drath  No.  16.  In  jeder  Litze  ist,  eben 
so  wohl  als  zwischen  den  Litzen,  eine  ungctheerte  Hanf- 
seele eingedreht,  deren  jedes  Seil  mithin  fünf  hat. 

. , . i 

Bei  den  flachen  Drathseilen  kommt  es,  eben  so  sehr 
als  bei  den  ninden  Seilen,  darauf  an,  dafs  alle  Litzen  gleich— 
mäfsig  tragen,  weshalb  es  besonders  nöthig  ist,  dafs  alle 
Litzen  gleichmäfsig  gedreht  sind;  — ferner  darauf,  dafs 
das  Durchnähen  der  runden  Seile  gleichmäfsig  geschieht, 
weil  sonst  schon  durch  die  Nath  die  eine  Litze  gegen  die 
andere  stärker  angezogen  werden  würde  und  mehr  als  die 
andere  würde  tragen  müssen. 

Die  erste  Bedingung  kann  durch  die  Aufmerksamkeit 
der  mit  der  Anfertigung  der  runden  Seile  beschäftigten 
Arbeiter  leicht  erreicht  werden,  während  zur  Erfüllung  der 
zweiten  nicht  nur  gute  Instrumente  erforderlich  sind,  son- 
dern auch  eine  grofse  Aufmerksamkeit  der  mit  dem  Durch- 
nähen beschäftigten  Arbeiter  nothwendig  ist. 

- Das  Instrument,  dessen  man  sich  auf  der  Steinkohlen- 
grube Gouley  zum  Nähen  der  Seile  bedient,  ist  (in  -j't  der 
natürlichen  Gröfse)  auf  Fig.  17.  in  der  oberen  Ansicht, 
Fig.  18.  im  Durchschnitt  nach  AB  der  oberen  Ansicht,  und 
auf  Fig.  19.  in  der  Seitenansicht  dargestellt.  Es  bestellt 
aus  einem  hölzernen  Tisch,  über  dessen  Mitte  sich  eine 
5 Zoll  breite  und  \ Zoll  starke  eiserne  Plätte  u befindet. 
Am  oberen  und  unteren  Ende  sind,  neben  dieser  Platte, 
zwei  Schienen  b (im  Durchschnitt  auf  Fig.  18.  angegeben) 
angebracht,  von  denen  die  eine  festgestellt,  die  andere  aber 
mit  einer  Schraube  versehen  ist,  um  sie  gegen  die  erste 
Schiene  näher  heranrücken  zu  können.  Diese  Schienen 
sollen  verhindern,  dafs  die  lose  neben  einander  liegenden 
Seile  sich  beim  Nähen  bewegen  können  und  sind  deshalb 
auf  der  nach  innen  gekehrten  Seite  ausgehölt.  In  der 
Mitte  zwischen  diesen  Schienen  befindet  sich  zu  gleichem 
Zweck  eine  mittelst  eines  dünnen  Stückes  Schmiedeeisen 
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» 

hergestellte  Oeflnung  von  der  Breite  der  Eisenplatte  a und 
von  der  Höhe  der  Dralhseilo.  i, 

{.  Damit  nun,  wenn  durch  die  Schienen  b die  neben  einan- 
der liegenden  Seile  zusammengedrückt  werden , keins  der- 
selben sich  durch  den  Druck  in  die  Höhe  heben  kann, 
sondern  alle  auf  der  Eisenplatte  a aufliegend  bleiben,  wird 
ein  hölzerner  Deckel  d über  die  Schienen  fest  angeschraubt. 
Dieser  Deckel  liegt  unmittelbar  auf  den  Drathseilen,  welche 
etwas,  jedoch  nur  unbedeutend  dicker  sein  müssen  als  die 
Schienen  hoch  sind. 

e und  f sind  die  Bohrpfriemen,  mit  denen  in  den 
Seilen  die  OefFnung  für  die  Nath  gemacht  wird.  Sie  sind 
auf  dem  Heftlische  in  einer  solchen  Höhe  befestigt,  dafs  die 
Stählerne  Spitze  beim  Vorrücken  die  Drathseile  genau  in  der 
Mitte  durchbohrt.  Die  daran  befindlichen  Schraubenschnitte 
müssen  so  vollkommen  gearbeitet  sein , dafs  sich  die  Spitze 
der  Pfriemen  niemals  anders  als  in  horizontaler  Linie  fort- 
bewegen kann,  wenn,  wie  dies  beim  Nähen  der  Seile  der 
Fall1  ist,  der  Nähtisch  in  eine  horizontale  Lage  gebracht 
ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nothwendig,  dafs  das  aus 
Messing  gefertigte  Schraubengehäuse  g (Mutterschraube) 
wenigstens  eine  Breite  von  2£  Zollen  habe,  und  aufserdem 
die  Pfriemen  durch  eine  Art  von  (messingener)  Stopf- 
büchse h geleitet  werden.  Diese  Stopfbüchse  ist  am  Ende 
der  Eisenplatte,  auf  welcher  der  Pfriemen  ruht,  angebracht 
(Vergl.  Fig.  20,  a die  obere  Ansicht  und  20,  b die  Sei- 
tenansicht dieser  Vorrichtung).  Der  Fufs  oder  Träger  des 
Pfriemens  wird  an  dem  unteren  Ende  mittelst  eines  eiser- 
nen Zapfens  am  Hefltische  gehalten,  während  sich  in  den 
Armen  desselben  ein  kreisförmiger  Ausschnitt  befindet,  um 
beim  Heften  die  Stellung  des  Pfriemens  beliebig  verändern 
zu  können. 

Die  Hebel  i und  k haben  die  Bestimmung,  die  durch- 
nähete  Litze  fest  anzuziehen. 

Das  Verfahren  beim  Durchnähen  der  Seile  ist  nun  ein- 
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fach  folgendes : Die  fertigen  runden  Seile,  welche  sämmt- 
lich  auf  einer  grofsen  Rolle  aufgcwickclt  sind,  werden 
zwischen  den  auf  dem  Hefttische  befindlichen  Schienen  h 
neben  einander  auf  die  eiserne  Platte 'gelegt  und  durch 
Anschrauben  des  Deckels  d,  so  wie  der  Schienen  b , so 
fest  gehalten,  dafs  sich  keins  derselben  bewegen  kann. 
Dann  wird  durch  Hcrumdrehen  des  Pfriemens  eine  Oeff- 
nung  in  die  Mitte  der  Seile  gemacht  und  durch  diese  die 
aus  22  Dräthen  von  No.  22.  in  einer  Litze  zusammenge- 
drehele  Heftschnur  gezogen,  wobei  zum  bequemeren  Durch- 
stechen das  andere  Ende  dieser  Heftschnur  in  einer  zuge- 
spitzten Hülse  von  dünnem  Eisenblech  gehalten  wird.  Ist 
die  Schnur  durchgezogen,  so  wird  dieselbe  einige  male  um 
den  Hebel  geschlungen  und  mit  diesem  fest  angezogen. 
Hierauf  wird  mit  dem  zweiten  Pfriemen  eine  Oeffnung  ge- 
macht und,  £anz  so  wie  eben  beschrieben,  die  Heftschnur 
durch  die  Seile  gebracht  und  so  mit  dem  Heften  fortge- 
fahren. Das  fertige  platte  Seil  wird,  so  wie  die  Nath  vor- 
schreitet, auf  einen  hinter  dem  Hefltisch  aufgestellten  Has- 
pel gebracht. 

Die  Heftschnur  durchschneidet  im  fertigen  Seil  die 
runden  Seile,  aus  welchen  das  flache  zusammengesetzt  ist, 
ziemlich  glebhmäfsig  in  einem  Winkel  von  45  Graden 
(Fig.  21)  und  die  Entfernung  zwischen  zwei  Tischen  auf 
einer  Seite  beträgt  jedesmal  genau  4 Zoll.  Eben  so  wie 
bei  den  Bandseilen  müssen  auch  bei  platten  Eisendrath— 
seilen,  die  Hälfte  der  runden  Seile  rechts,  die  andere  Hälfte 
links  zusammengedreht  und  so  neben  einander  gelegt  wer- 
den, dafs  ein  rechts  gedrehtes  Seil  neben  einem  links  ge- 
drehten Seil  zu  liegen  kommt.  Hierdurch  erhält  das  flache 
Seil  das  zierliche  Ansehen  eines  durcheinander  greifenden 
Geflechtes,  während  man  auch  glaubt,  dafs  die  einzelnen 
Litzen  gleichmäfsiger  zum  Tragen  kommen. 

Die  Kosten  für  das  Nähen  des  Seiles  belaufen  sich 
auf  16jj  Thaler.  Diese  Kosten  werden  sich  indefs  künftig 
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wohl  noch  ermäfsigen,  indem  die  Arbeiter,  welche  auf  der 
Gouleygrube  zum  Nähen  verwendet  wurden,  mit  dieser 
Arbeit  immer  bekannter  werden.  Ueberhaupt  betrugen  die 
Kosten  des  angefertigten  flachen  Seils: 

Für  die  Anfertigung  der  sechs  runden  Drathseile;  35 
Schichten,  die  Schicht  zu  12  Sgr.  16  Thlr.  — Sgr.  — Pf. 

Für  Hanf  zu  den  fünf  Seelen, 
für  jedes  runde  Seil , zusammen 

105  Pf.  ä 8 Sgr 28  - — ■ _ 

Für  1916  Pf.  Drath  ä 3|  Sgr.  212  - 26  - 8 — 

Für  Anfertigung  der  Litze  zum 

Nähen  2 Schichten,  ä 12  Sgr.  . — - 24  

Für  Drath  zu  dieser  Litze,  60  Pf. 

ä 5|  Sgr 10  - 20  

Für  das  Flechten  des  platten 
Seils  53  Schichten,  ä 12  Sgr.  und 
1 Schicht  zu  10  Sgr.  , . . . 21  - 16  - — 

Betrag  aller  Unkosten  289  Thlr.  26  Sgr.  8 Pf. 

Die  Länge  des  ganzen  Seils  betrug  140  Lachter  und 
das  Gewicht  2081  Pfund.  Das  Lachter  kostet  mithin  2 Tha- 
ler  2 Sgr.  1,4  Pf.  und  wiegt  14,9  Pfund. 

' ' 1 ' . i ‘ 

Die  Befestigung  der  flachen  Seile  an  den 
Zvriefselketten  geschieht  in  der  Art,  dafs  man  das  Seil 
überbiegt  und  einen  Halbring  mittelst  zweier  Niethen  ein- 
schliefst  (Fig.  22.  a in  der  vorderen,  22.  b in  der  Seiten- 
ansicht), ganz  so  wie  dies  bei  den  Bandseilen  geschieht. 

Die  Seilkörbe  sind  ganz  dieselben,  wie  bei  den  Band- 
seilen und  die  Seilscheiben  haben  denselben  Durchmesser 
wie  bei  den  runden  Drathseilen , also  etwa  5 Fufs. 

Eine  Reparatur  der  Seile  ist  hier  zwar  noch  nicht  vor-; 
gekommen,  sie  wird  aber  unbezweifelt  in  der  Art  ausge-i 
führt  werden,  wie  man  runde  Seile  reparirt,  indem  man 
zunächst  die  einzelnen  Seile  zusammenflechtet  und  diese 
Flechte  dann  neuerdings  durchnäht.  - um!) 

Karsten  o.  T.  Dechen  Archiv  XVIII.  Bd.  I.  H.  13 
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T'f'Wenn  nt'jm  den  geringen  Effekt,  welcher  auf  einzel- 
nen Grüben  mit  tun  den  Drathseilen  erreicht  worden  tat, 
mit  den  günstigen  Resultaten  anderer  Gruben  vergleicht,  wb 
ganz  dieselben  Drathseile  in  Anwendung  standen,  WO  auch 
die  Belastung  nicht  wesentlich  verschieden  war,1  und  wo 
überhaupt  keine  auf  die  verschiedene  Haltbarkeit  störende 
einwirkende  Ursache  bei  den  Schächten  aufgefttnden  wer- 
den kann,  so  läfst  sich  das  Mifsverhältnifs  nur  durch  die 
grüfsere  -Geschwindigkeit  bei  der  Schachtförderung  erklär 
ren.*  Jegröfeer  diese  ist,  desto  geringer  scheint  die  Halt- 
barkeit der  Seile  zu  sein.  Daher  mufs  es  auch  kommen, 
dafs  nirgends  wo  ansehnliche  Lasten  durch  Dampfinaschi- 
nen zu  Tage  gefördert  werden , sich  die  Drathseile  so  aus- 
gezeichnet bewähren,  als  da,  wo  die  Schachtförderung 
durch  eine  Wasserkraft  langsam  und  gleichmäfsig  bewerk- 
stelligt wird.  Nur  dadurch  scheinen  die  sehr  günstigen 
Resultate  auf  den  Harzgruben  herbeigefuhrt  zu  werden, 
während  man  hier,  bei  einer  viel  rascheren  und  gleich- 
mäfsigeren  Förderung,  und  namentlich  da,  wo  mit,  der 
grofsten  Geschwindigkeit  gefördert  wird,  wie  z.  B.  auf  Ath- 
grube,  die  runden  Drathseile,  nach  mehrfachen  Versuchen 
mit  Anwendung  verschiedener  Drathsorten,  gänzlich  aüfser 
Anwendung  zu  bringen  sich  veranlafst  sehen  müfste,  wenn 
liiäfi  nicht  hoffen  dürfte,  in  der  Folge  noch  günstigere  Re- 
sultate zu  erhalten.  Hieraus  würde  folgen,  dafs  die  Drath- 
seflc  um  so  stärker  sein  müfsten,  je  gröfser  die  Geschwin- 
digkeit bei  der  Schachtförderung  ist.  Die  ungünstigen 
Resultate  auf  der  Grube  Ath  würden,  bei  der  Mer  statt- 
findenden grofsen  Geschwindigkeit  bei  der  Schachtförde- 
rung, unter1  einer  solchen  Voraussetzung  als  nicht  hin-u 
reichend  * stark  'betrachtet  werden  müssen,  obgleich!  sich 
ihre  Haltbarkeit  auf  Gruben,  wo  mit  geringerer  Geschwindig- 
keit gefördert  wird,  als  zureichend  beweifst.  . !:ii:  I 

s Die  flachen  Drathseile  haben  sieh  dagegen  auf  der  Gouley 

Grube,  wo  bis  heute  mit  einem  Seil  184,724 Gtr.  Steinkohlen,! 

i >.  . • i|  .v 
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meistens  aus  115  Lachter  Tiefe  gefördert  worden  sind, 
sehr  gut  bewährt,  indem  bis  jetzt  noch  nicht  die  geringste 
Beschädigung  zu  bemerken  ist.  Es  scheint  daher,  dafsdie 
flachen  Seile  auch  bei  rascher  Förderung,  wie  sie  auf  der 
Gouleygrube  ebenfalls  stattfindet,  eine  grofse  Haltbarkeit 
zeigen.  Sie  verhalten  sich  gegen  die  runden  Drathseile 
eben  so  wie  die  Bandseile  gegen  die  runden  Hanfseile, 
indem  sie  bei  gröfserer  Haltbarkeit  eine  geringere  Friction 
veranlassen.  Es  unterliegt  daher  wohl  keinem  Zweifel,  dafs 
die  flachen  Drathseile  für  die  hiesige  rasche  Schachtförde- 
rung am  angemessensten  sind  und  dafs  sie  mit  der  Zeit 
hoffentlich  allgemein  in  Anwendung  kommen  werden.  !,v.« 
Geschrieben  im  December  1842. 

I:i  •*!  I •!>’.!  • . ■••••'■'  1 : I • I |l 

i.  • . ' ii«: 

Nachschrift,  im  Januar  1844.  — Wenn  schon  mit  der 
Einführung  der  Drathseile  bei  der  beträchtlichen  Tiefe  der 
Schächte  von  durchschnittlich  über  100  Lachtern,  und'bdi 
den  bedeutenden  Lasten,  welche  zu  Tage  gehoben  werden, 
den  hiesigen  Gruben  im  Allgemeinen  ein  nicht  unerhebli- 
cher Vortheil  entstand , so  waren  doch  die  Resultate  an- 
fänglich sehr  verschieden , und  auf  einzelnen  Gruben 
keineswegs  befriedigend.  ^ n 

Die  Ursache  lag  darin,  dafs  eines  Theils  die  Seile  über- 
haupt zu  schwach  genommen  wurden,  und  dafs  man  auch 
nicht  hinreichende  Sorgfalt  auf  die  Erhaltung  der  Seile, 
namentlich  bei  solchen  Schächten  verwendete,  deren  hö- 
here Temperatur  durch  Ausziehen  der  Wetter  oder  durch 
frühere  Grubenbrände  herbeigeführt,  das  Rosten  der  Seile 
beschleunigte.  Mit  der  Zeit  hat  man  durch  unausgesetzte 
Aufmerksamkeit  und  mannigfache  Versuche  diese  die  ge- 
ringe Haltbarkeit  bedingenden  Ursachen  mehr  und  mehr 
to  beseitigen  gewufst,  und  ist  augenblicklich  zu  dem  gün- 
%ea  Resultate  gelangt,  dafs  überall  im  hiesigen  Revier 
Seilkosten  höchstens  noch  den  vierten  Theil  des- 

13  * 
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jenigen  Betrages  erreichen,  welcher  zur  För-« 
derung  mit  Hanfseilen  verausgabt  wurde.  Die- 
jenigen Gruben,  welche  bis  jetzt  noch  mit  platten  hänfenen 
Bandseilen  förderten,  sind  in  Folge  der  bedeutenden  pe- 
kuniären Vortheile  nach  und  nach  sämmtlich  zur  Anwendung 
von  Eisendrathseilen  übergegangen,  so  dafs  zur  Schacht- 
förderung augenblicklich  nur  noch  Drathseile  ausschliefs- 
lich  angewendet  werden.  — Auch  auf  der  Grube  Ath  sind 
in  der  letzten  Zeit  die  Eisendrathseile , bei  Anwendung 
derselben  Drathsorten,  aber  aus  25,  statt  früher  aus  20 
Dräthen  gefertigt,  mit  dem  günstigsten  Erfolge  angewendet 
worden,  indem  aus  80  und  150  Lachtern  Tiefe  mit  einem 
solchen  Seile  bereits  über  150,000  Centner  Steinkohlen 
zu  Tage  gefördert  wurden,  ohne  dafs  eine  Beschädigung 
an  dem  Seil  zu  bemerken  wäre. 

Um  das  Rosten  der  Seile  zu  vermeiden,  werden  die- 
selben mit  Steinkohlentheer  oder  mit  einem  Gemische  aus 
Oel,  Talg  und  Graphit*)  von  3 zu  3 Monaten  geschmiert, 
bei  welcher  Gelegenheit  dann  auch  besonders  beobachtet 
wird,  ob  eine  Reparatur  derselben  erforderlich  ist. 

Aufser  in  vorstehender  Art  hat  man  der  Anwendung 
der  Drathseile  auch  noch  dadurch  eine  gröfsere  Ausdeh- 
nung gegeben,  dafs  man  dieselben  iur  Haspelförde- 
rung auf  flachen  Schächten  in  der  Grube  gebraucht.  Die 
Stärke  der  Seile  richtet  sich  hierbei  nach  der  Neigung  der 
Schächte  und  nach  dem  Inhalt  der  Fördergefäfse,  also  nach 
der  zu  hebenden  Last.  Ist  diese  gering,  wie  z.  B.  auf  der 
Grube  Sichelscheid,  wo  der  Inhalt  der  Gefafse  nur  4 Cent- 


*)  Herr  Rasquinet,  welcher  in  Bezug  auf  Drathseile  über- 
haupt wohl  die  meisten  Versuche  hier  gemacht  hat,  hält  das 
Schmieren  derselben  mit  Steinkohlentheer  nicht  so  gut  als  mit 
einem  Gemisch  aus  den  oben  angegebenen  Substanzen.  Um  diese 
Schmiere  zu  bereiten,  nimmt  man  auf  10  Maafs  Leinöl  15  Pfand 
Talg,  und  so  viel  Graphit,  dafs  die  Masse  zähe  flüssig  wird. 
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ner,  das  Einfällen  des  Flötzes  = 25  Grad  und  die  Länge 
der  Laufschächte  14  Lachter  beträgt,  so  wendet  man  mit 
dem  gröfsten  Vortheil  dünne  Seile  an.  Namentlich  auf 
Sichelscheid  bestehen  die  zur  Förderung  auf  flachen  Schäch- 
ten dienenden  Seile  aus  18  Dräthen  von  No.  15.,  welche 
in  3 mit  Hanfseelen  versehenen  Litzen  zusammengedreht, 
das  Seil  bilden.  Der  Durchmesser  des  Haspelrundbaums 
ist  dabei  14  Zoll.  Sind  die  Lasten  bedeutender,  so  wer- 
den die  Seile  verhältnifsmäfsig  stärker  genommen,  und 
mit  der  zunehmenden  Stärke  der  Seile  mufs  dann  auch 
der  Rundbauin  des  Haspels  einen  gröfsem  Durchmesser 
erhalten. 

i Auf  der  Grube  Langenberg  werden  runde  Eisendrath- 
seile beim  Abteufen  eines  augenblicklich  70  Lachter  tiefen 
seigern  Schachtes  gebraucht,  welche,  bei  einem  Durch- 
messer von  | Zollen , aus  20  Dräthen  von  No.  13.  beste- 
hen. Der  Durchmesser  des  Rundbaums  ist  dabei  33  Zoll. 

. Bestimmte  Verhältnisse,  in  denen  mit  der  zunehmenden 
Stärke  des  Seils  die  Stärke  des  Rundbaums  steigen  mufs, 
sind  nicht  bekannt ; man  wird  sie  indefs  finden,  wenn  man 
proportioneil  nach  den  Angaben  von  Sichelscheid  und  Lan- 
genberg dieselben  bestimmt.  An  beiden  Punkten  hat  sich 
das  angegebene  Verhältnifs  als  richtig  bewährt,  indem  noch 
kein  Seilbruch  hier  vorgekommen  ist,  obschon  die  Seile 
durchschnittlich  15  Monate  in  unausgesetztem  Gebrauch 
bleiben,  bevor  sie  abgelegt  werden. 

-n  Der  gröfste  Vörtheil,  welcher  bei  Anwendung  der 
Drathseilo  bei  flachen  Haspelförderungen  erwächst,  besteht 
darin,  dafs  in  einem  Seil,  welches  zur  seigern  Schacht- 
förderung unbrauchbar  ist,  sich  immer  Stücke  finden,  wel- 
che zur  flachen  Haspelförderung  noch  sehr  gut  sind,  dafs 
man  mithin  in  der  Regel  hier  für  flache  Haspelförderungen, 
wobei  die  Seile  aus  abgelegten  Triebseilen  geiftmmen 
werden,  keine  Seilkosten  hat.  «.. 

Bei  seigern  oder  stark  geneigten  Bremsbergen  hat  sich 
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die  Anwendung  von  Drathseilen  nicht  bewährt.  Es  ist 
dies  sehr  erklärlich,  da  das  plötzliche  Bremsen  eines  schnell 
herunter  laufenden  schweren  Gefäfses  ein  heftiges  augen- 
blickliches Reifsen  im  Seil  veranlafst,  und  vorzugsweise 
diejenigen  Diräthe  zerstört,  welche  am  stärksten  angespannt 
sind.  Eine  ganz  gleiche  Tragkraft  kann  aber  den  einzel- 
nen Dräthen  eines  Seils,  selbst  bei  der  gröfsten  Aufmerk- 
samkeit' bei  Anfertigung  desselben , nicht  gegeben  werdet», 
i >111  Bei  den  Förderungen  auf  Bremsbergen  wendet  man 
hier  allgemein  die  kreisförmig  kleingegliederten,  soge- 
nannten englischen  Ketten  an. 

Das  Fahren  der  Bergleute  auf  dem  Seil  ist  im  hiesi- 
gen Revier  aus  polizeilichen  Gründen  überhaupt  gesetzlich 
untersagt.  In  Belgien  dagegen,  wo  die  Anwendung  eiser- 
ner  Bandseile  häufig  ist,  bedient  man  sich  derselben  auch 
zum  Auf-  und  Niederfahren  der  Belegschaften.  Es  wird 
hierbei  natürlich  besonders  darauf  gesehen,  dafs  die  Seile 
in  gutem  Zustande  bleiben,  und  dafs  sie  hinlänglich  stark 
sind.  •' ; 

. In  Fällen,  wo  die  ganze  Tragkraft  des  Eisenseils  nicht 
bedeutend  gröfser  war  als  die  zu  hebende  Last,  kamen, 
grade  wegen  der  ungleichmäfsigen  Belastung  der  einzelnen 
Dräthe  im  Allgemeinen  hier  viel  leichter  und  unerwarteter 
Brüche  vor,  als  bei  Hanfseilen. 

'•i  Es  ist  möglich,  dafs  an  einem  solchen  Seile  in  einem 
Zuge  sämmtliche  Dräthe  einer  nach  dem  andern  durchrei- 
fsen  können,  dafs  also  ein  Bruch  des  Eisenseils  ganz  un- 
vermuthet  entsteht,  während  bei  Hanfseilen,  wenn  deren 
Tragkraft  nicht  im  Ganzen  zu  schwach  ist,  die  schadhafte 
Stelle  sich  vorher  zeigt.  Ein  unvermulheter  Bruch,  des 
Eisendrathseils  wird  übrigens  auch  dann  nie  Vorkommen, 
wenn  dasselbe  so  viel  Ueberkraft  besitzt,  dafs  das  Zerrei- 
feen effzelner  Dräthe  kein  Uebergewicht  der  zu  hebender 
Last  gegen  die  Haltbarkeit  der  übrigen  Dräthe  zur  Folge 
hat,  und  wenn  namentlich  die  Abnehmer  und  der  Maschi- 
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ncnwärler  den  Zustand  des  Seils  mr  ununtcrbroclien  be- 
obachten. 

Wie  die  Erfahrung  es  in  Belgien  gelehrt  hat,  kann 
man  unter  dieser  Bedingung  sich  auch  der  Eisendrathseile 
zur  Fahrung  mit  hinreichender  Sicherheit  bedienen,  wenn 
auch  zu  diesem  Zweck  im  Allgemeinen  die  Anwendung 
von  Hanfseilen  den  Vorzug  behalten  dürfte. 

Die  von  der  Grube  Ath  mitgelheilten  Resultate  erge- 
ben schon;  dafs  man  den  gröfsten  Nutzen  bei  Anwendung 
der  Dralhseilc  dadurch  erzielt,  dafs  denselben  hinreichende 
Stärke  gegeben  wird.  Die  Vörtheile  liegen  zu  klar 
als  dafs  eine  weitere  Ausführung  nötliig.  wäre,  und  deshalb 
erlaube  ich  mir  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  meine  oben 
ausgesprochene  Vermulhung  „ die  platten  Eisendrathseile 
würden  die  runden  Drathseilc  verdrängen”  sich  hier  schon 
verwicklicht,  indem  mehrere  der  tiefsten  Gruben  sich  der- 
selben jetzt  schon  bedienen. 

Mit  dem  platten  Eisendralhseil,  welches  auf  Gouley 
zuerst  gefertigt  wurde,  sind  bis  heute,  aus  78  und  gröfs- 
tentheils  aus  115  Lachtern  seigerer  Teufe  500,000  Centner 
Steinkohlen  gefördert  und  es  ist  noch  in  sehr  gutem  Zustande. 

Der  Inhalt  der  Schachtgefäfse  ist  dabei  10  Scheffej 
und  das  Gewicht  des  geladenen  Gefäfses : 
t(,s»  Kohlen  10  Scheffel  ä 130  Pfund  =*  1300  Ffund  ,, 
an  Gewicht  des  Gelalses  = 60Q  Pfund  , 

' . * f# 

1 zusammen  1Ö00  Pfund.  l! 

Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  SchathlfihN 
denmg  ist  5 — 6 Fufs  für  die  Secunde. 

ei  jöiuV’i >• ' ■;  ■*.  ■ ; ; • , •,  i.'i 
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Der  Rohstahlfrisehprocefs  auf  der  Loh- 
hütte  in  Siegen,  hinsichtlich  der  Mittel, 
das  Ausbringen  an  Edelstahl  zu 
vergröfsern. 

Von 

i • 

Herrn  Ober -Hütten -Inspector  Stengel. 


den  Siegenschen  Rohstahlhämmern  werden,  bei  ei- 
nem sehr  günstigen  Betriebserfolge,  gegen  £ der  Produc- 
tion in  Edelstahl  und  £ derselben  in  Mittelkür  dargestellt. 
Bei  einem  gaaren  Gange  erfolgt  weniger  Edelstahl. 

Man  nennt  Mittelkür  den  Theil  der  keilförmig  unter 
dem  Hammer  zugehauenen  Stücken  der  Luppe,  (des  Schreies), 
welcher  den  mittleren  Theil  der  Luppe  einnimmt  und  sich 
vom  Mittelpunkt  bis  auf  etwa  £ der  Länge  des  Halbmes- 
sers der  kuchenartigen  Scheibe  der  Luppe,  zur  Peripherie 
erstrecken  mag.  Die  Absonderung  des  Edelstahls  von  der 
Mittelkür  erfolgt  auf  die  Weise,  dafs  jedes  Schreistück  zu 
einem  einzigen  Stabe  ausgeschmiedet  wird  und  die  da- 
durch erhaltenen  Stäbe,  nach  dem  Löschen  in  Wasser,  auf 
einem  Ambos  mit  den  Händen  zerschlagen  werden.  So 
weit  sie  brechen,  werden  sie  als  Edelstahl  anerkannt;  was 
zu  zähe  ist  um  zu  brechen,  wird  als  Mittelkür  angesehen. 
Diese  Stahlsorte  wurde  gewöhnlich  in  gleichem  Verhältnifs 
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der  Production  mit  dem  Edelstahl  verkauft;  allein  es  tra- 
ten Perioden  ein,  wo  sie  sich  in  den  Magazinen  häufte, 
je  nach  den  Bestellungen  der  Waarenartikel  bei  den  Stahl- 
waaren  - Fabrikanten.  Seitdem  in  der  Nachbarschaft  des 
Siegerlandes  manche  Stahlhämmer  entstanden  sind,  welche 
einen  minder  edeln  Stahl  erzeugen,  als  die  Stahlsteine  des 
Stahlberges  ihn  liefern,  vertritt  derselbe  die  Mittelkür.  Der 
Absatz  an  Mittelkür  hatte  daher  vor  einiger  Zeit  bedeutend 
abgenommen  und  die  Bestände  in  den  Magazinen  hatten 
sich  so  angehäuft,  dafs  es  nothwendig  ward,  ein  Verfahren 
zu  ermitteln,  um  das  Verhältnifs  der  Miltelkür  zum  Edel- 
stahl zu  vermindern,  oder  vielmehr  um  ein  gröfseres  als 
das  bisherige  Ausbringen  an  Edelstahl  zu  bewirken. 

Die  Rohstahlfrischarbeit  auf  der  Lohhütte  besteht  darin, 
dafs  6 bis  7 'Rohstahleisenstücke  (Heifsen)  nach  und 
nach  im  Heerde  in  der  Art  eingeschmolzen  werden,  dafs 
zuvor  eine  jede  derselben  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Gaare  gelangt  sein  mufs,  ehe  die  folgende  in  den  Heerd 
eingesetzt  wird  *). 

Die  erste  Heifse  besteht  am  besten  aus  weifsem  oder 
auch  halbirtem  Roheisen,  welches  sich  leicht  verdickt  oder 
gaarschmelzig  ist.  Diese  Heifse  wird  etwa  30 — 40  Pfand 
schwer  genommen**).  Bei  dieser  sowohl,  als  bei  allen 

— • * •**  Li* 

*)  Wollte  man  die  Heifsen  hintereinander  oder  anf  einmal  ein- 
schmelzen  und  dann  das  Ganze  erst  gaar  werden  lassen,  so 
würde  das  Gaarwerden  zu  lange  dauern,  der  Schrei  würde  sich 
zu  weit  im  Heerde  bis  dicht  an  alle  Zacken  verbreiten  und  nicht 
ausgebrochen  werden  können,  der  Stahl  anch  ohne  Zweifel  höchst 
ungleichartig  ausfallen  und  im  Allgemeinen  zu  roh  bleiben,  um 
sich  ausschmieden  zu  lassen.  , . , 

**)  Wollte  inan  für  die  erste  Heilse  Spiegeleisen  nehmen , so 
würde  solches  sehr  langsam  zu  Stahl  gerinnen  und  es  würden 
aufserordentlich  viele  Kohlen  aufgewendet  werden  müssen.  Ein 
Schrei  von  dieser  Art  bedarf  bis  zu  seiner  Beendigung  eine  Zeit 
von  10— H Stunden,  wahrend  er  gewöhnlich  in  8 Stunden  fer- 
tig wird.  • ‘ l * 
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Hcifsen  ist  ein  kräftiger  Wind  erforderlich.  Ist  der  Wind 
vorzüglich  bei  der  ersten  Heifse  Schwach,  so  kann  sich  die 
eingeschmolzene  erste  Heifse  nicht  über  den  Heerdbodea 
verbreiten,  oder  wenn  dies  auch  statt  findet,  so  scheidet  sie 
sich  doch  nicht  rein  von  der  Schlacke,  welche  wegen  Man- 
gels an  Hitze  dick  bleibt  und  vom  Winde  mit  eingehüllten 
EiseiUheilen  nach  dem  Rande  zu  getrieben  wird,  woselbst 
sie  sich  festsetzt.  Es  bildet  sich  dadurch  in  der  Mitte  eine 
Mulde  oder  ein  Kump,  dessen  Ränder  beim  Gaarwerden 
aus  einem  unreinen  schlackigen  Eiscnconglomerat  bestehen, 
welches  »oft  4 Zoll  hoch  wird.  Dann  kann  die  Lacht  nur 
hoch  oben,  also  nicht  mehr  ganz  äbgestochen  werden,1  sie 
zehrt  in  der  Mitte  am  Heerdboden.  Bei  den  folgenden  Hei- 
fsen  bildet  sich  neue  Lacht;  diese  wird,  weil  sie  ebenfalls 
nicht  abgelasscn  werden  kann,  immer  reicher  und  es  oxyT 
dirt  sich  ein  bedeutender  Theil  von  dem  Rohstahleisen, 
welcher  sich  in  der  Schlacke  auflöst.  Damit  nun  die  Lacht 
dünnflüssig  werde,  indem  ohne  diesen  Zustand  derselben 
sich  der  Schrei  nicht  gehörig  bilden  kann,  müssen  wieder- 
holte Zusätze  von  Lehm-  oder  auch  von  Heerdbodenstein- 
stücken  von  ausgebrannten  Heerdboden  eingetragen  wer- 
den. Mit  der  auf  diese  Weise  flüssig  gemachten  Scliiacke 
gebt  aber  sehr  viel*  Rohstahleisen  verloren,  so  dafs  oft.  nur 
65  Proeent  Rohstahl  aus  dem  Rohstahleisen  erfolgen. 

Wenn  der  Wind  hinreichend  stark  ist,  die  Düsen- 
öffrtüngen,  die  Läge  der  Form  und  ihre  Mündung,  worauf 
es  besonders  ankommt,  in  richtigem  Verhältnifs  sind,  so 
treten  diese  Unregelmäßigkeiten  nicht  ein,  sondern  die  ein- 
geschmolzene  erste  Heifse  überzieht  den  Heerdboden  bis 
einige  Zoll  vor  den  Zacken;  die  Schlacke  wird  dünn  und 
scheidet  sich  rein  darüber  ab. 

Die  Heifse  bleibt  einige  Zeit  im  dünnflüssigen  Zustande, 
läfst  sich  nach  und  nach  mit  dem  Spiefse,  dickflüssiger  und 
zuletzt  wie  weiche  Butter  anfühlen,  welchen  Zustand  man 
mit  dem  Ausdruck  bezeichnet  „die  Heifse  kommt  wieder”. 
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Dies  ist  der  Zeitpunkt,  wo  die  Lacht  bis  zu  der  Tiefe  im 
Heerde  abgelassen  wird,  dafs  sie  etwa  einen  Fufs  lang  am 
Spiefse  hängen  bleibt,  indem  die  viele  rohe  Schlacke  das 
Wiederkommen  (oder  das  Gaarwerden  des  Roheisens)  er- 
schweren würde.  Weil  der  Spiefs  gewöhnlich  unter  einem 
Winkel  von  33°  eingesteckt  wird,  so  ergfobt  sich  daraus, 
dafs  die  Lacht  etwa  2.]  Zoll  hoch  über  der  Metailmasse  ith 
Heerde  stehen  bleibt. 

Wenn  die  erste  Heifse  so  weit  gaar  ist,  dafs  sie  sich 
zähe  aber  nicht  härter  anfühlen  läfst,  um  noch  Eindrücke 
mit  dem  Spiefs  anzunehmen,  so  wird  die  zweite  Heifse 
von  etwa  70  bis  80  Pfd.  schwer  zum  Einschmelzen  ein“ 
gehalten.  Diese  löfst  die  erste  Heifse  wieder  ganz,  oder 
doch  so  weit  auf,  dafs  nur  ein  Rand  stehen  bleibt,  wel- 
cher dann  so  weich  werden  mufs,  dafs  er  sich  mit  dem 
Spiefs  leicht  abdrücken  und  in  die  flüssige  Masse  bringen 
läfst,  in  welcher  or  sich  auflöfst.  Die  zweite  Heifse  be- 
steht entweder  aus  einem  mehr  stahlartigen  Nebeneisen, 
oder  zur  Hälfte  aus  Nebeneisen  und  zur  Hälfte  aus  Spie- 
geleisen. Nach  dem  Auflösen  der  ganzen  Masse  tritt  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  das  Gaarwerden  wieder  ein. 
Nachdem  dieses  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  sich  die 
Metallmasse  wie  weiche  Butter  (beim  gaaren  Gange),  oder 
wie  harte  Butter  (beim  rohen  Gange),  mit  dem  Spielko 
anfühlen  läfst,  so  wird  die  Schlacke  abermals  wieder  So 
weit  abgelassen,  dafs  etwa  eben  so  viel  wie  beim  ersten 
mal  im  Heerde  zurück  bleibt.  Ohne  das  AblaSSeil  der 
Schlacke  würde  die  Heifse  nicht  aufsteigen  (hot®  wifeder- 
kommen),  welche  Volumsvergröfserung,  durch  Entweichung 
von  Kohlenstoff  veranlafst,  nothwendig  ist,  wenn  der ‘Stahl 
gut  ausfallen  soll.  Bei  einem  sehr  gäaren  Gange  wird  die 
Lacht  schon  vor  dem  Gaarwerden  der  Heifse  und  zwäf 
tiefer  als  gewöhnlich  abgelassen,  weil  die  Viele  gaarc  Lacht 
sonst  eine  Eisenhaut  bilden  würde. 

Es  erfolgt  nun  das  Einschmelzen  der  dritten  Heifse 
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die  gewöhnlich  65  bis  70  Pfd.  schwer  ist.  Sie  mufs,  wenn 
sie  eingeschmolzen  ist,  den  Schrei  in  der  Mitte  bis  auf 
den  Heerdboden  wieder  ganz  flüssig  machen,  wogegen 
der  Rand,  welcher  jetzt  in  der  Breite  einer  Hand  stehen 
bleibt,  völlig  erweicht  werden  mufs,  so  dafs  er  mit  dem 
Spiefse  sich  leicht  durchstechen  läfst  oder  wenigstens  Ein- 
drücke annimmt.  Wenn  hierauf  das  Gaaren  begonnen  hat, 
läfst  man  die  Lacht  so  weit  ab,  dafs  sie  am  Spiefse,  wenn 
er  unter  dem  angegebenen  Winkel  eingesteckt  wird,  noch 
ohngefähr  9 Zoll  lang  haftet. 

Bei  der  dritten  Heifse  läfst  man  den  Schrei  gaarer 
werden  als  bei  den  beiden  früheren,  so  dafs  er  sich  mit 
dem  Spiefse  am  Rande  etwas  hart  anfühlt  und  dafs  die 
Flüssigkeit,  welche  in  der  Mitte  das  Loch  bildete,  so 
zähe  geworden  ist,  dafs  man  mit  dem  Spiefse  nicht  mehr 
auf  den  Heerdboden  gelangen  kann. 

Alsdann  wird  die  vierte  Heifse  eingesetzt,  mit  einem 
geringeren  Gewicht  von  60  bis  65  Pfunden. 

Diese  löfst  den  Schrei  nur  in  der  Mitte  auf,  so  dafs 
durch  sie  in  der  Regel  ein  Loch  von  einem  Fufs  Durch- 
messer bis  auf  den  Boden  gebildet  wird,  indem  der  Schrei 
bis  zur  vierten  Heifse  schon  so  gaar  geworden  sein  mufs,  dafs 
ein  völliges,  bis  zum  Rande  sich  erstreckendes  Auflösen  nicht 
mehr  statt  finden  darf.  Man  läfst  beim  Wiederkommen 
ebenfalls  so  viel  Lacht  ab,  dafs  am  Spiefse,  wenn  er  in 
der  vorbemerkten  Direction  eingesteckt  wird,  £ Fufs  lang 
und  weniger  Schlacke  hängen  bleibt.  * n:,  , 

Hie  vierte  Heifse  mufs  n othwendig  hoch  wiederkommen. 
Sind  die  früheren  Heifsen  zu  gaar  geblasen,  so  frifst  sich 
das  Loch  in  der  Mitte  nicht  weit  genug  aus,  und  dann 
kommt  die  vierte  Heifse  nicht  hoch  wieder.  Um  dieses 
Höherwiederkommen  zu  befördern,  läfst  man  allmählig  fast 
alle  Lacht  ab,  sobald  die  Heifse  eingebrannt  ist  und  das 
Loch  sich  bildet.  Durch  die  kräftigere  und  unmittelbar  auf 
die  heifse  Flüssigkeit  wirkende  Kohlenglut  wird  jene  h*ilzi- 
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ger  und  auflösender,  das  Loch  wird  daher  gröfser  oder 
es  löst  sich  mehr  von  den  vorigen  Heifsen  in  dieser  Flüs- 
sigkeit wieder  auf. 

Weil  die  Flamme  im  Heerde,  wenn  die  Lacht  in  gro- 
ßer Menge  abgelassen  werden  mufs,  sogleich  heller  wird 
und  hoch  und  stark  auflodert,  indem  der  Wind  weni- 
ger Widerstand  zum  Austreten  aus  dem  Heerde  findet, 
so  nennt  man  das  Ablassen  fast  sämmtlicher  Lacht  das 
Flammen.  Man  läfst  dieses  Flammen  2 bis  3 Minuten 
dauern,  und  verstopft  dann  die  Schlackenöffnung.  Das 
Flammen  darf  nur  statt  finden,  wenn  die  Heifse  einge- 
schmolzen  ist  und  wenn  sie  wiederkommen  will.  Hat  man 
zu  lange  flammen  lassen  und  geht  hierauf  die  Heifse  zu 
trocken,  d. h.  ist  zu  wenig  Lacht  im  Heerde  geblieben,  so 
mufs  von  der  abgelassenen  Schlacke  (von  der  hartgeworde- 
nen Lacht)  wieder  eine  Schaufel  voll  in  den  Heerd  zurück 
gegeben  werden.  Wird  zu  viel  Lacht  abgelassen,  so  geht 
die  Heifse  in  der  Mitte  oft  so  hoch  in  die  Höhe,  dafs 
ein  Verstopfen  der  Formöffnung  und  ein  Hemmen  des 
Windstroms  zu  besorgen  ist.  Bei  dem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren, bei  welchem  £ Edelstahl  und  £ Mittelkür  darge- 
stellt werden,  läfst  man  die  vierte  Heifse,  ziemlich  von 
Schlacke  entblöfst,  sehr  gaar  werden,  so  dafs  sich  ein 
weilsglühender  Gaarspan  an  dem  Spiefs  fest  setzt,  wozu 
das  Ablassen  des  gröfsten  Theils  der  Lacht  bei  dem  Gaar- 
werden  wesentlich  nöthig  ist.  Bleibt  nämlich  viele  Schlacke 
über  dem  Schrei  zurück,  so  wird  wegen  des  Druckes  der 
flüssigen  Schlacke  die  Kohlenstoffentwickelung  in  der  Mitte 
gehemmt  und  die  wiederkommende  Heifse,  welche  vorher 
das  Loch  bildete,  kann  sich  nicht  bis  zum  Niveau  des 
Schreikranzes  erheben.  Es  tritt,  weil  der  Procefs  unter 
der  Form  statt  findet,  kein  eigentliches  Frischen  ein,  die 
über  der  Eisenmasse  befindliche  Lacht  von  der  vierten  Hei- 
ke  wirkt  nur  auf  die  Oberfläche  entkohlend,  und  bildet 
dadurch  häufig  Eisenhäute,  welche  beim  Ausrecken  nicht 
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wegzubringen  sind,  weshalb  die  Stäbe  beim  Ausschlagen 
nach  dem  Härten  nicht  zerspringen,  indem  sie  nicht  aus 
Stahl,  sondern  aus  Stabeisen  bestehen,  oder  wenigstens  mehr 
die  Eigenschaften  des  Stabeisens  erhalten  haben.  Wird 
die  Lacht  dagegen  zu  tief  abgelassen,  so  erheben  die  durch 
des  Ausscheiden  des  Kohlenstoffs  sich  entwickelnden  Gas- 
arten die  gaarende  Masse  in  der  Mitte,  der  Wind  erhält 
Zugang  zu  ihr  und  bringt  den  Zustand  der  Gaare  hervor,  bei 
welchem  sich  Gaarspan  bildet,  so  dafs  dadurch  ein  minder 
harter  Stahl,  die  Miltelkür,  gebildet  wird.  Es  ist  daher  von 
grofscr  Wichtigkeit,  das  Verhältnifs  der  abzulassenden 
Schlacke  richtig  zu  bestimmen.  Mit  der  vierten  Heifse  mufs 
der  Schrei  schon  aufserhalb  ganz  ausgebildet  sein.  Die  fänfte 
Heifse,  oder  die  ersteEinbrennheifse,  (welche  diesen 
Namen  aus  dem  Grunde  erhalten  hat,  weil  der  Schrei  schon 
so  stark  geworden  sein  mufs,  dafs  er  sich  durch  die  fol- 
genden Heifsen,  eufser  in  der  Mitte  nicht  mehr  auflösen 
darf,  sondern  auf  der  Obcrfläehe  eine  Mulde  bildet,  welche 
nach  und  nach  von  dem  von  diesen  Heifsen  abschmelzen— 
dem  Roheisen  erfüllt  wird)  erhält,  um  nicht  zu  stark  auf— 
lösend  zu  wirken,  nur  ein  Gewicht  von  40  bis  45  Pfunden. 
Diese  Heifse  wird  alsdann  in  der  Zange  vor  die  Form  ge- 
bracht, wenn  sich  die  Mitte  des  Schreies  wie  harte  Butter 
anfühlen  läfst,  und  man  nicht  mehr  durch  sie  hindurch  mit 
dem  Spiefse  auf  den  Heerdboden  gelangen  kann.  Sie  bil- 
det ein  Loch,  bis  auf  den  Heerdboden  von  8 bis  10  Zoll 
Durchmesser. 

Diese  erste  Einbrennheifsc  läfst  man  so  gaar  werden, 
dafs  sie  zäh  und  etwas  steif  ist.  Das  Hauptkennzeichen 
tSa r den  Grad  ihrer  Gaare  ist  der  Gaarspan  oder  der  so- 
genannte Frischvogel.  Der  Span  darf  beim  Klopfen  mit 
dem  Spiefs  nicht  in  Stücke  abfallen,  sondern  er  mufs  seine 
Fonh  beibehalten  und  weifsglühend  sein.  < 

Isb!  Die  Lacht  wird  abgelaSsen,  wenn  sie  zu  hoch  aufsteigt, 
ln  der  Regel  mtifs  sie  2 Zoll  über  denr  Schrei  stehen  blei- 
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ben.  Wenn  bei  denEinbrennhcifsen  zu  viele  Lacht  vor-* 
handen  ist,  so  erfolgen  leicht  Eisenhäute,  auch  wirkt  sol- 
che, wegen  des  jetzt  schon  hohen  Standes  des  ScbreieB 
im  Heerde,  noch  stärker  frischend,  als  bei  den  ersten  Hei- 
fsen  und  giebt  dadurch  Veranlassung,  dafs  viele  Mittelkür 
gebildet  wird.  ■'■■u..-.  . • ••,..■  -i 

**  1 ' • * 1 r *'  • ! 

Die  sechste  oder  die  zweite  EinbrennheiCse  darf  nur 

. » * 

etwa  30  Pfd.  schwer  sein;  sie  wird  eingehalten,  wenn 
sich  der  Gaarspan  von  der  vorigen  Heifse  eingefunden  hat, 
sie  pifs  den  auf  der  Oberfläche  muldenförmigen  Schrei 

(teilweise  wieder  so  weit  erweichen,  dafs  sich  ein  Loch 

. *»  ...  . 

bis  auf  den  Boden  bildet,  dessen  Umfang  aber  nicht  grö- 
fser  sein  darf,  als  etwa  einem  Durchmesser  von  6 Zoll 
entspricht.  Wird  sie  schwerer  als  zu  30  Pfd.  genommen, 
so  wird  sie,  da  der  Wind  wegen  des  hohen  Standes  des 
Schreies  kräftiger  darauf  wirkt,  leicht  mufsig  vor  der  Form 
und  versetzt  die  Formöffnung,  flenn  der  Schrei  hat  nun 
am  Rande  schon  die  Höhe  des  Formblattes  und  ist  in  der 

■ • . .i  > »fi  j.  . . a n 1 1 i j 

Mitte  emgesenkt. 

Weil  die  Oeffnung  in  der  Mitte  des  Schreies  nicht.grofs 
sein  darf,  so  kann  man  nach  dem  Wiederkommen  der  Hei- 
fse mittelst  des  Spiefses  fühlen,  ob  der  Schrei  auch  in  der 
Mitte  bis  an  die  Form  reicht,  und  dann  begnügt  man  sich 
mit  der  sechsten  Heifse.  Läfst  sich  aber  noch  eine  ziem- 
liche Vertiefung,  d.  h.  von  1 bis  2 Zoll  am  Rande  des  Lo- 
ches bemerken,  so  wird  zum  Ansetzen  einer  siebenten 
Heifse  geschritten,  jedoch  ebenfalls  erst  dann,  wenn  sich 
wie  vorher  ein  richtiger  Gaarspan  gebildet  hat.  Diese 
Heifse  ist  etwa  20  Pfd.  schwer.  Nach  dem  Einschmelzei* 
wtfs  sie  wieder  ein  kleines  Loch  bis  auf  den  Heerdboden 
bilden.  Tritt  nun  das  Gaaren  ein,  und  bat  sich  ein  Gaarspan 
gebildet,  welcher  sich,  wie  alle  früheren  ohne  zu  zerstük- 
beln  vom  Hammer  abschlagen  läfst,  und  recht  weifs  ist,  sai 
**<1  das  Gebläse  eingestellt.  Die  Lacht  mufs  in  geringer 
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Höhe  über  der  sechsten  und  siebenten  Heifse  stehen,  sonst 
dringt  sie  leicht  in  die  Form.  Der  Schrei  wird  nun  aus 
dem  Heerde  genommen,  zerhauen  und  die  einzelnen Stäk- 
ken  werden  ausgereckt. 

s Diefs  ist  das  Verfahren  beim  Stahlfrischen  im  Siegener 
Lande.  Der  ganze  Procefs  ist  in  der  Hauptsache  eine  gleich— 
mäfsige  Entkohlung  des  Rohstahleisens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade.  Die  eingesetzten  Heifsen  schmelzen  in  den 
Heerd,  lösen  die  unmittelbar  unter  ihnen  befindliche  Masse 
auf,  das  Aufgelöste  verweilt  im  dünnflüssigen  Zustande, 
dann  fangt  es  an  zu  gerinnen,  man  bemerkt  eine  allmälig1 
zunehmende  Verdickung,  bis  sich  die  Eisenmasse  mit  dem 
Schlackenspiefs  so  anfühlen  läfst,  als  ob  in  einem  Gefafs 
voll  weicher  Butter  gerührt  würde,  die  allmälig  eine  grö- 
fsere  Härte  annimmt  und  sich  zuletzt  wie  eine  sehr  kom- 
pacte  teigige  Masse  anfühlen  läfst. 

Es  sind  bei  dem  Processe  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Zustände  zu  bemerken,  die  sich  durch  den  sogenann- 
ten gaaren  und  den  rohen  Gang  zu  erkennen  geben. 
Der  eben  gemachte  Vortrag  bezieht  sich  auf  den  gaaren 
Gang.  Bei  einem  sehr  gaaren  Gange  treten  zwar  diesel- 
ben Erscheinungen  ein,  nur  kommen  die  Heifsen  nach  dem 
Einschmelzen  viel  schneller  wieder,  d.  h.  der  Zeitraum  vom 
ersten  Gerinnen  bis  zur  kompacten  teigartigen  Masse  ist 
sehr  rasch,  weshalb  ein  einsichtsvoller  Frischer  die  fol- 
gende Heifse  früher  ansetzen  mufs,  als  bei  einem  gewöhn- 
lichen guten  Gange.  Die  Beurtheilung  des  richtigen  Zeit- 
punkts ist  nur  durch  Uebung  zu  erlernen.  Wartet  man  bet 
den  ersten  Heifsen  zu  lange,  so  lösen  sich  solche  nach- 
her nicht  wieder  auf.  Der  Schrei  wird  fehlerhaft,  weil  der 
Stahl  ganz  ungleichartig  ausfallt.  Das  zu  lange  Zögern  bei 
den  letzten  Heifsen  macht  den  Stahl  zu  eisenartig. 

Bei  einem  sehr  rohen  Gange  vergeht  nach  dem 
Einschmelzen  der  Heifsen  eine  sehr  lange  Zeit  bis  sie  wie— 
derkommt,  auch  werden  die  Heifsen,  von  der  ersten  Heifse 
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an,  nicht  gehörig  gaar.  Es  findet  hierbei  folgendes  vom 
gewöhnlichen  Gange  abweichendes  Verhalten  statt.  Beim 
gaaren  Gange  lösen  die  Heifscn  den  Schrei  bis  anf  den 
Boden  auf,  so  dafs  der  Procefs,  wenn  sich  der  Schrei 
einmal  gebildet  hat,  gleichsam  wie  in  einem.  Tiegel  vor 
sich  geht,  wovon  die  festbleibende  Schreimasse  ubdcefgk 
(Taf.  III.  Fig.  A.)  die  Wand,  und  der  Raum  defe , worin 
die  flüssige  Masse  sich  befindet,  den  eigentlichen  Tiegel- 
raum  vorstellt,  in  welchem  das  Gaaren  bewerkstelligt  wird. 

Bei  sehr  rohem  Gange  fühlen  sich  die  Heifsen 
nach  dem  Wiederkommen  nicht  zäh,  sondern  blos  weich 
an,  und  müssen  so  lange  vom  Windstrom  bestrichen  und 
der  Einwirkung  der  Schlacken  ausgesetzt  bleiben,  bis  sie 
ganz  erhärtet  sind.  Auch  lösen  die  eingesetzten  Heifsen 
den  Schrei  nicht  so  auf,  dafs  sie  bald  nach  dem  erfolgten 
Einschmelzen  schon  ein  Loch  in  der  Mitte  des  Schreies 
bis  auf  den  Boden  machen,  sondern  weil  der  Schrei  roh- 
hart ist  (im  Gegensatz  von  zähhart),  so  löst  sich  dieser 
Rand  nur  muldenförmig  ab  und  es  tritt  ein  Abschmelzen 
ein,  etwa  wie  gbm  auf  Taf.  III.  Fig.  B.,  so  dafs  dieHeifse 
zwar  den  harten  aber  nicht  den  gaaren  untern  Theil  cbfkh 
eher  ganz  auflöst,  als  bis  sie  wiederkommen  will.  Auf 
der  Fläche  ebf  läfsl  sich  die  Eisenmasse  mit  dem  Spicfse 
durchaus  nicht  zäh,  sondern  etwa  so  anfühlen,  als  ob  man 
den  Spiefs  in  gefrorenes  halb  aufgethautes  Erdreich  steckte, 
wo  man  überall  harte  Brocken  fühlt,  die  noch  einigerma- 
fsen  Zusammenhängen  und  sich  kaum  durchstechen  lassen. 
Erst  wenn  die  Heifse  wiederkommen  will,  nachdem  sie  sehr 
lange  flüssig  war,  wird  der  mittlere  Theil  allmälig  bis  auf 
den  Boden  weich,  wie  ein  Brodteig,  jedoch  ohne  Zähig- 
keit zu  besitzen,  und  dieser  Zustand  der  Weichheit  er- 
streckt sich  bis  in  die  Gegend  von  y und  m.  Selbst  wenn , 
die  Heifse  etwas  zu  grofs  genommen  worden,  wird  der 
ganze  Theil  des  Schreirandes  agdh  unter  der  Form  er- 
weicht. Erst  allmälig  wird  dieser  Rand  wieder  härter  »• 
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so  lange  seine  Wirkung  äufsern,  bis  der  mittlere  Theil 
▼öllig  hart  ist  und  dann  kann  man  dazu  schreiten,  die  fol- 
gende Heifse  einzuschmelzen. 

t Ein  sehr  roher  Gang  ist  höchst  nachtheilig,  weil  die 
Bildung  des  Schreies  aufserordentiieh  lange  verzögert  wird, 
wobei  viel  Kohlen  verbrannt  werden;  auch  entsteht  wegen 
des  langen  Blasens  bis  zum  Hartwerden  und  wegen  der 
immer  nur  unvollständigen  Auflösung,  ein  ungleichartiger 
Stahl,  aus  welchem  Schreistöcke  erfolgen,  die  unter  dem 
Hammer  leicht  zerbröckeln.  Die  Lacht  giebt  ein  sicheres 
Kennzeichen  eines  sehr  rohen  Ganges.  Sobald  der  Spiefs 
bei  solchem  Gange  aus  dem  Feuer  gezogen  wird,  findet 
sich  derselbe  überall  mit  rothglühender  Schlacke  überzo- 
gen, aber  dieses  Glühen  hört  sogleich  auf,  so  dafs  sich  nur 
noch  kleine  glühende  Stellen  zeigen  und  völlig  sehwarze 
Zwischenräume.  Nach  einigen  Secunden  verschwinden  auch 
die  noch  glühenden  Stellen  und  der  Spiefs,  so  weit  er  ein- 
getaucht war,  erscheint  schwarz,  als  ob  er  mit  Rufs  über- 
zogen wäre  und  läfst  bei  der  leisesten  Bewegung  die  Schlacke  i 
abfallen.  Bei  einem  guten  Gange  erscheint  dagegen  die 
Schlacke  am  Spiefs  weifsglühend  und  verliert  nicht  fast  au- 
genblicklich, sondern  erst  allmälig  die  Glühhitze.  Wollte 
man  bei  einem  rohen  Gange,  wenn  die  eingeschmolzene 
Heifse  noch  weich  ist,  die  nachfolgende  sogleich  einschmel- 
zen  lassen,  ohne  das  Hartwerden  der  ersteren  abzuwarten, 
so  würde  der  Schrei  zu  weit  aufgelöst  werden  und  es 
würde  bis  zum  Wiederkommen  zu  viel  Zeit  vergehen.  Man 
thut  daher  beim  rohen  Gange  am  besten,  wenn  man,  um 
die  Heifse  nicht  zu  hart  zu  blasen,  die  nachfolgende  Heifse 
klein or  macht,  wodurch  sich  der  rohe  Gang  allmälig  dem 
gaaren  nähert,  so  dafs  man  ihn  öfter  bei  den  letzten  Hei- 
ften  noch  in  einen  gaaren  umändern  kann. 

Diese  kurze  Darstellung  des  Siegener  Rohstahlfriseh- 
"Tocesses  war  erforderlich,  um  den  folgenden  Vortrag  über 


Digitized  by  Google  | 


211 


die  Maafsrcgeln  zur  Verminderung  des  Verhältnisses  der 
Mittelkür  zum  Edelstahl  deutlich  zu  machen.  Dafs  die  Bil* 
düng  der  Mittelkür  die  Folge  einer  zu  starken  Entziehung 
des  Kohlenstoffs  der  eingeschmolzencn  Masse  sei,  ist  eine 
ganz  bekannte  Sache ; wie  aber  diese  zu  weit  gegangene 
Entkohlung  in  der  Mitte  des  Schreies  verhindert  werden 
könne,  war  eben  der  Gegenstand  der  Aufgabe.  Das  Hö- 
herlegen der  Form,  während  der  Schreibildung  von 
der  vierten  Heifse  an,  schien  einen  Erfolg  zu  versprechen. 
Man  konnte  hoffen  den  Wind  dadurch  minder  einflufsreich 
zu  machen.  Ehe  ein  solcher  Versuch,  — welcher,  wenn 
er  auch  gelungen  und  aus  diesem  Grunde  zur  Anwendung 
zu  empfehlen  gewesen  wäre,  doch  für  die  Arbeiter  sehr 
beschwerlich  geworden  und  anderweitige  Störungen  her- 
beigeführt haben  würde,  — zu  unternehmen  war,  mufste 
man  sich  erst  von  dein  Einflufs  der  höhern  Form  auf  den 
Schrei  unterrichten.  Eine  solche  Belehrung  glaubte  man 
am  zuverlässigsten  erhalten  zu  können,  wenn  man  den 
Schrei  nur  bis  zur  vierten  Heifse  behandelte  und  dio  Be- 
schaffenheit des  Eisens  bis  zu  dieser  Periode  des  Frischens 
genau  untersuchte.  Zu  dem  Ende  liefs  man,  als  bei  einem 
Schrei  die  vierte  Heifse  so  gaar  wie  gewöhnlich  geblasen 
war,  den  weiteren  Betrieb  einslellen  und  die  Lösche  und 
Schlacke  abräumen.  Man  fand  den  Schrei  schon  vollkom- 
men gebildet  und  bis  zu  i\  Zoll  unter  der  Form  in  die 
Höhe  gewachsen,  während  ein  gewöhnlicher  Schrei  aus 
sechs  oder  sieben  Heifsen  bis  dicht  an  die  Formmündung 
ragt.  Als  die  kleine  Luppe  zu  Stäben  ausgereckt  war,  fand 
man,  dafs  solche  beim  Ausschlagen  so  weit  brachen,  dafs 
aus  400  Theilen  Stahl  72  Theile  Edelstahl  und  28  Theile 
Mittelkür  erfolgten.  Man  wurde  hierdurch  belehrt,  dafs  die 
gröfcere  Entfernung  von  der  Form  zwar  die  Bildung  der  Mit- 
telkür vermindern,  aber  keinesweges  zu  verhindern  ver- 
möge, dafs  vielmehr  der  Wind,  der  in  der  Mitte  des 
Schreies  am  stärksten  wirkt,  in  so  fern  der  Procefs  un- 
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verändert  bleibt,  selbst  bei  einigen  Zollen  Entfernung  der 
Form  von  der  Schreimasse,  immer  noch  Veranlassung  zur 
Mittelkürbildung  giebt.  Es  war  folglich  kein  Grund  vor- 
handen , von  der  Höherlegnng  der  Form  während  der 
Schreibildung  einen  besonders  günstigen  Erfolg  zu  erwar- 
ten. Es  mufste  daher  ein  anderer  Weg  eingeschlagen 
werden.  Es  schien  zweekmäfsig,  das  Gaarmachen  der  letz- 
ten Heifsen  nicht  bis  zur  Bildung  des  Gaarspans,  wie  ge- 
wöhnlich, fortzusetzen,  sondern  den  Procefs  schon  früher 
zu  unterbrechen,  nemlich  dann,  wenn  sich  die  Masse  in 
der  Mitte  wie  weiche  Butter  mittelst  des  Spiefses  anfühlen 
läfst.  Dieser  Ansicht,  welche  ich  schon  früher  gefafst  hatte, 
traten  die  Frischmeister  aus  dem  Grunde  entgegen,  weH 
sie  besorgten,  dafs  sich  der  Schrei  dann  nicht  ganz  würde 
herausheben  lassen  und  überhaupt  ein  Verarbeiten  dessel- 
ben unter  dem  Hammer  nicht  möglich  sein  würde.  Den- 
noch liefs  ich  den  Versuch  anstellen  und  es  zeigte  sich, 
dafs  die  Besorgnifs  ohne  Grund  gewesen  war.  Es  wurde 
die  Arbeit  im  Heerde  bis  einschliefslich  zur  vierten  Heifse 
gerade  so  wie  gewöhnlich  vorgenommen,  dann  nahm  man 
die  fünfte  Heifse  etwas  schwerer,  damit  das  in  der  Ent- 
kohlung zu  weit  vorgeschrittene  Eisen  von  den  früheren 
Heifsen  wieder  aufgelöst  werde  und  liefs,  sobald  die  Masse 
in  der  Mitte  aufgelöst  war  und  später  sich  das  Gaaren  ein- 
steilte,  wovon  man  sich  durch  das  Anfülden  mit  dem  Spiefs 
überzeugte,  den  Betrieb  einstellen.  Man  räumte  die  Koh- 
len wie  gewöhnlich  aus  dem  Heerde  und  liefs  das  Gaaren 
selbst  unter  der  Schlackendecke,  welches  sich  durch  ein 
Aufkochen  der  Schlacke  zu  erkennen  gab,  so  lange  fort- 
setzen, bis  sich  die  gaarende  Masse  zum  Niveau  des  liart- 
gebliebenen  Schreikranzes  erhoben  hotte.  Dann  wurde  das 
Gaaren  durch  nasse  Lösche  unterdrückt.  Der  Schrei  löste 
sich  völlig  und  rein  vom  Heerdboden  ab  und  liefs  sich  auch 
gut  zerhauen,  aber  das  Ganzmachen  der  Schreistücke  war 
mgleich  beschwerlicher,  indem  fast  allen  Stücken  mehrere 
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Wärmen  gegeben  wurden,  als  vorher.  Die  auegeredifcat 
Stäbe  iiefsen  sich  fast  ganz  zu  Edelstahl  ausschlagen  Er 

wog 196  Pfd. 

die  Mittelkür  . . 22  - 

218  Pfd. 

Demnach  gaben  100  Pfd.  Sehrcistücke  89,5  Procent 
Edelstahl. 

In  einem  anderen  Rohstahlheerde  wurde  sogleich  der 
Versuch  wiederholt: 

der  zweite  Schrei  gab  . . 81  Procent 
der  dritte  Schrei  gab  . . 86,4  — <• 
der  vierte  Schrei  gab  . . 86,2  — 

Edelstahl  und  im  Durchschnitt  erfolgten  von  allen  Schreien 
85,8  Procent  Edelstahl. 

’ i 

Man  liefs  nun  noch  in  einem  dritten  Rohstahlheerde 
den  Versuch  anstellen.  3fchrere  Schreie  gaben  im  Durch- 
schnitt 84,6  Procent  Edelstahl. 

Um  zu  erfahren,  wie  sich  der  neue  Stahl  gegen  den 
frühem  verhalte,  wurden  Proben  vorgenommen.  Meifsel 
aus  diesem  Stahl  verhielten  sich  ohne  Tadel  und  zeigten 
eine  gröfsere  Härte,  als  die  aus  Edelstahl  von  der  gewöhn- 
lichen Arbeit  angefertigten. 

Gern  hätte  man  das  Verfahren  fortgesetzt,  allein  es 
traten  mehre  Hindernisse  entgegen.  Zuerst  stellte  sich  das 
Verhältnifs  des  Nebeneisens  zum  Spicgeleisen  bei  fünf  Hei- 
fsen  anders  als  bei  der  gewöhnlichen  Arbeit  und  man  be- 
sorgte, dafs  dies  Verhältnifs,  woran  die  Käufer  nicht  ge- 
wöhnt sind,  Anstofs  finden  könnte.  Wesentlicher  war  fer- 
ner aber  der  Umstand,  dafs  durch  die  Anwendung  dieses 
Verfahrens  die  Zeit  zum  Ausrecken  der  minder  gaaren 
Schreistücke,  welche  sich  leicht  zerbröckeln  und  öfter  ge- 
wärmt werden  mufsten , nicht  zureichend  gewesen  sein 
würde,  um  alle  Stücke  während  eines  Schreimachens  aus- 
zurecken, so  dafs  das  Frischen  und  das  Schmieden  nicht 
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gleichen  Schrill  gehalten  haben  würden.  Daraus  würde 
dann  die  Nothwendigkeit  entstanden  sein,  zur  Anlage  eines 
besonderen  Wärmefeuers  zu  schreiten,  wodurch  eine  be- 
deutend grüfsere  Kohlenconsumlion  herbeigeführt  worden 
wäre.  Endlich  würde  auch  für  die  Schmiede  keine  Zeit 
zur  Anfertigung  und  Reparatur  ihres  Gezähes  übrig  geblie- 
ben sein,  wozu  gewöhnlich  die  Zeit  zwischen  der  fünften 
und  sechsten  Heifse  verwendet  wird. 

i 

Aus  diesen  Gründen  war  man  gezwungen,  auf  6 Hei- 
fsen  zurückzugehen,  obgleich  wegen  des  hohem  Anwach- 
sens des  Schreies  gegen  die  Form,  — welche  wegen  des 
Gaarwerdens  der  ersten  und  zweiten  Heifse  eben  so  we- 
nig höher,  als  der  Heerdboden  tiefer  gelegt  werden  durfte, 
— wieder  eine  Verminderung  des  Ausbringens  an  Edel- 
stahl zu  erwarten  war.  Man  verfuhr  bei  den  6 Heifsen  in 
der  gewöhnlichen  Art  bis  cinschliefslich  zur  fünften  Heifse 
und  liefs  auch  diese,  wie  alle  vorhergehenden,  bis  zum 
Frischvogel  gaar  werden.  Dann  ward  die  sechste  Heifse 
etwa  mit  i | mal  gröfserem  Gewicht  als  gewöhnlich  einge- 
schmolzen, damit  in  der  Mitte  des  Schreies  ein  so  grofses 
Loch  gebildet  werde,  dafs  man  gewifs  sein  konnte,  dafs 
alle  in  der  Entkohlung  zu  weit  vorgeschrittene  Eisentheile 
wieder  aufgelöst  sein  würden.  Man  liefs  alsdann  die  Hei- 
fsen bis  zum  Anfang  des  Gaarwerdens  wiederkommen,  und 
stellte  den  Betrieb  in  dem  Augenblick  ein,  als  dieser  Zeit- 
punkt, der  sich  durch  das  Anfühlen  mit  dem  Spiels  in  ge- 
wöhnlicher Art  zu  erkennen  gab,  eingetreten  war.  Die 
Kohldri  wurden  abgeräumt  und  der  Schrei  unter  der  Schlak- 
kendecke  bis  zum  Hartwerden  in  Ruhe  gelassen,  um  die 
volle  Gaare  zu  erlangen.  Bei  diesem  Verfahren  wurden 
80,3  Procent  Edelstahl  ausgebracht. 

Ein  zweiter  Schrei  gab  . 82,5  Procent 
Ein  dritter  Schrei  gab  . . 80,5  — 

Ein  vierter  Schrei  gab  . . 80,7'  — 

Es  wurden  diese  Versuche  bei  etwas  gaarem  Gange 
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im  Feuer  fortgesetzt.  Man  erhielt  77,9  und  dann  76 
Procent.  ! :: 

Im  Durchschnitt  wurden  bei  den  aus  6 Heifscn  auf  die 
angeführte  Weise  gebildeten  Luppen,  welche  versuchsweise 
eine  Woche  hindurch  fortgesetzt  wurden,  79,8  Procent 
Edelstahl  erhalten.  . r 

Diese  Proben  waren  von  den  besten  Stahlfrischern  an- 
geslellt  worden.  Da  ihre  Geschicklichkeit  hierbei  entschei- 
dend ist,  so  war  zu  erwarten,  dafs  nicht  alle  Arbeiter  gleich 
günstige  Resultate  liefern  würden.  Besonders  kommt  ei 
auf  die  richtige  Beurtheilung  des  Ganges  des  Feuere  an, 
ob  derselbe  zu  gaar  oder  zu  roh  sei,  was  oft  von  der 
Formraündung,  so  wie  von  dem  mehr  oder  weniger  abge- 
nutzten Heerdboden  abhängt.  Den  Arbeitern  bei  einem 
anderen  Rohstahlfeuer,  welche  bei  dieser  Beurtheilung  nicht 
die  Sicherheit  ihrer  Kameraden  bei  dem  ersten  Feuer  he- 
sitzen,  wollte  es  nicht  gelingen,  eben  so  viel  Edelstahl  zu 
gewinnen,  obgleich  das  Ausbringen  an  Stahl  aus  dem  Roh- 
stahleisen untadclhaft  war.  Aus  sieben  Schreien  wurden 
in  diesem  Rohstahlfeuer  durchschnittlich  76  Procent  Edel- 
stahl dargestellt.  i 

Es  ist  nothwendig,  hier  auf  das  Verfahren  bei  der  Ab- 
sonderung des  Edelstahls  von  der  Mittclkür  speciell  auf- 
merksam zu  machen,  indem  von  der  richtigen  Anwendung 
dieses  Verfahrens  das  Ycrhällnifs  des  Edelstahls  zur  Mit- 
telhür  theilweise  ebenfalls  abhängig  ist.  Es  ist  schon  er-» 
wähnt,  dafs  die  Trennung  durch  Schlagen  des  Stahlslabes 
mit  den  Fäusten  über  einem  alten  Hammer  oder  Ambofs 
geschieht,  und  dafs  aller  Stahl,  der  dabei  nicht  bricht,  als 
Mittelkür  betrachtet  wird.  Der  Unterschied  zwischen  bei- 
den Stahlsorten  ist  schon  bei  dem  Ablöschen  im  Wasser- 
ia  erkennen.  Wenn  nämlich  die  Slahlstäbe  rothglühend 
ins  Wasser  (in  die  Härle)  geworfen  werden,  in  dem  kal- 
ten Wasser  etwa  8 bis  12  Stunden  liegen  bleiben;  und 
dann  herausgenommen  werden,  so  wird  der  Stab,  so  weif 
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er  aas  Edelstahl  besteht,  eine  ockergelbe  Farbe  angenom- 
men haben,  während  der  aus  Mittelkür  bestehende  Anlheil, 
als  mehr  eisenartig,  auch  die  Farbe  des  Eisens  behalten 
hat.  Diese  Kennzeichen  bieten  sich  aber  nicht  mehr  dar, 
wenn  der  Stahl  zu  kalt  in  die  Härte  kommt,  oder  anch, 
wenn  er  zwar  mit  richtiger  Wärme  hineingeworfen,  aber 
bald  darauf  wieder  herausgenommen  wird.  — Auch  die 
Bruchfläche  giebt  nur  dann  ein  richtiges  Kennzeichen,  wenn 
der  Stahl  mit  der  gehörigen  Wärme  in  die  Härte  kam.  Der 
Edelstahl  hat  dann  auf  dem  Bruch  eine  aschgraue  Farbe, 
die  Mittelkür  zeigt  fast  die  Farbe  des  feinkörnigen  Blei- 
glanzes. — Gehärteter  Edelstahl  giebt  ferner  beim  Schla- 
gen auf  die  Kante  des  Hammers  keinen  Klang,  dagegen 
klingt  die  Mittelkür  wie  Eisen.  — Ein  zu  kalt  in  die  Härte 
geworfenes  Stahlstück  bricht,  wenn  es  edelstahlartig  ist, 
nicht;  wird  es  aber  rothwarm  gemacht  und  erhält  es  unter 
dem  Hammer  ein  paar  Schläge,  ehe  es  wieder  in  die  Härte 
gebracht  wird,  so  erhält  der  vorher  oft  grobkörnige  Bruch 
ganz  das  Ansehen  der  Bruchfläche  des  Edelstahls,  oder 
vielmehr  das  Stück  zeigt  sich  in  allen  Eigenschaften  als 
Edelstahl. 

Deshalb  ist  beim  Nachwärmen  von  Endstücken  man- 
cher Stäbe,  wenn  sie  nochmals  in  die  Härte  geworfen  und 
nachher  ausgeschlagen  werden,  vorzüglich  bei  der  neuen 
Verfahrungsart,  oft  noch  viel  Edelstahl  zu  gewinnen.  Wird 
dagegen  die  wirkliche  Mitlelkür  sowohl  dunkelkirschrolh, 
als  hochkirschroth , d.  h.  in  einem  schon  etwas  zu  kalten 
oder  in  einem  etwas  zu  warmen  Zustande  für  die  richtige 
Härtung,  in  die  Härte  gebracht,  so  läfst  sic  sich  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dem  Wasser  in  keinem  Fall  mehr  auf 
die  übliche  Weise  zerschlagen.  Man  ist  durch  den  Um- 
stand, dafs  edelstahlartige  Endstücke,  weil  sic  zu  kälT^iT 
die  Härte  gekommen  sind  und  daher  nicht  brechen,  nicht 
selten  verleitet  worden , sie  als  Mitlelkür  anzusehen  und 
eine  sorgfältigere  Berücksichtigung  des  Verhaltens  beider 
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Stahlarten  kann  dann  dazu  führen,  dafs  sich  das  Verhältnifs 
des  Edelstahls  zur  Mitlelkür  nicht  unbeträchtlich  erhöht. 

Nachdem  durch  die  mitgethcilten  Versuche  dargethan 
war,  dafs  eine  bedeutende  Verminderung  des  Verhältnisses 
der  Mittelkür  zum  Edelstahl  bei  der  Siegener  Robstahlfrisch- 
arbeit  sehr  wohl  statt  finden  können;  war  cs  nothwendig, 
näher  zu  prüfen,  welchen  ökonomischen  Erfolg  die  An- 
wendung des  ermittelten  Verfahrens,  bei  dessen  Ausübung 
als  einer  wirklichen  Arbeitsmethode,  mit  Rücksicht  auf  die 
verschiedene  Fähigkeit  der  Arbeiter  ergeben  würde, 
weil  zu  den  Versuchen  die  besten  Stahlfrischer  genommen 
worden  waren. 

Es  ward  ein  Zeitraum  von  einigen  Monatbcn  ange- 
nommen, um  sämmtliche  Frischarbeiter  mit  der  neuen  Me- 
thode bekannt  zu  machen,  besonders,  um  den  richtigen 
Zeitpunkt  zum  Einstellen  des  Betriebes  nach  dem  Wieder- 
kommen der  sechsten  Heifse  kennen  zu  lernen,  und  die 
unzweifelhafte  Anwendung  dieser  durch  das  Anfuhlen  der 
Eisenmasse  mit  dem  Spiefs  zu  erlangenden  Kenntnifs,  sich 
vollständig  anzueignen,  ferner,  um  sich  in  dem  Ganzma- 
chen der  Schreislücke  einzuüben,  welches  gröfsere  Sorg- 
falt und  Mühe  erforderte,  weil  oft  das  aus  Edelstahl  be- 
stehende Ende  des  Schrcistückcs  unter  dem  Hammer  ab- 
brach, wahrend  die  Mittelkür,  als  dem  Eisen  näher  ste- 
hend, dem  Schreistück  mehr  Festigkeit  giebt. 

Aufserdem  erforderten  die  Schreistücke,  bis  zum  Aus- 
recken zu  Stäben , d.  h.  bis  zu  ihrer  gehörigen  Consislenz, 
ein  öfteres  Wärmen  im  Frischfeuer  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren. 

Bei  der  Einführung  des  neuen  Verfahrens  als  wirk- 
liche Arbeitsmethode,  zeigte  sich  nun  in  einem  bemerkba- 
reren Grade  als  es  bei  den  ersten  Versuchen  mit  den, 

mehrsten  geübten  Arbeitern  der  Fall  war,  dafs  die 
picht,  bei  einem  gaaren  Gange  im  Feuer,  bei  der  letzten 
leifsc  stark  abgelasscn  werden  mufste,  damit  die  Heifse 
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hoch  wiederkonuncrt  könne , und  dafs  inan  die  letztere 
dagegen,  bei  einem  rohen  Gange  im  Frischheerde,  in  vie- 
ler Lacht  gaar  werden  lassen  mufsle.  Ward  dieser  Gang 
der  Arbeit  nicht  genau  befolgt,  so  liefsen  sich  in  beiden 
Fällen  die  Schreislücke  unter  dem  Hammer  nicht  verarbei- 
ten, sondern  sie  brachen  ab  oder  zerbröckelten.  Dieser 
Umstand,  verbunden  mit  der  Erfahrung,  dafs  wenn,  wie 
oben  erwähnt  worden,  die  letzte  Heifse  zu  grofs  genom- 
men wird,  häufig  eine  lange  Zeit  bis  zum  Wiederkonunen 
derselbeu  vergeht,  so  wie  ferner  der  nachtheilige  Erfolg 
der  Arbeit,  welcher  dann  sogleich  einlritt,  wenn  der  Stahl- 
frischer den  Betrieb  aus  Versehen  etwas  zu  spät  einstellt 
und  nicht  zur  rechten  Zeit  mit  dem  Blasen  aufhört;  ein 
Erfolg,  der  sich  durch  die  Erzeugung  eines  starken  Ver- 
hältnisses von  Mittelkür  zum  Edelstahl  sogleich  zu  erken- 
nen giebt;  — alle  diese  Umstände  gaben  zu  der  folgen- 
den Modifikation  des  Arbeitsverfahrens  Veranlassung. 

Nachdem  die  vierte  Heifse,  bei  einem  guten  mittleren 
Gange  im  Heerde,  so  weit  gaar  ist,  dafs  sie  sich  wie  harte 
Butter  anfühlt,  giebt  man  die  fünfte  Heifse  mit  einem  grö- 
fseren  als  dem  gewöhnlichen  Gewicht  auf,  damit  die  dem 
Zustande  des  Stabeisens  (oder  der  Mittelkür)  sich  schon  mehr 
genäherten  Theile  des  früheren  eingeschmolzencn  Eisens 
wieder  aufgclöfst  werden.  Ist  die  Heifse  geschmolzen  und 
hat  sich  ein  Loch  gebildet,  so  läfst  man  flammen,  d.  h. 
man  sticht  fast  alle  Lacht  ab,  damit  die  Kohlenglut  das 
Loch  gröfscr  mache  und  in  der  Mitte  der  Luppe  eine- voll- 
ständige und  gleichartige  Auflösung  erfolge,  wodurch  be- 
wirkt wird,  dafs  die  Heifse  beim  Gaaren  in  der  gewünsch- 
ten Beschaffenheit,  also  hoch  wiederkommt.  Ist  nun  die 
Gaare  der  Heifse  in  dem  Grade  eingetreten , dafs  sie  sich 
wie  weiche  Butter  anfühlen  läfst,  so  wird  die  sechste 
Heifse  nur  mit  einem  unbedeutend  gTöfseren  Gewicht  als 
gewöhnlich  aufgegeben.  Auch  bei  dieser  Heifse  läfst  man 
nach  dem  Einschmelzen,  und  sobald  sieb  das  Loch  gebil- 
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det  hat,  wieder  flammen,  die  Heifse  dann  ebenfalls  bis 
zur  Consistenz  einer  weichen  Butter  gaar  werden,  und 
stellt  dann  augenblicklich  den  Betrieb  ein. 

Die  Modilication  des  Verfahrens  besteht  also  nur  darin, 
die  fünfte  und  die  sechste  Heifse  ziemlich  trocken  ge- 
hen zu  lassen,  weil  sich  wegen  des  hohen  Standes  des 
Schreis  im  Heerde  sehr  bald  eine  gaarc  Lacht  bildet,  wel- 
che, wenn  sie  in  zu  grofscr  Menge  angcsammelt  wird^ 
das  Gaaren  der  flüssigen  Masse  zu  sehr  befördert.  Ist 
der  Gang  sehr  gaar,  so  mufs  man  die  fünfte  Heifse  nur 
von  der  Consistenz  eines  recht  dünnen  Breies  werden  las- 
sen, und  das  Gebläse  schon  einslellen,  sobald  sich  jener 
Zustand  der  Masse  eingefunden  hat.  Eine  sechste  Heifse 
wird  bei  einem  starken  Gaargange  zweckmäfsig  nicht 
einzuschmelzcn  sein. 

Ist  der  Gang  sehr  roh,  so  müssen  die  fünfte  und  die 
sechste  Heifse  unter  der  Lacht  die  Consistenz  einer  harr- 
ten Butter  oder  des  weichen  Wachses  erhalten , denn  wenn 
man  die  Gaarc  nicht  bis  zu  diesem  Funkt  fortsetzt,  so  las- 
sen sich  die  Schreistücke  sehr  schlecht  und  nur  mit  sehr 
starkem  Abfall  unter  dem  Hammer  verarbeiten. 

Bei  dieser  Modification  des  Verfahrens  geht  der  Pro- 
cefs  rascher  und  es  werden  daher  auch  weniger  Kohlen 
verbrannt.  Nächstdem  setzt  man  sich  dabei  weniger  dem 
unangenehmen  Erfolge  aus,  dafs  die  sechste  Heifse,  wenn 
sie  etwas  zu  schwer  genommen  worden  war,  den  Seilenrand 
der  Luppe  nicht  zu  weit  auflöfst,  so  dafs  sich  die  Stücke 
unter  dem  Hammer  besser  verarbeiten  lassen  und  weniger 
Brocken  abfallen. 

Nach  diesem  abgeänderten  Verfahren  ist  die  Rohstahl-- 
fricharbeil  später  in  allen  Rohstahlfeuern  betrieben  worden. 
Ehe  man  die  zuletzt  erwähnte  Modification  einführle,  hat- 
ten die  Rohstahlfeuer,  bei  der  Anwendung  des  neuen  Ver- 
fahrens, ohne  die  zuletzt  erwähnte  Modification,  zusam- 
men 115,782  PfcL  Robslahl  augcferligt.  Dieser  besnuul 
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aus  86,703  Pfd.  Edelstahl  und  aus  29,079  Pfd.  MiUelkür. 
Das  Ausbringen  betrug  folglich  74,88  Procent  Edelstahl 
und  25,12  Procent  Mittelkür. 

Bei  der  Anwendung  des  neuen  Verfahrens  mit  der 
zuletzt  erwähnten  Modification  wurden  später  in  zwei  Roli- 
stahlheerden  109,183  Pfd.  Rohstahl  dargestellt.  Dieser 
bestand  aus  81,865  Pfd.  Edelstahl  und  aus  27,318  Pfd. 
Mittelkür;  es  wurden  also  74,96  Procent  Edelstahl  und 
25,04  Procent  Mittelkür  gewonnen.  Nach  einem  später  an- 
gelegten grofsen  Durchschnitt  hatte  man  das  Verhällnifs 
des  Edelstahls  zur  Mittelkür  von  66  auf  75  Procent  gebracht, 
dasselbe  also  um  9 Procent  erhöhet  oder  die  Bildung  der 
Mittelkür  von  33  auf  25  Procent  herabgebracht. 

Der  Edelstahl  sowohl  als  die  MiUelkür  müssen  bei 
der  neuen  Verfahrungsart , bei  welcher  ihnen  weniger  Koh- 
lenstoff entzogen  wird,  einen  härteren  Stahl  geben,  als 
bei  der  gewöhnlichen  Verfahrungsweise.  Dies  hat  sich  bei 
einer  Probe  so  erwiesen ; aber  gerade  weil  diese  Stahlsor- 
ten weniger  härter,  also  weniger  gaar  sind,  erfordert  auch 
der  Edelstahl  eine  gröfserc  Sorgfalt  und  Umsicht  bei  dem 
Raffiniren.  — Aus  demselben  Grunde  hat  aber  auch  die 
Güte  der  MiUelkür  seit  der  Zeit,  wo  das  neue  Verfahren 
als  wirkliche  Arbeitsmethode  eingeführt  worden  ist,  bedeu- 
tend gewonnen,  welches  sogar  den  Erfolg  halte,  dafs  sie 
eben  so  gesucht  wurde  wie  der  Edelstahl.  Die  Stahlfa- 
brikanten fanden  sehr  bald,  dafs  sie  einen  grofsen  Theil 
der  MiUelkür,  wohl  mehr  als  die  Hälfte,  zu  denselben 
Zwecken  anwenden  konnten,  wozu  sie,  bei  der  früheren 
Beschaffenheit  der  MiUelkür,  Edelstahl  auzuwenden  genö- 
thigt  waren. 

Die  Verminderung  des  Verhältnisses  der  MiUelkür  zum 
Edelstahl  hat  sich  bei  dem  Gesammtausbringen  des  Roh- 
stahls aus  dem  Rohstahleisen  keinesweges  nachtheilig  ge- 
zeigt, und  eben  so  wenig  ist  der  Kohlenverbrauch  gröfser 

orden.  Das  günstige  Verhällnifs  des  Edelstahls  zur 
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Miltelkür  ward  bei  der  neuen  Verfahrungsart  dadurch  her- 
beigeluhrt,  dafs  man  schon  die  vierte  Heifse,  weil  sich  bei 
dieser  schon  Mittelkür  bildet,  mit  einem  gröfsercn  als  dem 
gewöhnlichen  Gewicht  einsetzte  und  ihr,  nachdem  das 
Flammen  erfolgt  war,  einen  etwas  geringeren  Grad  der 
Gaarc  als  sonst  crtheiite.  Dieser  Grad  der  Gaare  läfst  sich 
etwa  in  der  Art  bestimmen,  dafs  sich  die  Masse  mit  dem 
Spiefs  als  weiches  Wachs  oder  als  harte  Butter  anfuhlen 
lassen  mufste,  der  Spiefs  aber  in  der  zu  zähen  Masse 
nicht  stecken  bleiben  durfte.  Eben  so  wenig  darf  der  sich 
bildende  Frischvogel  am  Spiefs  fest  bleiben.  Die  Been- 
digung des  Rohstahlfrischprozesses  durch  die  fünfte  und 
sechste  Heifse  erfolgt  dann  genau  in  der  schon  angegebe- 
nen Art. 

Die  Beurthcilung  des  Zustandes  der  Eisenmasse  durch 
das  Fühlen  mit  dem  Spiefs,  — denn  ein  anderes  zuver- 
lässiges Kennzeichen  ist  nicht  vorhanden,  — kann  sich  der 
Frischer  nur  durch  Uebung  und  Achtsamkeit  aneignen;  bei 
manchen  Arbeitern  geschieht  dies  leicht,  bei  anderen  kostet 
es  viele  Mühe  und  sie  bleiben  in  der  Beurtheilung  sehr 
unsicher.  Aendert  sich  die  Beschaffenheit  des  Rohstahleisens, 
nnd  haben  die  Frischarbeiter  ein  anderes  Material  zu  ver- 
arbeiten als  dasjenige,  woran  sie  gewöhnt  sind,  wird  folg- 
lich die  Gaare  bei  der  Arbeit  mit  dem  nicht  gewohnten  Ma- 
terial entweder  beschleunigt  oder  verzögert,  so  müssen 
die  Rohslahlfrischer  vorzugsweise  auf  das  veränderte  Wie- 
derkommen der  Heifse  aufmerksam  sein,  damit,  vorzüglich 
bei  einem  gaaren  Gange  im  Heerde,  diejenigen  Heifsen, 
auf  welche  es  besonders  ankommt,  nicht  zu  gaar  oder  zu 
zähe  werden. 

Aufser  den  hier  mitgetheilten  Bestrebungen:  das  Yer- 
hällnifs  des  Ausbringens  an  Edelstahl  zur  Mittelkür  bei  dem 
Siegener  Rohstahlfrischprocefs  zu  erhöhen,  ist  man  später 
auch  noch  bemüht  gewesen,  diesen  Zweck  auf  einem  an- 
dern als  dem  bisher  befolgten  Wege  zu  erreichen. 
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ser  neue  Weg,  welchen  man  einschlug,  bestand  darin,  dafs 
man  die  letzte'  Heifse  (die  sechste),  so  grofs  nahm,  dafs 
sie  in  der  Mitte  des  Schreies  ein  Loch  von  etwa  8 bis  9 
Zoll  Durchmesser  bohrte,  und  dafs  man  in  dem  Augen- 
blick wo  dieses  geschehen,  also  die  Eisenmasse  im  Heerde 
iton  der  Heifse  aufgclöfst  und  der  ganze  Inhalt  des  Heer- 
des in  der  Oeffnung  in  einen  dünnen  Flufs  gebracht  wor- 
den war,  die  Kohlen  abzog,  das  Gebläse  einstellte,  mit 
einem  Heifslöflel  die  geschmolzene  Masse  im  Schrei  aus- 
schöpfte, und  sie  als  erste  Heifse  beim  nächsten  Schrei- 
machen wieder  anwendete.  Diese  Operation  ging  gleich 
von  dem  ersten  Versuch  an  alles  ohne  Hindernifs  von  stat- 
ten. Die  erste  Heifse  des  folgenden  Schreies  kam  auch  schnell 
wieder,  schon  in  einer  halben  Stunde,  allein  die  zweite 
Heifse  erforderte  längere  Zeit  als  gewöhnlich,  um  die  erste 
wieder  aufzulösen,  so  dafs  im  Ganzen  die  Zeit  von  einem 
Schrei  zum  andern  eben  so  lange  dauerte  als  sonst. 

Da  jeder  Schrei  kleiner  werden  mufstc,  indem  ein 
Theil  der  flüssig  gewordenen  Masse  herausgeschöpfl  wurde, 
so  konnte  in  einer  Woche  nicht  so  viel  Rohstahl  als  sonst 
dargestellt  werden.  Da  ferner  bei  dem  Schöpfen  immer 
ein  Rest  ungaarer  Stahlmasse  auf  dem  Boden  zurückblieb, 
welche  beim  Zerhauen  des  Schreies  von  ihm  abHel  und 
znm  folgenden  Schrei  wieder  mit  angewendet  werden  mufste, 
auch  die  Schreistücke,  eben  weil  wenig  Mittelkür  daran 
war,  schwieriger  zu  bearbeiten  waren  und  öfter  gewännt 
werden  meisten,  um  sie  ganz  zu  machen;  so  war  ein  grö- 
sserer Abgang  unvermeidlich.  Es  erfolgten  in  5 Tagen  nur 
3101  Pfd.  Stahl  bei  einem  Rohstahlfeuer.  Dazu  wurden  an 
Rohstahleisen  4555  Pfd.  verbraucht.  Es  wurden  also  nur 
68,07  Procent  Robstahl  aus  dem  Rohstahleisen  ausgebracht, 
statt  dafs  das  gewöhnliche  Ausbringen  74  Procent  beträgt. 

An  Kohlen  wurden  wegen  des  producirten  geringem 
ntums,  für  100  Pfd.  Rohstahl  3,02  statt  2,5  Tonnen 

aucht.  Dagegen  erhielt  man  fast  lauter  Edelstahl. 
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Nur  derjenige  Theil,  welcher  in  der  Zange  gehalten  beim 
Recken  erkaltete,  brach  nicht,  weil  er  im  Wasser  keine 
Härte  annahm. 

Man  erhielt: 

an  Edelstahl  . . . 2496  Pfd. 
unbrauchbare  Theile  !>  . 605  - 

3101  Pfd. 

folglich  ■ ' • • • ■ • ■ j 

von  ersterem  . . . 80,49  Procent 
von  letzterem  . . 19,51  — 

Als  aber  diese  Theile  Tür  sich  rolhwarm  gemacht  and 
nun  gehärtet  wurden,  brachen  sie  sehr  leicht  und  gaben 
an  Edelstahl  ....  555  Pfd. 

an  MiUelkür 50  - 

demnach  erfolgten  durch  beide  Operationen 

an  Edelstahl  ....  3051  Pfd. 

an  MiUelkür 50  - 

Summa  3101  Pfd. 

überhaupt  98  Procent  Edelstahl. 

Die  unbrechbaren  Theile  oder  die  Mittelkür  bestand 
jetzt  aber  nur  aus  zwei  bis  vier  Zoll  langen  Stücken  (rau- 
hen Enden)  die  man  nur  als  Abfalle  zu  sehr  geringem 
Preise  würde  verkaufen  können. 

In  einer  anderen  Woche  wurden  in  6 Tagen  bei  el-* 
was  gaarerem  Gange  im  Heerde  erhalten: 

an  Edelstahl  ....  2924  Pfd. 

an  MiUelkür  ....  791  - 

Summa  3715  Pfd. 

letztere  ausgereckt  gab: 

an  Edelstahl  ....  423  Pfd. 

. an  Mittelkür  ....  356  - 

Es  wurde  folglich  im  Ganzen  erhalten : 

an  Edelstahl  ....  3347  Pfd. 
an  MiUelkür  ....  356  - 

Summa  3703  Pfd. 

oder  an  Edelstahl  90  Procent. 

-» . 
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Es  wurden  verbraucht: 

an  Spiegelcisen  . . . 3564  Pfd. 
an  Nebeneisen  . . . 1590  - 

Summa  5154  Pfd. 

An  Kohlen  wurden  verarbeitet  109  Tonnen. 

Demnach  wurden  aus  dem  Rohstahleisen  71,84  Procent 
Rohstahl , fast  ganz  aus  Edelstahl  bestehend , ausgebracht, 
und  an  Kohlen  wurden  zu  100  Pfd.  Rohstahl  2,94  Tonnen  ver- 
braucht, welches  allerdings  ein  sehr  grofser  Verbrauch  ist. 

In  einer  dritten  Woche  fand  abermals  ein  Versuch 
mittelst  der  Schöpfprobe  statt}  jedoch  durch  andere  Arbei- 
ter, die  weniger  unterrichtet  waren. 

Es  wurden  erhalten: 

an  Edelstahl  ....  3193  Pfd. 

an  Mittelkür  . . . . 777  - 

Summa  3970  Pfd. 
also  19,56  Procent  Mittelkür. 

Durch  Nachwärmen  der  Mittelkür  wurde  noch  an  Edel- 
stahl gewonnen  451  Pf.  Es  blieb  also  an  rauhen  Enden  314 Pf. 

Demnach  wurden  erhalten  im  Ganzen : 

an  Edelstahl  . . . 3644  Pfd. 

an  Mittelkür  . . . . • 314  - 

Summa  3958  Pfd. 

Also  wurden  wieder  92  Procent  Edelstahl  dargestellt.  Der 
Verbrauch  an  Material  war  indefs  sehr  bedeutend,  denn 
es  wurden  nur  66,45  Pfd.  Stahl  aus  100  Pfd.  Rohstahleisen 
erhalten. 

Vergleicht  man  diese  Methode  das  Verhältnifs  der 
Mittelkür  zum  Edelstahl  zu  verringern,  mit  dem  zuerst  mit- 
getheilten  Verfahren,  so  behauptet  das  letztere  den  bedeu- 
tenden Vorzug  vor  jener,  dafs  weder  hinsichtlich  des  Koh- 
lenverbrauchs noch  hinsichtlich  des  Ausbringens  aus  dem 
Rohstahleisen,  wie  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Jahren 
beweisen,  andere  als  die  gewöhnlichen  Sätze  erforderlich 
l gewesen  sind. 


■ 
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6. 

Ueber  den  Einflufs  der  in  Steyermark, 
Karn th eil  und  Siegen  üblichen  Hohstahl- 
frischmethoden  auf  die  Beschaffenheit  des 
Rohstahls,  besonders  hinsichtlich  seiner 
Anwendbarkeit  zur  Sensenbereitung.  ' 

V.  o n 

Herrn  Stengel. 

. . •.  i ••  ' . • . . 


Siegensche  Stahl  hat  sich  zwar  einen  wohl  ver- 
dienten guten  Ruf  bei  den  Stahlarbeitern  erworben,  allein 
er  wird  dem  Steyerschen  Stahl  im  Allgemeinen  von  ihnen7 
nachgesetzt.  Besonders  wird  der  Steyersche  Stahl  für  ge- 
eigneter zur  Sensenfabrikation  gehalten , indem  es  bisher 
den  inländischen  Sensenfabrikanten  nicht  hat  gelingen  wol- 
len, ihre  Sensen  blos  aus  Siegener  Rohstahl,  ohne  Anwen- 
dung von  Schmiedeeisen  darzustellen,  indem  die  aus  blo- 
fsem  inländischen  Stahl  gefertigten  Sensen  zum  Theil  schon 
heim  Ausrecken,  besonders  aber  unter  dem  Klöpperhammer 
springen,  weil  es  ihnen  an  Zähigkeit  fehlte,  um  den  vie- 
len hintereinander  folgenden  Schlägen  dieser  Hämmer  Wi- 
derstand zu  leisten.  Die  inländischen  Sensen  halten  zwar 
vermittelst  des  dünnen  Ueberzugs  von  Eisen  auf  ihren 
breiten  Flächen,  die  verschiedenen  Fabrikations -Operatio- 
nen aus,  aber  es  mangelt  ihnen  der  helle  Klang;  auch  ist 

Kamen  u.  r.  Dechen  Archir  XVIII.  Bd.  1.  H.  15 
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der  Schnitt  nicht  so  sanft  beim  Mähen,  wie  bei  den  Sleyer- 
schen  Sensen,  so  dafs  letztere  ihnen  überall  im  Handel 
vorgezogen  werden. 

Die  Ursache  zu  ermitteln,  warum  der  Steyersche  Stahl 
sich  bei  grofser  Härte  durch  gröfsere  Zähigkeit  vor  dem 
hiesigen,  selbst  dem  besten,  wesentlich  auszeichnet,  ist  eine 
sehr  wichtige  Aufgabe , welche  nur  durch  eine  genaue 
Kenntnifs  des  Materials  und  des  Arbeitsverfahrens  bei  der 
Stahl  erj^etigu&g,  sowohl  in  Siegetr,  als  ih  Steyermark  ünÜ 
Kärnlhen,  gelöst  werden  konnte. 

r >‘  W ie:  sehr  die  Güte  des  Stahls  von  der  Beschaffenheit 


der  Eisensteine  abhängig  soi,  ist  eine  ganz  bekannte  Sache. 
Ein  Mangangebalt  des  Eisenerzes  bleibt  immer  die  ,Haupt- 
bedingung,  um  aus  dem  Roheisen  einen  guten  Rohstahl 
darzustellen.  Ein  Roheisen  mit  grofsem  Mangangchall  ver- 
liert beim  Frischen  den  Kohlenstoff  langsam,  und  wenn  es 
so  viel  verloren  hat,  dafs  es  Stahl  geworden  ist,  so  kann 
es  schon  in  der  Hitze  des  Frischfeuers  nicht  mehr  flüssig 
bleiben,  es  gerinnt  und  wird  hart.  Roheisen  aus  nicht 
manganhaltigen  Eisensteinen,  etwa  aus  Rolheisensteinen, 
verliert  den  Kohlenstoff  zu  schnell,  , so  dafs  das  Produkt 
beim  Stahlfriscliprocefs  kein  Stahl,  sondern  ein  Ge- 
menge von  faserigem  mit  körnigem  und  faulbrüchigem  nicht 
gehörig  gefrischtem  Eisen  ist.  , ., 


-»•Aber  unter  den  manganhaltigen  Eisensteinen  selbst 
findet  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Fähigkeit  statt, 
einen  guten  Stahl  zu  geben.  Unter  den  Brauneisensteinen 
sind  solche  besonders  als  ein  gutes  Material  zu  Stahl  an- 
zusehen, welche  mit  vielem  dichten  blaugrauem  Mangan- 
oxydul  durchschnürt  sind.  Die  manganfreien  Brauneisen- 
steine geben  nur  Eisen.  Die  Brauneisensteine  iin  Steyer— 
mark  sind  sichtbar  durch  Veränderung  der  Spatheisensteine 
entstanden.  Ganz  besonders  viel  blaues  dichtes  Manganerz 
Sgt  sich  bei  dem  Brauneisenstein  zu  Murau,  aus  welchem 
'*t  , 


Digitized 


Google 


das  Roheisen  producirt  wird,  welches  den  berühmten  Bres- 
cianstahl  liefert.;.:  . i.:,  • t 

Obgleich  von  dem  Mangangehalt,  sowohl  des  Braun^ 
eisensteins  als  des  Spatheisensleins,  die  Fähigkeit  der  Erzo 
abhängig  ist,  ein  zur  Stahlfabrikation  geeignetes  Roheisen 
zu  liefern;  so  niufs  aufserdera  noch  die  Bedingung  erfüllt 
sein,  dafs  die  maoganhaltigen  Eisenerze  rein  sind,  nämlich 
dafs  sie  keine  cingesprengte  geschwefelte  fremdartige  Me-* 
lalle  (Kupferkiese;,  Fahlerze,  Schwefelkiese,  Antimonschwc- 
felerze  u.  s.  w.)  enthalten.  Je  mehr  dergleichen  Beimen- 
gungen vorhanden  sind,  desto  weniger  geschmeidig  zeigt 
sich  der  Stahl  und  desto  mühsamer  sind  die  Schreistücke 
zu  schweifsea.  Dies  hat  die  Erfahrung  im  Siegcnschen 
längst  bestätigt.  Bisher  hat  es  unter  gleichen  Umständen, 
bei  gleichen  Kohlen,  gleichem  Arbeitsverfahren  und  glei- 
cher Geschicklichkeit  der  Arbeiter  nie  gelingen  wollen,  aus 
den  Spalheisensteinen  der  Nebengruben  des  Stahlbergs  ein 
so  gutes  Rohstahleisen  zu  liefern  ^ wie  es  aus  den  Erzen 
des  Stahlberge6  erfolgt.  Alle  jene  Eisensteine  haben  mehr 
oder  weniger  Kupferkiese  eingesprengt;  im  Stahlberge  zei- 
gen sich  nur  hier  und  da  einzelne  eingesprengte  Fahlerz- 
theilchen.  — Wenden  wir  uns  nach  Steyermark,  so  finden 
wir,  dafs  die  Eisensteine  vom  Erzberge  zu  Eisenärz  gänz- 
lich frei  sind  von  Kiesen.  Deshalb  ist  auch  ohne  Zweifel 
der  Stahl  aus  diesen  Erzen  der  zäheste  unter  allen  Stahl- 
sorten und  vorzüglich  zur  Sensenfabrikation  geeignet.  Zu 
Turrach  bei  Murau  besteht  der  Eisenstein  aus:  1)  soge- 
nanntem Haupterz,  einem  derben  leicht  zerschlagbaren  mit 
bläulichem  dichtem  Manganerz  vielfach  durchzogenen  Braun- 
eisenstein; 2)  aus  Braunerz,  ebenfalls  Brauneisenstein  durch 
Zersetzung  des  Spatheisensleins;  3)  aus  Pflinz  oder  Spath- 
eisenstein, worin  sich  nur  hier  und  dort  Kupferkiestheile 
auffinden  lassen.  . . 

Diese  Erze  werden  vorher  geröstet  und  einer  mehr- 
jährigen Verwitterung  durch  Wässerung  ausgesetzt. 

15  * 


Für  den  Brescianstahl  werden  3 Theile  Haupterz  mit 
1 Theil  Zuschlag  (der  aus  sogenanntem  Lehmerz,  einem  mit 
Eiscnlheilen  innigst  gemengtem  und  mit  Thon  verunreinig- 
tem Kalkstein  besteht)  als  Beschickung  genommen.  Dage- 
gen werden  die  Eisenerzsorten  2.  und  3.  gänzlich  vermie- 
den, wenn  Brescian  bereitet  wird.  Für  die  Stahl-  und 
Eisenhämmer  zu  Murau,  wo  man  Stahl  von  minderer  Edel- 
heit bereitet,  nimmt  man  als  Beschickung  2 Theile  Haupt- 
erz, 1 Th.  Braunerz  und  1 Th.  Zuschlag,  und  auf  2 Ctr. 
eines  solchen  Haufwerks  noch  10  — 15  Pfd.  Spatheisenstein 
(Pflinz). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  wie  sehr  man  zu  Murau  be- 
sorgt ist,  reine  Erze  anzuwenden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ein  Rohstahleisen  für  den  Brescianstahl  oder  für 
den  sogenannten  Paaler  Stahl  darzustellen. 

Der  Eisenstein  von  Eisenärz  bedarf  keiner  Wässerung 
uitd  ohne  diese  wird  daraus  ein  zäherer  Stahl  als  zu  Mu- 
rau gewonnen.  ■*—  Die  Turracher  Flossen  (Masseln)  müs- 
sen, wenn  ein  zu  Sensen  recht  brauchbarer  Stahl  darge- 
stellt werden  soll,  erst  mit  Vordernberger  Flossen  gattirt 
werden.  Dann  aber  ist  es  unnöthig,  bei  der  'Sensenfabri- 
kation Eisen  zu  gebrauchen,  sondern  die  dortige  MittelkÜr 
fMock)  und  der  Edelstahl  reichen  für  sich  dazu  aas.  < 

Um  den  Einflüfs  des  Frisfch  Verfahrens  auf  die 
Beschaffenheit  des  Stahls  kennen  zu  lernen,  sind  auf  der 
'Lohhütte  verschiedene  Versuche1  angestellt  worden.  Man 
machte  mit  der  eigentlichen  Sleyerschen  Frischmethode,  wie 
sfe  zu  St.  Gallen  üblich  ist,  den  Anfang,  fand  aber  so- 
gleich, dafs  die  Vergleichung  der  dortigen  mit  der  Siege- 
ner  Frischmethode  unmittelbar  nicht  stattfinden  könne,  denn 
das  Rohstahleisen  (Flossen),  welches  zu  St.  Gallen  zu  Roh- 
slahl  verwendet  wird,  ist  stets  bei  übersetztem  Gange  des 
Hohofens  crblascn,  so  dafs  cs  höchst  ungaar  ist,  während 
sich  für  die  Siegenschc  Methode  ein  ganz  gaares  Rohstahl- 
eisen (Spiegeleisen)  am  besten  bewährt.  Man  mufste  da- 
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her  daä  Siegener  Roheisen  ' zuerst  durch  eine  Läuterungs- 
Vorrichtung  in  den  Zustand  der  Siegener  Flossen  v ersetzen, 
welches  dnrch  Umschinelzen  in  einem  Rohstahlheerde  .ge- 
schah. Das  Umschmelzea  oder  Läutern  des  Siegener  Spie-, 
geleisens  erfolgte  in  derselben  Art,  wie  im  südlichen  Deutsch- 
land das  gaare  Roheisen  durch  Läuterung  zur  Frischarbeit 
vorbereitet  wird. 

Nach  dem  erfolgten  Einschmelzen  der  Siegener  Flos- 
sen im  Läuterheerd  liefs  man  den  Wind  längere  oder  kür- 
zere Zeit  forlblasen,  je  nachdem  die  Entkohlung  des  Roh- 
stahleisens weniger  oder  mehr  vorgeschritten  war,,  räumte 
dann  die  Kohlen  weg,  hob  die  Schlackcnkrusle  nach  dem 
Erkalten  ab,  gofs  hierauf  Wasser  auf  die  flüssige  Eisen- 
masse, und  hob  sie  entweder  sofort  als  Platteln  (wo  als- 
dann gleich  nach  dem  Einschmelzen  die  Kohlen  weggeräumt 
wurden  ohne  zu  läutern)  oder,  indem  man  sic  durch  Ver-' 
weilen  dicker  werden  liefs,  in  Scheiben  ab.  — Für  Jas 

' » t t , 

Spiegeleisen,  welches  zu  Platteln  verwendet  wurde,  betrug 
der  Abgang  10  bis  16  Procent.  Für  das  weifse  strahlige 
Rohstableisen,  welches  eine  halbe  Stunde  geläutert  wurden 
betrug  der  Abgang  beim  besten  Gange  11  bis  12  Proebnti* 
Der  Kohlenverbrauch  (Tluchcn-Kohlen)  war  7 bis  9 Cubik- 
fufs  für  100  Pfund  geläutertes  Rohstahleisen. 

Nachdem  man  sich  einen  Yorralh  an  geläutertem  Roh- 
stahleisen  verschall)  hatte,  wurde  die  Zustellung  des  Roh-' 
stahlfeuers  ganz  so  eingerichtet,  wie  zu  :St.  Gallen,  | wo- 
selbst die  Steyersche  Frischmethode  stattfindet.  DerForm- 
zacken,  so  wie  der  Gichtzacken,  waren  21  Zoll  lang,  der. 
Hinterzacken  und  das  Seiten  blech  28  Zoll.  Sie  bildeten 
miteinander  rechte  Winkel,  der  Formzackeu  ragte  gm  zwei, 
Zoll  in  das  Feuer,  der  Gichtzacken  eben  so  viel  aus  dem- 
selben. Ueber  dem  Hinlerzacken  (Wolfseisen)  stand  auf-, 
wärts  eihe  Platte  zum  Zusammenhalt  des  Feuers.  Die  Form 
stand  4 Zoll  über  dem  Formzacken  in>  das  Feuer  hervor 
und  halte  eine  Neigung  von  17°.  Die  senkrechte  Eutfor- 
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nnng  der  Form  von  der  Sohle  des  Heerdes  betrag  14  Zoll. 
Nach  erfolgter  Zustellung  wurde  der  Hecrd  mit  Buchen- 
kohlenlösche  gefüllt.  Das  Abheitzen  zur  Bildung  eines  Bo- 
dens geschah  von  Schreistdcken,  welche  vom  letzten  Schrei 
nach  Loher  Art  vorräthig  waren. 

Man  schmolz  nun  von  dem  geläuterten  Rohstahleisen 
nieder,  erhielt  aber  keine  Luppe,  sondern  die  Masse  blieb 
flüssig  und  mufstc  als  Sauerböden  ausgehoben  werden. 
Man  wiederholte  die  Versuche,  nachdem  man  zu  Anfang 
eines  Bodens  Luppenabialle  anwendete.  Dadurch  erhielt 
man  einige  Luppen,  deren  Stahl  aber  schwer  brach,  und 
aus  Miltclkür  bestand.  Nach  Verlauf  einer  Woche  legte 
man  unter  die  Lösche  kalte  Schlackenstücke,  worauf  sich 
der  Boden  ansclztc.  Durch  dieses  Mittel  war  cs  nunmehr 
leicht,  einen  sehr  schönen  selbst  minder  eisenhalligen  Edel- 
stahl als  zu  St.  Gallen  zu  gewinnen. 

— • 1 ' • . -i  . i ' • 

Es  kostete  viele  Mühe,  die  Arbeiter  dahin  zu  bringen, 
weil  das  Verfahren  ganz  abweichend  von  dem  Sicgenschen 
ist,  und  weil  die  Buchen- Kohlen  (welche  selbst  in  Steyer- 
mark  keine  befriedigende  Resultate  geben),  vor  der  Form 
eine  zu  starke  Hitze  entwickeln,  und  sich  hinten  nicht 
rasch  genug  entzünden,  folglich  der  Deul  (Schrei)  sich 
nicht  ganz  soweit  ausbreiten  kann,  und  seine  Theile  schwe- 
rer zum  Gerinnen  kommen. 

Der  Unterschied  des  Erfolges  der  hiesigen  und  der 
Frischarbeit  zu  St.  Gallen  zeigte  sich  vorzüglich  darin:  dafs 
sich  die  Schreistücke,  wenn  sie  auch  einen  Edelstahl  von 
Cben  so  gutem  Korn  als  dort  gaben,  nicht  so  schnell  unter 
dem  Hammer  ganz  machen  liefsen,  und  stets  mehr  Hitze 
als  dort  nöthig  hatten.  Der  Stahl  verhielt  sich  zäher  als 
der  gewöhnliche  hiesige,  aber  nicht  so  zäh,  als  der  von 
St.'  Galten , obgleich  die  Methode  dieselbe  war.  Die  ge- 
plätteten Stahlslücke  nach  der  Steyerschen  Methode  waren 
auf  den  schmalen  Scilenkanten  rauh;  die  wirklich  Steyer— 
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sehen  Stahlslücke  erhalten  dagegen  beiih' Plätten  glatte  Sei- 
tenkanten. •'  • v\  !!« 

Uebersetzles,  oder  ungaares  Roheisen  unmittelbar  im 
Hohofen  erzeugt,  wird  irn  Siegenscheh  deshalb  nicht  dari- 
gestelJI,  weil  bei  den  hiesigen  Hohöfen  ein  anhaltender 
Robgang,  wie  er  zu  Vordcrnberg  bei  den  dortigen  reinen 
Erzen  möglich  ist,  nicht  ausführbar  sein  würde.  Selbst  zu 
Turrach  in  Sleyermarit  mufs  ein  Lautem  des  Roheisens 
lorgcnommen  werden,  weil  die  dortigen  Krzc  sich  eiien- 
falls  nicht  dazu  eignen,  den  Hohofen  hinlänglich  ungaar 
zu  halten.  Dennoch  ward  der  Versuch  ausgefühlt,  ein  ziem- 
lich ungaares  Roheisen  aus  dom  Grunde  Seel-' und  Bür- 
bach ungeläutert  zur  Rohstahlbcreiiurig  nach  Steyerscber 
Art  zu  i verwenden.  Man  erhielt  von  den  verschiedenen 
Frischarbeiten  aus  1769  Pfd.  geläutertem  Stahlberger  Roh* 
slablcisen  und  515  Pfd.  Nebeneisen  vom  Grunde  Seel-  und 
Burbach  1726  Pfd.  Edelstahl.  Miltelkür  kömmt  bei  dieser 
Methode  in  der  Regel  nicht  vor,  sondern  ein  reiner  und 
ein  mit  Eisentheilen  gemengter  Stahl.  Letzterer  heilst 
Mock,  wogegen  die  hiesige  Miltelkür  ein  mehr  entkohlter 
Edelstahl  ist,  der  meistens  frei  von  Eisentheilen,  also  ge- 
wissermafsen  als  ein  Milteiprodukt  zwischen  Stabeisen  nnd 
Stahl  zu  betrachten  ist.  Das  Ausbringen  betrug  75,5  Pro- 
cent Rohstahl.  Der  Kohlenverbrauch  war  sehr  grofs  und 
betrug  45,6  Tonnen  oder  324,5  Cubikfufs  für  1000  Pfd. 
Stahl.  Zu  Lohe  ist  der  Verbrauch  nur  25  Tonnen  s=178 
Cubikfufs:  weil  das  Frischen  und  Wärmen  ganz  im  Heerde, 
bei  der  Stoyerschon  Methode  aber  das  Wärmen  im  Heerde; 
das  Frischen  aber  über  demselben,  d<  h.  über  der  Form 
statt  findet,  weshalb  der  Kohlenverbrauch  wohl  fast  doppel» 
so  grofs  sein  konnte.  Man  hatte  bei  den  Versuchen  die 
Düsen-  und  Formmündung  gerade  so  angenommen,  wie  iil 
Sleyermark,  wo  das  Frischen  bei  Tannenkohlen  bewerkstel- 
ligt wird.!'  1 iii  •, 

Bei  der  Fortsetzung  der  Versuche  Yvärc  cs  möglich 
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gewesen,  den  Kohlen  verbrauch  ansehnlich)  za 1 vermindern, 
allein  niemals  würde  man  auf  einen  so  geringen  Kohlen- 
verbrauch wie  zu  Lohe  gekommen  sein.  Rechnet  man 
dazu  noch  die  Kohlen  ihr  das  bei  dem  hiesigen  Roheisen 
nicht  zu  entbehrende  Läutern,  so  ergiebt  sich,  dafs  auch 
hei  dem  besten  Frischerfolge  kein  günstiges  ökonomisches 
Resultat  zu  erhalten  sein  würde.  Die  Stey ersehen  Frisch- 
methoden  erfordern  sämmtlich  viel  Brennmaterial,  und  sind 
daher  auch  nur  bei  wohlfeilen  Holzpreisen  ausführbar.  Zu 
6t.  Gallen  werden  auf  1000  Pfd.  Rohstahl  334,1  Cubf. 

Kohlen  verbraucht.  *•  . . r . !■  i 

- ■ i Das  Läutern  des  Rohstahleisens  und  das  Frischen  des 
Robstahis  geschah  bei  der  im  Siegenschcn  gewöhnlichen 
Balgen  Vorrichtung,  nämlich  bei  zwei  Spitzbälgen.  Um  aber 
auch  zu  erfahren , wie  sich  die  Beschaffenheit  des  Stahls 
und  der  Materialienverbrauch  bei  einer  Düse,  nach  Sleyer- 
scher  Methode  verhalten  würde,  legte  man  eine  solche 
i«! die  Form  und  leitete  den  Wind  aus  dem  benachbarten 
zur  Speisung  des  Hohofens  dienenden  Cylindergebläse.  Mit 
Beibehaltung  der  bisherigen  Form  wendete  man  eine  Düse 
von  H Zoll  im  Durchmesser  an,  eine  Weite  wie  sie  auf 
dem  Hamnter  zu  Katsch  bei  Murau  bei  der  dortigen  Sleyer- 
sohbn  Methode  stattfindet,  wo  mit  Tannenkohlen  bei  einer 
Düse  geläutert  und  gefrischt  wird.  i : 

.1  Es  wurden  zuerst  390  Pfd.  von  dem  hiesigen  angekauf- 
ttöt  Nebeneisen  geläutert.  Als  man  dadurch  sich  mit  der  Ope- 
ration vertraut  gemacht  halte,  schritt  man  zum  Läutern  des 
Spiegeleisens.  Man  schmolz  die  Heerdgrubc  nach  und  nach 
voll,)  und  liefs  dann  den  Wind  noch  ^ Stunde  blasen.  Von 
4 Einschmelzen  erhielt  man  ein  weifsstrahliges  Product, 
welches  zu  sogenannten  Böden  gerissen  ward.  Das  Aus- 
bringen betrug  83  bis  85  Procent.  > — Nächstdem  ward 
sölbsterblascnes  Nebeneisen  (weifsstrahliges)  von  den  Mü- 
sener  Nebengruben  geläutert.  Man  bedurfte  kauin  } Stunde 
Läutern  nach  dem  Einschmelzen,  . um  das  Material  in 
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einen  geschmeidigen  Znstand  zu  bringen.  Die  Operation 
ging  rascher.  Das  Ausbringen  betrug  bei  3 Einschmel- 
zen 92  Procent  , oder  der  Abgang  war  nur  8 Procent.  Diö 
Eine  Däse  hat  auf  das  Ausbringen  günstig,  aber  ungünstig 
auf  den  Kohlenverbrauch  gewirkt,  denn  es  wurden  41,14 
Cubikfafs  auf  400  Pfund  geläutertes  Roh  - Stahleisen ' ver- 
i wendet.  I - •:<  ’•  - -.s  _ , I . . , •,'<  '•]« 

Man  schritt  nun  zum  Frischen  nach  der  Steyerschen 
Methode.  Es  wurden  mehre  Schreie  sowohl  mit  geläuter- 
tem Spiegeleisen  als  auch  mit  dem  geläuterten  Nebeneisen 
gemacht.  Der  Heerd  war  3 Zoll  breiter  gemacht  worden, 
als  bei  dem  vorigen  Frischen  bei  zwei  Düsen.  Das  Fri- 
schen bei  einer  Düse  fand  seine  Schwierigkeit;  der  Wind 
aus  dem  Cylindergebläse.  hatte  Anfangs  eine  Pressung  von 
2 bis  3 Zoll  Quecksilber- Säulenhöhe.  Die  Düse  hatte  eine 
Weite  von  l£  Zoll.  Man  gab  der  Form  zuerst  eine  Nei- 
gung von  17°.  Das  Frischen  ging  dabei  zu  rasch  vor 
sich  und  es  erzeugte  sich  zu  viel  Eisen  im  Stahl,  bei  sehr 
grofsem  Kohlenverbrauch,  indem  der  Prozcfs  nicht  im  Heerde 
sondern  über  der  Form  in  den  Kohlen  vor  sich  geht.  Man 
stellte  daher  die  Pressung  auf  12  — 20  Decimallinien,  und 
legte  wegen  des  dabei  noch  zu  grofsen  Windquantums 
eine  engere  Düse 'fein,  um  das  zu  rasche  Frischen  zu  ver- 
hindern. Die  Form  erhielt  eine  Neigung  von  nur  14°. 
Dadurch  wurde  der  Gang  minder  gaar,  das  Frischen  hatte 
einen  regelmäfsigcn  Fortgang,  aber  der  Kohlenverbrauch 
blieb  sehr  grofs.  r>-  1 ' » i t > .i  ■;* 

Bei  dem  Versuch  mit  einer  Düse  lag  die  Erwartung 
zum  Grunde,  dafs  man  einen  sehr  zähen  zur  Sensenfabri- 
kation geeigneten  Edelstahl  erhalten  werde.  Wirklich  ver- 
hielt sich  der  Stahl  auch  zäher  als  der  gewöhnliche,  allein 
cc  enthielt  auch  mehr  Eisentheile  als  der  bei:  zwei  Düsen 

dargestellte.  ■ '<  - ■ 

Die  gröfsere  Weite  des  Heördcs  gab  zufällig,  (.wie  es 
bei  dem  Muraüer  Procofs  Regel  ist,)  Veranlassung  zur  RU- 
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düng  eines  Sauers  unter  dem  Schrei  (nämlich  eines. flüs- 
sigen sehr  dem  Stahl  genäherten  Rohstahleiseng).  Dieser 
Sauer  wurde  in  Brocken  ausgehoben  ,i  und  zu  dem  näch- 
sten Luppenmachen  wieder  mit  verbraucht,  um  dem  Stahl 
die  möglichste  Zähigkeit  zu  crtbeilen , die  er  zwar  in  ho- 
hem Grade  erlangte,  darin  jedoch  nie  sich  bei  dem  Be- 
arbeiten der  Luppenstücke  zeigte,  — dem  St.  Galler  Stahl 
nachstand.  Dort  werden  die  Stücke  einer  Luppe  in  ij 
Stunden  fertig  gemacht  und  in  Stangen  ausgezogen,  während 
diese  Arbeit  hier  für  jedes  Stück,  wegen  geringerer  Schweifs- 
barkeit,  zwei  Schweifshitzen  mehr  kostet,  und  zweimal  so 
lange  dauert,  -e':  . • \ i c ■:/  ■ 

: Mm  Ganzen  wurden  verfrischt:  ; i c 

n an  geläutertem  Spiegeleisen  . . . . . (1516  Pfd. 
an  geiäutertem  selbsterzeugtem  Nebeneisen  498  - 


'im  i i- 


• " ■ t> -I  1 i 

1 ni  j 
l‘*i  i 


2074  Pfd. 

■ . .. 


ior,  an,  *tx 

und  ausgebrac 

7 rW'Edeiiialiif . ’i  . V"V  *.  'ioooprd. 

■ ,>  iH mi  lil>m  J Su'l  l ; , ia  _ ,, 

an  eisenhaltigem  Stahl  ....  368  - 

ft-rf'  to  r n-ji.  ;i  -i  i ■ ■ ■ - 


l.r  • 
1>‘M 


.jiHa 

,;l  i. 


..  :b  -.1458  Pfd. 

Es  wurden  also  70  Procent  Rohstahl,  und  diese  mit  einem 
Kohlenaufwand  von  50 J Tonnen  für  1000  Pfd.  Rohstahl 
gewonnen.  • ■■■■'■>  ti-,  > m 

Als  Gegenversuch  ward  geläutertes  Spiegeleisei 
nach  der  Loher  Frischmelhode  angewendet,  um  de« 
zu  gewinnenden  Rohstahl  mit  dem  gewöhnlichen  hiesige) 
und  m:t  dem  nach  Steyerscher  Methode  angeferligten  ver- 
gleichen zu  können.  Man  schmolz  wie  gewöhnlich  ii 
7 Heifsen  ein.  . Dabei  fand  aber  ein  sehr  grofscr  Eisen- 
Verlust  statt.  • . *;•  ; ii.j  ;.  • 

j Das  sehr  entkohlte  Rohst ahl eisen  giebt  bei  der  bicsi 
gen  Frischmethode  viele  und  sehr  gaare  Schlacke,  welch 
das  Gaaren  sehr  befördert!  Der  Wind  arbeitet  dabei  stet 
unter  der  Form  auf  die  cingeschmolzene  Masse.  Bei  de 
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Sley ersehen  Methode'  wird  von  der  Heifee  tropfenweis  über 
der  Form,  und  durch  die  Kohlen  gegen  die  Oxydation  ge- 
schützt, abgeschmolzen;  das  Abgeschmolzene  gelangt  so- 
gleich im  festen  Zustande  in,  den  Heerd.  H , 

An  Kohlen  wurden  ungleich  weniger  als  nach  der 
Steyerschen  Art  nämlich  für  1000  Pfd.  Rohslabl  28,1  Ton- 
nen verbraucht.  Oer  erhaltene  Rohstahl  verhielt  sich  jnt 
Aeufsern  wie  der  nach  der  Steyerschen  Methode  dargeslellte. 
Man  hatte  1814  Pfd.  geläutertes  Rohstahleisen  vcrfrischt 
und  daraus  erhalten:  : i <i  i ! 

Edelstahl  . . ..  685  Pfd.  .,|i.„,t 

.!  Mittel  kür  . i.  ......  204  , - . . > , ■ 

•••'(»  _■  > ii-.i-'i  •«  .•  : . 889  Pfd. 

Nachdem  man  hinreichende  Vorrat  he  von  dem  nach 
Steyerseher  Art  gefrischten  Rohstahl  aus  Siegener  Flössen 
gewonnen  und  zugleich  die  Erfahrung  gemacht  halte,  dab 
bei  der  Fortsetzung  der  Versuche,  durch  gröfsere  Uebung 
der  Arbeiter,  zwar  noch  günstigere  öconomische  Resultate 
erlangt  werden  könnten,  dafs  cs  jedoch  kaum  möglich  sein 
1 werde,  den  Steyerschen  Procefs  mit  einem  so  geringem 
Aufwand  an  Brennmaterial  als  bei  dem  hiesigen  Verfahren 
einzuführen , so  schritt  man  zur  näheren  Prüfung  der  er- 
haltenen Producte.  Zur  Vergleichung  ward  auch  Rohstahl 
aus  Vordernberger  Flossen,  zu  St.  Gallen  gefrischt,  und  Roh- 
stahl von  Murau  angewendet,  welche  beiden  Sorten  Herr 
Eduard  Elbers  in  Hagen,  auf  dessen  Raffinirhammer  die 
Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  hergegeben  hatte. 

Zuvor  mufs  ich  einer  sehr  charakteristischen  Eigen- 
schaft des  Siegener  Rohstahls  erwähnen,  die  darin  besteht, 
dafs  er  ohne  Ausnahme  beim  Plätten,  Schienen  (Rippen) 
giebt,  deren  schmale  Seiten,  die  bekanntlich  etwa  eine 
Linie  dick  sind,  schwarz  und  rauh  sich  zeigen,  es  mag 
das  Plätten  bei  Steinkohlen  oder  bei  Holzkohlen  vorge- 
Hommen  werden.  Bekommen  die  Slahlslücke  eine  Roth- 
hitze,  wenn  sie  unter  dciu  Klcinhammcr  zum  Plätten  koui- 
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WeW,  so  fallen  nach  den*  Loschen  im  Wasser  die  schmalen 
Seiten  fSeitenkante»)  rauher  atiS,  als  wenn  die  ansgereck- 
ten Stöcken  in  gelbwarmer  Hitze  in  das  Wasser  geworfen 
werden.  Die  breiten  Flächen  der  Rippen  sind  dagegen 
silberweifs.  Untersucht  man  die  Seitenkanten  durch  eine 
Loupe,  so  zeigt  sieh  eine  Menge  von  kleinen  Rissen,  welche 
ein  Zeichen  eines  geringen  Grades  von  Rothbruch  sind. 
Auch  das  zu  schwachen  Dimensionen  ausgestreckte  S lab- 
eisen, aus  Siegcnschem  Roheisen,  hat  auf  seinen  kanten 
solche  feine,  in  der  Regel  noch  deutlichere  und  schon  ohne 
Loupe  sichtbare  Risse.  Gleichwohl  ist  das  Siegensche  Ei- 
sen bekanntlich  ein  recht  gutes  Fabrikat,  das  sich  durch 
Festigkeit  sehr  auszeichnet.  Einen  eigentlichen  Rothbruch 
drücken  also  diese  rauhen  Kanten  wk)ltk;  noch  nicht  aus, 
denn  das  Eisen  sowohl  als  'der  Stahl  lassen  sich  roth- 
warm  sehr  gut  und  ohne  alle  Kanlenbrüche  ausdehnen. 
Eine  Reihe  von  angesteliten  analytischen  Untersuchungen 
hat  ergeben.,  dafs.  diese  Risse  von  einem  Schwefel-.  , be- 
sonders von  einem  Kupfergehalt  des  Stahls  und  des  Stab- 
eisens herrühren  litt  o»  ..  ; • • • u- .'■*  e . • « 


»•* . 


■i. . ii'  i ..  1 n« 


*j  Diese  Untersuchungen  sind  in  B.  IX.  S.  465  und  B.  X.  S.  744 
des  Archites  niedergelegt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 1 dafs  »©- 
-li*  gar  die  Längrisse,  welche  die  Eiseustäbe  zuweilen  zeigen,  einem 
Ti  ■ : KupfergehaU  desselben  zngescbrieben  werden  müssen.  — Aus 
; dem  sehr  nachtheiligen  Einfiuls  des  Kupfers  und  des  Schwefels 
auf  die  Haltbarkeit  des  Eisens  und  Stahls  ergiebt  sich,  dafs  die 
vorzüglichsten  Eisenerze  nur  einen  mittel mäfsigen  Stahl  liefern 
werden,  wenn  sie  starke  Beimengungen  von  eingesprengten  Kie- 
1 ’ifen,  besonders  von  Kupferkies,  enthalten.  Zugleich  ergiebt  sich 
( n- daraus  aber  auch,  wie  sehr  solche  Er/e,  durch , mehrjähriges 
•>ni  Liegen  ufil  Oxjdiren  an  der  Luft,  verbunden  mit  einer  Be- 
wässemng,  verbessert  werden,  so  dafs  aus  denselben  Erzen* 


wenn  sie  durch  Wässerung  vorbereitet  sind,  ein  vorzüglicher 
Stahl,  oder  ein  ausgezeichnet  haltbares  Stabeisen  erfolgen  kann, 
wfelclie  ohne  solche  Vorhereitting  nur  “ ein  sehr  mittelinälsiges 
,,!  Produkt  liefern  würden.  « *<  • IO  1 ' '•»•:  jj.‘ 
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:i  n Die  unter  dem  Raflinirhammer  untersuchten  Stahlarten 
bestanden  aus  folgenden  Sorten::  • . -.j  ’ - 

1 ) Rohstahl  ans  geläntortem  Loher  Spiegeleisen  bei  einer 
Döse  nach  der  Steyerschen  Methode  gefrischt.  ' , l 

2 ) Meiseistahl  von  Vordornberg  bezogen. 

3 > Rohstahl  aus  geläutertem  Loher  Spiegeleisen  nach  der 
Steyerschen  Methode  Bei  zwei  Dösen  gefrischt.  _ 
i ■ 4 ) Rohstahl  aus  geläutertem  Spiegeleisen  von  Lohe  nach 
der  Siegenschen  Methode  gefrischt. 

5!)  Rohstahl  aus  strahligem  Rohstahleisen  vom  Grunde 
Seel-  und  Burbach  (aus  sogenanntem  Nebeneisen), 
-•••■  nach  der  Steyerschen  Frischmethöde  dargestellt. 

6)  Rohstahl,  unmittelbar  von  Murau  aus  Steyermark 
bezogen. 

7)  Gewöhnlicher  Rohstahl  von  St.  Gallen  (ausVordern- 

berger  Flossen). 

Von  jeder  Sorte  wurden  nur  40  Pfd,  angewendet,  so 
viel  nemlich  zu  einer  Zange  oder  zu  einer  Garbe  erfor- 
derlich sind.  Das  Anwärmen  der  Stücke  zum  Plätten  bis 
zur  Gelbhitzc  geschah  in  einem  aus  backenden  Steinkohlen 
gebildeten  gewölbartigen  Raum,  wie  es  überall  in  der  Graf- 
schaft Mark  üblich  ist.  In  der  Regel  waren  die  durch  das 
erfolgte  Plätten  erhaltenen  Rippen  noch  kirschroth,  als  sie 
in  die  Härte  kamen.  Sämmtlich  rauh  auf  den  Seitenkan- 
ten waren  die  Rippen  vom  Siegensehen  Rohstahl,  am  min- 
desten rauh  die  von  No.  i.  1 Beiin  Murau  er  Stahl  No.  6.  er- 
hielten mehre  Rippen  ebenfalls  rauhe  Stellen  auf  den  Sei- 
lenkanten, obgleich  sich  im  Ganzen  die  Schienen  glatt  an- 
fühlten,  ungeachtet  dieser  Glätte  die  schmalen  Seiten  aber 
sämmtlich  schwarz  waren.  — An  den  Rippen  vom  Vor- 
demberger Stahl  No.  2'.  und  No.  7.  waren  die  Seitenkanten 
ohne  Ausnahme  sämmtlich  blaugrau  und  völlig  glatt. 

Die  Rippen  von  jeder  Sorte  wurden  nun  zu  einer 
Garbe  (Zange)  zusammen  gelegt,  die  verschiedenen  Gar- 
ben nacheinander  in  den  Wärmeofen  gebracht,  in  gleich 


Digltized  by  Google 


238 


starker  gelber  Temperatur  zu  Stangen  ausgcrcckt,  dann  in 
der  Mitte  umgebogen,  nochmals  in  den  Ofen  gebracht,  und 
Zuletzt  zu  Rafßnirstahl  in  Stäben  von  \\"  Breite  und 
Dicke  ausgezogen.  An  dem  einen  Ende  eines  jeden  die- 
ser Stäbe  ward,  nach  vorheriger  Erhitzung,  ein  Stäbchen 
von  4 Zoll  im  Gevierte  ausgereckt,  in  gleicher  Tempera- 
tur gehärtet,  worauf  alle  Stäbchen  in  gleichen  Entfernungen 
Von  dem  Stabe  abgeschlagen  wurden.  Diese  Stäbchen 
zeigten  alle  auf  jeder  Fläche  eine  silberhelle  Farbe  und 
auch  auf  der  Bruchfläche  w aren  sie  durch  das  Kom  nicht 
zu  unterscheiden*  . - 

Aus  den  raflinirten  Stahlsorten  wurden  nun  Sensen  ge- 
schmiedet*)* Dazu  wird  liier,  aufser  Edelstahl  und  Mit- 


- •.  i-  ■ i • 

*)  Die  Fabrikation  iler  Sensen  aus  blofsem  Stahl,  ohnePIattirung 
mit  Eisen,  ist  iter  wahre  Probirstein  für  die  Hätte,  Geschmei- 
digkeit und  Zähigkeit  des  Stahls.  Ich  theile  liier  das  Verfahren 
_ 1 mit,  welches  bei  der  Sensenfabrikation  in  der  Grafschaft  Mark 

angewendet  wird.  Nach  dem  sachkundigen  Urtlieil  des  Fabri- 
j|.  kanten  Herrn  Lu lin,  worauf  ein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist, 
hat  es  nie  gelingen  wollen,  wie  es  in  Steyerinark  aus  dem  dor- 
tigen Stallt  immer  geschieht,  aus  blofsem  inländischem  Stahl 
Sensen  mit  Erfolg  anznfertigen.  Der  hiesige  Stoff,  bemerkt  Hr. 
Lohn,  welcher  das  folgende  Fabfikationsverfuhren  mir  mitge- 
tbeilt  hat,  ist  zu  spröde  und  der  Ausschnfs  wird  daiier,  ohne 
-I  Anwendung  von  Eisen,  zu  grofs.  Um  haltbare  Sensen  zu  er- 
halten,  ist  man  genötbigt  Eisen  mit  zu  verwenden,  weil  dadurch 
die  Sprödigkeit  der  Sensen  unter  dem  Klöpperbammer , nach 
dein  Härten,  um  die  beim  Härten  erhaltenen  Buckeln  zu  ebnen, 

- l\t  , | . .•  , , 

sehr  vermindert  wird.  Bei  der  Fabrikation  der  mit  Eisen  pla- 
tirten  Sensen  wird  in  folgender  Art  verfahren:  Es  wird  reiner 
-1  Edelstahl  (der  beste  ist  vom  Stahlberger  Stoffe)  für  sich  geplnt- 
* tet;  derselben  Behandlnng  wird  die  Mittelfcür  unterworfen.  Als- 
dann wird  eine  Garbe  zum  Raffiniren,  bestehend  aus  diesen 
beiden  Sorten,  so  wie  aus  zähein  und  gutem  Eisen  in  der  Art 
zusammengesetzt,  dafs  unten  eine  Rippe  a von  10  Pf.  Eisen, 
Taf.  III.  Fig.  C.,  dann  auf  diese  Mittelkür-Rippen  b,  sodann  die 
Rippen  von  Edelstahl  c za  Hegen  kommen  und  zwar  ltn  Ver- 
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telkür  gewöhnlich  Eisen  mit  angewcndely  so  dafs  die  bei- 
den Seiten  der  Sensen  einen  höchst  dünnen  Eisenüberzng 
erhalten,  durch  welchen,  weil  nach  dem  Ausrecken  der 
Sensen  noch  mehro  Hitzen  zum  Bearbeiten  des  Rückens 
unter  dem  Hammer  gegeben  werden  müssen,  dem  Zerrei- 
ben am  Rücken  vorgebeugt  wird.  Bei  den  Versuchen 
zur  Ermittelung  der  gröfseren  oder  geringeren  Zähigkeit 
und  des  zarten  Schnittes  schien  es  aber  angemessener,  die 
Sensen  blofs  aus  raffinirten  Stahlsorten  anfertigen  zu  las- 
sen. Unter  allen  Sorten,  — von  jeder  Sorte  wurden  zwei 
Sensen  angefertigt,  — zeigten  sich,  beim  Ausbreiten,  die 


tiältnifs  der  Mittelkür  zum  Edelstahl  wie  2.1.  Die  ganze  Zange 
wiegt  SO  Pfd.  Dieser  Zange  oder  Garbe  wird  die  Schweifshitze 
gegeben , daraus  eine  Stange  ausgestreckt,  dieselbe  umgebogen 
und  nochmals  in  eine  Stange  ausgereckt,  so  dafs  die  beiden 
’ Oberflächen  der  Stange  ans  Eisen  Und  die  Mitte  aus  Edelstahl 

besteht,  wie  aus  Fig.  D.  hervorgeht,  wo  n«  Eisen,  l b Mittelkür, 

c c Edelstahl  bedeuten.  Dieser  Stab  wird  sodann  in  die  für 
Sensen  erforderlichen  Längen  zerschnitten  und  aus  diesen  wer- 
- v den  die  Sensen  gezogen.  Da  die  Sensen  selbst  sehr  dünne  aus- 
*■  ’ gestreckt  werden,  so  bildet  auch  das  Eisen  auf  beiden  Seiten 

nur  einen  dünnen  Ueberzng.  Weil  nun,  bei  der  Art  des  Um- 

•I»  biegens  des  gesWiweifsten  Stabes,  Stahl  die  Schneide  bilden 
• mufs  und  die  äufseren  Flächen  nur  etwa  ans  •sV  Eisen  bestehen, 
so  kann  dieses  den  Schnitt  nicht  merklich  beeinträchtigen.  Durch 
die  Anwendung-  des  Eisens  erhalten  die  aus  den  so  zusammen- 
gesetzten, ausgeschweiften  und  zu  Stäben  aufgezogenen  Garben 
angefertigten  Sensen  aber  einen  dumpfen  Klang,  wogegen  die 
Steyerschen  Sensen  einen  ganz  hellen  Klang  besitzen,  weil  sie 
nur  ans  Stahl,  ohne  Plattirung  ron  Eisen,  bereitet  werden.  Die- 
- Ser  Unterschied  im  Klange  ist  für  jeden  Käufer  ein  leichtes  und 
einfaches  Mittel,  die  inländischen  ron  den  Steyerschen  Sensen 
zu  unterscheiden,  selbst  wenn  der  Schnitt  beider  Sensen  so  Voll- 
kommen gleich  wäre,  dals  sich  kein  Unterschied  bemerken  liefse. 
— Ungeachtet  aller  Sorgfalt  bei  der  Sensenfabrikation  betragen 
die  fehlerhaften  und  zum  Ausschufs  geworfenen  Sensen  dennoch 
oft  10  Procent,  weil  sie,  um  das  Klöppern  aoszuhalten,  häufig 
noch  zu  spröde  sind.  Das  übrige  Verfahren  stimmt  mit  dem 
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Sorten  No.  6,  7.  und  2.  am  zähegton.  Sodann  No.  1,  wel- 
che zäher  als  alle  andere  Sorten  vom  Siegenschen  Stoffe 
war  and  den  vorigen  nahe  stand.  Im  Ganzen  war  der 
Meister  mit  der  Zähigkeit  sämmtlicher  Sensen  bis  dahin 
zufrieden«  / ..  - v : 

.n,;  .Nachdem  alle  Sensen  zjjm  Härten  fertig  Waren,  wurden 
sie  dieser  Operation  unterworfen,  nämlich  in  einem  beson- 
dere Wärmeofen  gelbroth  gemacht,  dann  in  geschmolzenes 
heifses  Uiischiilt  gesteckt,  solches  davon  abgestrichen,  als- 
dann die  Sensen  in  Kohlenlösche  gesteckt,  einen  Augen- 
blick wieder  in  den  Wärmeofen  gehalten  und  hierauf  in 


Steyerscken  ziemlich  überein,  nur  dafs  dort  alte  Operationen  bei 
Holzkohlen  geschehen,  während  *ie  in  der  Mark  und  in  Rem- 
scheid in  der  Regel  bei  Steinkohlen  ausgeübt  werden,  ln  den 
Sensenhäraroern  des  Herrn  Bern-hard  Hasenclever  beob- 
achtet man  die  Vorsicht,  das  An  wärmen,  vor  dem  Härten  in 
Uiuchlitt,  bei  Holzkohlen  zu  bewirken,  weil  bei  Steinkoliien  die 
Hitze  oft  zu  groüt  auställt,  wodurch  sich  die  Sensen  bei  dem 
nackberigen  Härten,  statt  milde,  sehr  spröde  zeigen,  ln  Steyer- 
mark  geschieht  das  Bläuen  (Anlaufenlassen)  über  einer  Holz- 
i,  kohlenitainme,  welche  mit  gteichmäfsiger  Hitze  einwirkt,  wäh- 

- irend  ee  in  4er  Mark  und  Reinscheid  durch  Bestreuen  von  hei- 
klem Sand  bewirkt  wird , wodurch  einige  Stellen  blauer  als  die 

^ andern  ausfallcn,  die  Hitze  also  ungleich  einwirkt,1  folglich  die 
Sense  nicht  an  allen  Stellen  gleiche  Geschmeidigkeit  erhalten 

- IC  kann.  » . n->  »••••■  , , ■ * 

i.  Zusätzlich  inufs  ich  bemeiken,  dafs  bei  der  Fabrikation  der 
Sensen  in  Steyermark  zwar  niemals  Eisen  zum  Plattiren  ange- 
w endet  wird,  dafs  man  sich  aber  auch  niemals  des  besten  und 
. • härtesten  Stahls  allein,  als  Material  bedient,  sondern  daraus 
nur  die  Schneide  der  Sensen  bereitet,  zu  dem  Rücken  aber  Mock 
(eisenhaltigen  Stahl)  anwendet.  Edelstahl  und  Mock  werden 
auch  dort,  eine  jede  Sorte  für  sich,  raf&iirt,  worauf  man  die 
Rippen  zu  einer  Zange  oder  Garbe  zusammenlegt,  in  Walzen- 
forin  zusammenschweifst  und  sodann  in  der  Art  ansreckt,  dafs 
die  Schneide  der  Sense  ganz  ans  Edelstahl  und  der  Rücken  der- 
selben aus  Mock  besteht.  ,.  • «< 
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kaltes  Wasser  eingehauen.  Diese  letzte  Operation,  ein  be- 
währtes Mittel  zur  Prüfung  grofser  Zähigkeit,  hielten  nur 
die  Sensen  vom  Yordernberger  Stoffe  No.  7.  unversehrt  aus, 
dagegen  bekamen  die  übrigen  mehr  oder  weniger  Risse. 

Nach  dem  Härten  wurden  die  Sensen  gebläuet  mit 
Beschütten  von  heifsem  Sande  und  alsdann  geklöppert.  Um- 
ter  dem  Klöpperhammer,  unter  welchem  durch  aufseror- 
dentlich  viele,  schnell  wiederholte  Schläge  auf  die  breiten 
Flächen  der  Sensen,  alle  Unebenheiten  derselben  wegge- 
bracht werden  müssen,  erhielten  am  Rücken  Risse  und 
wurden  deshalb  Ausschufs;  alle  Sensen  vom  Siegenschen 
Stoffe  bis  auf  eine  von  No.  5.,  so  wie  auch  die  beiden 
Sensen  vom  Murauer  StofTe,  und  es  blieben  bis  zur  gänz- 
lichen Verfertigung  nur  unversehrt:  die  beiden  Sensen  vom 
Vordernberger  Stoffe  No.  7.  so  wie  auch  die  von  No.  2. 
nebst  der  eben  erwähnten  von  No.  5.  nemlich  vom  Neben- 
eisen vom  Grunde  Seel-  und  Burbach. 

Dadurch  bewies  sich  also  der  Vordernberger  Stahl 
allein  als  völlig  haltbar;  denn  selbst  der  von  Murau  war 
zum  Springen  geneigt,  und  es  ist  hierdurch  zugleich  der  gro- 
fse  Unterschied  in  der  Zähigkeit  und  Haltbarkeit  des  Vor- 
dernberger Stahls  gegen  den  inländischen  dargethan,  indem 
aller  inländische  Stahl  erst  mit  Eisen  belegt  sein  mufs,  um 
die  Sensenoperatipnen  zu  bestehen,  während  der  Vorderm- 
berger  sie  an  und  für  sich  aushält.  Es  leuchtet  aber  auch 
aus  den  Erfolgen  dieser  Proben  ein,  dafs,  weil  sich  das 
Korn  der  vierkantig  ausgezogenen-  Stäbchen  beim  Steyer- 
schen  und  hiesigen  Stahl  auf  der  Bruchfläche  völlig  gleich 
verhielt,  nicht  der  Grad  der  Gaare  oder  die  Arbeitsopera- 
tionen, sondern  eine  fremdartige  Beimengung  die  Sprö- 
digkeit des  inländischen  Stahls  veranlassen  müsse.  4 

Auch  in  der  bessern  Sohweifsbarkcit  fanden  die 
Hagener  Arbeiter,  welche  Ambosse  anfertigen,  einen  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  dem  Stey  ersehen  und  dem 
inländischen  Rohslahl.  - 

Karsten  u.  v.  Oec.hen  Archiv  XVIII,  Bit,  I.  H.  ^ 


Digitized  by  Google 


242 


Den  vier  unversehrt  gebliebenen , so  wie  den  am  Rücken 
nicht  stark  aufgerissenen  Sensen,  nemlich  einer  von  No.  5,  ei- 
ner von  No.  1,  einer  von  No.  6,  und  einer  von  No.  3,  wurden 
nun  durch  Klopfen  mit  dem  Handhammer  an  der  Schneide 
der  Schnitt  gegeben,  welche  Operation  sie  ohne  weitere 
Verletzung  aushielten.  Sodann  wurden  sie  geschliffen  und 
nunmehr  auf  die  Zartheit  des  Schnitts  probirt.  Diese 
Probe  ward  durch  einen  Grasmäher  bewerkstelligt,  welcher 
mit  jeder  Sense,  ohne  dafs  ihm  bekannt  war,  von  welchem 
Stoff  sie  sei,  einige  Minuten  lang  mähen  mufste.  Es  ergab 
sich  bei  mehrfacher  Wiederholung  der  Operation  und  nach 
stets  gleichbleibender  Aussage  des  Mähers: 

No.  5.  sanfter  Schnitt 
No.  I.  sanfter  als  No.  5. 

Von  No.  4.  war  keine  Sense  zu  probiren,  weil  beide 
zu  sehr  zerrissen  waren. 

No.  6.  ebenfalls  sanfter  als  No.  5. 

No.  3.  sanfter  als  No.  6.  im  Schnitt. 

No.  7.  nicht  so  sanft  als  No.  3.,  sondern  etwa  wie  No.  6. 
No.  2.  beinah  wie  No.  3.  aber  No.  3.  sanfter. 

Von  allen  Sensen  behielt  also  No.  3.,  nämlich  dieje- 
nige, deren  Stoff  aus  Loher  geläutertem  Spiegeleisen  mit 
2 Düsen  erzeugt  war,  den  Vorzug.  Dann  folgten  No.  2., 
6.  und  7.,  endlich  die  Sensen  vom  Vordernberger  und  Mu- 
rauer  Stoff.  Am  mindesten  schnitten  die  Sensen  vom  Grunde 
Seel-  und  Burbach.  — Aus  diesen  Vergleichungen  geht 
also  hervor,  dafs  der  Schnitt  bei  Sensen  vom  inländischen 
Stahl  eben  so  gut  sein  kann,  als  bei  den  Steyerschen.  Die 
mindere  Anwendbarkeit  liegt  nur  darin,  dafs  ihnen  nicht 
die  Ductilität  bei  gleicher  Härte,  ohne  den  Mitgebrauch  des 
Eisens,  gegeben  werden  kann.  Die  Mitanwendung  des  Ei- 
sens hat  auch  noch  das  Nachtheilige,  dafs  der  Klang  der 
inländischen  Sensen  nie  so  helle  als  der  der  Steyerschen  ist  . 

Im  Allgemeinen  ergab  sich  aus  den  Versuchen,  dafs 
bis  jetzt  nur  der  Vordernberger  Stoff,  wenn  er  allein  an- 
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gewendet  wird,  untadelhafte  Sensen  liefert,  und  dafs,  so 
lange  dem  inländischen  Stahl  die  ihn  charakterisireade 
Sprödigkeit  nicht  benommen  ist,  welche  sogar  der  Murauer 
Stahl  noch  theilweise  besitzt,  die  inländische  Sensenfabri- 
kation gegen  die  Vordernberger  zurückstehen  wird. 

Wenn  auch  der  Mäher  den  Schnitt  aller  Sensen  als 
zart  und  sanft  anerkannte,  so  erklärte  er  doch  Sensen,  die 
in  Steyermark  und  in  Tyrol  selbst  angefertigt  waren  und 
welche  ihm  zum  Mähen  zuletzt  übergeben  wurden,  für  zar- 
ter als  alle  anderen,  d. h.  für  zarter  als  die  aus  Vordem- 
berger  Stoff  bereiteten.  Und  daraus  dürfte  hervorgehen, 
dafs  der  Unterschied  in  der  Zartheit  des  Schnitts  zwischen 
den  Sensen  die  aus  Steyermark  bezogen  werden,  und  de- 
nen aus  Vordernberger  Stoff  in  Hagen  angefertigt,  noth- 
wendig  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Fabrikation  zu  su- 
chen ist,  weshalb  wiederholte  Versuche  mit  Vordernberger 
Stoff  zur  Ausmittelung  des  für  jede  Operation  passendsten 
Temperaturgrades,  besonders  bei  dem  Härten,  zuletzt  auf 
eine  Uebereinstimmung  in  der  Güte  führen  müssen,  beson- 
ders wenn  das  Anwärmen  in  kleinen  Reverberiröfen  vor- 
genommen wird,  um  zu  verhindern,  dafs  die  schwefelkies- 
haltigen Steinkohlen  die  Sensen  selbst  nicht  unmittelbar 
berühren,  wie  dies  jetzt  bei  dem  Breiten-  und  dem  Rücken- 
klopfen  noch  der  Fall  ist. 

Um  die  verschiedenen  Stahlsorten  auf  ihre  Härte  und 
Anwendbarkeit  zu  Stahlwaaren  zu  untersuchen,  wurden  aus 
den  raflinirten  Stahlstäben  Hobeleisen,  sogenannte  Schrob- 
hobeleisen  mit  convexem  Schnitt,  sodann  auch  Schlicht- 
hobeleisen mit  ebenem  Schnitt,  angefertigt.  Zuerst  wurden 
die  Hobeleisen  nach  und  nach  von  einem  Tischlermeister 
in  den  Hobel  gespannt  und  dann  damit  auf  Holz  gehobelt, 
wobei  diejenigen  Hobeleisen  für  die  besten  erklärt  wurden, 
welche  bei  gleichen  Hobelzeiten  am  wenigsten  stumpf  wur- 
den. Als  Resultat  ergab  sich,  dafs  die  Hobeleisen  sämmt- 
lich  einen  äufserst  sanften  reinen  Schnitt  hatten,  so  dafs 
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«ie  sich,  wenn  sie  nicht  einer  zu  starken  Probe  unterwor- 
fen wurden,  kaum  merklich  von  einander  unterscheiden 
liefsen.  Dies  veranlafste  den  Meister,  sie  eine  härtere 
Probe  bestehen  zu  lassen,  und  zwar  auf  einem  glatten  Ei- 
senstück von  etwa  f Zoll  Länge.  Dieses  Eisen  wurde  in 
die  Hobelbank  gespannt.  SämmUiclie  Hobeleisen  zogen 
lange  Späne  davon  ab,  und  es  konnten  viele  Züge  gethan 
werden,  ehe  die  Hobeleisen  stumpf  wurden.  Diejenigen 
Hobeleisen,  welche  am  schnellsten  stumpf  wurden,  waren 
die  minder  harten.  Das  Resultat  bestand  darin,  dafsinder 
Ausdauer  und  .in  der  Zartheit  des  Schnitts  die  Hobeleisen 
aus  den  Siegenschen  Stahlsorten  denen  vom  Steyerschen 
Stahl  nicht  nachstanden  und  vollkommen  damit  wetteiferten. 

Um  zuletzt  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Siegen- 
schen Stahlsorten  auch  zu  Meifseln  (Beuteln)  für  das  Fei- 
lenhauen eignen  würden,  und  mit  dem  wirklichen  Steyer- 
schen die  Probe  bestehen  könnten,  wurden  von  allen  Stahl- 
stangen Meifsel  gefertigt,  auf  gleiche  Weise  gehärtet  und 
dann  Feilen  mit  ihnen  gehauen,  wobei  sich  ergab,  dafs  die 
Meifsel  von  No.  1.,  6.  und  2.  das  Hauen  von  zwölf  10" 
langen  Feilen  gleich  gut  aushielten,  ohne  dafs  eine  Be- 
schädigung auf  der  Schärfe  zu  sehen  gewesen  wäre. 

No.  3.  hielt  das  Hauen  von  zwei  solcher  Feilen  aus. 

No.  5.  wurde  bei  | einer  Feile  schon  beschädigt. 

No.  4.  schon  bei  |. 

No.  7.  schon  bei  tV 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  No.  1.  nämlich  der  aus  Stahl- 
berger Stoß“  auf  Steyersche  Art  bei  einer  Düse  erzeugte 
Stahl  in  seiner  Güte  und  Härte  die  Probe  mit  No.  6.,  näm- 
lich mit  dem  Murauer  Stahl  bestand , und  selbst  mit  No.  2. 
als  dem  doppelt  raffinirten  Vordernberger  Meifselstahl,  dafs 
ferner  No.  3.  nämlich  der  aus  Stahlberger  geläutertem  Roh- 
stahleisen nach  Steyerscher  Art  erhaltene  Stahl,  so  wie 
No.  5.  oder  der  aus  ungeläutcrtem  Rohstahleisen  vom  Grunde 
Seel-  und  Burbach  nach  Steyerscher  Art  bereitete,  und 
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No.  4.,  der  aus  geläutertem  Stahtberger  Rohstahleisen  nach 
Loher  Art  dargest eilte  Stahl,  sich  besser  verhielten  als  No.  7., 
oder  als  der  aus  Steyermark  selbst  bezogene  Vordernber- 
ger  Stahl,  der  sich  am  allcrweichsten  verhielt. 

Stellt  man  die  Resultate  aus  allen  diesen  Versuchen 
zusammen,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Loher  Stahl  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Sleyerschen  allgemein  nicht  nachsteht, 
ausgenommen  in  der  Zähigkeit,  in  welcher  der 
Vordernberger  einen  grofsen  Vorzug  besitzt. 

Pie  Sprödigkeit  der  Sensen  aus  Murauer  Stückstahl, 
welche  beide  leicht  zersprungen  sind,  während  wenigstens 
eine  vom  Grunde  Seel-  und  Burbacher  Stoff  sich  eben  so 
unversehrt  erhallen  hat,  als  die  beiden  Vordernberger,  ob- 
gleich sie  im  scharfen  Schnitt  ihnen  nachstand,  dürfte  wohl  zu 
dem  Urthcil berechtigen,  dafs  in  dem  Probefrischen  zn 
Lohe  nach  Steycrschcr  Art  nicht  der  Grund  des 
Zerspringens  zu  suchen,  sondern  dieses  durch 
die  Beschaffenheit  der  Flossen  (Rohstahleisen)' 
selbst  herbeigeführt  worden  sei. 

Dafs  das  Rauhwerden  der  Rippen  beim  Plätten,  wo- 
durch der  erste  Grund  zur  Brüchigkeit  der  Sensen  gelegt 
wird,  nicht  in  der  Frischmethode  zu  suchen  sei,  welche 
für  die  Darstellung  des  Rohstahls  aus  dem  Rohstahleisen 
angewendet  wird,  sondern  dafs  dasselbe  unbezweifelt  eine 
Folge  der  geringen  Beimengungen  des  Stahls  sein  müsse; 
scheint  auch  der  folgende  Versuch  zu  beweisen.  Per 
Stahlfabrikant  Hr.  Eduard  Elbers  zu  Hagen  hatte  aus  Steyer- 
mark Vordernberger  Flossen,  auch  einige  graue  Flossen 
von  Turrach  und  einige  Turracher  Platteln  bezogen.  Es 
waren  im  Ganzen  so  viel,  dafs  davon  ein  Schrei  gemacht 
werden  konnte.  Pie  angewendete  Frischmethode  war  die 
in  der  Mark  übliche,  mit  Ausnahme  des  Zusatzes  von  soge- 
nanntem Schrott  (Abfälle  von  Eisen).  Der  Hecrd  ist  hier 
kleiner  als  im  Siegcnschen  und  die  Form  hat  eine  Start 


Digilized  by  Google 


Neigung  von  etwa  12°,  während  sie  hier  nur  etwa  2 Grad 
Neigung  erhält. 

Es  wurden  verfrischt: 

200  Pfd.  Yordembcrger  Flossen 
63  - graue  Turracher 
49  - Platteln 

312  Pfd. 

Gerne  hätte  man  reine  Vordernbergcr  Flossen  genommen, 
allein  es  waren  nicht  genug  davon  vorhanden,  weshalb 
der  Zusatz  von  andern  zur  Darstellung  einer  Luppe  nolh- 
wendig  ward.  Es  mufste  beim  Frischen  viel  Gaarschlacke 
zugesetzt  werden.  Die  Eisenkörner  darin  bewirkten  ein 
zufällig  grofses  Ausbringen,  denn  man  erhielt  280  Pfd., 
also  90  Procent  Stahl,  welcher  viele  Eisentheile,  etwa  wie 
in  Steyermark  zu  St.  Gallen  enthielt.  Die  Schreistöcke  lie- 
fsen  sich  ungleich  leichter  behandeln.  Zum  Gegenversuch 
wurden  zwei  Schreie,  aus  der  zu  Lohe  gewöhnlichen  Zu- 
sammensetzung, nemlich  aus  f Stahlberger  Rohstahleisen 
und  | Nebeneisen,  gefriseht. 

Von  dem  Stahl  aus  Steyermärkschem  Stoffe  wurde  eine 
Zange  geplättet;  sie  verhielt  sich  dabei  ganz  wie  der  Steyer- 
sche  Stahl.  Die  schmalen  Kanten  der  Rippen  waren  sämml- 
lich  glatt  mit  hervorstehenden  silberweifsen  Stellen.  Die 
geplätteten  Rippen  aus  dem  Loher  Stahl  bekamen  rauhe 
schwarze  Kanten,  welche  also  nicht  von  dem  Frischver- 
fahren herrühren  können. 

Aufser  den  hier  raitgetheilten  Proben  und  Versuchen 
mit  Rohstahl  aus  Siegenschem  Rohstahleisen,  welches 
nach  Steyerscher  Methode  zu  Lohe  gefrischt  worden 
war,  so  wie  mit  Rohstahl  aus  Vordernberger  Flossen, 
aus  welchen  zu  Lohe  Rohstahl  nach  Siegenscher  Methode 
dargestellt  worden,  sind  noch  mehre  ähnliche  Proben  mit 
jenen  Rohslahlsarten  vorgenommen  worden.  Sie  haben 
mmtlich  zu  dert  Resultat  geführt,  dafs  der  Rohstahl  aus 
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Siegenschen  (Stahlberger)  Erzen,  ob  er  gleich  durch  das 
Auge  au(  der  Bruchfläche  von  dem  Steyerschen  Stahl  nicht 
zu  unterscheiden  war,  doch  in  der  Zähigkeit  dem  letztem 
sehr  nacbsteht,  und  dafs  der  Unterschied  im  Verhalten 
durchaus  nicht  in  der  Frischmethode,  sondern  in  den  Bei- 
mengungen von  Schwefel,  besonders  von  Kupfer,  mit  wel- 
chen der  Siegener  Stahl  verunreinigt  ist,  zu  suchen  sei. 

Es  blieb  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  die 
Kärnthener  Frischmethode,  wie  sie  zu  Murau  ausgeübt 
wird,  eine  Aenderung  in  den  Eigenschaften  des  Stahls  ver- 
anlasse, weil  bekanntlich  bei  dieser  Methode  der  soge- 
nannte Sauer  mit  angewendet,  und  die  Operation  auf  einem 
stahlartigen  Boden  vorgenommen  wird,  indem  die  einge- 
schtnolzenen  Platteln  durch  gaarende  Zusätze  zum  Gerinnen 
gebraeht  werden.  Es  ward  daher  ein  Rohstahlhecrd  zu 
Lohe  nach  Kärnthner  (Murauer)  Art  eingerichtet. 

Das  Feuer  war  vom  Formzacken  bis  zum  Gichtzacken 
24  Zoll  breit,  vom  Hinterzacken  bis  zum  Vorderzacken  25 
Zoll  lang;  der  Formzacken  neigte  sich  2 Zoll  in  denHeerd; 
die  Form  lag  in  der  Mitte  desselben,  und  hatte  eine  Nei- 
gung von  8 Graden.  Das  Formauge  war  16  Linien  lang 
und  12  Linien  hoch.  — Die  Heerdzacken  standen  auf  ei- 
ner vom  untern  Rande  des  Formauges  13  Zoll  tief  liegen- 
den horizontalen  Platte.  — Die  beiden  Düsen  hatten  ein 
rundes  Auge  von  15  Linien  Durchmesser  und  lagen  drei 
Zoll  weit  vom  Auge  entfernt.  Nachdem  der  Heerd  zuge- 
stellt, und  hinten  mit  einer  aufziehbaren,  auf  dem  Hinler- 
zacken  vertikal  stehenden  Feuerplatte  versehen  war,  wurde 
der  Aschenheerd  geschlagen.  Zu  dem  Ende  versuchte  man, 
Buchenkohien  zu  verbrennen,  anstatt  Tannenkohlen,  welche 
nicht  vorhanden  waren;  fand  aber  bald,  dafs  diese  Art 
Einäscherung  zu  langsam  vor  sich  geht,  denn  während  zu 
Murau  von  4 Uhr  Nachmittags  bis  Mitternacht  ein  Aschen- 
heerd fertig  wird,  waren  hier  12  Stunden  Zeit  dazu  erfor- 
derlich, also  für  3 Schreie,  die  in  24  Stunden 
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werden  müssen,  würde  die  Zeit  nicht  ausgereicht  haben. 

— Es  mufsten  daher  Reiser  allmählig  so  lange  verbrannt 
werden,  bis  hinreichend  Asche  mit  untermengtem  Kohlen- 
klein gesammelt  war,  um  den  Heerd  schlagen  zu  können. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  unternahm  man  zuerst  das 
Läutern  von  den  Salchendorfer  Masseln,  welche  aus  rei- 
nem manganhalligetn  Brauneisenstein  erblasen  waren.  Es 
wurden  zwei  Masselstücke  von  etwa  3 Fufs  Länge  vor- 
geschoben, allmählig  eingeschmolzen,  und  nachdem  man 
den  Wind  eine  halbe  Stunde  auf  solche  hatte  wirken  las- 
sen, wurde  die  geläuterte  Masse  in  zwei  Böden  ausge- 
hoben. 

Darauf  ward  ein  neuer  Asclienheerd  geschlagen,  weil  , 
der  gebrauchte  zu  stark  angegriffen  war,  und  das  Schrei- 
machen vorgenommen.  Zuerst  wurden  50  Pfund  Plattein, 
von  welchen  in  der  Hohofenhüttc  ein  Vorrath  gerissen 
worden  war,  allmählig  eingercnnt,  und  als  diese  nach  ei- 
ner halben  Stunde  in  Flufs  gekommen  waren,  die  Kohlen 
hinter  den  aufgezogenen  Schieber  aus  dem  Heerde  ge- 
räumt, die  Schlacke,  so  wie  sie  erstarrte,  scheibenweise 
abgehoben,  bis  sich  das  geschmolzene  Rohstahleisen  zeigte, 
ln  dieses  wurden  mit  einer  Birkenstange  vier  Schaufeln 
voll  Hammerschlag  eingerührt,  bis  es  völlig  zum  Erstarren 
gebracht  war  und  sich  in  der  Consistenz  eines  mürben 
Käses  zeigte,  womit  man  in  Sleyermark  diesen  Zustand 
bezeichnet.  Von  der  erhaltenen  Masse  ward  ein  Häufchen 
vor  die  Form  gebracht,  die  Kohlen  wurden  wieder  in  den 
Heerd  gezogen  und  das  Gebläse  angelassen.  Man  bemerkte 
dabei  jedoch,  dafs  der  Asclienheerd  schon  sehr  tief  aus- 
gearbeitet war,  so  dafs  man  sich  keinen  günstigen  Erfolg 
beim  Schreimaehen  versprechen  konnte.  Es  nmfste  bei 
den  Buchenkohlen  ein  stärkerer  Wind  als  bei  Tannenkoh- 
len  angewendet  werden,  damit  sie  sich  am  Hinter-  und 
Formzacken  schnell  entzündeten.  Aber  dadurch  wurde, 
'eine  Erfahrung  die  man  auch  in  Sleyermark  gemacht  hat), 
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die  Hitze  im  Heerde  vor  der  Form  zu  grofs.  Als  daher 
das  Häufchen  vor  der  Form  vertrieben  war,  hatte  sich  auch 
der  Ascbenheerd  schon  sehr  stark  ausgearbeitet,  der  Stahl- 
massenboden  bildete  sich  zu  tief,  und  die  auf  ihn  nieder- 
träufelnde  Garbe  konnte  nicht  zum  Gerinnen  kommen.  Es 
war  daher  nach  mehrstündigen  Versuchen  nicht  mehr  mög- 
lich zum  Schrei  zu  gelangen.  Der  Betrieb  inufste  einge- 
stellt, die  Kohlen  mufsten  abgeräumt  und  die  dünne  Masse 
als  Böden  aus  dem  Heerde  gehoben  werden. 

Es  wurde  nun  ein  zweiter  Aschenheerd  geschlagen 
und  dieselbe  Operation  wiederholt,  aber  mit  demselben 
Erfolge.  Auch  ein  dritter  Aschenheerd  hielt  nicht  aus. 
Da  man  hierdurch  die  Uebcrzeugung  gewonnen  hatte,  dafs 
ein  Aschenheerd  bei  Kohlen  aus  Buchenholz  nicht  hinrei- 
chende Haltbarkeit  gewähre,  so  versuchte  ich,  — nach  Ana- 
logie des  im  Würlenbergischen  üblichen  Verfahrens,  wo- 
selbst man  einen  Heerdboden  aus  mit  Lehmwasser  ange- 
feuchteler  fein  gesiebter  Kohlenlösche  (Kohlenklein)  anwen- 
det, — einen  Heerdboden  aus  schwerem  Gestübbe  bestehend 
aus  { Kohlenklein  und  | Lehm  mit  Wasser  so  stark  ange- 
feuchtet, dafs  das  Gemenge  in  der  Hand  ballet,  zu  schlagen, 
wodurch  der  Zweck  vollständig  erreicht  ward.  Das  Schrei- 
machen ward  in  der  eben  beschriebenen  Art  vorgenommen. 
Als  50  Pfd.  Plattein  eingeschmolzen  und  durch  Einrühren 
von  Hammerschlag  zum  Erstarren  gebracht  worden,  ward 
ein  Häufchen  vor  die  Form  zusammengezogen,  die  Koh- 
len wurden  wieder  in  den  Heerd  geräumt  und  das  Ge- 
hläse  angelassen.  Die  bei  den  vorigen  Versuchfrischen 
erhaltenen  Böden,  welche  schon  einige  Gaare  erlangt  hatten, 
wurden  allmählig  über  der  Form  in  Zangen  (als  söge-' 
»annle  Garbe)  niedergeschmolzen,  wobeij,  wenn  der  Gang 
zu  gaar  werden  wollte,  Platteln  eingeschmolzen  wurden. 
Nach  Verlauf  von  5 Stunden  war  der  Schrei  fertig,  wel- 
cher indefs,  so  wie  der  darauf  folgende  zweite,  einen  zu 
Jähen  und  weichen  Stahl  gaben.  Ein  dritter  Schrei  lieferte. 
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bei  gröfserer  Uebung  der  Arbeiter,  schon  reineren  Stahl, 
der  durchgängig  beim  Zerschlagen  brach.  Nachdem  die 
Arbeiter  eingeübt  waren,  ward  zum  Läutern  von  Loher 
Spiegeleisen  geschritten.  Man  liels  den  Wind  nach  dem 
Einschmelzen  noch  £ Stunden  auf  die  flüssige  Masse  wirken 
und  hob  sie  dann  in  zwei  Böden  aus.  Der  Stübbeheerd, 
welcher  sich  bei  den  drei  Schreien  gut  gehalten  hatte,  war 
beim  Läutern  einige  Zoll  tiefer  geworden,  weil  die  flüssige 
Masse  zu  lange  auf  demselben  gestanden  hatte.  Es  wurde 
ein  neuer  Stübbeheerdboden  geschlagen  und  blos  mit  Roh- 
stahleisen aus  Stahlberger  Erzen  gearbeitet.  Die  Schreie  fie- 
len sämmtlich  gut  aus,  der  Stahl  wurde  zäh  und  hart,  und 
es  entstand  nur  wenig  sogenannter  Mock,  welcher  mit  der 
hiesigen  Miitelkür  übereinstimmt.  Die  Frischarbeit  wurde 
mit  stets  besseren  Erfolgen  fortgesetzt;  man  bemerkte,  dafs 
die  Anfertigung  des  Schreies  beschleunigt  werde,  wenn 
man  anfänglich  statt  50  Pfund  Plalleln,  70  bis  80  Pfund 
einschmolz  und  die  geschmolzene  Masse  mit  5 bis  6 Schaufeln 
Hammerschlag  einrührte,  indem  sich  dann  später  der  Stahl- 
masselboden als  Unterlage  zum  Schrei  besser  bildete  und  dicker 
ausfiel,  so  dafs  man  ohne  Besorgnifs  den  Schrei  darauf 
anscbmelzen  (die  Gotta  kochen)  konnte. 

Nach  dem  Herausheben  des  jedesmal  ersten  Schreies 
von  einem  neuen  Stübbeheerd  wurde  der  zurückgeblie- 
bene Sauer  (eine  flüssige  Masse  von  etwa  40  bis  60  Pfd.) 
wieder  sogleich  zu  Häuf  gebracht,  und  gab  ohne  Einrühren 
mit  Hammerschlag  den  neuen  Stahlmasselboden  durch  blo- 
fses  Verblasen.  War  der  Sauer  gröfser,  so  hob  man  ihn 
als  Boden  zu  einem  neuen  Schrei  aus,  und  schmolz  wieder 
Platteln  ein,  welche  mit  Hammerschlag  eingerührt  wurden. 
Man  konnte  5 Schreie  auf  einem  Stübbeheerd  machen  und 
hätte  noch  einige  darauf  anfertigen  können,  wenn  man, 
um  neues  Einschmelzmaterial  zu  bekommen,  nicht  wieder 
lütte  läutern  müssen.  Der  Stübbeheerd  ist  also  haltbarer 
als  der  Aschenhecrd  in  Steyermark.  Bei  dem  Läutern  des 
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Spiegeleisens  reichte  eine  halbe  Stunde  für  den  auf  die  ge- 
schmolzene Masse  gerichteten  Windstrom  zur  gehörigen 
Entkohlung  nicht  hin.  Die  darauf  folgende  Frischarbeit 
erforderte  eine  zu  grofse  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
schon  durch  das  Ausschmieden  in  der  Zeit  beschränkten 
Frischers,  wenn  er  vorhindern  soll,  dafs  die  niederträu- 
felnde zu  rohe  Garbe  den  Boden  nicht  durchbohrt.  Bei 
einem  Frischen  ward  sogar  einmal  die  ganze  Masse  im 
Heerde  wieder  aufgelöst.  Eine  f selbst  eine  ganzstün- 
dige  Wirkung  des  stark  geneigten  Windstroms  auf  die  ge- 
schmolzene Masse  ist  für  Spiegeleisen  durchaus  nöthig  zum 
vollständigen  Gelingen  des  Kärnthener  Processes.  Dadurch 
wird  aber  der  Kohlenverbrauch  sehr  grofs  und  das  Verfahren 
zu  kostbar. 

Man  versuchte  auch  einen  Schrei  aus  weifsem  unge- 
läuterlem  Nebeneisen,  aus  manganhaltigcm  Brauneisenstein 
erblasen,  zu  bereiten,  aber  auch  bei  diesem  Material  löste 
das  Niederträufelnde  die  geronnene  Masse  wieder  auf. 

Der  nach  der  Kärnthener  Methode  gewonnene  Roh- 
stahl  selbst  fiel,  nachdem  die  Arbeiter  mit  diesem  Verfah- 
ren bekannter  geworden  waren,  sehr  gut  aus,  und  der 
Zweck  war  daher  in  so  fern  erreicht,  als  es  die  Absicht 
war,  den  aus  einem  und  demselben  Rohstahleisen  nach  der 
Kärnthener  und  nach  der  Siegener  (Loher)  Methode  mit 
einander  zu  vergleichen*). 


*)  Man  wird  dem  Loher  Fiischverfabren  vor  dem  Kärnthener  aus 
folgenden  Gründen  den  Vorzug  einrämnen  müssen: 

1 ) Die  I.oher  Methode  bewirkt  in  einer  ununterbrochenen 
Folge,  was  die  Kärnthener  in  verschiedenen  Perioden  erringt; 
denn  das  Einschmelzen  und  nachherige  Gerinnen  einer  jeden 
Heil'se  bei  der  Siegensetien  Methode  ist  ein  Läutern  bis  zu  der 
Periode,  wo  bei  der  Kärnthener  Methode  das  Rohstahleisen  in 
Böden  gerissen  wird.  Während  aber  diese  Böden  wieder  erkal- 
ten, um  schneller  eingeschmolzen  zu  werden  und  zur  Luppe  zu 
gerinnen,  geschieht  dieses  Gerinnen  bei  dein  Siegensetien  Ver- 
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Die  Prüfung  des  nach  der  Kämlhher  Frischmethode 
dargestellten  Rohstahls  aus  Siegenschen  Erzen,  hatte  der 
Stahlfabrikant  Hr.  E.  E Ibers  zu  Hagen  ebenfalls  gefälligst 
übernommen.  Weniger  zur  Vergleichung  als  wegen  eines 
speciellen  und  örtlichen  Interesse,  wurden  zugleich  noch 
einige  andere  Stahlsorten  der  Prüfung  unterworfen.  Die 
verschiedenen  Rohstahlsorten  waren  folgende: 

No.  1.  Rohstahl  aus  Rohstahleisen,  welches  zu  Lohe  bei 
einem  höchst  ungaaren  Gange  des  Hohofens  aus 
Stahlbcrger  Erzen  erblasen  war. 

No.  2.  Rohstahl  aus  Spiegeleisen  und  aus  ungaar  gebla- 
senem Rohstahleisen,  aus  Stahlberger  Erzen  crblasen. 


fahren  unmittelbar  darauf  in  derselben  Feuerhitze.  Wenn  auch 
die  Dauer  von  Schrei  zu  Schrei  gröfscr  ist , so  wird  dagegen 

. ...  1 r ■ M 

alle  Zeit  zum  Lautern  erspart. 

2 ) Bei  der  Siegenschen  Methode  werden  neun  Schreie  aut 

einem  Heerdboden  angefertigt,  während  zu  Muran  nach  der 

Kärnthener,  auf  dem  Aschenheerde  nur  drei  gemacht  werden 

können  und  ein  Aufenthalt  von  S Stunden  nöthig  ist,  uni  wieder 

einen  neuen  Boden  zu  bilden,  wogegen  bei  der  Siegenschen 

Methode  der  Procefs  Tag  und  Nacht  fortgchen  kann  und  ein 

• , t _ * • \ 
Bodenlegen  nur  2 Stunden  Abwärmezcit  erfordert. 

3 ) Bei  der  Siegenschen  Methode  werden  ungleich  weniger 
Kohlen  verbraucht,  indem  das  Verbrennen  im  Heerdranm  bei 
einer  engen  Form  geschieht,  während  die  für  die  Miirauer  Me- 
thode erforderliche  stark  geneigte  Form  viel  weiter  sein  mufs, 
um  noch  oberhalb  des  Heerdes  eine  zum  Anwärmen  der  Schrei- 
stücke und  zum  Abschinelzen  der  Flossen  nöthige  Hitze  zu  ge- 
ben , Operationen , welche  hei  dem  Siegenschen  Verfahren  im 
geschlossenen  Heerde  geschehen.  Auch  das  Ilcerdschlagen  bei 
der  Kärnthener  Methode  erfordert  einen  beträchtlichen  Kohlen- 
aufwand. 

4)  Weil,  wie  sich  weiterhin  ergehen  wird,  durch  das  Ver- 
l'rischen  des  Kohstaldeisens  aus  StahUierger  Krzen  ein  eben  so 
guter  Stahl  nach  der  hiesigen  als  nach  der  Kärnthener  Methode 
dargestellt  werden  kann,  also  kein  Grund  vorhanden  ist,  von 

( -i  einem  minder  kostbaren  Verfahren  abzugehen. 
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No.  3.  Robstahl  aus  Rohstahleisen  aus  Ersen  von  der 
ui- -Grube  ^Brüche”.  • • 

No.  4.  Robstahl  nach  der  Kärnihener  Methode  aus  Sal- 
chendorfer  manganbaltigom  Brauneisenstein  erblasen. 

No.  5.  Rohstahl  nach  der  Kärnihener  Methode  aus  Roh- 
staldcisen  gefrischt,  welches  aus  Slahlberger  Erzen 
gewonnen  war.  . • 

No.  6.  Robstahl  nach  der  Loher  Frischmethode  aus  Roh- 
slableisen  gefrischt,  welches  aus  Erzen  von  der  Grube 
Brüche  erblasen  war  und  wobei  zur  ersten  Heifse 
gewöhnliches  Nebeneisen  angewendet  ward. 

Bei  dem  Plätten  zeigte  sich  No.  6.  am  rauhesten,  wie 
auch  zu  erwarten  war,  indem  der  dazu  angewendete  Roh- 
stahl  am  meisten  Kupfer  enthielt. 

Bei  den  früher  erwähnten  vergleichenden  Versuchen 
mit  Rohstahl,  nach  der  Steyerschcn  und  nach  der  Siegea- 
schen  Methode  dargestellt,  waren  die  Sensen,  aus  dein 
angegebenen  Grunde  blos  aus  Edelstahl  angefertigt.  Hr. 
Elbers  zog  es  indefs  vor,  zu  den  jetzigen  Proben  zwar 
nur  Edelstahl  und  keine  Miltelkür  zu  verwenden,  aber  den 
Edelstahl  mit  Stabeisen,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  zu 
plattiren.  Es  ward  daher  eine  Eisenschiene  von  12  Pfund 
hei  jeder  Stahlsorte  mit  verwendet.  Diese  wurde  bei  der 
Bildung  jeder  Zange  zu  unterst  und  dann  die  Rippen  dar- 
auf gelegt,  hierauf  eine  Stange  geschmiedet,  solche  herum- 
gebogen und  daraus  ein  Stab  dargestellt,  dessen  obere  und 
untere  breite  Seite  aus  Eisen , wenn  auch  von  unermefs- 
barer  Stärke,  bestand. 

Von  den  Stäben  wurden  1 — 2 Fufs  lange  vierkantige 
Stäbchen  ausgereckt,  gehärtet  und  abgeschlagen,  um  das 
Korn  des  Bruches  zn  vergleichen. 

No.  K und  2.  zeigten  sich  in  der  Härte  bei  dem  Ver- 
arbeiten wenig  verschieden.  Sie  besitzen  viel  Kraft,  d.  h. 
sie  lassen  sich  mehrfach  rafliniren  ohne  an  Härte  zu  ver- 
lieren, welches  einen  guten  Stahl  bekundet.  •• 
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No.  3.  and  6.  zeigten  sich  beim  Plätten  und  Raffiniren 
wenig  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Stahl,  weshalb 
zu  erwarten  ist,  dafs  aus  dem  Brücher  Erze,  wenn  es 
durch  Wässerung  gereinigt  sein  wird,  ein  zäher  Stahl  er- 
folgen werde. 

No.  4.  und  5.  waren  zäher  als  die  andern  Stahlsorten 
aber  weniger  hart;  No.  5.  jedoch  härter. 

Nach  dem  Raffiniren  wurden  die  erhaltenen  Stahlstäbe, 
nachdem  die  ausgereckten  Stäbchen  davon  abgeschlagen 
waren,  der  Sensenfabrikation  übergeben  und  daraus  Sen- 
sen gefertigt,  wovon,  wegen  Unterlassung  des  Mitgebrauchs 
von  Mittelkür,  welche  die  spröde  Härte  des  Sensenstahls 
mildert,  mehr  Sensen  als  gewöhnlich  sprangen. 

Am  wenigsten  sprangen  die  Sensen  von  nach  der 
Kärnlhener  Methode  gefrischtem  Rohstahl,  nemlich  von  No.  4. 
und  5.,  so  wie  die  von  No.  i.,  weil  das  Rohstahleisen  bei 
No.  4.  und  5.  vorher  geläutert  und  bei  No.  1.  sehr  ungaar 
geblasen  war,  alle  drei  also  aus  einem  dem  Stahl  schon 
genäherten  Rohstahleisen  gefrischt  waren  und  deshalb  sich 
zäher  verhielten , weil  sie  eine  gröfsere  Gaare  erlangt 
hatten. 

Beim  Schmieden  der  Sensen  fand  folgendes  Verfaal« 


ten  statt: 

Gut  geblieben. 

Gesprungen. 

Gefertigt. 

No.  1. 

17 

3 

20 

No.  2. 

11 

9 

20 

No.  3. 

8 

9 

17 

No.  4. 

12 

3 

15 

No.  5. 

15 

5 

20 

No.  6. 

10 

7 

17 

Es  sind  bei  diesen  Sensen  weit  mehr  gesprungen  als 
es  der  Fall  war,  wenn  Mittelkür  mit  in  Anwendung  kommt, 
nemlich  wenn  die  Sensen  fakrikmäfsig  angefertigt  werden. 
Hier  handelte  es  sich  indefs  darum,  die  Zähigkeit  der  Stahl- 
sorten vergleichungsweise  kennen  zu  lernen.  Ohne  die 
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Sensen  mit  einer  Eisenhaut  zu  umgeben,  würden  sie  wahr- 
scheinlich in  weit  gröfserer  Menge  bei  allen  Sorten  ge- 
sprungen sein. 

Um  die  gefertigten  Sensen  auf  den  Schnitt  zu  probi- 
ren,  wurden  von  jeder  Sorte  eine  Sense  geschliffen  und 
damit  gemähet.  Es  ergab  sich , dafs  hauptsächlich  gut 
schnitten : 

1 ) die  Sense  von  No.  3.  aus  Brücher  Erzen ; 

2 ) die  Sense  von  No.  2.,  bei  welcher  die  ersten  Heifsen 
aus  ungaarem  Stahlberger  Rohstahleisen,  die  andern 
aus  Spiegeleisen  von  daher  bestanden  halten; 

3)  die  Sense  No.  4.  war  aus  sehr  manganhaltigem  Braun- 
eisenstein nach  der  Kärnthener  Methode  gefrischt. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dafs  die  Kärn- 
thener Frischmethode  nicht  mehr  Einflufs  auf  die  Zähigkeit 
des  Stahls  ausübt,  als  die  Loher,  wenn  gleiches  Material 
angewendet  wird,  denn  No.  1.  und  5.  haben  sich  ganz 
gleich  verhalten. 

Vielfache  Versuche  halten  nun  dargethan , dafs  das 
verschiedene  Verhalten  des  Rohstahls,  aus  einem  und  dem- 
selben Material  dargestellt,  nicht  in  der  Darstellungsmethode, 
sondern  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  begründet  sei. 
Es  kam  nun  aber  noch  darauf  an,  genauer  zu  prüfen,  ob 
Vordemberger  Flossen,  nach  der  hiesigen  Methode  ver- 
frischt,  einen  eben  so  guten  Rohstahl  geben  würde,  als 
aus  ihnen  in  Steyermark,  nach  der  dortigen  Methode 
gewonnen  wird.  Zur  Beantwortung  solcher  Aufgabe  hatte 
man  2380  Pf.  Flossen  aus  Steyermark  bezogen,  welche  zu 
Lohe,  nach  der  Siegenschen  Frischmethode,  zu  Rohstahl 
verfrischt  wurden. 

Die  Flossen  waren  auf  der  Bruchfläche  strahlig  und 
zeigten  im  Vergleich  mit  hiesigem  Rohstahleisen  von  glei- 
cher Gaare  einen  viel  hellem  Klang  beim  Aufeinander- 
werfen der  Stücke.  Bei  der  Stahlfrischarbeit  zeigte  sich 
durchaus  kein  Hindernifs.  Die  Heifsen  gingen  st° 
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Feuer  in  die  Höhe.  Die  Schreislücke  des  ersten  Schreies, 
welchen  noch  Stahltheile  vom  Abheizen  des  vorigen  Schreies 
aus  gewöhnlichem  Loher  Stahl  zugetreten  waren,  wurden 
unter  dem  Hammer  ungleich  leichter  ganz,  als  die  vom 
inländischen  Stoffe.  Bei  dem  folgenden  zweiten  und  dritten 
Schrei  erfolgte  das  Schweifsen  beim  Ganzmachen  noch  leich- 
ter. Für  einen  4ten  und  5ten  Schrei  war  nicht  Material  genug 
vorhanden,  wenn  zu  einem  Schrei,  wie  gewöhnlich  6 bis  7 
Heifsen  genommen  werden  sollten.  Man  wendete  daher  zu 
einem  4ten  Schrei  nur  fünf  Heifsen,  und  zu  einem  5len  Schrei 
nur  vier  Heifsen  an.  Die  Schreistücke  des  5ten  Schreies  waren 
deshalb  sehr  roh  ausgefallen,  liefsen  sich  aber  noch  recht 
gut  ganz  machen,  was  beim  Loher  Stahl  nur  mit  vieler 
Mühe  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Ueberhaupt  bemerkte 
man  bei  allen  Schreien  eine  viel  gröfsere  Schweifsbarkeit, 
als  beim  inländischen  Rohstahleisen. 

Aus  den  eingeschmolzenen  2380  Pfunden  Flossen  wur- 
den erhalten : 

Edelstahl  ......  1296  Pfd. 

Mittelkür 410  - 

1TO6- Pfd. 

es  wurden  also  ausgebracht  71,67  Procent,  indem  über- 
haupt aus  ungaarem  Rohstahleisen  das  Ausbringen  nach 
der  Sicgenschen  Frischmethode  geringer  ist,  als  aus  stark- 
gekohltem oder  Spiegeleisen,  wobei  es  74  Procent  beträgt. 

Das  Probiren  des  erhaltenen  Stahls  hatte  Herr  E Ibers 
zu  Hagen  gleichfalls  übernommen. 

No.  1.  Vom  1.  Schrei  41  Pfd.  Zu  diesem  waren  Theilc 
vom  vorigen  Schrei  aus  inländischen  Stoff  durch  Ab- 
heizung der  Schreistücke  etwa  60  bis  80  Pfund  hin- 
zugekommen. 

. No.  2.  Vom  2.  und  3.  Schrei'  41  Pfd. 

„ No.  3.  Vom  4.  Schrei  42  Pfd. 

No.  4.  Vom  5.  Schm  40  Pfd. 

No.  5.  Mittelkür  von  allen  diesen  Schreien  119  Pfd. 
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Diese  Sorten  wurden  geplättet.  Die  Kanten  von  No.  1. 
zeigten  sich  zwar  glatt,  aber  mit  schwarzer  Farbe.  Die 
Kanten  der  Sorten  von  No.  2.  bis  5.  waren  glatt  und  zeig- 
ten silberweifse  Stellen , ganz  so  wie  es  beim  Vordernber- 
ger  und  St.  Gallener  Stahl  der  Fall  ist. 

Nach  dem  Plätten  wurden  die  Rippen  der  verschiede- 
nen Sorten  in  Garben  gebracht,  jedoch  ohne  alle  Anwen- 
dung von  Eisen.  Man  setzte  von  jeder  Sorte  No.  1.  2.  4 
u.  5.  eine  Garbe  zusammen.  Dazu  nahm  man  von  No.  3.  zwei 
Drittel  und  von  der  Mittelkür  No.  5.  ein  Drittel  zu  einer 
Garbe,  die  mit  No.  5 a.  bezeichnet  ward.  Ferner  machte 
man  eine  Garbe  von  No.  3.  und  5.,  so  dafs  sie  zur  Hälfte 
aus  Edelstahl  und  Mittelkür  bestand.  Diese  Garbe  erhielt 
die  Bezeichnung  5 b.  Jede  Garbe  wurde  zu  einem  vier- 
kantigen Stabe  ausgeschmiedet,  dieser  herumgebogen,  als- 
dann ausgereckt  und  zu  zwei  Stäben  zerschnitten,  wovon 
der  eine  zu  Sensen,  der  andere  zu  andern  Stahlinstrumen- 
ten bestimmt  ward. 

Bei  No.  5 a.  und  No.  5 b.  befand  sich  der  Edelstahl  in 
der  Mitte.  Von  den  Stäben  wurden  Stäbchen  von  6 Li- 
nien dick  und  i bis  2 Fufs  lang  gezogen.  Das  Stäbchen 
von  der  Mittelkür  No.  5.  zeigte  sich  an  den  Seitenflächen 
mitunter  etwas  brüchig,  obgleich  die  Rippen  glatt  waren. 
Ohne  Zweifel  hatte  beim  Raffiniren  ein  Verbrennen  statt 
gefunden.  Bei  nicht  gehöriger  Vorsicht  des  Arbeiters  und 
Vernachlässigung  des  Bestreuens  mit  Lehm  in  der  Weifs- 
glühhitze, bildet  sich  leicht  eine  Eisenoxydhaut  auf  den 
Rippenflächen  in  der  Garbe,  welche  beim  Zusammenschwei- 
fsen  hinderlich  ist.  Sämmtliche  Stäbchen  liefsen  sich  sei- 
fenartig anfühlen,  welches  bei  Stäbchen  aus  inländischem 
Rohstahl  nicht  der: Fall  ist.  Die  Bruchflächen  der  Stäbchen 
zeigten  im  Korn  keine  Verschiedenheit. 

Es  wurden  nun  von  allen  Sorten  Sensen  gefertigt,  und 
zwar  von  jeder  6 Stück.  Bei  der  Operation  des  Breitens 
blieben  unversehrt: 

Karsten  n.  t.  Dechen  Archiv  XVJ1I,  Bd,  1.  H.  1^ 
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• ' ■ Von  No.  1.  . . 6 Stück 

i Von  No.  2 4 Stück 

Von  No.  4. 6 Stück 

Von  No.  5 6 Stück 


Von  No.  5 a 6 Stück 

Von  No.  5 b 6 Stück. 

- • Nach  dem  Härten  der  hellkirschroth  glühenden  Sensen 
in  Unschlitt  und  nach  dem  Abklatschen  im  Wasser  blieben 


völlig  ganz: 

Von  No.  1.  . . ..  . . 5 Stück 

Von  No.  2.  '4  ....  4 Stück 

Von  No.  4 6 Stück 

Von  No.  5. 6 Stück 

Von  No.  5 a. . • • . . . 4 Stück 

- , . Von  No.  5 b 6 Stück. 


Die  erhaltenen  Sensen,  die  sämmtlich  silberweifs  aus- 
gefallen waren,  welches  eine  grofsc  Härte  des  Stahls  an- 
zeigt, wurden,  nach  dem  Abschaben  der  fettigen  Theile 
auf  der  Schnittbank,  durch  Bestreuen  mit  heifsem  Sande 
blau  angelassen  (die  Härte  dadurch  vermindert),  hierauf 
die  beim  Härten  und  Ablassen  erhaltenen  Unebenheiten 
und  Beugungen  unter  den  beiden  Klöpperhümmem  weg- 
gebracht,  und  dann  mit  dem  Handhammer  vollends  ausge- 
klopft. Bei  diesen  Operationen,  die  nur  die  besten  zähe- 
sten Stahlsorten  aushalten  können,  wobei  sie  noch  ganz 
besonders  von  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  der  das 
Drehen  und  Wenden  unter  dem  Klöpperhammer  verrichtet, 
unterstützt  werden  müssen,  indem  in  dessen  Händen,  wenn 
er  kein  geschickter  Arbeiter  ist,  der  zäheste  Stahl  leicht 
Risse  bekommt,  wurden  an  völlig  fertigen  Sensen  ohnei 
alle  Sprünge  und  Verletzungen  unversehrt  erhalten: 

von  No.  .1.  „ 3 Stück  i>i  .■  . 

c.:i  von  No.  2.  . . . . . 4 * 

/ von  No. 4,  . :j  ..  i 

von  No.  5 - . . 
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von  No.  5 a 2 Slück 

von  No.  5 b 2 

Die  nicht  gut  raffinirtc  Mittelkür  No.  5.  hat  wahrschein- 
lich das  Mifslingen  der  Sensen  No.  5.,  so  wie  den  nur  ge- 
ringen Erfolg  von  No.  5 a.  und  No.  5 b.  herbeigeführt.  No.  2. 
und  4.,  die  blos  aus  Edelstahl  vom  Vordernberger  Stoff 
bestanden,  hielten  die  Operationen  gut  aus.  Ich  wieder- 
hole hier,  was  schon  oben  angeführt  wurde,  dafs  bei  den 
Sensen  aus  Steyermark  die  Schneide  aus  Edelstahl,  dage- 
gen der  Rücken  aus  sogenanntem  Mock  besteht,  welcher 
nicht  wie  die  Siegener  Mittelkür  ein  Stahl  von  geringer 
Härte,  sondern  ein  Gemenge  von  Edelstahl  und  Eisenthei- 
len  ist. 

Hätte  man  solchen  Mock  gehabt  und  hätten  die  Sen- 
senschmiede verstanden,  beide  auf  einander  zu  schweifsen, 
so  würden  die  Sensen  wohl  sämmtlich  ganz  geblieben  sein. 
Bei  den  unbrauchbar  gewordenen  Sensen  bestand  der  Fehler 
blos  in  schmalen  Rifschen  am  Rücken,  weil  dieser  keine 
Eisentheile  hatte,  während  bei  den  früheren  Operationen 
mit  inländischem  Stoff,  die  Sprödigkeit  sich  in  der  ganzen 
Breite  des  Sensenblattes  zu  erkennen  gab,  indem  die  Risse 
gewöhnlich  Querbrüche  waren. 

Für  die  Mäheprobe  ward  von  jeder  Sorte  eine  Sense 
geschliffen.  Alle  5.  zeigten  einen  zarten  sanften  Schnitt, 
besonders  sanft  war  solcher  bei  No.  1.  und  4.,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  der  Stahl  bei  gröfserer  Härte  auch  zart  ist. 

Aus  allen  Resultaten  der  Versuche,  welche  mit  den 
verschiedenen  Stahlsorten  angestellt  worden  sind,  glaube 
ich  zu  dem  Schlufs  berechtigt  zu  sein,  dafs  weder  die 
Siegener,  noch  die  Kärathner  Rohstahlfrischmethode,  die 
fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Rohstahleisens  zu  verbes- 
sern vermögen,  und  dafs  alle  drei  Frischmethoden,  aas 
einem  und  demselben  Material,  auch  einerlei  Product  von 
gleich  guter  Beschaffenheit  liefern  können.  . ; 
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Ueber  das  bei  Koaks  erblasene  Robstahl- 
eisen  und  den  daraus  dargestellten 
. 1 Rohstahl. 

Von 

. ..  Herrn  Stengel. 


' ■ 1 i',; 

S9eit  dem  Jahr  1836  haben  sich  die  Preise  der  Holzkoh- 
len  im  Fürstenthum  Siegen,  theils  durch  den  Umbau  meh- 
rer  einförmiger  Hohöfen  in  zweiförmige,  wodurch  zwei  der 
letzteren  jährlich  so  viel  leisten  als  drei  der  ersteren, 
theils  durch  den  Ankauf  von  Kohlen  für  ausländische  Werke 
80  erhöht,  dafs  während  im  Jahre  1835  zu  Lohe  ein 
Quantum  von  25  Tonnen,  oder  von  178  Cubikf.  Rheinl. 
Holzkohlen  noch  zu  15£  Thlr.  ..gekauft  werden  konnte, 
im  Jahre  1836  dafür  16^  Thlr.,  im  Jahre  1837  schon  19^ 
Thlr.j  und  im  Jahre  1838  sogar  22^  Thlr..  bis  24  Thlr.  ge- 
zahlt werden  mufsten.  * 

> ih  Dieser  Umstand  so  wie  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
bei  noch  immer  zunehmender  Ausdehnung  des  Betriebes 
Aer  .Siegenschen  und  benachbarten  Hütten,  die  Kohlenpreise 
ük:  ein  grofses  Mifsverhältnifs  zu  den  Preisen  dev  Producte 
zu  stehen  kommen  würden,  gaben  zunächst  die  Veranlas- 
sung zu  den  Versuchen , den  Müsener  Spatheisenstein 
(Stahlstein)  auf  dem  Iloliofen  zu  Lohhütte  bei  Koaks  zu 

* Tt 
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verschmelzen,  und  das  daraus  erhaltene  Hohslah.’eisen  in 
gewöhnlicher  Art  in  Rohst ahlheerden  bei  Holzkohlen  zti 
Rohstahl  zu  verfrisehen.  Es  sollte  durch  diese  Versuche 
ermittelt  werden,  ob  der  Rohstahl  aus  dem  bei  Koaks  er- 
blasenen  Rohstahleisen  sich  in  seiner  bekannten  Güte  be- 
währen würde,  wovon  man,  ohne  Erfahrung,  wegen ‘des 
Schwefelgehalts  der  Koaks  nicht  überzeugt  sein  konnte.  If 
Um  den  Einflufs  des  Schwefels  durch  vorläufige  Ver-' 
suche  kennen  zu  lernen,  ward  ein  Quantum  Spiegeleise« 
von  1334  Pfunden  und  ein  Quantum  von  666  Pfd.  halbirteS 
oder  graues  Roheisen  (Nebenciscn)  in  einem  Kupolofen 
bei  Koaks  umgeschmolzen.  Das  Verhältnifs  des  Rohstabl- 
eisens  zu  den  Koaks  ward  so  genommen,  dafs  56  Pfd.* 
Rohstahleisen  auf  eine  Gicht  zu  34  Pfd.  (1,57  Kubf.> 
Koaks  kamen,  also  zu  100  Pfd.  Rohstahleisen  3,14  Kubf.t 
Koaks.  Die  Koaks  entwickelten  bei  dem  Betriebe  desKu-* 
poloofens  wirklich  einen  starken  Schwefelgeruch  auf  der 
Gicht.  i 

Sowohl  das  Spiegeleisen  als  das  Nebeneisen  änderten 
sich  beim  Umschmelzen  in  vollkommen  schwarzgraues  Roh- 
eisen mit  grobem  Korne  um , indem  man  das  Verhältnifs  der 
Koaks  zu  dem  umzuschmelzenden  Roheisen  absichtlich  hö- 
her gehalten  hatte  als  es  nothwendig  gewesen  wäre.  '■ 
Bei  dem  Verfrisehen  der  beiden  Sorten  des  umge- 
schmolzenen Roheisens  zeigte  sich  der  Gang  roh,  und  es 
dauerte  lange,  bis  die  ersten  Heifsen,  welche  aus  grauem 
Nebeneisen  bestanden,  gaar  wurden.  Auch  bei  dem  durch 
Umschmelzen  des  Spiegeleisens  erhaltenen  grauen  Roh- 
stahleisen,  welches  demnächst  in  den  Frischheerd  gebracht 
ward,  verzögerte  sich  das  Gaanverden.  Das  verfrischte 
Material  hatte  ganz  die  Natur  des  bei  Holzkohlen  und  bei 
heifsem  Winde  erblasenen  Rohstahleisens.  Das  Ausbringen 
betrug  77  Procent.  Der  Stahl  unterschied  sich  für  das 
Auge  von  dem  gewöhnlichen  durchaus  nicht. 

Es  wurden  von  diesem  Rohstahl  43  Pfd.  (ein b Garbe) 
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in  einem  Raffinirfeuer  raffinirt.  Die  Schienen  oder  Rippen 
zeigten  ein  gutes  feines  Korn,  und  liefsen  sich  dünn  aus- 
recken, ohne  sich  brüchig  zu  verhalten.  Im  Lauf  des  gan- 
zen Raffinirprocesses  verhielt  sich  der  Rohstahl  ganz  und 
zäh,  und  wurde  als  ein  kräftiger  Stahl  anerkannt,  weil  er 
auch  nach  vier  Hitzen,  die  bei  dem  Herumbiegen  gegeben 
wurden,  seine  Kraft  behalten  hatte.  Das  Korn  auf  der 
Bruchfläche  der  ausgereckten  Stäbchen  zeigte  sich  sehr 
gleichartig  und  fein.  Auch  die  aus  diesem  Stahl  gefertig- 
ten Stahlwaaren  fielen  sämmtlich  gut  aus,  und  zurSensen- 
fabrikalion  hat  er  sich  ebenfalls  ganz  geeignet  gezeigt. 

; Ungeachtet  dieses  günstigen  Erfolges  ward  zur  grö- 
fseren  Sicherheit  noch  ein  zweiter  Versuch  gemacht,  näm- 
lich ein  Frischen  von  Rohstahleisen  veranstaltet,  welches 
im  Kupolofen  auf  der  Saynerhütte  bei  einem  reichlichen 
Koakssalz  umgeschmolzen  und  ganz  grau  geworden  war.  Es 
wurden  ans  1731  Pfd.  von  dem  umgcschmolzenen  Roh- 
stahleisen 1289  Pfd.  Rohstahl,  folglich  74,46  Procent  er-i 
halten.  Das  Frischen  ging  gut  von  statten,  aber  die 
Frischzeit  dauerte  auch  hier  länger  als  gewöhnlich.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  bei  Koaks  im  Hohofen  aus  Spath- 
eisensteinen geschmolzenen  Rohstahleisen  und  demselben 
Roheisen,  wenn  es  im  Kupoloofen  umgeschmolzen  worden 
ist,  besteht  darin,  dafs  ersteres  im  Frischfeuer  gaar,  letz- 
teres roh  einschmelzt.  Der  Rohstahl  verhielt  sich  beim 
Rafliniren  völlig  gut,  und  liefs  sich  ohne  Schwierigkeit 
schweifsen.  Die  ausgestreckten  Stäbchen  hatten  ein  schönes 
Korn,  und  die  aus  dem  Stahl  gefertigten  Instrumente  wa- 
ren untadelhaft. 

Nach  diesen  günstigen  Ergebnissen,  welche  die  Ver-* 
arbeitung  des  mit  vielen  Koaks  umgeschmolzenen  Rohstahl- 
eisens gewährte,  konnte  man  mit  gröfserer  Zuversicht  dazu 
schreiten,  das  Rohstahleisen  unmittelbar  aus  den  Erzen 
bei  Koaks  im  Hohofen  zu  erzeugen.  Bei  dem  zu  Lohe 
ausgeführten  Versuchschmelzen  wurde  bis  9.  Mai  blos  bei 
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Koaks  geschmolzen.  Dabei  leisteten  f Tonnen  Koaks  SO 
viel  als  eine  Tonne  Holzkohlen.  Die  angewendeten  Koaks 
waren  theils  in  offenen  Meilern  aus  Stückenkohlen  dar  ge- 
stellt, und  aus  der  Grafschaft  Mark  (vom  Adai)  bezogen, 
theils  waren  sie  aus  kleinen  Kohlen  in  Koaksöfen  bereitet 
(Backofen-Koaks),  welche  von  der  Grube  Schöllerpad  bei 
Essen  angeliefert  worden  waren.  Bei  den  ersteren  war 
der  Hobofengang  untadelhaft,  die  letzteren  veranlafsteh 
Ansätze  in  dem  schon  beim  Anfänge  des  Versuchschraeb- 
zens  weiten  Gestelle,  und  schienen  eine  sehr  strengflüssige 
Asche  zu  hinterlassen. 

Das  Rohstahleisen  aus  dem  Stahlbcrder  Stein  war  auf 
keine  Weise  spiegelig  zu  erhallen,  obgleich  jenes  Erz  sb 
sehr  zur  Spiegelflöfsbildung  geneigt  ist.  Es  war  theils 
grau  oder  slrahlig,  mit  oder  ohne  graue  Flecken.  « Das  bei 
Koaks  erblasene  Rohstahleisen  von  den  Nebengruben  des 
Stahlhergs  (Koaks  Nebeneisen)  verhielt  sich  eben  so. 

Zuerst  wurden  aus  dem  bei  Schöllerpader  Koaks  er- 
blasenen  Stahlberger  Rohstahleisen  Luppen  (Schreie)  ge- 
frischt, ohne  Anwendung  von  Nebeneisen,  um  das  Verhal- 
ten genau  kennen  zu  lernen.  Man  fand  gleich  bei  den 
ersten  Heifsen  eine  auffallende  Veränderung  gegen  den 
Frischfeuerbetrieb  mit  Spiegeleisen  bei  Holzkohlen  darge- 
stellt.  Die  Heifsen  erfordern  bei  dem  letztem  eine  lange 
Zeit  zum  Frischen  oder  Gerinnen,  während  sie  bei  dem 
Koaks -Rohstahleisen  schneller  zur  Gaare  kommen,  als  seihst 
bei  dem  gewöhnlichen  Nebeneisen. 

Das  Frischen  ging  überhaupt  zu  rasch  von  statten,  so 
dafs  die  zweile  Heifse  die  erste  kaum  auflösen  konnte, 
wie  es  die  Frischmelhode  erfordert.  Die  übrigen  Heifsen 
gaarten  ebenfalls  schnell,  und  mufsten  gröfser  als  gewöhn- 
lich genommen  werden.  Sie  versetzten  häufig  die  Form, 
besonders  war  dies  der  Fall  bei  den  letzten  Heifsen.  Diese 
konnten,  wegen  des  raschen  Gaarens , kaum  in  der  Mitte 
des  Schreies  ein  Loch  bis  auf  den  Boden  aufweich“« 
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wie  dies  bei  jeder  Heifse  von  der  dritten  ab  geschehen  mufs. 
Die  Schlacke  wurde  gaar  und  reichhaltig,  auch  gab  es 
nach  dem  Ausbrechen  der  Schreie  viel  Brockwerk  im 
Heerde.  Es  wurden  vier  Schreie  aus  Rohstahleisen,  bei 
>SchöUerpader  Koaks  erblasen,  angefertigt.  Hierauf  frischte 
man  sechs  Schreie  aus  Adaier  Koaks -Rohstahleisen,  wel- 
ches letztere  ebenfalls  aus  Stahlberger  Spatheisenstein  er- 
blasen war.  Dieses  verhielt  sich  beim  Frischen  ganz  wie 
das  vorige. 

Die  Schreistücke  eines  Schreies  wogen  zusammen  etwa 
650  Pfund.  Das  Ausbringen  betrug  durchschnittlich  69 
Procent.  In  einem  zweiten  Stahlheerde,  in  welchem  die 
Versuche  wiederholt  wurden,  ycrhielt  sich  das  Koaks-Roh- 
stalileisen  auf  gleiche  Weise.  Auch  hier  wurden  69  Procent 
Rohstahl  ausgebracht,  oder  5 Procent  weniger  als  gewöhn- 
lich aus  dem  bei  Holzkohlen  dargestellten  Rohstahleisen. 

Hiernach  batte  es  den  Anschein,  dafs  der  Siegensche 
Frischprocefs  für  Koaks  - Rohstahleisen,  ohne  besondere 
Modifikationen  (etwa  durch  weit  gröfsere  Heifsen ) nicht 
anwendbar  sein  werde.  Das  Robstahleisen  enthielt  weni- 
ger Kohlenstoff  als  das  Spiegeleisen,  und  verhielt  sich  da- 
her gaarschmeiziger  im  Frischfeuer  als  selbst  das  gewöhn- 
licheNebeneisen.  Das  imKupoloofen  bei  Koaks  umgeschmol- 
zene bei  Holzkohlen  erblasene  Rohstahleisen  war  schwarz- 
grau und  grobkörnig  geworden,  und  die  Zerstörung  des 
ungebundenen  Kohlenstoffs  (des  Graphit)  bedurfte  einer 
längeren  Zeit,  so  dafs  jenes  Rohstahleisen  einen  Rohgang 
im  Frischheerd  veranlafste.  Das  unmittelbar  im  Hohofen 
bei  Koaks  gewonnene  Rohstahleisen  hingegen  war  feinkör- 
nig grau  oder  strahlig.  Die  Kohle  schien  sich  daher  beim 
Frischen  leicht  abzuscheiden,  weshalb  das  Rohstahleisen 
schnell  zur  Gaare  gelangte. 

Man  versuchte  nun  auch  mit  \ Koaks  - Rohstahleisen 
aus  Stahlberger  Erzen  und  ^ Koaks  - Rohstahleisen  aus 
Eisenerzen  von  den  Nebengruben  (Koaks-Nebeneisen)  Stahl 
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zu  frischen.  Beide  Rohstahleiscnarten  waren  im  Hohofen 
bei  Koaks  aus  Stückkohlen  (vom  Adai)  erblasen.  Der 
Gaargang  des  Stahlberger  Rohstahlcisens  ward  durch  den 
des  Koaks  - Nebeneisen  noch  in  dem  Grade  übertroffeq, 
dafs  die  zweite  Heifse  die  erste  nicht  mehr  aufzulösen 
vermogte,  auch  das  Frischen  zu  schnell  von  statten  ging, 
als  dafs  die  Schreistücke  sämmtlich  hätten  ausgereckt  wer- 
den können. 

Ein  bedeutender  Theil  mufste  zurück  bleiben.  Auch 
konnten  die  letzten  Heifsen  in  der  Mitte  des  Schreies  kei- 
nen Durchgang  mehr  ßnden  und  den  Schrei  nicht  wieder 
in  den  flüssigen  Zustand  zurückfuhren,  wie  es  nothwendig 
ist,  um  einen  reinen,  gut  durchwirkten , nicht  eisenhaltigen 
Stahl  zu  erhalten.  Im  Heerde  blieb  eine  Menge  Brockwerk 
zurück,  und  die  Schlacke  (Lacht)  war  zu  dick  und  zu 
gaar  geworden.  Man  sah,  nachdem  mehrere  Schreiein  bei- 
den Frischheerden , welche  zu  diesen  Versuchen  bestimmt 
■worden  waren,  angefertigt  worden,  dafs  man  auf  diesem 
Wege  nicht  zum  Ziel  gelangen  werde. 

Es  ward  nun  versucht,  das  eine  Drittel  des  zum 
Schrei  erforderlichen  Rohstahleisens  aus  Koaks-Nebeneisen 
und  die  beiden  anderen  Drittel  aus  Stahlberger  Koaks*- Roh- 
stahleisen und  Slahlberger  Holzkohlcn-Rohstahleisen  (Spie- 
geleisen) bestehen  zu  lassen,  und  das  Spiegeleisen  zwar 
in  einem  möglichst  geringen,  aber  doch  zureichendem  Ver- 
hältnifs  anzuwenden,  um  durch  den  Zusatz  desselben  das 
zu  schnelle  Frischen  zu  verhindern  und  zu  bewirken,  dafs 
die  zweite  Heifse  die  erste  auflöse  *)  und  jede  Heifse  in 
der  Mitte  der  verdickten  Eisenmasse  ein  Loch  bis  auf  den 
Heerdboden  durchbohren  könne.  Dieses  Verfahren  gelang. 
Der  Zusatz  von  Spiegeleisen  gewährte  ein  gutes  Mittel,  den 


i *)  Im  Siegenschen  nennt  man  dieses  Wiederauflösen  der  verdick- 

ten Heifse  durch  das  Einschmelzen  der  nächst  folgenden  „den 
Heerd  fegen.” 


Digitized  by  Google 


266 


gaaron  Gang  zu  mildern,  es  mufsto  aber  bei  der  zweiten 
und  bei  den  übrigen  Heifsen  so  viel  davon  zugesetzt  wer- 
den, dafs  das  Spiegeleisen  im  Ganzen  £ des  Schmelzma- 
terials für  einen  Schrei  ausmächte.  Der  Stahlfriscber  kann 
auf  diese  Weise  den  Gang  des  Feuers  ordnen,  den  Gaar- 
gang  durch  gröfsern  Zusatz  von  Spicgeleisen  mildern,  und 
wenn  ein  zu  starker  Rohgang  eintreten  sollte,  diesen  durch 
gröfseren  Zusatz  von  Stahlberger  Koaks-Rohstahleisen  ver- 
ringern. Da  das  Koaksrokstahleisen  eben  so  sehr  zum 
Gaarwerden  oder  zum  Frischen  geneigt  ist,  als  das  Steyer- 
sche  geläuterte  Eisen , so  dürfte  der  Zusatz  von  Spiegel- 
eisen dieselben  Wirkungen  im  Frischheerde  hervorbringen, 
als  die  Platteln  bei  dem  Murauer  Frischverfahren.  Wegen 
des  raschen  Ganges  war  der  Kohlenverbrauch  nicht  gröfser 
als  gewöhnlich.  Es  war  auf  diese  Weise  ein  Quantum  von 
6000  Pfunden  Rohstahl  dargestellt  worden. 

Der  günstige  Erfolg  dieser  Frischarbeit  gab  Veranlas- 
sung, das  Verhalten  des  Koaksrohstahleisens  aus  dem 
breilflächigen  Spatheisenstein  von  der  Grube  Eule  zu  un- 
tersuchen, indem  sich  das  Holzkohlen-Rohstahleisen  aus 
diesem  Erz  nicht  gut  verhielt  und  bei  den  früher  mit  dem- 
selben angestellten  Versuchen  nur  einen  sehr  mittelmäfsi- 
gen  Rohstahl  lieferte.  Es  wurden  in  einem  der  Rohstahl- 
heerde drei  Schreie  gefrischt.  Das  Rohstahleisen  frischte 
so  schnell,  dafs  der  Heerdboden  sich  nicht  fegte,  und  die 
Heifsen  sich  nicht  durchfressen  konnten.  Der  gewonnene 
Rohstahl  zeigte  eine  so  geringe  Schweifsbarkeit,  dafs  die 
Stücke  nur  mit  der  gröfsten  Mühe  ganz  gemacht  werden 
konnten;  auch  zeigte  sich  der  Stahl  völlig  brüchig  und  un- 
ganz und  war  nach  dem  Härten  nicht  zu  zerbrechen,  also 
völlig  stabeisenartig. 

Bei  einem  anderen  Versuch  mit  einem  Drittel  Spiegel- 
eisen, einem  Drittel  Slahlbcrgcr  Koaks-Rohstahleisen  und 
einem  Drittel  Koaks-Eisen  von  der  Grube  Eule,  zeigte  sich 
u:  Gang  im  Rohstahlheerde  eben  so  günstig  als  wie  bei 
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der  vorhin  erwähnten  Frischarbeit,  bei  welcher  i Neben- 
eisen von  den  Stahlberger  Nebengruben  genommen  worden 
war.  Das  Ausbringen  betrug  76  Procent.  Das  Frischen 
ging  rasch  von  statten.  » : • 

Bei  diesen  Versuchen  liefs  sich  der  Kohlenverbrauch 
nicht  genau  bestimmen,  weil  ein  Probefrischen  in  das  an- 
dere griff,  und  jedesmal  ein  Ummessen  der  Kohlen  im 
Hammer  erforderlich  gewesen  wäre.  Indefs  zeigte  ein  all- 
gemeiner Ueberschlag,  dafs  der  Aufwand  an  Holzkohlen 
bei  der  Frischarbeit  nicht  gröfser,  sondern  wahrscheinlich 
noch  etwas  geringer  sei,  als  beim  gewöhnlichen  Betriebe 


*)  Diese  Versuche  bestätigen  die  woht  bekannte  Erfahrung,  dafs 
die  Stahlsteine,  wenn  sie  auch  schön  breitflächig  kry- 
stallisirt  sind,  doch  ein  verschiedenes  Verhalten 
bei  der  Verschmelzung  zeigen.  Das  Stahlberger  Koaks- 
rohstahleisen  läfst  sich  noch  ziemlich  gut  für  sich  allein  ver- 
frischen,  das  von  der  Grube  Eule,  obgleich  ganz  grau,  frischt 
aber  zu  schnell  für  den  Stalilprocefs  und  giebt  zugleich  ein  sehr 
schlecht  schweifsbares  Produkt.  Diese  Verschiedenheit  des  Ver- 
haltens der  anscheinend  gleichartigen  Spatheisensteine  ist  sehr 
wichtig,  denn  es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  nicht  aus  jedem  bei 
Holzkohlen  erblasenen  Rohstahleisen,  woraus  ein  noch  ziemlich 
guter  Rohstahl  dargestellt  werden  kann,  auch  ein  noch  guter 
Stahl  erfolgen  müsse,  wenn  das  Rohstahleisen  bei  Koaks  und 
nicht  bei  Holzkohlen  aus  einem  und  demselben  Erz  gewonnen 
worden  ist.  Aas  dein  Stahlberger  Erz  läfst  sich,  wegen  der 
unbedeutenden  Beimengungen  die  zu  einein  Kupfer-  und  Schwe- 
felgehalt  des  Rohstableisens  Veranlassung  geben,  vielleicht  auch 
wegen  des  bedeutenden  Mangangehalts  des  Erzes,  ein  sehr  gu- 
tes , wenn  auch  nicht  mehr  spiegeligtes  Rohstahleisen  bei  dem 
Hohofenbetriebe  mit  Koaks  darstellen,  und  zwar  in  dem  Grade, 
dafs  dieses  Koaks-Rohstaldeisen  einen  Zusatz  von  andern  Koaks- 
Rohstaldeisensorten  bis  zo  im  Friscbheerde  verträgt.  Bei  ei- 
nem anderen  Spatheisenstein , welcher  dem  Stahlberger  äufser- 
lich  ganz  ähnlich  ist,  können  aber  die  Beimengungen,  durch 
welche  dem  Rohstahl  Schwefel  und  Kupfer  zugefübrt  werden, 
so  bedeutend  sein,  dafs  es  vielleicht  nur  eines  kleinen  Zusclius- 
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Auf  das  aus  Stahlbergcr  Spatheisenstemen  ’ bei  Koaks 
erblasene  Rohstahleisen  haben  die  Koaks,  wegen  der  gro- 
fsen  Reinheit  der  Erze,  keinen  bemerkbaren  Einflufs  aus- 
geübt, denn  das  Roheisen  hat  nicht  nur  ein  gutes  Stabei- 
sen,  sondern  auch  einen  sehr  guten  Rohstahl  geliefert.  Es 
war  sehr  wichtig,  die  Güte  des  Products  durch  sorgfältige, 
genaue  und  scharfe  Proben  festzustellen,  denn  von  der 
-Güte  des  Stahls  war  es  abhängig,  ob  der  wegen  des  zuneh- 
menden Holzkohlenmangels  höchst  wünschenswerte  Betrieb 
der  Stahlhohöfen  mit  Koaks  im  Fürstenthum  Siegen,  wenig- 
stens derer  die  reine  und  gute  Erze  verschmelzen,  aus- 
führbar sein  werde,  ohne  den  wohl  verdienten  Ruf  des 

■es  von  Schwefel  aus  den  Koaks  bedarf,  um  den  Stabt  oder  das 
Kiaen  zu  verderben.  Dies  mag  auch  der  Grund  sein,  weshalb 
' das  Erz  von  der  Grube  Eule  bei  Koaks  behandelt  kein  zu  Stahl 
mehr  passendes  Rohstahleisen  lieferte,  sondern  nur  als  Zusatz- 
eisen beim  Frischen  (Nebeneisen)  anzuwenden  war. 

Stahlberger  Koaks-Kohstahleisen  von  grauem  Bruche  im  Pudd- 
lingsofen  gefrischt,  gab  ein  vortreffliches  Stubeisen.  Zur  Ge- 
genprobe ward  Spiegeleisen  verfrischt.  Das  Eisen  war  von  bei- 
den Sorten  von  gleicher  Güte,  aber  das  Spiegeleisen  frischte  un- 
gleich schwerer  und  langsamer.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die 
Adaier  oder  aucli  Schöilerpader  Koaks  das  Rohstahleisen,  also 
■ • auch  das  Roheisen,  nicht  verschlechtern , wenn  das  Erz  selbst 
keine  dem  Eisen  oder  Stahl  nachtheiligen  Beimengungen  enthält. 
Dagegen  ist  durch  Koaks- Rohstahleisen  aus  Euler  Spatheisen- 
stein, von  grauer  Farbe  oder  auch  von  weifsstrahligem  Bruch, 
im  Frischofen  immer  nur  ein  sehr  rothbrüchiges  Stabeisen  dar- 
gestellt worden.  Dieses  Rohstahleisen  blähete  sich  nach  dem 
Zergehen  im  Puddelofen  wenig  bei  dem  Rühren  auf,  es  wurde 
zu  schnell  hart  und  zeigte  durchaus  nicht  die  hocbaufgetriebene 
poröse  Masse  von  weicher  Schlacke  und  Eisen,  die  sich  bei  ei- 
nem guten  Gange  im  Puddelofen  einstellen  mufs.  Während  bei 
dem  Hin-  und  Herrühren  ein  Theil  des  Rohstahleisens  noch 
nicht  völlig  zergangen  war,  kam  ein  anderer  schon  in  das  Fri- 
schen, die  Tbeiie  schwersten  scidedit,  wodurch  das  Luppen- 
machen sehr  erschwert  ward,  liebrigens  ging  der  Frischprocefs 
zu  schnell  von  statten.  Die  Luppen  liefscn  sich  sohlecht  scbmie- 
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Siegener  Rohstahls  in  Gefahr  zu  bringen.  Die  Proben 
wurden  an  drei  verschiedenen  Orten  nngestellt: 

1)  auf  dem  Raffinirhammer  des  Fr.  Bücking  zu  Hilln- 

tütten ; .11  • > . 

2)  zu  Hagen  bei  Eduard  Elbers; 

3)  zu  Ehringshausen  bei  Joh.  Bernh.  Hasenclever. 

Es  wurden  zu  Hillnhütten  in  Untersuchung  genommen: 

A.  50  Pfd.  Edelstahl,  welcher  herrührte  aus  i bei  Holz- 
kohlen erblasenem  Stahlberger  Spiegeleisen,  | Stahl- 
berger Koaks-Rohstahleisen,  j Koaks-Nebeneisen  von 
den  Müsener  Nebengruben.'  i"  - 
Die  Koaks  waren  vom  Adai.  ......  . t 


den,  das  Kisen  bekam  Brüche  und  konnte  nur  bei  zweimaligem 
Wärmen  im  Schweifsofen  durch  die  Walzen  zu  Stäben  ansge- 
streckt werden,  die  auf  den  Kanten  sehr  brüchig  waren.  Inder 
Rothhitze  liefs  sich  dies  Eisen  nicht  in  die  Hufeisenform  brin- 
gen, ohne  dafs  es  starke  Kantenrisse  bekam.  Es  war  roth-  und 
faulbrüchig  zu  nennen.  Als  Gegenprobe  ward  Rohstahleisen  aus 
demselben  Euler  Erz,  welches  aber. bei  Holzkohlen  erblasen 
worden  war,  im  Puddelofen  gefrischt.  Es  hatte  einen  weifsstrahli- 
gen  Bruch.  Der  Gang  im  Puddelofen  war  ganz  normal  und 
man  erhielt  ein  sehr  dehnbares  gutes  Eisen. 

Koaks- Kobeisen,  welches  auf  der  Rüblinghaoser  Hütte  erbla- 
sen worden  war,  blähete  sich  im  Puddelofen  gut  auf,  so  dafs 
man  glauben  durfte,  ein  gutes  Stabeisen  zu  erhalten,  welches 
aber  nicht  der  Fall  war,  denn  das  Eisen  verhielt  sich  noch  roth- 
brüchiger  als  das  aus  dem  Euler  Erz.  Daraus  ist  wohl  zu  schlie- 
ßen, dafs  der  durch  die  Koaks  in  das  Roheisen  übergegangene 

Schwefel  die  Ursache  der  rothbrüchigen  Beschaffenheit  des  Ei- 

* 

sens  gewesen  sei.  Höhere  und  zum  Betriebe  mit  Koaks  einge- 
richtete Hohöfen , verbunden  mit  einem  recht  gaaren  Gange  des 
Ofens,  können  jedoch  möglicherweise  die  Beschaffenheit  des  Roh- 
eisens verbessern. 

Bei  dem  sehr  verschiedenartigen  Verhalten  des  Roheisens 
oder  des  Robstahleisens  aus  dem  Euler  Spatheisenstein,  je  nach- 
dem es  bei  Koaks  oder  bei  Holzkohlen  im  Hohofen  erblasen 
worden  war,  mufste  es  von  Interesse  sein,  die  fremdartigen  Bei- 
mengungen sowohl  in  beiden  Roheisenarten  als  in  dein  aus  bei- 
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B.  50  Pfd.  Edelstahl  ans  blos  Stahlberger  Koaks-  Roh- 
stahleisen bei  Schöllerpader  Koaks. 

C.  50  Pfd.  Edelstahl  aus  blos  Stahlberger  Koaks- Roh- 
stahleisen bei  Adaier  Koaks  erblasen. 

D.  50  Pfd  Edelstahl,  dessen  Material  bestand  aus  1 Stahl- 
berger Koaks  - Rohstahleisen , £ Koaks  - Nebeneisen 
von  den  Müsener  Nebengruben. 

■ ' Die  Koaks  waren  vom  Adai. 

E.  50  Pfd.  Edelstahl  aus  i bei  Holzkohlen  erblasenem 
Spiegeleisen,  \ Stahlberger  Koaks -Rohstahleisen,  k 
Koaks -Nebeneisen  von  der  Grube  Eule.  Die  Koaks 
vom  Adai. 


den  gewonnenen  Stabeisen  kennen  zu  lernen.  Eine  vorgenom- 
inene  Untersuchung  ergab  in  100  Tbeüen  des  Rohstahleisens: 
Koaks-  Roli8tah'ei*en  Holzkohlen  - Rohstahleisen 


■■  Schwefel  . . . 0,121  0,019 

I > Silicium  . . . 0,500  0,768 

v Kupfer  . . i 4 0,383  0,366 

Mangan  . . . 0,565  1,659 


Das  bei  Kosks  erblasene  Rohstahleisen  enthielt  also  64  mal 
so  viel  Schwefel,  als  hei  den  Holzkohlen  erblasene;  and  da  beide 
Roheisenarten  ans  einerlei  Eisenstein  erUasen  worden  waren,  so 
mufste  der  gröbere  Schwefelgeliait  von  den  Koaks  henübren. 


In  dem  erhaltenen  Stabeisen  fanden  sich  in  100  Theilen: 

t 

Stabeisen  vom  Koaks-  Stabeisen  vom  Holzkohlen- 
Rohstahleisen  Rohstahleisen 


Schwefel  . . 0,026  0,012 

• Silicium  . . 0,096  0,046 

Kupfer  . . . 0,560  • 0,521 

Das  Stabeisen  vom  Riiblinghaoser  Koaks  - Rohstahleisen  ent- 
hielt in  100  Theilen: 

• ■/! 

Schwefel 0,027 

Silicium 0,067 

, r Knpfer  0,333 

x ■ . i • Beide  Stabeisensorten  aas  Koaksroheisen  enthielten  also  noch 
' ) einmal  so  viel  Schwefel  als  das  bei  Holzkohlen  erblasene  Roh- 
! eisen  aas  dem  Euler  Era.  . 
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Diese  verschiedene  Edelstahlsorten  wurden  jede  für  sich 
geplättet.  Die  im  Wasser  gehärteten  Rippen  zeigten  sich 
silberweifs  auf  den  breiten  Flächen,  ihre  Kanten  waren 
schwarz  und  rauh  wie  bei  dem  gewöhnlichen,  aber  guten 
Loher  Stahl. 

Nach  dem  Plätten  wurden  die  Rippen  einer  jeden  Sorte 
in  eine  Garbe  (Zange)  gesetzt,  jede  Garbe  für  sich  im 
Raflinirfeuer  behandelt  und  zu  einen  Prügel  von  etwa  2 
Zoll  im  Gevierte  ausgereckt,  ohne  dafs  ein  Herumbiegen 
desselben  und  Aufeinanderschweifsen  stattfand.  Der  Prü- 
gel bekam  nochmals  eine  starke  Schweifshitze,  und  wurde 
unter  dem  Hammer  dicht  geschlagen,  um  die  Masse  völlig 
homogen  zu  machen  *),  dann  wieder  in’s  Feuer  gebracht, 
um  ihn  stärker  zu  erhitzen , und  dann  zu  langen  Rippen 
ausgereckt.  Von  einem  Theil  des  einmal  raffinirten  Stahls 
wurden,  vor  dem  Rippenziehen,  Stäbchen  von  6 Linien  im 
Gevierte  gezogen. 

Bei  diesem  einmaligen  Raffiniren  verhielten  sich  alle 
Stahlsorten  vollkommen  geschmeidig,  die  Rippen  schweifs- 
ten  sehr  gut  zusammen,  mit  Ausnahme  der  von  D.,  welche 
in  wiederholter  starker  Hitze  nur  mit  Mühe  zum  Schweifsen 
gebracht  werden  konnten,  dann  aber,  als  sie  einmal  auf** 
einandergeschlagen  waren,  sich  gut  zu  einen  Prügel  recken 
liefsen.  A.  B.  C.  und  E.  verhielten  sich  bei  allen  Opera- 
tionen als  vollkommen  gute  Stahlsorten.  » 

Die  Stäbchen  verhielten  sich  sehr  geschmeidig  beim 
Ausziehen,  bekamen  durch  das  Härten  eine  silberweifse 
Farbe  und  zeigten  beim  Durchschlagen  auf  der  Bruchfläche 
ein  schönes  gleichartiges  Korn.  Nur  D,  dessen  Rohstahl- 
eisen im  Feuer  sich  nicht  gut  behandeln  liefs  **),  zeigte 
ein  gröberes  Korn,  auch  konnten  die  Stäbchen  nur  durch 

«j.  i f f 1 ] m t . t j » 

*)  Diete  Operation  ist  unter  den  Namen  des  Zuschlägen«  be- 
. kennt.  ,i  pq  , / V ' . , . 1 * 

, **)  Beim  Wärmen  der  Garbe  hatte  ein  Lehrling  dem  Stahl  in  der 
Garbe  zu  starke  Hitze  gegeben,  weshalb  der  Stahl  fehlerhaft  wurde. 
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wiederholte  Schläge  zerschlagen  werden,  während  die  von 
A.  B.  C.  und  E.  beim  ersten  Schlage  zersprangen. 

Nachdem  die  einmal  raffinirten  Stahlsorten  (mit  Aus- 
nahme von  D.)  als  völlig  gut  anerkannt  waren,  wurden 
die  Rippen  wieder  in  Garben  gebracht,  jede  auf  dieselbe 
Weise  behandelt,  und  nun  jeder  erhaltene  Prügel  zu  Stä- 
ben von  1 Zoll  Breite  und  \ Zoll  Dicke  ausgereckt,  um 
einen  doppelt  raffinirten  Stahl  zu  erhalten.  Von  jedem 
Stabe  wurden  neun  Stäbchen  von  6 Linien  im  Gevierte 
und  andere  Stäbchen  von  3 Linien  im  Gevierte  ausgezo- 
gen, welche  sich  sehr  geschmeidig  unter  dem  Hammer 
verhielten.  • . . . 

Die  Stäbchen  von  A.  B.  C.  und  E.  zersprangen  nach 
dem  Härten,  wobei  sie  eine  schöne  silberweifse  Farbe  be- 
kommen hatten,  beim)  ersten  Schlage  mit  dem  Handhammer. 
Das  Korn  war  fein  und  gleichartig,  und  die  Stäbchen  zeig- 
ten sich  als  ein  vollkommen  untadelhafter  Stahl.  D.  ver- 
hielt sich  gegen  die  andern  Sorten,  wie  beim  ersten  Raf- 
finiren.  ... 

Das  zweimalige  Raffiniren  wurde  deshalb  vorgenom- 
men, um  zu  untersuchen,  ob  die  Stahlsorten  in  der  noch- 
maligen starken  Schweifshitze  nicht  in  ihrer  Kraft  (Härte) 
zurückgehen  würde,  welches  bei  A.  B.  C.  und  E.  keines—, 
wegs  der  Fall  war,  weshalb  diese  Sorten  als  vorzüglich 
gut  und  edel  anerkannt  wurden.  , • • > ..  ' 

Die  einmal  raffinirten  Stahlsorten  von  A.  B.  C.  und 
E.,  so  wie  die  doppelt  raffinirten,  die  mit  d.  A,  d.  B,  d. 
C,  und  d.  E,  bezeichnet  wurden,  liefs  man  durch  einen 
Stahlarbeiter  näher  untersuchen.  Es  wurden  diese  Sorten 
zu  dünnen  Blechen  ausgebreitet,  wobei  sie  sämmtlich  ohne 
zu  zerreifsen  sich  sehr  zäh  und  dehnbar  zeigten.  Diese 
Bleche  von  3 Zoll  lang  und  £ bis  2 Zoll  breit  wurden 
rothwarm  gehärtet,  wobei  sie  ebenfalls  unversehrt  blieben, 
eine  weifse  Farbe  bekamen  und  auf  dem  Bruch  ein  sehr 
feines  Korn  zeigten.  Die  scharfen  Ecken  ritzten  Glas  und 

«M;i  / .»>  I , ,4  . : .'y . 
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eine  englische  Feile  griff  die  Flächen  nicht  an.  Hierauf 
wurden  Federn  von  4 bis  5 Zoll  lang  und  \ Zoll  breit 
gefertigt,  rothwarm  gehärtet  und  dann  mit  Oel  bestrichen, 
worauf  man  das  Oel  abflammen  liefs. 

Die  Federn  waren  so  dick,  dafs  ein  Zweifel  entstand, 
ob  sie  beim  Geradespannen  im  Schraubstock  nicht  zer- 
brechen würden.  Sie  liefsen  sich  aber  ohne  Kantenrisse 
zu  einer  geraden  Linie  ausspannen,  und  nahmen  ihre  vo- 
rige Biegung  jedesmal  wieder  an.  Die  Stahlsorten  besi- 
tzen also  eine  grofse  Elastizität. 

Nunmehr  wurden  Meifsel  gefertigt,  vorn  au  der 
Schneide  gehärtet,  welche  man  gelb  anlaufen  liefs,  und 
sie  dann  ins  Wasser  steckte,  um  sie  abzukühlen  und  die 
gelbe  Farbe  zu  fixiren.  Die  Meifsel  zeigten  sich  sehr 
hart,  indem  sie  ohne  alle  Beschädigung  in  ungehärtetem 
Gufsstahl  gehauen  wurden. 

Zuletzt  wurden  kleine  Messerklingen  gefertigt  und 
gehärtet,  wobei  sie  eine  weifse  Farbe  bekamen  und  eine 
so  grofse  Härte  annahmen,  dafs  eine  englische  Feile  sie 
nicht  angriff.  Sie  wurden  mit  einem  Stein  blank  abge- 
scheuert, bis  zur  dunkelgelben  Farbe  abgelassen,  dann 
auf  dem  Schleifstein  geschliffen  und  zeigten  einen  sanften 
Schnitt. 

Aus  diesen  Proben  ergab  sich,  dafs  sämmtliche 
Stahlsorten  eine  sehr  grofse  Zähigkeit  bei  gro- 
fser  Elasticität  besafsen,  und  den  schneidendeu 
Waaren  einen  sanften  Schnitt  crtheilten.  Nach  dem 
Urtheil  des  Stahlarbeiters  haben  sie  sich  völlig  un tadel- 
haft und  von  sehr  grofser  Güte  erwiesen.  Unter  ein- 
ander zeigten  sie  keine  wesentliche  Verschiedenheit.  Nur 
glaubte  man  den  Schnitt  der  doppelt  rafflnirten  Sorten 
etwas  zarter  gefunden  zu  haben.  Dieser  Unterschied  war 
übrigens  zu  unbedeutend,  als  dafs  nach  dem  Urtheil  des 
Stahlarbeiters  ein  doppeltes  Rafflniren  nothwendig  gewe- 
sen wäre.  Die  Probe  hatte  aber  vollständig  dargethan, 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XVIII.  Bil.  I.  U. 
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dafs  der  Stahl  durch  die  Hitzen,  welche  das  zweimalige 
Rafliniren  erforderte,  in  der  Härte  nicht  zurückgegangen  ist. 

Die  Resultate  auf  dem  Raffinirhammer  zu  Hagen  wa- 
ren nicht  minder  günstig.  Es  wurden  von  den  nämlichen 
Stahlsorten  nach  dem  Plätten  Garben  zusammengesetzt,  und 
solche  folgendermafsen  behandelt. 

Zuerst  wurde  aus  jeder  Garbe  ein  viereckiger  Stab 
gefertigt,  und  dieser  in  der  Mitte  herumgebogen  und  zu- 
sammcngeschweifst.  Dann  wurde  dieser  Stab  wieder  in 
die  Schweifshitze  gebracht,  nochmals  in  der  Mille  aufein- 
andergebogen, abermals  zusammengeschweifst  und  nun  zu 
einer  vierkantigen  Stange  ausgestreckt.  Der  bei  dieser  Be- 
handlungsart erhaltene  Stahl  heifst  zu  Hagen  doppelt  raffi- 
nirler  Stahl.  Die  davon  ausgereckten  Stäbchen  von  6 Li- 
nien im  Gevierte  zeigten  gehärtet  ein  aschgraues  feines 
Korn,  und  der  Stahl  ward  als  völlig  untadelhaft  anerkannt. 

Der  Raffinirmcister  gab  an,  dafs  er  unter  dem  Ham- 
mer sich  zäher  und  scliweifsbarer  als  der  gewöhnliche 
Loher  Stahl  verhalte  und  eine  grofse  Kraft  besitze,  indem 
er  nach  den  mehrfachen  Schweifshitzen  von  seiner  Härte 
nichts  verloren  habe.  Die  erhaltenen  Sorten  von  raffinir- 
tem  Stahl  wurden  sodann  auf  Festigkeit,  Härte  und  zarten 
Schnitt  näher  geprüft.  Dies  geschah  durch  Anfertigung  von 
Beuteln  (Meifseln  zum  Feilenhauen),  Hobeleisen,  Feilen 
und  Sensen.  Die  Beutel  bekamen  beim  Feilenhauen  keine 
Scharten.  Der  Stahl  wurde  als  recht  passend  dazu  an- 
erkannt. 

Die  Hobeleisen  wurden  zuerst  auf  ästigem  Eschen- 
holz probirt.  Der  Tischler  erklärte  sie  als  vorzüglich 
hinsichtlich  ihrer  Ausdauer.  Es  war  dabei  kein  Unter- 
schied unter  den  Sorten  zu  erkennen.  Nunmehr  geschah 
das  Hobeln  auf  Eisen.  Die  Hobel  zogen  sämmtlich  viele 
lange  Eisenspäne  ehe  sie  stumpf  wurden.  Sie  hielten  diese 
Operation  sämmtlich  gut  aus.  Am  besten  die  von  E oder 
vom  raffinirten  Stahl,  dessen  Rohstahleisen  aus  i Spiegel- 
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eisen,  | Stahlberger  Koakseisen,  und  | Koaks-  Nebeneisen 
von  der  Grube  Eule  bestand. 

Die  Hobel  von  B.  und  C.,  nämlich  von  blos  Stahlber- 
ger Rohstahleisen,  einerseits  bei  Schöllerpadcr,  andererseits 
bei  Adaier  Koaks  erblasen,  verhielten  sich  gleich  gut. 
Für  Feilen  erklärte  der  Feilenschmidt  die  Stahlsorten  sämmt- 
lich  recht  passend.  Die  Feilen,  einen  Fuls  lang,  liefsen 
sich  alle  gleichmäfsig  hauen,  ohne  Beschädigungen  zu  be- 
kommen. Sie  wurden  nun  nach  ihrer  Vollendung  auf  die 
Härte  dadurch  probirt,  dafs  mit  Eisen  auf  die  Riffen  ge- 
drückt wurde.  Diese  brachen  alle  aus,  wie  es  bei  guten 
Feilen  jedesmal  geschehen  mufs,  wenn  der  Stahl  ein  har- 
ter Feilenstahl  ist.  Nunmehr  wurde  mit  den  Kanten  der 
Feilen  in  den  runden  Stiel  eines  Glases  gefeilt.  Sie  grif- 
fen alle  das  Glas  an,  besonders  aber  die  von  E ; auch 
wurden  die  Kanten  erst  nach  längerem  Feilen  etwas 
blank,  welches  ein  Zeichen  grofser  Festigkeit  und  Härte 
ist.  Da  bekanntlich  ein  Rohstahl,  welcher  die  sämmtlichen 
bei  der  Sensenfabrikation  vorkommenden  Operationen  aus- 
hält, ein  guter  Stahl  in  Zähigkeit,  Härte  und  zartem  Schnitt 
sein  mufs,  so  wurden,  um  die  Anwendbarkeit  des  Koak- 
stahls  für  Sensen  zu  erforschen,  drei  Sensengarben  aus 
den  geplätteten  Rippen  zusammengesetzt,  und  zwar  so, 
dafs  von  den  Edelstahlsorten  A.  C.  E.  Stäbe  rafBnirt  wur- 
den mittelst  einmaligem  Herumbiegens,  d.  h.  Stäbe  von  einmal 
raflinirtem  Stahl.  Die  Zusammensetzung  der  Garbe  er- 
folgte ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  bei  dem  gewöhn- 
lichen Stahl  zu  geschehen  pflegt.  Unten  ward  (Taf.  III. 
Fig.  E.)  eine  Schiene  p von  Eisen  gelegt,  hierauf  kamen 
Rippen  von  geplätteter  Mittelkür  q und  oben  der  rafßnirte 
Stab  r.  Die  Mittelkür  q war  bei  A.  und  E.  ebenfalls 
beim  Frischen  dieser  Stahlsorte  A.  und  E.  erfolgt,  also 
Koaks -Mittelkür;  beim  Stahl  C.  ward  versuchsweise  Holz- 
kohlen - Mittelkür  angewendet.  Es  wurde  nunmehr  aus 
den  Garben  eine  Stange  geschmiedet,  und  diese  dergestalt 
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hernmgebogen  (Fig.  F.),  dafs  der  .oben  liegende  raffinirte 
Stab  r die  Milte  der  Stange  bildete  und  oben  und  unten 
also  auf  beiden  Seiten  von  den  geplätteten  Mittelkürrippen 
q begrenzt  ward,  die  Eisenschiene  p aber  oben  und  un- 
ten zu  liegen  kam.  Der  auf  diese  Art  zusammengebo- 
gene Stab  ward  in  die  Sensenstangenform  gebracht  und 
die  Sensen  aus  demselben  in  gewöhnlicher  Art  berei- 
tet. Alle  Operationen  dabei,  als  das  Recken,  Breiten, 
Klöppern  im  ungehärteten  Zustande,  Härten,  Schaben,  Blau- 
anlaufenlassen, Klöppern  im  gehärteten  Zustand  und  Ab- 
richten auf  den  Schnitt,  hielten  die  Stahlsorten  gut  aus. 
Von  der  Sorte  A.  wurden  angefertigt:  27  Stück 

von  C.  . . • 28  - 

von  E 27 

zusammen  82  Stück, 

davon  wurden  unbrauchbar: 

von  A 2 Stück 

- C 3 - 

- E 3 - 

Summa  8 Stück, 

so  dafs  der  Abgang  10,8  Procent  betrug.  Dies  Verhält- 
nifs  kann  als  ein  ziemlich  günstiges  betrachtet  werden, 
indem,  nach  der  Versicherung  des  Herrn  Elbers,  bald  mehr 
bald  weniger  Abgang  stattfindet,  der,  bei  gutem  Stahl, 
im  jährlichen  Durchschnitt  zu  10  Procent  angenommen 
wird.  Es  wurde  von  jeder  Sorte  eine  Sense  geklopft  und 
damit  gemähet.  Die  Mäher  lobten  den  Schnitt  von  allen 

dreien  als  recht  sanft  und  glaubten  der  von  A.  den  Vor- 

zug geben  zu  müssen. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  Sensen- 
meister den  Koaksstahl  für  die  Sensen  völlig  passend  fand, 
indem  die  silberweifsen  Stellen  auf  dem  Rücken  und  auf 
den  Seitenflächen,  welche  sich  nach  dem  Härten  und  Ab- 
klatschen im  Wasser  zeigten,  ein  Beweis  von  grofser  Härte 
sind,  so  wie  der  Umstand,  dafs  die  Sensen  bei  diesen 
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Operationen  nicht  gesprungen  sind,  auf  eine  grofse  Zähig- 
keit schliefsen  läfst.  Da  nun  auch  das  Mähen  einen  sanf- 
ten Schnitt  zu  erkennen  gab,  so  ward  der  probirte  Stahl 
in  allen  zur  Sensenfabrikation  erforderlichen  Eigenschaften 
als  sehr  gut  anerkannt. 

Der  einzige  für  das  Auge  nicht  gefällige  und  dem 
Sensenkäufer  daher  nicht  gleichgültige  Umstand,  auf  wel- 
chen Hr.  Elbcrs  aufmerksam  machte,  bestand  darin:  dafs 
die  Hacken  öfter  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  kleine 
Einrisse  (kleine  Kantenbrüche)  zeigten,  die  übrigens  ganz 
unerheblich  sind. 

Zu  Ehringhausen  bei  Joh.  Bernh.  Hasenclever  wurde« 
die  Sorten  A.  und  C.  probirt.  Es  wurden  diese  Sorten 
jede  für  sich  geplättet  und  raflinirt.  Sie  zeigten  beide 
eine  gute  Schwcifsbarkeit  und  der  Stahl  fiel  beiderseits  in 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Stäbe  völlig  ganz  aus.  Die 
davon  gefertigten  Instrumente,  als  Beutel,  Hobeleisen  und 
Feilen,  wurden  sämmtlich  von  den  Meistern  als  vollkommen 
gut  gelobt  und  bestanden  alle  Proben.  Es  ergaben  sich 
also  auch  hier  die  Stahlsorten  als  hart,  fest  und  von 
zartem  Schnitt. 

Um  die  Zähigkeit  zu  erforschen,  wurden  Sensen  an- 
gefertigt. Die  verwendete  Mittelkür  bei  A.  bestand  aus 
der  Mittelkür,  die  bei  A.,  als  diese  Probe  gefrischt  wurde, 
erhalten  worden  war;  eben  so  wurde  bei  C.  die  Mittelkür 
von  C.  genommen.  Die  Anfertigung  der  Sensen  geschah 
nach  der  nämlichen  Methode  wie  in  Hagen. 

Es  wurden  hier  angefertigt: 

Von  A 95  Stüek 

Von  C 96  Stück. 

Bei  allen  Operationen  wurden  bei  A.  unbrauchbar  25 

Stück;  bei  C.  dagegen  nur  9 Stück. 

Die  Sorte  A.  hat  sich  also  hier  keineswegs  so  befrie- 
digend gezeigt  als  zu  Hagen;  vielmehr  betrug  der  Abgang 
26  Procent. 
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Bei  der  Sorte  C.  hingegen,  die  blos  aus  Stahlberger 
Koaks- Rohstahleisen  dargestellt  worden  war,  betrug  der 
Abgang  nur  9 Procent,  ein  Verhältnifs,  wie  es  gewöhnlich 
bei  der  Sensenfabrikatien  aus  gutem  Rohstahl  stattfindet. 
Es  scheint,  dafs,  weil  zu  Hagen  der  Abgang  bei  A.  ge- 
ringe war,  ein  Fehler  beim  Rafliniren  der  zusammenge- 
setzten Sensengarbe  statt  gefunden  haben  mufs. 

Ein  RafGnirschmidt  des  Hauses  Joh.  Bernh.  Hasen- 
clever, welcher  H50  Pfund  Edelstahl  und  600  Pfd.  Mit- 
telkür rafBnirt  batte,  erklärte  diesen  Stahl  für  eben  so  gut 
als  den  aus  Holzkohlen-Rohstahleisen , wie  er  ihn  zu  ver- 
arbeiten gewohnt  sei. 

Auch  der  Stahlfabrikant  Luhn  in  Remscheid,  welcher 
2000  Pfd.  Edelstahl  und  2000  Pfd.  Mittelkür  verarbeitet 
hat,  und  dem,  weil  er  auch  von  der  Anfertigung  seltener 
vorkommender  Arten  von  Stahlwaaren  eine  genaue  Kennt- 
nifs  besitzt,  ein  sehr  competentes  Urtheil  zusteht,  ertheilte 
diesem  Stahl  alles  Lob,  und  versicherte,  dafs  er  grofse  Zä- 
higkeit und  Härte  besitze,  und  dafs  er  besseren  Stahl 
nicht  verlange,  indem  sich  dieser  Probestahl  für  alle  In- 
strumente sehr  gut  habe  verwenden  lassen. 

Auf  dem  Grund  dieser  günstigen  Resultate  wird  der 
Rohstahl  auf  der  Lohhütte  jetzt  aus  j Spiegeleisen,  $ Koäks- 
Rohstahleisen  (beide  Sorten  vom  Stahlberger  Stein)  und 
| gewöhnlichem  Nebeneisen  (bei  Holzkohlen  erblasen) 
dargestellt. 
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Ucber  eine  eigenlhümliche  Bildung  von 
Schwefeleisen  bei  einem  Eisenhohofen. 

Von 

Herrn  Professor  Kersten  *). 

der  Eisenhütte  Friedrich  August  im  Plauischen 
Grunde  bei  Dresden  erhielt  ich  durch  den  Ilrn.  Hütten- 
meister Vogelgesang  mehrere  Stücken  Hohofenschlacken, 
worunter  sich  ein  Produkt  befand,  welches  nicht  die  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  mit  Hohofenschlacken  zeigte,  viel— 

*)  Hr.  K.  hat  die  Gute  gehabt,  eine  Probe  von  diesem  Produkt 
der  Redaction  mitzutkeilen.  Die  Bildung  von  Schwefeleisen  bei 
den  mit  Koaks  betriebenen  Hohöfen  erfolgt  zwar  jederzeit , aber 
das  Schwefeleisen  wird  gröfstentheils  von  der  Schlacke  einge- 
hüllt und  bei  dem  so  genannten  Ausarbeiten  oder  Reinigen  der 
Gestelle,  zugleich  mit  den  Schlacken,  welche  wegen  ihrer  Dick- 
flüssigkeit nicht  ablaufen,  nebst  der  Koakslösche,  aus  dem  Ge- 
stellraum fortgeschafft.  Eine  Bildung  in  so  grofser  Quantität, 
dafs  das  Schwefeleisen  dem  Roheisen  bei  dem  Abstechen  folgt 
( also  im  Gestellraum  die  Decke  fiir  das  Roheisen  und  die  Un- 
terlage für  die  flüssige  Schlacke  bildet),  dürfte  selten  beobachtet 
worden  sein  und  kann  nur  bei  Steinkohlen  Vorkommen,  die  eine 
sehr  beträchtliche  Beimengung  von  Schwefelkies  haben,  der  heim 
Verkoaken  nicht  vollständig  zersetzt  wird. 
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mehr  im  Aeufseren  dem  künstlichen  Schwefeleisen  und  den 
auf  den  Freiberger  Schmelzhütten  fallenden  Rohsteinen  glich. 

• Nähere  Erkundigungen  ergaben,  dafs  dies  Produkt  nach 
dem  Abstich  beim  Hohenofen  nachlaufende  Schlacke  sei, 
welche  bei  dem  Abstechen  vom  Roheisen  kaum  unterschie- 
den werden  könne.  Sie  halte  sich  hierbei  viel  hitziger, 
als  das  hitzigste  Roheisen  und  sprühe  beim  Erkalten  stark 
Funken.  Dieses  Produkt  in  zolldicken  Platten  zeigt  auf 
dem  frischen  Bruche  ein  metallisches  Ansehn,  eine  dunkel 
speifsgelbe  Farbe  und  läuft  an  der  Luft  bald  schwarz  an. 
Es  ist  feinkörnig,  uneben  im  Bruche,  spröde,  dabei  nicht 
sehr  hart  und  läfst  sich  leicht  zu  einem  graulichschwarzen 
Pulver  zerreiben.  Dies  Produkt  zeigte  sich  sogleich  zu 
Anfänge  der  Schmelzcampagne,  die  Bildung  dauerte  Wo- 
chen lang  fort  und  stellte  sich  auch  bei  dem  gaarsten  Gange 
des  Ofens  ein.  Zuweilen  blieb  es  bei  einigen  Abstichen 
weg,  kam  dann  aber  wieder  zum  Vorschein.  Schon  3 bis  4 
Stunden  nach  dem  Abstich  des  Hohofens  zeigte  sich 
dieses  Produkt  im  Heerde,  auf  dem  Roheisen  schwimmend. 
Da  es  auch  bei  Erzbeschickungen  fiel,  welche  ganz  frei 
von  Schwefel  waren,  oder  nur  sehr  wenig  davon  enthiel- 
ten, — so  dürfte  wohl  der  Schwefelgehalt  des  Brenn- 
materials , der  Koaks , Veranlassung  zu  seiner  Entste- 
hung sein. 

Bei  dem  Zerreiben  bemerkt  man,  dafs  dieses  Produkt, 
ungeachtet  es  so  scheint*  keine  homogene  Verbindung  ist; 
denn  es  zeigen  sich  einzelne,  stark  glänzende,  goldgelbe 
Körnchen,  welche  härter  als  die  Hauptmasse  sind.  Das 
Produkt  folgt  dem  Magnet,  jedoch  nicht  stark.  Beim  Glü- 
hen im  Glaskölbchen  schmelzt  es  leicht,  giebt  aber  nichts 
Flüchtiges  aus.  In  freier  Luft  geglüht,  verwandelt  es  sich 
in  ein  blauschwarzes  Pulver,  unter  Entwickelung  schwef- 
ligter  Säure.  Mit  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
entwickelt  das  Produkt  schnell  und  viel  Schwefelwasser- 
stoffgas,  und  es  scheidet  sich  eine  sehr  geringe  Menge  ei- 


Digitized  by  Google 


281 


nes  schweren,  schwarzen  Pulvers  (worin  später  Eisen,  Man- 
gan,  Vanadin',  Phosphor  und  Silicium  gefunden  wurden) 
und  etwas  Kieselerde,  aber  kein  Kohlenstoß*  ab.  Bei  der 
Behandlung  mit  Königswasser  scheidet  sich  Schwefel  in 
Substanz  und  das  gedachte  schwarze  Pulver  ab.  Die  gelbe 
Auflösung  wird  durch  Schwefelwasserstoffgas  nicht  gefallt 
und  in  derselben  konnten  nur  Eisenoxyd,  Manganoxydul 
und  Spuren  von  Thonerde  gefunden  werden.  Nachdem  der 
Schwefelgehalt  dieses  Produkts  durch  Zersetzung  derselben 
mittelst  Königswasser,  Bestimmen  des  abgeschiedenen  Schwe- 
fels, Fällung  der  Auflösung  durch  Chlorbaryum  u.  s.  f.  er- 
mittelt worden  war,  unternahm  ich  zur  Controlle  eine  zweite 
Bestimmung  des  Schwefels,  indem  ich  das  Produkt  mit 
3 Theilen  Salpeter  und  2 Th.  Soda  schmolz.  Durch  Aus- 
laugen der  geschmolzenen  Masse  wurde  eine  anfangs  von 
Mangan  grün  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten,  die  beim  Er- 
wärmen blafsgelb  wurde,  welche  Farbe  sie  auch  nach  der 
Neutralisation  und  dem  Verdampfen  zeigte.  Da  ich  einen 
Chromgehalt  vermuthete,  so  wurde  die  Flüssigkeit  mit  et- 
was Salzsäure  und  Oxalsäure  erhitzt,  wodurch  sie  eine 
grünlichblaue  Farbe  annahm.  Nachdem  die  Flüssigkeit  hier- 
auf mit  Ammoniak  neutralisirt  worden  war,  wobei  sich  schon 
ein  geringer  grünlichblauer  Niederschlag  bildete,  fügte  man 
ihr  Schwefelammonium  im  Uebermaafse  zu  und  digerirte 
sie  damit.  Der  Niederschlag  vermehrte  sich  dadurch  und 
besafs  nach  dem  Abfillriren  eine  grüne  Farbe,  während  die 
Flüssigkeit  braunroth  gefärbt  war.  Der  grüne  Niederschlag 
löste  sich  leicht,  unter  Ausscheidung  hydratischer  Kiesel- 
erde, in  Salzsäure,  und  lieferte  damit  eine  schön  grüne 
Flüssigkeit.  Diese  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
verändert,  gab  mit  Kalihydrat  einen  schmutziggrünen,  mit 
smaragdgrüner  Farbe  im  Uebermaafse  des  Fällungsmillels 
auflöslichen  Niederschlag,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ei- 
nen grünlichblauen,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  später  vio- 
lett färbte.  Auch  gegen  andere  Reagention,  namentlich  bei 
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dem  Schmelzen  mit  Salpeter  nach  dem  Abdampfen,  ver- 
hielt sich  die  Flüssigkeit  wie  eine  Chromoxydul-Auflösung. 
— Die  braune,  Schwefelammonium  enthaltende  Flüssigkeit 
wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  wodurch  ein 
braunes  Schwefelmetall  gefallt  wurde.  Hierbei  bekam  die 
Flüssigkeit  eine  blafs-himmelblaue  Farbe.  Beim  Rösten  des 
Schwefelmetalls  entstanden  im  Platintiegel  blaue  und  vio- 
lette Flocken  und  es  blieb  ein  schwarzes  Pulver  zurück. 
Dasselbe  gab  mit  Borax-  und  Phosphorsalze  im  Oxydations- 
feuer gelbe,  im  Reductionsfeuer  aber  grüne  Gläser,  war  in 
Schwefelsäure  unlöslich,  lieferte  aber  mit  Salpetersäure  eine 
himmelblaue  Auflösung,  die  nach  dem  Neutralisiren  durch 
Gallusauszug  augenblicklich  dunkelblau,  durch  Kalium-Eisen- 
cyanür  gelb  und  durch  Kalihydrat  grau  gefallt  wurde,  wäh- 
rend sich  die  Flüssigkeit  braun  färbte.  Schwefelwasser- 
stoffgas veränderte  die  Flüssigkeit  nicht,  dagegen  bewirkte 
Schwefelammonium  einen  schwarzen,  im  Uebermaafse  des- 
selben mit  brauner  Farbe  löslichen  Niederschlag.  Als  ein 
Theil  des  schwarzen  Pulvers  mit  Salpeter  verpufft  wurde, 
erhielt  man  ein  gelbliches  Salz,  welches  beim  Neutralisiren 
dunklergelb  wurde  und  hierauf  Gallusauszug  augenblicklich 
dunkelblau  fällte  und  mit  Salzsäure  und  Alkohol  gekocht, 
eine  blaue  Flüssigkeit  bildete.  Das  erhaltene  Schwefel- 
metall bestand  daher  aus  Schwefelvanadin. 

Wenn  schon  durch  einige  der  vorstehenden  Versuche 
die  Abwesenheit  von  Molybdän  in  dem  mehrgedachten 
schwarzen  Pulver  nachgewiesen  worden  war,  so  wurden 
doch  noch  einige  directe  Versuche  zur  Aufsuchung  dieses 
Metalls  angestellt;  allein  weder  durch  das  Löthrohr,  noch 
durch  Schmelzen  des  Pulvers  mit  Salpeter  u.  s.  f.  konnte 
eine  Spur  von  Molybdän  aufgefunden  werden.  Der  Um- 
stand, dafs,  so  viel  mir  bekannt,  ein  Zusammenvorkommen 
von  Vanadin  und  Chrom  noch  nicht  beobachtet  worden  ist, 
und  beide  Metalle  in  ihren  Verbindungen  eine  grofse  Aehn- 
’^Hkeit  besitzen,  vcranlafste  mich,  zur  Vermeidung  jeder 
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Täuschung , die  vorstehenden  Versuche  mehrmals  zu  wie- 
derholen, wobei  200  Grm.  des  Produkts  auf  einmal  in  Ar- 
beit genommen  wurden.  Die  Resultate,  welche  ich  erhielt, 
waren  mit  den  beschriebenen  übereinstimmend.  Da  sich 
hierbei  zeigte,  dafs  das  fragliche  Hüttenprodukt  nur  sehr 
geringe  Mengen  von  Vanadin  und  Chrom  enthielt,  so  wur- 
den zur  quantitativen  Bestimmung  dieser  Metalle  ebenfalls 
200  Grm.  genommen.  Diese  wurden  mit  3 Theilen  Sal- 
peter und  1 Th.  Soda  in  einem  schmiedeeisernen  Tiegel 
zwei  Stunden  geschmolzen. 

Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Wasser  aufge- 
weicht, die  Lauge  von  dem  Rückstände  abfiltrirt,  mit  Sal- 
petersäure neutralisirt,  zur  Trocknifs  verraucht  und  der 
Rückstand  hierauf  in  siedendem  Wasser  aufgenommen,  wo- 
bei ein  wenig  Kieselerde  zurückblieb.  Man  lallte  nun  die 
Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Blei,  neutralisirte  sie  nach  der 
Fällung  nochmals  mit  Ammoniak  und  zerlegte  hierauf  den 
blafsgelben  Niederschlag  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und 
späteres  Zusetzen  von  Oxalsäure.  Die  bläulichgrüne  Flüs- 
sigkeit, welche  man  erhielt,  wurde  zur  Trocknifs  verdampft 
und  der  Rückstand  mit  Salpeter  geschmolzen.  Das  hierbei 
erhaltene  gelbe  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
zuerst  in  der  Wärme  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  Am- 
moniak versetzt  und  hierauf  die  Vanadinsäure  auf  die  be- 
kannte Weise  durch  Salmiak  gelallt.  — In  der  durch  Glü- 
hen des  vanadinsauren  Ammoniaks  erhaltenen  Vanadinsäure 
konnte  nur  eine  Spur  Kieselerde  aufgefunden  werden.  — 
Die  gelbe  Flüssigkeit  nach  der  Abscheidung  des  Vanadins 
wurde  mit  schwefligter  Säure  versetzt,  und  hierauf  das 
Chromoxydul  durch  Kochen  mit  Kalihydrat  niedergeschla- 
gen. Durch  das  beschriebene  Verfahren  wurde  zwar  das 
Vanadin  scharf  von  dem  Chrom  getrennt,  allein  das  später 
erhaltene  Chromoxydul  war  etwas  vanadinhaltig.  Diese  Er- 
scheinung ist  darin  begründet,  dafs  das  vanadinsaure  Am- 
moniak in  Salmiak  nicht  absolut  unlöslich  ist,  und  dafs  mau 
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nicht  vermeiden  kann,  dafs  sich  kleine  Mengen  davon  beim 
Auswaschen  desselben  mit  Alkohol  auflösen.  Nach  mehre- 
ren erfolglosen  Versuchen  fand  ich,  dafs  durch  Schmelzen 
des  fraglichen  Produkts  mit  Schwefelalkalien,  das  Vanadin 
auf  das  vollständigste  ausgezogen  und  vom  Chrom  getrennt 
wird,  eine  Methode,  von  der  schon  Berzelius  bemerkt, 
dafs  sie  zur  Analyse  der  Schwefelmetalle  in  Betracht  ge- 
zogen zu  werden  verdiene.  Es  ist  hierbei  nur  mäfsige 
Rothglühhitze  nöthig,  und  die  Schmelzung  kann  in  abge- 
sprengten Glaskolben  oder  Porcellantiegeln  vorgenommen 
werden.  — Durch  Auskochen  der  geschmolzenen  und  dar- 
auf gepulverten  Masse  mit  Wasser,  wurden  tiefbraune  Flüs- 
sigkeiten erhalten,  aus  denen  durch  Salzsäure  Schwefel- 
vanadin, gemengt  mit  vielem  Schwefel,  niedergeschlagen 
ward.  — Durch  Rösten  dieses  Niederschlags  und  Behan- 
deln des  schwarzen  Rückstandes  mit  Salpetersäure  erhielt 
man  eine  schöne  blaue  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Vanadinoxyd , welche  ganz  rein , namentlich  frei  von 
Chrom  war. 

Aus  100  Theilen  des  Eisenhohofen- Produkts  wurden 
erhalten : 

28,12  Schwefel 
70,51  Eisen 
0,85  Mangan 
0,20  Silicium 
0,15  Vanadin 
0,13  Chrom 
Spur  von  Aluminium 

99,96. 

ln  einem  später  erhaltenen  Exemplare  desselben,  wel- 
ches im  Aeufscren,  abgesehen  von  der  Farbe,  eine  ge- 
wisse Achnlichkeil  mit  sehr  zelligem,  gefrischtem  Eisen 
hatte,  wurden  gefunden: 
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26,18  Schwefel 
72,16  Eisen 
0,78  Mangan 
0,30  Silicium 
0,17  Vanadin 
0,15  Chrom 

Spur  Aluminium  und  Kupfer 
99,74. 

Bei  einer  dritten  Schwefelbestimmung  eines  anderen 
Stückes  dieser  Masse  wurden  25,82  Procent  Schwefel  er- 
halten. Die  äufsere,  stellenweise  blasige  Rinde  dieses  Pro- 
dukts ist  ärmer  an  Schwefel  als  der  Kern,  wahrscheinlich 
weil  daraus  ein  Theil  Schwefel  während  des  Abstechens 
verbrannt  ist. 

Anlangcnd  das  Verhältnifs,  in  dem  sich  Schwefel  und 
Eisen  in  dem  Produkte  befinden,  so  kommt  der  Schwefel- 
gehalt desselben  merkwürdigerweise  dem  des  Freiberger 
Rohsteins  von  den  Schmelzhütten  sehr  nahe. 

Die  Resultate  vorstehender  Analysen  möchten  es  sehr 
wahrscheinlich  machen,  dafs  das  gegenseitige  Yerhältnifs 
des  Schwefels  und  des  Eisens  in  dem  Hohofenprodukt  kein 
constantes  sei,  auch  entspricht  der  Schwefelgehalt  keiner 
bekannten  Schwefelungsstufe  des  Eisens.  Aus  diesen  Grün- 
den, und  da  sich  bei  der  Behandlung  jenes  Produkts  mit 
Salpetersäure,  Schwefel  in  Substanz  abscheidet,  dürfte  das- 
selbe wohl  als  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Schwefe- 
lungsstufen des  Eisens,  oder  als  ein  inniges  Gemisch  von 
Eisen  und  Schwefelverbindungen  desselben  angesehen  wer- 
den können,  da  sich  bekanntlich  das  Eisen  in  den  verschie- 
densten Verhältnissen  mit  Schwefeleisen  vereinigt. 

Hinsichtlich  des  Zustandes,  in  welchem  das  Vanadin  in 
diesem  Produkt  enthalten  ist,  vermuthe  ich,  dafs  dasselbe 
darin  als  Metall  befindlich  sei  und  zwar  in  dem  schwarzen 
Pulver,  welches  bei  der  Auflösung  des  Produkts  in  Säuren 
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zurückbleibt.  Dieses  schwarze  Pulver  enthält,  aufser  Va- 
nadin, noch  Eisen,  Mangan,  eine  Spur  Phosphor,  Chrom 
und  Silicium.  In  den  Auflösungen  des  Produkts  in  Säuren 
war  es  nicht  möglich,  eine  Spur  von  Vanadin  aufzufmden. 

So  weit  mir  bekannt,  ist  bei  Eisenhohöfen  noch  nie- 
mals die  Erzeugung  eines  ähnlichen  Produkts,  und  zwar 
nicht  blos  als  Seltenheit,  sondern  als  currentes  Produkt 
eines  Hohofens  beobachtet  worden.  — Nicht  uninteressant 
ist  die  Erscheinung,  dafs  sich  der  Schwefel  nicht  gleich- 
förmig in  der  ganzen  Roheisenmasse  vertheilt,  sondern  sich 
nur  mit  einer  geringen  Menge  Eisen  zu  einem  Produkte 
verbindet,  das,  als  specifisch  leichter  als  das  Roheisen,  die- 
ses ähnlich  einer  Schlacke  bedeckt.  Nach  meinem  Dafür- 
halten erklärt  sich  diese  Erscheinung,  wenn  man  annimmt, 
dafs  das  aus  seinen  Erzen  reducirte  metallische  Eisen,  so 
wie  es  einmal  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff  aufgenom- 
men hat,  keine,  oder  nur  eine  sehr  schwache  Affinität  zu 
dem  Schwefel  und  zu  Schwefelmetallen  besitzt.  Durch  Auf- 
nahme von  Kohlenstoff  wird  das  metallische  Eisen  gegen 
Aufnahme  von  Schwefel  geschützt  und  Schwefeleisen  und 
Kohlenstoffeisen  stofsen  sich,  wie  ich  vermuthe,  bei  dem 
Schmelzen  gegenseitig  ab,  denn  das  untersuchte  Schwefel- 
eis en  enthält  keine  Spur  Kohlenstoff,  und  das  gleichzeitig 
damit  erzeugte  graue  Roheisen,  nach  einer  angesteilten 
Analyse,  nur  0,06  Procent  Schwefel.  Diese  Beobachtung 
dürfte  beweisen,  dafs  aus  schwefelhaltigen  Eisenerzen  und 
schwefelhaltigen  Koaks  unter  gewissen  Umständen  dennoch 
ein  schwefelarmes  Roheisen  producirt  werden  kann,  ein 
Gegenstand,  der  zu  weiteren  Beobachtungen  und  Versuchen 
auffordert  (?  Red.) 

Für  die  obige  Ansicht  sprechen  auch  Versuche  von 
Hrn.  Karsten,  nach  denen  Schwefel  den  Kohlenstoff  aus 
Roheisen  ( Spiegeleisen)  bei  dem  Zusammenschmelzcn  (als 
-iifsartigen  Körper)  aber  nicht  umgekehrt  der  Kohlenstoff 

Schwefel  aus  Roheisen  abzuscheiden  vermag. 
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Die  Erscheinung , dafs  das  Roheisen  den  Schwefel 
nicht  in  seiner  ganzen  Masse  gleichförmig  aufnimmt,  würde 
aufserdem  auch  dadurch  zu  erklären  sein,  dafs  die  Aus- 
scheidung des  Schwefeleisens  oder  der  wesentlichen  Be- 
standtheile  desselben  aus  den  Koaks  erst  dann  erfolgt, 
nachdem  die  Reduction  des  Eisens  aus  den  Erzen  und 
seine  Verbindung  mit  Kohlenstoff  bereits  vor  sich  gegan- 
gen ist,  so  dafs  das  Schwefeleisen,  welches  mit  dem  Roh- 
eisen nur  eine  sehr  geringe  Verbindungsfahigkeit  zeigt,  aus 
den  beim  Verkoaken  der  Steinkohlen  in  den  Koaks  zu- 
rückbleibcnden  unvollständig  zerlegten  Schwefelkiesen  ge- 
bildet wird.  Das  Vanadin  dürfte  sehr  wahrscheinlich  von 
dem  flüssigen  Schwefeleisen  aus  dem  gleichzeitig  flüssigen 
Roheisen  ausgezogen  und  als  Schwefelvanadin  von  dem 
Schwefeleisen  aufgenommen  werden,  ähnlich  wie  bei  dem 
Zusammenschmelzen  vanadinhaltiger  Körper  mit  Schwefel- 
alkalien. 

Auch  das  mit  dem  untersuchten  Produkte  zugleich  er- 
zeugte Roheisen,  sowohl  eine  graue  als  weifse  Abände- 
rung desselben,  enthielten  Vanadin  und  Spuren  von  Chrom. 
Das  Vanadin  läfst  sich  aus  solchem  Roheisen  leicht  aus- 
ziehen,  wenn  man  den  schwarzen  Körper,  der  bei  dem 
Auflösen  des  Roheisens  in  verdünnter  Salzsäure  zurück- 
bleibt, nach  dem  Abbrennen  der  Kohle,  mit  3 Theilen  Sal- 
peter und  Th.  Schwefel  schmilzt.  Durch  Auslaugen 
der  geschmolzenen  Masse  erhält  man  eine  braune  Flüssig- 
keit, aus  welcher  Säuren  Schwefelvanadin , gemengt  mit 
Schwefel  und  etwas  Kieselerde,  niederschlagen.  Das  Chrom 
bleibt  bei  diesem  Versuche  in  dem  im  Wasser  unlöslichen 
Rückstände  zurück. 

Auch  die  zum  Theil  blau  geaderten  Eisenhohofen- 
schlacken  von  der  Friedrich-Augusthütte  enthalten  Vanadin, 
wiewohl  in  sehr  geringer  Menge. 

Nachdem  durch  die  vorstehenden  Versuche  nachge- 
wiesen worden  war,  dafs  alle  Produkte  von  dem  Eiscn- 
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hohofen  des  genannten  Eisenhüttenwerkes  Vanadin  ent- 
halten, suchte  ich  die  Quelle  desselben  auf.  Nach  man- 
chen vergeblichen  Versuchen  mit  den  mannigfachen  Eisen- 
erzen (Magneteisensteinen,  Brauneisensteinen,  Sphäroside- 
riten  u.  s.  f.),  welche  dieses  Werk  verarbeitet,  ergab  sich, 
dafs  dieses  bis  jetzt  so  seltene  Metall  in  einem  armen 
Eisenerze  von  Maxen  bei  Pirna,  — welches  man  als  einen 
mit  Eisenoxyd  durchdrungenen  Thonschiefer  ansehen  kann, 
— enthalten  ist. 
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9. 

lieber  die  Eisenproduction  in  Toscana. 

Von 

, * * • • . . *«. 

Herrn  G a r e 1 1 a *).  i i 


Die  Toscanischen  Eisenhütten  erhalten  ihre  Eisenerze 
aosschliefslich  aus  den  Gruben  von  Rio  auf  der  Insel  Elba. 
Man  gewinnt  in  Toscana  Roheisen  aus  Hohöfen  und  Stab- 
eisen in  Heerden  durch  Verfrischen  des  Roheisens. 

Die  Lage  der  Hohöfen,  — deren  vier  vorhanden  sind, 
-hat  so  gewählt  werden  müssen,  dafs  sie  einerseits  der 
Eisenerzgrube  und  der  Insel  Elba  möglichst  nahe  am  Meere 
liegen  und  dafs  sie  andererseits  ein  disponibles  Wasser- 
geialle erhielten,  auch  sich  nicht  zu  weit  von  den  Waldun- 
gen entfernten.  Bei  allen  Hohöfen  befinden  sich  einige 
Frischfeuer,  die  jedoch  nur  den  kleinsten  Theil  des  ge- 
wonnenen Roheisens  verarbeiten  können;  alle  diese  An- 
lagen sind  südlich  von  Livorno.  Vcrläfst  man  die  Stadt 
und  folgt  derii  Ufer  des  Meeres,  so  gelangt  man  zuerst  zu 
dem  Hüttenwerk  Cecina,  an  einem  Flüfschen  gleiches  Na-; 
mens,  das  zwischen  Livorno  und  Piombino,  in  gleicher  Ent- 
fernung von  beiden  Städten,  in’s  Meer  fallt.  Cecina  liegt 
etwa  4000  Meter  oberhalb  der  Mündung  dieses  Flusses. 
Hann  folgt  die  Eisenhütte  Follonica,  an  einem  Meei4- 

- ' • * - ::  i.  .. 

\ • } 

*)  Aus  den  Annales  des  Mines  3me  Ser.  T.  XVI.  3 — 84  zusam- 


mengezogen. 
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busen  der  Insel  Elba  gegenüber,  zwischen  dem  Piombiner 
Berge  und  der  Insel  Troja.  Die  dritle  Eisenhütte,  Val- 
piana,  liegt  auf  der  Strafse  nach  Massa,  15,000  Meter 
von  Follonica  entfernt.  Die  vierte,  La  Pescia,  befindet 
sich  an  der  Gränze  des  römischen  Gebietes,  zwischen  Or- 
betello  und  Montalto,  etwa  6000  Meter  vom  Meeresufer. 
Durch  einen  schiffbaren  Kanal  können  die  Erze  aber  nahe 
bis  Zjur  HüR©" gelangen.?  * ...  • , .?  , { 

Die  Frischhütten,  aufser  denen  die  sich  bei  den  Hoh- 
öfen  befinden,  und  zwei  Frischhütten  mit  Doppelheerden  zu 
Valpiana,  befinden  sich  in  der  Gebirgsgegend  zwischen 
Pistoja  und  Pescia,  in  der  Nähe  des  Herzogthums  Lucca. 
Die  beträchtlichsten  von  diesen  Frischhütten  sind  die  von 
Mammiano  und  Sestaione,  an  der  Lima,  einem  kleinen  Flufs 
der  von  dort  zu  den  Bädern  von  Lucca  fliefst. 

Ich  habe  nur  die  Hüttenwerke  Cecina,  Follonica  und 
Valpiana  besucht,  welche  dem  Grofeherzog  von  Toscana  ge- 
hören; indem  die  vorgerückte  Jahreszeit  den  Besuch  von 
La  Pescia  nicht  gestattete,  die  in  einer  sumpfigen,  unge- 
sunden Gegend  liegt.  Desto  länger  konnte  ich  in  Follo- 
nica verweilen,  welche  unter  allen  Toscanischen  Eisen- 
hütten die  wichtigste  ist  und  die  günstigste  Lage  hat.  . , t , 

i j • , , | f j . r • 

I.  Die  Roheisenerzeugung  in  Toscana. 

Wenn  gleich  die  Roheisengewinnung  nur  auf  wenige 
Hütten  beschränkt,  auch  erst  seit  wenigen  Jahren  in  Tos- 
cana eingeführt  worden  ist,  so  hat  sie  doch  schon  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erlangt,  indem  man,  durch  Hülfe 
Yqji  "ach  und  nach  eingeführten  Betriebsverbesserungen,  in 
den  miitelmäfsig  hohen  Hohöfen  von  7,8  bis  8,3  Meter 
Röhe,  eine  beträchtliche  Quantität  Roheisen  erzeugt.  fDie 
Productionsmengc  steigt  zuweilen  bis  auf  16,000  Kilogram- 
men in  24  Stunden,  ist  also  gröfser  als  die  Production  in 
den  gröfsten  englischen  Hohöfen.  Die  Toscanische  Roh— 
eisenproduction  ist  daher  auch  ungleich  gröfser  als  der  in— 
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ländische  Bedarf  und  es  wird  eine  beträchtliche  Menge  in 
die  Nachbarstaaten  gebracht , wo  es  theiis  zu  Gufswaaren 
verwendet,  theiis  aber  auf  den,  in  der  Nähe  des  Meeres- 
ufers  liegenden  Frischhütten  in  den  sardinischen  und  nea- 
politanischen  Staaten  zu  Stabeisen  verfrischt  wird.  i 
Erze.  Die  Hohöfen  erhalten  ihre  Erze,  wie  bereits 
erwähnt,  von  den  Gruben  zu  Rio  auf  Elba.  Sie  bilden 
dort  eine  aufserordenllich  grofse  Masse  von  oxydirtem  Ei- 
sen in  verschiedenen  Zuständen,  am  häufigsten  in  dem  des 
Eisenglanzes,  welche  sich  mit  veränderlicher  Mächtigkeit 
zuweilen  über  10  Meter  über  den  Bausohlen  erhebt,  ohne 
die  Grofse  ihrer  senkrechten  Erstreckung  bis  jetzt  zu  ken- 
«en.  Diese  Masse  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von  Sü- 
den nach  Norden  vom  Meeresufer  von  Rio  bis  zu  der  Ita- 
lien zugewendeten  Küste  von  Elba,  und  verflöfst  sich  seit- 
wärts in  sehr  beträchtlicher  Ausdehnung  in  das  so  genannte 
Giove- Gebirge,  denn  die  jetzigen  Abbaupunkte  sind  1200 
bis  1500  Meter  von  der  Seeküste  entfernt  und  das  Erz 
läfst  sich  schon  über  Tage  noch  mehre  hundert  Meter  weit 
verfolgen.  Die  Erzmasse  wird  von  einer  Gebirgsart  um- 
schlossen, die  bald  aus  Talkschiefer,  bald  aus  quarzigem 
Sandstein  besteht,  der  zuweilen  sehr  grofse  Dichtigkeit  er- 
langt und  welcher  hier  die  Gebirgsart  der  Insel  bildet 
(vergl,  die  genauen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  des 
Hrn.  Kranz,  Archiv  XV.  347  u.  f.).  Talkschiefer  ist  hier 
vorwaitend;  er  wird  zuweilen  thonigund  nimmt  eine  weifs- 
liche  Farbe  an,  weshalb  die  Arbeiter  ihn  auch  bianchetta 
nennen.  Schieferstreifen  verbreiten  sich  zuweilen  mitten  in 
die  Erzmasse  hinein,  wodurch  dieselbe  scheinbar  in  Lager 
oder  in  Gänge  abgetheilt  zu  sein  scheint,  allein  es  hat 
sieh  bei  allen  zeitherigen  Abbauarbeiten  ergeben,  dafs  diese 
Abteilungen  nur  scheinbar  sind  und  dafs  die  ganze  Eric-' 
ablagerung  zu  einer  und  derselben  zusammenhängenden 
Masse  gehört.  — Die  jetzigen  Abbaupunkte  liegen  in  gerader 
Linie  1200  bis  1500  Meter  vom  Meeresufer  entfernt.  Efri  ' 
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sehr  steiler,  etwa  2 Kilometer  langer  Weg  führt  vom  Ge- 
stade zu  ihnen  hin.  Der  Weg  besteht  fast  ganz  aus  Ab- 
raum vön  den  alten  Erzarbeiten,  der  ungemein  reichhaltig 
ist  und  der  Gegenstand  einer  besonderen  Erzgewinnung 
sein  könnte, , wenn  die  Erzlagerstätte  nicht  noch  reicher 
wäre.  — Die  Abbauarbeiten  sind  ein  offener  Tagebau,  mit 
«1  bis  5 Meter  hohen  Strofsen,  deren  Breite  veränderlich 
ist  und  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Lagerstätte  richtet. 
Von  der  Härte  der  Erzmasse  sind  auch  die  Gewinnungs- 
methoden abhängig,  indem  man  sich  bald  der  Schiefsarbeit, 
bald  der  Brechstangen,  der  Keile,  der  Fäustel  u.  s.  f.  be- 
dient. Das  Erzlager  ist  auf  seiner  ganzen  Erstreckung 
keinesweges  gleichartig,  denn  es  besteht  theils  aus  dichtem 
oder  auch  aus  schuppigem  Eisenglanz,  theils  aus  Roth- 
und Braun -Eisenstein,  auch  — jedoch  nur  in  unbedeu-, 
tender  Menge,  — aus  ockrigem  Thon.  Der  dichte  Eisen- 
glanz (ferrato)  und  der  Brauneisenstein  (mineral  cecco) 
sind,  wegen  ihrer  grofsen  Zähigkeit,  am  schwersten  zu 
gewinnen.  — Die  Bergarbeiter  theilen  sich  in  fünf  Klassen 
1 ) Die  Bergleute  (minatori)  besorgen  die  Schiefsarbeit,  theils 
zum  Eingewinnen  des  Erzes,  theils  um  die  abgelöseten 
grofsen  Massen  zu  zerkleinern.  Bei  der  Bohrarbeit  sind' 
hier  3 Mann  beschäftigt;  einer  führt  den  Bohrer,  welcher 
gewöhnlich  0,055  Meter  dick  ist;  die  beiden  anderen  sind 
die: 'Zuschläger,  deren  Fäustel  mindestens  50  Pfund  wiegen. 
Die  Anwendung  von  so  schwerem  Gezähe  macht  es  nö- 
thig,  dafs  die  Arbeiter  ihr  Geschäft  in  einer  bequemen 
Stellung  verrichten  und  es  wird  daher  gewöhnlich  erst  ein 
besonderes  Gerüst  um  das  Bohrloch  aufgeschlagen,  -i  So 
grofse  Gewandtheit,  die  Arbeiter  dabei  auch  zeigen,  so  geht 
damit  doch  viel  Zeit  verloren  Und  es  würde  unbezweifelt 
vorteilhafter  sein,  wenn  man  einmännischc  oder  höchstens 
zweimännische  Bohrarbeit,  bei  4chwächerei\.  Bohrlöchern, 
ein  führte.  Die  Weite  der  hiesigen  Bohrlöcher  wechselt  von 
0,5  bis  0,7  Meter,  welche  mit  0,323  bis  0,388  Kilogramm 
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Pulver  gefüllt  werden.  Zum  Besetzen  wird  Erde  mit  höl- 
zernen Stampfern  angewendet  und  der  Zündfadep  gleich 
mit  eingesetzt.  — 2)  Die  picconieri.  wuchten  das  Erz,  Welk 
ches  durch  Schiefs&rbeit  nicht  gewonnen  zu  werden  braucht* 
mit  Brechstangen  los  und  zerlheilen  die  gewonnenen-  gTÖ4- 
fscren  Massen  mit  Keilen.  — 3)  Die  compitori  müssen  die 
ihnen  von  den  vorhin  genannten  beiden  Arbeiterklassen 
überlieferten  Blöcke  mit  Schlägeln  zersetzen  und  den  Erz- 
stücken die  Gröfse  geben,  dafs  sie  zum  Transport  mit  Maul- 
eseln geeignet  sind.  — 4)  Die  zappatori  müssen  den  Ab4 
raum  besorgen  und  das  Ausgehende  der  Erzmasse  ent- 
blöfsen,  dabei  aber  auch  die  Erzslücken  aushalten,  die  bei 
dieser  Aufdeckarbeit  zum  Vorschein  kommen.  Aufserdem' 
haben  sie  das  Ausklauben  des  gewonnenen  Erzes  zu  ver- 
richten und  die  unhaltigen  oder  geringhaltigen  Parlhiccn 
auszuhalten,  wobei  besonders  auf  den  Schwefelkies  (mar- 
casita)  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  der  vorzüglich  auf  einigen: 
Punkten  die  Erze  stark  verunreinigt..'*-  &)  Die  carettaj 
haben  aus  den  Erzbrüchen  alles  was  als  unbrauchbar  verk 
stürzt  wird  (catticanza)  auf  einer  besonders  dazu  bestimm- 
ten Halde  zusammen  zu  bringen.  Die  Berge  und  armen' 
Erze  werden  mittelst  zweirädriger  Karren,  welche  von  ei4> 
nem  Ariieiter  gezogen  und  von  dem  zweiten  gestofsen 
werden , auf  einer  Halde  zusammen  gefahren , bei  welcher 
drei  oder  vier  andere  Arbeiter  beschäftigt  sind,  um  die- 
jenigen noch  brauchbaren  Erzstücken  auszuhallen,  welche! 
den  Klaubarbeitern  entgangen  sind.  — Zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  auf  Elba  waren  die  Eisengruben  mit  187  Mann 
von  diesen  verschiedenen  Arbeiterklassen  belegt;  seitdem 
wird  sich  die  Belegschaft  bis  auf  etwa  150  Mann  vermiok 
dert  haben,  indem  sich  aus  den  vorhergegangenen  Jahrein 
Erzvorräthe  am  Meeresufer  angehäuft  hatten,  die  erst  veikl 
kauft  werden  sollten.- Die  Kosten  des  Erztransporis  von 
der  Grube  bis  zum  Seestrande  werden  aus  den  Gruben- 
kassen bestritten.  Der  Transport  wird  durch- Esel  ■be*” 
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sfeffigt,  die  häufig  nur  von  Kindern  (soramaraj)  geführt 
werden , wobei  jeder  Knabe  wenigstens  zwei  Esel  unter 
Aufsicht  hat.  Ein  Esel  wird  etwa  mit  138  Kilogr.  beladen. 
Die  Erze  werden  nach  centos  berechnet;  ein  cento  wiegt 
11388,88  Kilogrammen. 

' Man  unterscheidet  folgende  Erze  auf  der  Grube  zu 
Rio:  1)  Ferrato;  dichter  Eisenglanz,  der  zuweilen  eine 
linsenartige  Gestalt  annimmt.  2 ) Lucciola ; glimmriger, 
ganz  feinschuppiger  Eisenglanz.  3 ) Lucciolone ; grofs- 
blfittriger  Eisenglanz.  4)  Mineral  cecco;  dichter  Braun-* 
eisenstein.  5)  Sanguinaccio ; Rotheisenstein  mit  rothem 
Thon,  von  blutrother  Färbung.  — Unter  diesen  Abarten 
kommt  die  erste  am  häufigsten,  die  zweite  am  seltensten 
vor.  Den  dichten  Abarten  giebt  man  beim  Verschmelzen 
in  Hohöfen  den  Vorzug;  die  schuppigen  Varietäten,  beson- 
ders  die  feinschuppigen  (lucciola),  welche  leicht  zu  Pulver 
zerfallen,  wendet  man  vorzugsweise  in  den  Rennfeuem 
oder  in  den  Luppenheerden  an.  — Zu  den  genannten  V** 
rietäten  kommen  noch  zwei  andere.  Die  eine,  Ferrino, 
besteht  aus  Erzstücken,  welche  in  den  Schluchten  durch 
Regenströme  bis  zum  Meeresufer  geführt  worden  sind  und 
dort  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen  gelesen  werden.  Die 
zweite,  Puletta,  ist  feinpulvriges  Erz,  welches  der  Lucciola 
seinen  Ursprung  verdankt  und  die  Dünen  an  der  Küste» 
von  Rio  bildet.  Beide  Varietäten  werden  besonders  ver- 
kauft; -die  letzte  findet  vorzüglich  im  Neapolitanischen  ei- 
nen Absatz. 

*■  Die  unmittelbar  auf  der  Grube  gewonnenen  Erze  wer- 
den so  gattirt,  dafs  ihr  Eisengehalt  60  bis  65  Procent  beträgt. 
Sie  werden  dann  am  Meeresufer  zu  einzelnen  Haufen  auf— 
gestürzt,  welche  ohne  Auswahl  zu  dem  Preise  von  225 
Liren  das  Cento  an  die  inländischen , und  zu  dem  Preise 
von  350  Liren  an  die  ausländischen  Hütten  verkauft  wer- 
den. Die  Hohöfen  und  Rennheerde,  denen  die  Erze  zu— 
geführt  werden,  befinden  sich  in  Toscana,  Piemont,  Inder 
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Gegend  von  Genna,  im  römischen  Kirchenstaat,  im  König- 
reich Neape  hind  auf  Corsika.  — Die  Gröliedes  jährlichen 
Absatzes  ist  veränderlich;  ich  gebe  hier  den  Debit  im  Jahre 
4835  an,  weil  dieses  etwa  einenssraittferen Durchschnitt  ge- 
währt. An  die  3 Toskanischen  Eisenhütten  211  Foflbnic», 
Cecina  und  la  Pcscia  wurden  verkauft:  934]  Cent!;  nach 
Genua  296],  in  die  römischen  Staaten  89]  Centi  (in  diesem 
Jahr  zufällig  weniger  als  gewöhnlich,  indem  der  Bedarf 
im  Mittlern  Durchschnitt  etwa  200  Centi  beträgt),  ins  Neft^ 
polilanische  149]  Centi  und  nach  Cörsika  21]. — - Dazu 
kamen  im  jährlichen  Durchschnitt  etwa  noch  50  Centi  in 
puletta  bestehend.  . ; ...  . ..  ’ >ii) 

Brennmaterial.  Die  Holzkohlen  zum  Yerscbmelzea 
der  Eisenerze  in  den  Toskanischen  Hohöfen  sind  .von  sehr 
verschiedener  Güte.  Die  Kohlen  aus  dem  grünen  und 
weifsen  Eichenholz  (leccio  und  cerro)  und  aus  Myrthen 
und  Arbusengeslräuch  werden  gewöhnlich  für  die  Hohöfen 
bestimmt,  während  die  Kohlen  aus  Kastanienholz  für  die 
Frischhütten  bestimmt  bleiben.  Die  Verkohlung  erfolgt  in 
kleinen  Meilern.  .J  » 

n Zuschläge.  Die  Lage  der  Oefen  entscheidet  über 
die  Beschaffenheit  der  Zuschläge.  — Auf  dem  Hüttenwerke 
zu  Follonica  und  ValpiaBa  ist  man  genöthigt  einen  leichten 
und  zeireiblichen  Tuffkalk  anzuwenden,  während  die  an- 
deren Hohöfen  dichten  und  festen  Kalkstein  verschmelzen, 
der  dann  aber  vorher  gebrannt  wird,  welches  bei  dem 
Tuffkalk  nicht  geschieht.  Weil  die  Zuschläge  nur  etwa  6 
Procent  von  der  Beschickung  betragen,,  so  ist  das  Brennen 
des  Kalksteins,  wodurch  man  ihn  mehr  aufzulockern  und 
mit  dem  Erz  inniger  zu  vermengen  beabsichtigt,  nicht 
von  grofser  Bedeutung.:]. . ! -1  • > .v, 

Erzrösten.  Die  Erze  werden,  ehe  sie  zur  Beschickung 
kommen,  geröstet,  • theils  um  sic  leichter  zerkleinern  kU 
können,  theils  um  den  wenigen  Schwefel  zu  entfernen*  der 
in  dem  Schwefelkies  vorhanden  ist,  welcher  den  Erzklau- 


Digitized  by  Google 


296 


bern  bei  ihrer  Arbeit  entgangen  sein  möchte.  Das  Rö- 
sten geschieht  in  kleinen  offnen  Oefen,  deren  Schächte  die 
Gestalt  eines  umgekehrten  abgestumpften  Kegels  haben. 
Der  Durchmesser  der  Grundfläche  beträgt  etwa  1,46  Meter; 
der  Durchmesser  der  Gichtöffnung  2,92  Meter,  und  die 
Höhe  der  Oefen  2,62  Meter.  Die  Schächte  bestehen  aus 
gewöhnlichen  Ziegeln  und  sind  unten  mit  einer  Thüre  zum 
Ausziehen  des  gerösteten  Erzes  versehen.  Die  Thüröff- 
nung setzt  man  mit  grofsen  Erzstücken  aus,  um  den  Luft- 
zug zu  befördern.  Erze  und  Kohlen  werden  schichtweise 
eingetragen,  und  das  Erz  wird  noch  2|  Meter  über  der 
Gichtöffnung  aufgelhürmt,  wobei  man,  um  das  Erz  zusam- 
men zu  halten,  eine  kreisförmige  Mauer  aus  groben  Erz- 
stücken rund  um  die  Gichtöffnung  aufführt.  Diese  Mauer 
bildet  gewissermafsen  eine  Fortsetzung  der  Schachtwände. 
Ein  Ofen  wird  in  der  Regel  mit  1035  metrischen  Centnern 
Erz  besetzt  und  zu  einem  Hohofen  sind  gewöhnlich  drei 
Röstöfen  erforderlich.  Ein  Rost  dauert  6 bis  7 Tage. 
Das  Erz  erleidet  dabei  keine  Veränderung  weiter,  als  dafs 
es  mürber  geworden  ist  und  sich  leichter  zerschlagen  läfst. 
Zu  starke  Hitze,  in  welcher  die  Erze  theilweise  zusammen 
laufen  und  sich  verschlacken,  sucht  man  sorgfältig  zu  ver- 
meiden. Man  wendet  zum  Rösten  nur  Kohlenklein,  oder 
auch  solche  Kohlen  an,  die  aus  dem  Heerde  des  Hohofens 
ausgearbeitet  und  aus  den  Schlacken  ausgewaschen  sind. 
Der  Kohlenverbrauch  beim  Rösten  ist  nicht  anzugeben,  weil 
er  mit  dem  beim  Hohofen  zugleich  berechnet  wird.  Das 
geröstete  Erz  wird , nachdem  es  aus  der  Thüre  des  Röst- 
ofens ausgezogen  worden,  in  7 — 8 Centimeter  grofse 
Stücken  zerschlagen  und  dann  durch  einen  Durchwurf  ge- 
worfen, dessen  Stäbe  8 — 10  Millimeter  von  einander  ent- 
fernt sind.  Das  durchfallcnde  Erzklein  wird  im  fliefsenden 
Wasser  gewaschen,  um  den  Erzstaub  fortzuschaffen,  der 
sonst  als  Gichlsand  aus  der  Hohofengicht  geworfen  werden 
würde.  Das  gewaschene  Erz  wird  in  noch  feuchtem  Zu- 
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stände  auf  die  Gicht  des  Hohofens  gebracht;  es  beträgt 
den  dritten  oder  den  vierten  Theil  der  Gattirung.  — Zu 
2 neben  einander  liegenden  Rostöfen  sind  12  Arbeiter  er- 
forderlich , von  denen  10  nöthigenfalls  das  Zerschlagen  des 
rohen  Erzes,  das  Rösten  und  das  Zerschlagen  des  gern- 
steten  Erzes  besorgen , die  beiden  andern  aber  beim 
Durchwerfen,  bei  der  Wäsche  und  beim  Fortschaffen  des 
Erzes  zur  Hohofengicht  beschäftigt  sind. 

Hohofen.  Der  Querschnitt  der  Hohofenschächte  ist  eine 
Kreisfläche,  mit  Ausnahme  des  Hohofens  zu  Yalpiana,  des- 
sen Schacht  im  Querschnitt  jetzt  noch  ein  Viereck  bildet, 
welcher  aber  ebenfalls  einen  runden  Schacht  erhalten  solL 
Die  Grundfläche  des  Untergestelles  ist  ein  Viereck,  wel- 
ches jedoch  hinten,  oder  nach  der  Rückseite  des  Gestell- 
raums zu,  halbkreisförmig  ausläuft.  Bei  dem  Ofen  zu  Ce- 
cina  und  bei  dem  neuen  Ofen  zu  Follonica  (Leopolds- 
Ofen)  ist  das  Gestell  länger  als  breit;  bei  dem  alten  Ofen 
zu  Follonica  ist  aber  die  Dimension  der  Breite  des  Un- 
tergestelles , i nämlich  die  Entfernung  der  Form  von  der 
Windseite,  die  gröfsere.  Der  Querschnitt  der  Gichtöflnun- 
gen  ist  von  dem  des  Untergestelles  wenig  abweichend; 
bei  dem  Ofen  zu  Cecina  ist  der  Durchmesser  der  Gicht- 
öffnung der  kleineren  Diemension  des  Untergestelles  gleich; 
der  Ofen  St.  Leopold  hat  die  weiteste  Gicht.  Der  Durch- 
messer des  Kohlensacks  ist  2J  mal  gröfser  als  der  der 
Gichtöffnung;  bei  dem  Hohofen  zu  Cecina  liegt  der  Koh-4 
lensack  in  der  Mitte  der  Schachthöhe;  bei  den  andern 
Ofenschächten  ist  er  tiefer  angebracht.  Am  tiefsten  liegt 
er  bei  dem  neuesten  Hohofen , bei  dem  /St,  Leopoldsöfen; 
welcher  auch  der  einzige  mit  einem  Obergestell  verse- 
hene Hohofen  ist.  Die  Seitenflächen  des  Obergestelles  sind 
fast  senkrecht,  und  die  Höhe  desselben  beträgt  etwa  1 Me- 
ter. — Der  Hohofen  zu  Cecina  hat  eine  Höhe  vom  Bo- 
. den  bis  zur  Gicht  von  7,229  Meter;  der  alte  Hohofen  zu 
Follonica  ist  8,249  Meter,  und  der  neue  St.  Leopoldofen 
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7,725  Meter  hoch.  Der  Hohofen  zu  Pescia  ward  bei  meiner 
Anwesenheit  eingebaut;  er  wird  7 Meter  Höhe,  eine  Weite 
in  Kohlensack  von  1,749  Meter,  und  in  der  GichtöfTnung 
von  0,641  Meter,  aber  kein  Obergestell  erhalten.  Der 
Kohlensack  wird  in  der  Mitte  der  Schachthöhe  zu  liegen 
kommen.  Das  Obergestell  bei  dem  Leopoldsofen  hat  den 
Zweck,  graues  Roheisen  zu  erzeugen.  Der  alte  Hohofen 
zu  Valpiana  ist  fehlerhaft  gebaut;  der  Schacht  bildet  im 
Durchschnitt  ein  Viereck,  die  Vorderfläche  geht  ganz  senk- 
recht in  die  Höhe.  Die  Scbachthöhe  beträgt  8,162  Meter; 
jede  Seite  der  GichtöfTnung  ist  0,583  Meter,  und  jede 
Seite  des  Kohlensackes  1,749  Meter  lang.  — Zu  den  Rauh- 
mauern  der  Hohofen  hat  man  gebrannte  Ziegel  angewen- 
det. Zu  den  Kernschächten  und  Gestellwandungen  bedient 
man  sich  des  Talkschiefers  vonSeravezza  bei  Pietra-Santa 
in  Toskana.  Weil  alle  Hohofen  in  sumpfigen  und  ungesunden 
Gegenden  liegen,  welche  im  Sommer  verlassen  werden,  so 
dauert  jede  Ofencampagne  höchstens  7 bis  8 Monate. 
Die  Oefen  erhalten  jedesmal  beim  Wiederanblasen  eine 
neue  Zustellung;  die  Kernschächte  halten  aber  4 bis  5 
Jahre  lang  aus.  > . t i:  _ 

Die  Gebläse  bei  den  Toskanischen  Hohofen  sind  sehr 
verschieden.  Bei  dem  Leopoldsofen  zu  Follonica  wird  ein 
eisernes  Cylindergebläse  mit  zwei  Doppelcylindem  ange- 
wendet. Die  Cylinder  haben  ein  jeder  0,814  Meter  im 
Durchmesser  und  1,165  Meter  Hubhöhe  des  Kolbehs,  bet 
48  Kolbenwechselungen  in  der  Minute.  Der  Wind  wird 
durah  zwei  einander  gegenüberstehende  Formen  in  das 
Gestell  geführt,  von  welchen  die  eine  genau  in  der  Ach- 
senlinie des  Schachtes  liegt,  aber  etwas,  naoh  vorne  ge- 
richtet ist.  Die  zweite  Form  weicht  von  der  Achsenlinie 
etwas  nach  der  Rückseite  hin  zurück,  ist  aber  ganz  senk- 
recht auf  die  Achse  des  Schachtes  gerichtet.  Beide  For- 
men haben  eine  Neigung  von  15  Graden  gegen  den  Bo- 
den des  Gestelles.  Der  Querschnitt  der  Formen.- isloiu 
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Rechteck,  dessen  obere  Seite  aber  halbkreisförmig  ausge- 
schweift ist.  Die  Düsen  sind  0,0532  Meter  breit  und  0,0508 
Meter  hoch.  Man  bedient  sich  kupferner  Düsen  mit  hoh- 
len .Wänden  zur  Wasserkühlung;  die  Querschnitte  der  For- 
men stimmen  mit  denen  der  Düsen  überein,  sie  sind  aber 
ein  klein  wenig  gröfser  als  diese.  Der  Leopoldofen  wird 
mit  erhitzter  Luft  betrieben.  Der  Lulterhitzungs -Apparat 
befindet,  sich  auf  der  Gicht  und  besteht  eigentlich  aus  zwei 
gleichen,  von  einander  abgesonderten  Abtheilungen,  von 
denen  eine  jede  den  Wind  für  eine  Form  liefert.  Die  Röhn 
ren,  in  welchen  die  zu  erhitzende  Luft  circulirt,  liegen  in 
einer  Art  von  Esse,,  deren  lichte  Weite  für  jede  Seite  1,8 
Meter  beträgt  und  welche  3,8  Meter  hoch  ist.  Sie  steht 
seitwärts  neben  der  Gichtöffnung,  so  dafs  die  Gichtflamme 
zur  Erhitzung  der  Wiudröhre  in  gewöhnlicher  Art  hinein- 
geführt wird.  — Der  alte  Hohofen  zu  Foüonica  ist  mit  ei- 1 
nem  aus  vier  Marmorkasten  bestehenden  Gebläse  versehen. 
Die  Kasten  sind  oben  offen,  so  dafs  die  mit  Ventilen  vec-» 
sehenen  Kolben  in  die  Kasten  hineingedrückt  werden.  Der 
Querschnitt  der  Kasten  ist  ein  Quadrat,  dessen  jede  Seite 
1,1  (iü  Meter  lang  ist.  Die  Hubhöhe,  beträgt  1,02  Afcter 
und  jeder  Kolben  macht  etwa  13|  Hübe  in  der  Minute, 
Der  Ofen  wird  nur  mit  einer  Form  betrieben.  Dje  Düsen- 
öffnung hat  dieselbe  Gestalt  wie  die  Düsen  beim  Leopold- 
ofen ; überhaupt  ist  diese  Gestalt  bei  allen  Düsen  in  den 
Toskanischen  Hütten  ein  geführt.  Die  Düse  bei  diesem  al- 
ten Ofen  ist  0,0774  Meter  hoch  und  eben  so  breit.  Diq 
Form  ist  von  Kupfer  und  ebenfalls  mit  hohlen  Wänden  zur 
Wasserkühlung  ^ersehen  j sie  ist  gegen  dep,  Boden  des 
Gestelles  unter  einem  Winkel  von  1 6 Gr.  geneigt.  Mau 
hat  .auch  bei  diosem  Ofen  versucht  mit  heifjscm  Winde  zu 
blasen  und  zu  dem  Ende  einen,  dem  Wasseralfinger  ähn- 
lichen Erhitzungs- Apparat  auf  der  Gicht  aufgesle^^  Dgs 
Gebläse  scheint  aber  zu  schwach  gewesen  zu  sein,  u».  den 
Widerstand  der  erhitzten  LufMU  überwinde»,  denn  die 


Digitized  by  G 


300 

Kolben  konnten  in  der  Minute  nur  noch  10  bis  12£  mal 
wechseln.- 

Der  Hohofen  zu  Cecina  ist  mit  zwei  Gebläsen  verse- 
hen, nämlich  mit  einem  Trommelgebläse  von  zwei  Trom- 
meln und  mit  einer  hydraulischen  Gebläsemaschine  von  be- 
sonderer Einrichtung.  Diese  Gebläsevorrichtungen  werden 
argagno  genannt.  Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  gemauerten  Kammern  von  4,1  Meter  Länge,  2,623 
Meter  Breite  und  durchschnittlich  1,6  Meter  Höhe,  lieber 
den  beiden  Kammern  befindet  sich  ein  Behälter,  welcher 
durch  fliefsendes  Wasser  immer  voll  erhalten  wird.  Die 
Sohle  dieses  Behälters  liegt  2,75  Meter  höher  als  der  Bo- 
den der  beiden  Kammern.  Es  befinden  sich  in  der  Sohle 
zwei  Oeffnungen,  aus  welchen  das  Wasser  wechselweise 
in  die  eine  oder  in  die  andere  Kammer  abfliefsen  kann, 
ln  dem  Verhältnifs  wie  das  Wasser  in  einer  von  beiden 
Kammern  in  die  Höhe  steigt,  erhebt  sich  auch  ein  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  befindlicher  Schwimmer,  dessen 
Stange  durch  das  Gewölbe  der  Kammer  geführt  ist  So- 
bald die  Stange  eine  Höhe  von  1,3  Metern  erreicht  hat, 
Öffnet  sie  vermittelst  einer  Hebelvorrichtung  eine  Klinke 
und  bewirkt  dadurch,  dafs  ein  zweiter,  aus  einer  hohlen 
kupfernen  Kugel  bestehender  Schwimmer,  welcher  bis  da- 
hin durch  starken  Druck  auf  dem  Boden  der  Kammer  fest- 
gehalten ward,  plötzlich  in  die  Höhe  gehoben  wird  und 
Bei  seinem  Aufsteigen,  ebenfalls  vermittelst  einer  Hebel- 
vorrichtung, die  Zuflufsöffnung  für  das  in  die  Kammer  tre- 
tende Wasser  abschliefst  und  dagegen  diejenige  ‘ für  die 
andere  Kammer  öffnet,  gleichzeitig  aber  auch  die  Abflufs- 
öffnung  für  das  Wasser  in  der  eigenen  Kammer  öffnet  und 
in  der  anderen  Kammer  verschliefst.  In  dem  oberes  Ge- 
wölbe einer  jeden  Kammer  befinden  sich  aufserdem  noch 
zwei  nuiffnungen,  von  denen  die  eine  mit  einem  vbrt  au- 
fsen  nach  innen,  und  die  zweite  mit  einem  von  innen  nach 
•ufsen  sich  öffnenden  Ventil  versehen  ist.  Durch  das  erste 
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Ventil  wird  die  Luft  in  die  Kammern  geführt,  während  das 
Wasser  aus  derselben  abfliefst;  aus  dem  zweiten  tritt  die 
Luft,  welche  die  Kammern  beim  Niedergehen  des  Schwim- 
mers erfüllt  hat,  wieder  aus,  sobald  das  Wasser  die  Kam- 
mern wieder  anfüllt.  Das  Volumen  des  durch  diese  Qe-r 
bläsevorrichtung  verbrauchten  Wassers  drückt  daher  ziem- 
lich genau  das  Volumen  der  Luft  aus,  welches  sje  liefert,, 
woraus  die  grofse  Unvollkommenheit  derselben  hervorgeht. 

Wie  zu  Follonica  so  ist  auch  hier  die  Form  stark,  näm- 
lich unter  einem  Winkel  von  17|  Gr.  gegen  den  Horizont 
geneigt. 

Der  Hohofen  zu  Valpiana,  welcher  während  meiner 
Anwesenheit  im  Jahre  1838  nicht  im  Betriebe  war,  ist  mit- 
einem  aus  vier  Trommeln  bestehenden  Trommelgebläse  ver- 
sehen ; eben  so  auch  der  Hohofen  zu  la  Pescia.  Man  ging 
damit  um,  beide  Oefen  mit  einem  Cylindergcbläse  zu  ver- 
sehen, wie  es  schon  bei  den  Hohofen  zu  Follonica  ge- 
schehen ist.  Der  Hohofen  zu  la  Pescia  wird  mit  erhitzter 
Luft  betrieben.  Der  Wind  wird  in  der  gewöhnlichen  Art, 
auf  der  Gicht  durch  die  Gichtenflamme  erhitzt. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Gang  und  Betrieb  def; 
Hohofen  in  Toskana  ein  sehr  regelmäfsiger,  besonders, 
wenn  sie  neu  zugestellt  sind.  Wenn  sich  aber  der  Schmelz- 
raum  erweitert  und  dadurch  beträchtliche  Temperaturverän- 
derongen  eintreten,  so  ereignen  sich  auch  Unregelmäfsig- 
keiten  im  Gange,  die  sich  besonders  durch  das  unregel- 
mäfsige  Niedergehen  der  Gichten  offenbaren,  deren  Folge; 
dann  ein  vergröfserter  Aufwand  an  Brennmaterial  und  ein, 
vermindertes  wöchentliches  Productionsquantum  des  Ofens, 
ist.  — ' Bei  dem  Inbetriebsetzen  der  Oefen  verfährt,  man 
auf  eine  sehr  einfache  Weise.  Der  Schacht  wird  mit  Kob- 
len  gefüllt,  welche  auf  der  Gicht  angezündet  werden;  so; 
dafs  sich  die  Gluth  von  oben  nach  unten  forlpflanzt  und 
schon  riach  124  * Stunden  zu  den  -Formen  gelangt.  Nach; 
Verlauf  von  3 Tagen  wird  angeblasen  und  es  werden  zu- 
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erst  nur  schwache  Erzgichten  gegeben,  bis  nach  4 bis  5 
Tagen  der  regelmäfsigo  Gang  eintritt.  Beim  Aufgeben  wer- 
den nur  die  Erzgichten  gewogen,  die  Kohlengichten  aber 
dem  Volum  nach  bestimmt.  Die  Zuschläge  werden  schau- 
felweise eingetragen  und  betragen  etwa  6 Procent  vom 
Erzsatz.  Das  Gewicht  der  Gichten  richtet  si6K>  theils  nach 
der  Beschaffenheit  des  Ofens,  theils  nach  der  Natur  des 
Roheisens,  welches  man  darzustellen  wünscht.  Bei  dem 
neuen  St.  Leopold-Ofen  zu  Follonica  giebt  man,  — wenn 
Roheisen  für  die  Giefserei  erblasen  werden  soll,  — zu  einer 
Gicht  2^  Maafs  Holzkohlen,  welche  86}  Kilogr.  wiegen  und 
setzt  darauf  120}  Kilogr.  Erz  und  6,21  Kalktuffzuschlag.  In 
24  Stunden  gehen  150  Gichten  nieder,  welche  10350  Kilogr. 
Roheisen  liefern.  Man  bringt  das  Erz  also  zu  57,14  Procent 
Roheisen  aus  und  verbraucht  120  Gewichtstheile  Kohlen  zu 
100  Roheisen.  — Wenn  Roheisen  für  die  Frischhütten  er- 
blasen werden  soll,  so  verwendet  man  zu  denselben  120} 
Kilogr.  Erze  und  6,21  Kilogr.  Flufszuschlag-  nur  2 Maafs, 
oder  69  Kilogr.  Holzkohlen,  macht  täglich  165  Gichten  und 
erhält  11450  Kilogr.  Roheisen.  Das  Erz  wird  also  zu  58,05 
Procent  Roheisen  ausgebracht  und  zu  100  Roheisen  werden 
in  diesem  Fall  99,43  Gewichtstheile  Kohlen  verbraucht. 

Bei  dem  alten  Hohofen  zu  Follonica,  welcher  im  Jahre 
1838  mit  heifsem  Winde  betrieben  ward,  setzte  man  auf 
4 Maafs,  oder  auf  138  Kilogr.  Holzkohlen,  251,85  Kilogr. 
Erz  und  13,8  Kilogr.  Zuschläge.  Man  machte  täglich  85 
Gichten  nnd  erhielt  13196,25  Kilogr.  Roheisen.  Das  Erz 
wird  also  zu  61,63  Procent  Roheisen  ausgebracht  und  der 
Kohlenverbrauch  zu  100  Gewichtstheilen  Roheisen  betrug 
88,9  Holzkohlen.  — Früher,  als  ndch  mit  kaltem  Winde 
geschmolzen  ward,  wurden  auf  2 Maafs  oder  auf  69  Kilogr. 
Holzkohlen,  120}  Kilogr.  Erz  und  6,9  Tuffkalk  als  Zuschlag 
gesetzt.  Man  machte  täglich  200  Gichten,  welche  13470,25 
Roheisen  lieferten,  brachte  das  Erz  also  zu  55,81  Procent 
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Roheisen  aus  und  verbrauchte  102,4  Gewichtstheile  Holz- 
kohlen zu  100  Roheisen.  n 

Bei  dem  Hohofen  zu  Cecina,  als  er  mit  kaltem  Winde 
betrieben  ward,  wurden  auf  2 Maafs  oder  69Kik)gT.  Holz- 
kohlen, 120f  Kilogr.  Erz  und  3,45  Kilogr.  gebrannter  Kalk 
gesetzt.  In  24  Stunden  machte  man  durchschnittlich  138 
Gichten  und  erhielt  9487,5  Kilogr.  Roheisen.  Man  brachte 
also  das  Erz  zu  56,93  Procent  aus  und  verbrauchte  100 
Gewichtstheile  Kohlen  zu  100  Roheisen.  ' 

Die  Wartung  derHohöfen  macht  keine  grofse  Schwie- 
rigkeit. Die  Aufgeber  haben  nur  darauf  zu  sehen,  den 
Ofen  immer  voll  zu  erhalten , also  neue  Gichten  zu  geben 
wenn  die  vorigen  so  weit  niedergesunken  sind  , dafs  sie 
durch  neue  ersetzt  werden  müssen.  Zuerst  wird  das  Er» 
eingetragen,  dann  der  Zuschlag  darüber  gestreut  und  zu- 
letzt die  Koblengicht  gegeben.  Diese  ist  in  der  Regel 
eiße  unveränderliche  Gröfse,  und  man  ändert  nur  das  Ge- 
wicht der  Erzgicht  nach  Maafsgabe  des  Ofenganges  ab. 
Durch  die  Einführung  des  heifsen  Windes  bei  dem  alten 
Hohofen  zu  Follonica  ward  es  möglich,  auf  jede  einfache 
Kohlengicht  5,175  oder  auf  eine  Doppelgicht  10,25  Kilogr. 
Erz  mehr  zu  setzen,  als  vorher  bei  kaltem  Winde.  Die 
Arbeit  bei  den  Oefen,  die  mit  heifsem  Winde  betrieben 
werden,  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  man  genöthigt  ist, 
sehr  oft,  etwa  von  2 zu  2 Stunden,  das  Gestell  zu  reinigen 
Mdyon  den  Schlackenansätzen  zu  befreien,  um  dasAbfliefsen 
der  Schlacken  zu  befördern.  Die  Arbeit  ist  an  sich  sehr  leicht, 
weil  die  Schlacken  sehr  leichtflüssig  sind;  weil  aber  nur 
wenig  Schlacken  gebildet  werden,  so  ist  es  nicht  leicht*  sie* 
dahin  zu  bringen,  dafs  sie  von  selbst  abfliefsen.  Näohstdem 
ffluls  der  Arbeiter  immer  dahin  trachten,  der  Tümpel* 
flamme  einen  freiten  Abzug  unter  dem  Tümpel  zu  ver- 
schaffen. — In  der  Regel  wird  von  3 zu  3 Stunden  ab*’ 
gestochen,  wenn  Roheisen  für  den  Frischfeuerbetrieb  erbla* 
sen  wird,  weil  man  es  nicht  gerne  sieht,  wenn  sich  däs! 
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Untergestell  za  hoch  mit  Eisen  anfullt.  Häufig  wird  das 
Roheisen  aber  gar  nicht  abgestochen,  sondern  aas  dem 
Vorheerd  ausgeschöpft.  Man  bedient  sich  hierbei  keines 
Pfropfens  von  Schlacke,  sondern  von  Thon,  welcher  unter 
dem  Tümpel  eingeschoben  wird,  um  die  Schlacke  vom 
Eindringen  in  den  Vorheerd  abzuhalten.  — Bei  dem  Hoh- 
ofen  zu  Cecina  wird,  wenn  138  Gichten  in  24  Stunden 
niedergehen,  jedesmal  nach  der  löten  Gicht,  oder  etwa  nach 
Verlauf  von  2l{  Stunden  seit  dem  letzt  verhergegangenen 
Abstich,  zum  Ablassen  des  Roheisens  geschritten,  so  dafs 
täglich  9 bis  10  Abstiche  erfolgen. 

Die  wenigen  und  unbedeutenden  Unregelmäfsigkeiten 
im  Ofengange  rühren  von  dem  hohen  Eisengehalt  der  Erze 
und  von  dem  Weiterwerden  der  Ofenschächte  her,  weil 
beide  Umstände  Veranlassung  zum  Hängenbleiben  der  Erze 
geben,  wodurch  ein  unregelmäfsiges  Niedergehen  der  Gichten 
und  ein  theilweises  Frischen  des  Erzes,  welches  im  ge- 
frischten Zustande  in  den  Schmelzraum  niederfallt,  ver- 
anlagst wird.  Solche  gefrischten  Massen  müssen  fortge- 
schafft werden,  und  dies  geschieht  durch  das  Schmelzen 
oder  Verschlacken  derselben,  indem  man  einen  Windstrom 
auf  dieselben  leitet,  welcher  durch  eine  Oeffnung,  die  in 
dem  für  die  Abstichöffnung  bestimmten  Schlitz  angebracht 
ist,  in  den  Schmelzraum  geführt  wird.  Dergleichen  Zu- 
falle veranlassen  immer  eine  beschwerliche  Ofenarbeit,  aber 
sie  kommen  nur  selten  vor,  besonders  wenn  sich  die  Räume 
im  Ofen  noch  nicht  sehr  erweitert  haben;  auch  sind  sie 
Sjeit  Einführung  der  heifsen  Luft  noch  seltener  geworden.  Ein 
solcher  unregelmäfsiger  Ofengang,  der  gewöhnlich  nur  bei 
zu  starken  Erzsätzen  eintritt,  hat  immer  die  Bildung  von 
weifsem:Roheisen  zur  Folge,  besonders  bei  dem  alten  Hoh- 
ofen  zu  Follonica,  der  nur  mit  einer  Form  betrieben  wird; 
und  bei  welcher  die  Bildung  von  weifsem  Roheisen  immer 
das  Zeichen  von  einem  schlechten  Ofengange  ist.  Dabei 
ist  dann  auch  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  viel  gröfser 
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und  man  ist  zuweilen  genöthigt,  sehr  bedeutend  vom  Erz- 
satz abzubrechen. 

Beschaffenheit  des  Roheisens.  Wenn  die  Tos- 
kanischen Hohöfen  auf  Roheisen  zum  Verfrischen  betrieben 
werden,  so  wird  in  der  Regel  kein  graues,  sondern  ent- 
weder ein  halbirtes  (weifs  und  grau  gemengtes)  oder 
gestreiftes  (weifses  graues  Roheisen  in  gesonderten  Strei- 
fen abgelagert)  oder  ganz  weifses  Roheisen  erblasen,  ohne 
dafs  man  gerade  beabsichtigt,  die  eine  oder  die  andere  von 
dieser  Varietät  darzustcllen , sondern  in  der  Regel  die  Be- 
schaffenheit der  Holzkohlen  darüber  entscheidet.  Wenn 
die  Bildung  von  ganz  weifsem  Roheisen  lange  fortdauert,  , 
so  deutet  dies  auf  einen  schlechten  Gang  des  Ofens.  Zu 
Follonica  ist  man  der  Meinung,  dafs  derganz  trockne  Wind  aus 
den  nur  aus  einer  Form  ausströmenden  Düsen  die  Bildung 
des  weifsen  Roheisens  sehr  befördere.,  und  wirklich  kommt 
solches  Roheisen  sowohl  bei  dem  mit  2 Formen  versehe- 
nen Leopoldofen,  als  bei  den  Oefen  zu  Cecina  und  la  Pescia, 
die  beide  feuchten  Wind  erhalten,  nur  selten  vor.  Zu- 
weilen, jedoch  nur  selten  und  zufällig,  wird  auch  weifses 
luckiges  Roheisen  erblasen , dessen  Bildung  immer  auf  einen 
stark  mit  Erz  übersetzten  Gang  des  Ofens  schliefsen  läfst, 
oder  auf  ein  Rutschen  der  Gichten,  nach  vorangegangenem 
Hängenbleiben  derselben  an  den  Schachtwänden,  hindeutet. 
— Graues  Roheisen  stellt  man  nur  dar,  wenn  dasselbe 
zu  Gufswaaren  verwendet  werden  soll;  und  dann  wird  das 
Verhältnifs  des  Erzes  zu  den  Kohlen  bedeutend  vermindert. 
Das  graue  Roheisen  hat  aber  nicht  blofs  einen  gröfseren 
Kohlenaufwand,  sondern  auch  eine  beträchtliche  Verminde- 
rung in  der  Gröfse  der  täglichen  Production  des  Ofens  zur 
Folge.  Dies  graue  Roheisen  hat  jedoch  niemals  eine  recht 
satte  und  bestimmte  graue  Farbe,  die  aufserdem  beim  Um- 
schmelzen wieder  verloren  geht,  indem  das  Roheisen  dann 
weifs  wird.  Nur  bei  der  Anwendung  von  heifsem  Winde 
scheint  es  die  graue  Farbe  beim  Umschmelzen  besser  zu  be- 
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wahren.  Gleiche  Gewichtstbeile  Roheisen  und  recht  gute 
graue  Koaks  geben  beiin  Schmelzen  ein  recht  gutes  Pro- 
duct. Der  Leopoldofen  liefert  ein  weiches  graues  Rohei- 
sen, welches  sich  gut  verarbeiten  läfst;  es  hat  ein  sehr 
feines  Korn,  und  nimmt  beim  Gufs  leicht  die  feinsten  Ein- 
drücke an. 

An  der  Beschaffenheit  der  Schlacken  und  der 
G.ichtenflamme  lassen  sich  die  Umstände,  unter  wel- 
chen die  verschiedenen  Varietäten  des  Roheisens  gebildet 
werden,  sehr  deutlich  erkennen.  Bei  grauem  Roheisen 
haben  die  von  selbst  abiliefsenden  Schlacken  eine  lichte 
mausegraue  Farbe  und  sind  vollständig  verglafst ; die 
Schlacken,  welche  aus  dem  Gestell  geholt  werden  müssen, 
sind  bläulich,  schwammig,  unvollkommen  geflossen  und 
teigartig.  — Werden  sie  mitWasser  begossen,  so  kommen 
bei  der  Dampfentwicklung  viele  Graphitschuppen  zum  Vor- 
schein. Die  Tümpelflamme  setzt  viel  weifsen  Staub  ab; 
die  Formen  leuchten  hell,  die  Gichtenflamme  hat  eine  gelb- 
lichrothe  Farbe  und  führt  einen  leichten,  bläulich  gefärb- 
ten Rauch  mit  sich.  — Bei  dem  grau  und  weifs  gestreiften 
Roheisen  sind  die  abfliefsenden  Schlacken  grünlich,  zuwei- 
len mit  grau  gefärbten  Parthien  gemengt,  flüssiger  als  die 
das  graue  Roheisen  begleitenden  Schlacken,  aber  weni- 
ger hitzig  und  schneller  erstarrend;  die  Schlacken,  welche 
aus  dem  Gestell  geholt  werden  müssen,  sind  ebenfalls 
grünlich  und  glasartig,  und  haben  nur  sehr  wenig  schwamm- 
artige Beimengungen.  Die  Tümpelflamme  raucht  stark, 
hat  eine  gelbliche  Farbe  und  setzt  an  der  äufseren  Wand 
der  Ofenbrust  ein  grünlichgelbes  Pulver  ab.  Die  Gichten- 
flamme ist  bläulich  gelb,  und  stöfst  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
roth  gefärbten  Rauch  aus.  Der  Gang  des  Ofens,  bei  wel- 
chem halbirtes  (grau  und  weifs  gemengtes)  Roheisen  ent- 
steht, stimmt  in  den  Kennzeichen  mit  dem  eben  beschrie- 
benen überein,  nur  dafs  die  Gichtenflamme  etwas  stärker 
mpft.  — Bei  dem  stärker  übersetzten  Gange  des  Ofens, 
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bei  weichem  weifscs  Roheisen  erhalten  wird,  6ind  die 
Schlacken  schwärzlichgrün,  sehr  flüssig  und  schnell  erstar- 
rend, die  Tümpelflamme  giebt  keinen  Rauch,  aber  die 
Gichtenflamme  ist  mit  vielem  und  röthlich  gefärbtem  Rauch 
begleitet.  — , Ist  der  Gang  des  Ofens  von  der  Art,  dafs 
luckiges  Roheisen  lallt,  wobei  aber  schon  ein  ganz  unre- 
gelmöfsiger  Ofengang  eintritt,  so  sind  die  Schlacken  schwarz 
und  schwammig,  höchst  dünnflüssig,  aber  augenblicklieh  er- 
starrend , und  während  des  Fliefsens  an  verschiedenen 
Stellen  kleine  Flammen  ausstofsend.  Am  Tümpel  zeigt 
sich  sehr  wenig  und  bläulich  gefärbte  Flamme,  die  Gich- 
tenflamme ist  bläulichweifs,  und  mit  einem  Rauch  verge- 
sellschaftet wie  derjenige,  den  das  Holz  beim  Brennen 
entwickelt,  und  welcher  von  den  Arbeitern  Fumo  Legnato 
genannt  wird. 

Die  Anwendung  des  erhitzten  Windes  hat  sehr 
günstige  Resultate  gegeben.  Der  neu  gebaute  Leopold- 
ofen ward  nur  wenig  Monate  lang  mit  kaltem  Winde  be- 
trieben, weshalb  keine  Vergleichung  der  Resultate  bei  kal- 
ter und  erhitzter  Gebläseluft  angestellt  werden  konnte. 
Der  umgebaute  Ofen  zu  la  Pescia  ist  sogleich  mit  erhitz-' 
tem  Winde  in  Betrieb  gesetzt,  und  eine  Vergleichung  der 
jetzigen  Resultate  mit  denen,  welche  vor  dem  Umbau  bei  die- 
sem Ofen  erhalten  wurden,  würde  zwecklos  sein,  weil  es 
ungewifs  bleiben  würde,  ob  die  günstigen  Resultate  nach 
dem  Umbau  eine  Folge  der  veränderten  Ofenconstruction 
oder  der  Anwendung  des  heifsen  Windes  sind.  — Nur 
allein  bei  dem  alten  Ofen  zu  Follonica,  bei  welchem  der 
heifse  Wind  erst  seit  dem  Monat  März  1838  eingeführt 
worden  ist,  kann  eine  Vergleichung  der  Resultate  mit  kal- 
tem und  mit  heifsem  Winde  statt  finden.  Das  erste  Resul- 
tat bei  der  Anwendung  des  heifsen  Windes  war  eine  Er- 
sparung von  l des  Brennmaterials.  Das  zweite,  ebenfalls 
sehr  wichtige  Resultat  bestand  in  dem  regelmäfsigeren  Gange 
und  in  der  leichteren  Wartung  des  Ofens,  indem  Unregelmäfsig- 
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keilen  im  Gange  fast  gar  nicht  mehr  vorkamen.  Ohne  die  An- 
wendung des  heifsen  Windes  würde  es,  nach  der  Behaup- 
tung des  Betriebsbeamten,  ganz  unmöglich  gewesen  sein, 
den  Ofen,  dessen  Kernschacht  schon  sehr  slark  angegrif- 
fen war,  im  Betriebe  zu  erhalten.  Die  Beschaffenheit  des 
Roheisens  scheint  durch  den  heifsen  Wind  nicht  verändert 
worden  zu  sein,  obgleich  man  der  Meinung  ist,  dafs  er 
sich  für  die  kieseligen  Eisenerze  nicht  eigne;  wohl  aber 
hat  die  Anwendung  der  erhitzten  Luft  die  Darstellung  des 
grauen  Roheisens  sehr  befördert.  Auf  den  Toskanischen, 
wie  auf  anderen  Hüttenwerken,  hat  man  beobachtet,  dafs 
der  Gichtenwechsel  bei  heifsem  Winde  verzögert  und  das 
wöchentliche  Roheisenausbringen  daher,  obgleich  nicht  in 
einem  bedeutenden  Grade,  vermindert  wird,  weil  sich 
das  procentualische  Ausbringen  der  Erze  an  Roheisen  er- 
höhet. Die  verminderte  wöchentliche  Production  mögte  auch 
wohl  nicht  der  Anwendung  der  erhitzten  Luft  als  solcher, 
sondern  vielmehr  dem  Umstande  zuzuschreiben  sein,  dafs 
die  Gebläse  nicht  kräftig  genug  sind,  und  die  Quantität 
des  Windes  zu  sehr  vermindert  wird,  denn  bei  dem  Ofen 
zu  la  Pescia  vergröfserte  sich,  seit  der  Anwendung  des 
erhitzten  Windes,  das  tägliche  Roheisenausbringen  sogar  von 
8900  bis  auf  11000  Kilogr.,  also  um  33  Procent.  Ueber- 
haupt  sind  die  Resultate,  welche  sich  durch  die  Anwen- 
dung des  heifsen  Windes  ergeben  haben,  in  Toskana  so 
günstig  ausgefallen,  dafs  alle  Hohöfen  jetzt  mit  Vorrich- 
tungen zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  versehen  werden 
sollen. 

Zur  Bedienung  der  Hohöfen  in  Toskana  sind,  — mit 
Einschlufs  der  10  Arbeiter,  welche  das  Erzrösten  zu  ver- 
richten haben,  — 20  Arbeiter,  also  für  den  eigentlichen 
Hohofenbetrieb  ebenfalls  10  Arbeiter  erforderlich,  nämlich 
2 Schmelzer  und  2 Gehülfen,  welche  die  Arbeit  im  Ge- 
stell und  in  der  Hütte  verrichten,  und  2 Gichtaufgeber 
nd  2 Gichtenmacher,  welche  oben  auf  der  Gicht  beschäf- 
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tigt  sind.  Diese  8 Arbeiter  lösen  sich  in  regelmäfsigen 
Schichten  ab,  so  dafs  jedesmal  4 Arbeiter  in  der  Schicht 
beschäftigt  sind.  Aufserdcm  haben  2 Arbeiter  das  Wa- 
schen der  Schlacken  und  das  FortschafTen  derselben  aus 
der  Hätte  zu  verrichten. 

Das  aufserordentlich  hohe  wöchentliche  Roheisenaus- 
bringen bei  dem  Betriebe  der  Toskanischen  Hohöfen  ist 
ein  merkwürdiger  und  ganz  eigenthümlicher  Umstand.  Der 
eigentliche  und  wahre  Grund  dieses  auffallenden  Resultates 
ist  in  der  Beschaffenheit  der  Erze,  nämlich  in  ihrem  hohen 
Eisengehalt,  in  ihrer  Leichtflüssigkeit  und  in  der  leichten 
Reducirbarkeit  zu  suchen,  wodurch  es  zugleich  möglich 
wird,  ein  äufserst  geringes  Verhällnifs  der  Zuschläge  zu 
den  Erzen  anzuwenden,  und  dadurch  zugleich  den  Auf- 
wand an  Brennmaterial  beträchtlich  zu  vermindern. 

II.  Die  Darstellung  des  Stabeisens  in  Toskana. 

Der  Toskanische  Frischprocefs  bietet  nicht  so  merk- 
würdige Resultate  dar  als  die  Roheisenerzeugung.  Jede 
Frischhütte  besteht  aus  zwei  Feuern  und  einem  Hammer, 
der  etwa  i38  Kilogr.  wiegt.  — Das  Gebläse  ist  überall 
ein  Wassertrommelgebläse.  In  jeder  Frischhütte  sind  7 
Arbeiter  beschäftigt,  nämlich  1 Meister,  i Vicemeister, 
2 Frischer  (putelli),  2 Schmiede  (lavoranti)  und  1 Kohlen- 
träger (braschino).  Diese  erhalten  für  einen  metrischen 
Centner  Stabeisen  2,68  Franken  Schmiedelohn. 

Das  zum  Vcrfrischen  bestimmte  Roheisen  sucht  man 
sorgfältig  so  zu  mengen,  dafs  man  immer  ein  Material 
von  gleicher  Beschaffenheit  erhält,  welches  bei  der  ziem- 
lich gleichartigen  Natur  der  Hohofenerzeugnisse  nicht  sehr 
schwierig  ist,  wodurch  aber  auch  de;  Frischprocefs  eine 
grofse  Einförmigkeit  erhält.  Zuweilen,  jedoch  selten,  kommt 
cs  wohl  vor,  dafs  man  blofs  graues  oder  weifses  Rohei- 
sen zu  verfrischcn  hat,  und  dann  hilft  man  sich  in  der 
Art,  dafs  man  den  Feuerbau  etwas  mehr  auf  den  Gaar- 
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gang  oder  auf  den  Rohgang  einrichtet.  — Der  Frisch- 
heerd  bildet  ein  Viereck,  dessen  jede  Seite  0,865  Meter 
lang  ist,  wobei  die  Tiefe  des  Feuers  0,583  Meter  be- 
trägt. Die  Form  ist  so  gegen  den  Horizont  geneigt,  dafs 
der  Windstrom  in  der  Regel  den  Boden  des  Heerdes  in 
der  Nähe  der  Windseite  des  Feuers  trilft.  — Der  Verfri- 
schungsprocefs  zerfallt  in  zwei  bestimmte  Abtheilungen.  Der 
erste  Theil  — ' cotticciatura  — ist  ein  wahres  Schmel- 
zen des  Roheisens  und  ein  Ueberfuhren  desselben  in  den 
halbgefrischtcn  Zustand.  Es  entstehen  dabei  Eisenmassen 
— cottici  — welche  bei  der  zweiten  Operation  vollstän- 
dig gefrischt  und  ausgeschmiedet  werden. 

Das  Schmelzen  des  Roheisens.  Es  werden  für 
jede  einzelne  Operation  275  bis  345  Kilogr.  Roheisen  ein- 
geschmolzcn.  Nachdem  das  Feuer  mit  Kohlen  angelullt 
worden  ist,  wird  das  ganze  Roheisenquantum  über  der 
Form  aufgesetzt,  zuerst  nur  ein  sehr  schwacher  Wind  ge- 
geben und  dieser  allmählig  verstärkt.  Während  der  gan- 
zen Schmelzzeit  ist  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  Feuer 
von  glühenden  Kohlen  voll  gehalten  wird.  Das  Roheisen 
fliefel  nach  und  nach  langsam  auf  den  Boden  des  Feuers 
nieder,  so  dafs,  nach  Verlauf  von  bis  2 Stunden,  der 
ganze  Einsatz  in  einem  teigartigen  Zustande  niedergegan- 
gen ist.  Wenn  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  so  suchen 
die  beiden  bei  dem  Frischfeuer  gleichzeitig  beschäftigten 
Frischarbeiter  durch  ein  eigenthümliches  Arbeitsverfahren 
eine  Quantität  von  dem  niedergeschmolzenen  Roheisen  aus 
dem  Heerde  zu  heben.  Zu  diesem  Zweck  stofsen  sie  an 
der  Windseite  einen  eisernen  Stab  in  das  halbflüssige  Eisen- 
bad, und  ziehen  den  Stab  wieder  aus  dem  Feuer,  wenn 
sic  fühlen,  dafs  sich  eine  beträchtliche  Quantität  Eisen  an- 
gehängt hat,  welches  sie  dann  neben  dem  Feuer  beiSeite 
legen.  Diese  Operation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  etwa 
die  Hälfte  der  geschmolzenen  Masse  aus  dem  Feuer  ge- 
lommen  ist.  Die  solchergestalt  theilweise  gefrischte  Eisen- 
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müsse  wird  in  14  oder  15  Tbeile  gelheilt,  von  denen  cino 
jede  eine  Kotlize  bildet.  Dieser  zweite  Theil  der  Opera- 
tion dauert  2 bis  3 Stunden.  Wenn  er  beendigt  ist,  so 
wird  das  Feuer  mit  frischen  Kohlen  gefällt,  und  die  aus- 
gebrochene  Eisenmasse,  welche  in  dem  Heerde  zurückge- 
blieben war,  auf  die  Kohlen,  über  der  Form  gebracht,  um 
eine  Luppe  darzustellen.  So  wie  das  Eisen  nach  und 
nach  flüssig  wird,  geräth  es,  bei  dem  Niedergehen  vor  der 
Form,  in  einen  gefrischten  Zustand  und  bildet  auf  dem 
Boden  des  Feuere,  woselbst  es  sich  in  kuchenartiger  Ge- 
stalt ansammelt,  eine  Art  von  gefrischter  Luppe,  welche 
sodann  ausgebrochen  wird;  zugleich  mit  dieser  Luppe 
aber  auch  noch  eine  Quantität  Roheisen,  das  an  der  Lup- 
penbildung keinen  Antheil  nimmt,  weil  es  noch  in  einem 
wenig  gefrischten  Zustande  verblieben  ist.  Dieselbe  Ope- 
ration wird  nun  mit  einer  anderen  Quantität  Roheisen  vor- 
genommen, um  eine  neue  Luppe  zu  bilden.  Während  das 
Roheisen  aber  nach  und  nach  in  den  Hcerd  eingeht,  und 
sich  auf  dem  Boden  des  Feuers  ansammelt,  wird  die  bei 
der  ersten*  Operation  erhaltene  Luppe  abermals  auf  die 
Kohlen  gesetzt,  um  dadurch  in  den  vollständig  gefrischten 
Zustand  überzugehen,  dafs  das  noch  schmelzbare,  also 
noch  gar  nicht  gefrischte  Eisen  ausseigert  und  vor  der 
Form  niedergeht,  um  sich  mit  der  auf  dem  Heerdboden 
sich  ansammelnden  Masse  zu  vereinigen.  Nach  einiger 
Zeit  befindet  sich  die  Luppe  in  einem  dergestalt  gefrischten 
Zustande,  dafs  sie  aus  dem  Feuer  genommen  und  bei 
Seite  gelegt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  wird  so  lange 
fortgefahren,  bis  alles  halbgefrischte  und  vorher  aus  dem 
Feuer  gehobene  Eisen,  so  wie  auch  das  im  Heerde  zurück 
gebliebene  Roheisen,  zu  kleinen  Luppen  umgeändert  wor-. 
den  ist.  (Die  Beschreibung  ist  sehr  unvollständig,  und 
giebt  keinen  deutlichen  Begriff  von  dem  Gange  der  Ar- 
beit. A.  d.  R.)  Eine  Luppe  wiegt  17  bis  20  Kilogr.  Zur 
Luppenbildung,  die  14  bis  15  mal  für  jede  Operation  wie- 
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derholt  wird,  ist  etwa  j Stunde  erforderlich.  — Es  sind 
etwa  7 bis  8 Stunden  nöthig,  um  345  Kilogr.  Roheisen 
in  Luppen  umzuändern,  zuweilen  werden  aber  auch  wohl 
10  bis  12  Stunden  erfordert,  wenn  das  Roheisen  zum 
Frischen  und  Gaarwerden  nicht  geneigt  ist.  Die  Frisch- 
operation wird,  wie  bereits  erwähnt,  durch  die  beiden 
Frischer  (putelli)  begonnen,  und  demnächst  vollendet  durch 
die  Schmiede  (lavoranti),  welche  jene  in  der  Arbeit  ablö- 
sen.  Während  der  ganzen  Zeit  gelangt  nichts  von  Zu- 
schlägen in  den  Heerd,  denn  erst  bei  der  folgenden  Ope- 
ration , bei  dem  Ausfrischen  der  Luppen , werden  von 
Zeit  zu  Zeit  reiche  Schlacken  als  Zusatz  angewendet. 

Eigentliche  Frischarbeit  und  Schmiedepro- 
cefs.  Jede  Luppe  ist  gewöhnlich  das  Resultat  des  Ver- 
frischens  zweier  Kottizen,  von  denen  die  eine  auf  der 
Windseite  auf  den  Kohlen  liegt,  und  die  andere  sich  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Feuers  befindet  und  abgewärmt 
wird,  während  das  Ausschmieden  des  Eisens  von  der  zwei- 
ten Kottize  der  nächst  vorhergegangenen  Operation  statt- 
findet. Während  dieser  Zeit  hat  der  Arbeiter  nur  dafür 
zu  sorgen,  dafs  der  Wind  die  Kottize  frei  umspielen  kann, 
dafs  das  Feuer  mit  Kohlen  voll  gehalten  wird,  dafs  von 
Zeit  zu  Zeit  reiche  Schlacke  eingetragen  und  dafs-  die  bei 
der  Arbeit  sich  bildenden  Schlacken  abgelassen  werden. 
Wenn  die  Kottize  bis  auf  den  Boden  des  Heerdes  nieder— 
gegangen  ist,  so  wird  die  zweite  auf  der  Windseite  ein— 
gehalten,  um  starke  Rothglühhitze  zu  bekommen,  damit  sie, 
gleich  der  ersten,  in  den  Heerd  niedergehen  kann.  Glaubt 
man,  dafs  sich  die  Luppe  auf  dem  Boden  des  Heerdes 
durch  die  Vereinigung  beider  Kottizen  gebildet  hat,  so 
wird  sie  ausgebrochen  und  unter  den  Hammer  gebracht. 
Das  Ausstrecken  und  das  Ausschmieden  zu  Stäben  von  ver- 
langten Dimensionen,  erfolgt  während  der  Zeit,  wenn  die 
folgenden  beiden  Kottizen  gefrischt  werden.  — Gewöhn- 
lich dauert  diese  ganze  Operation  2J  Stunden,  iudefs  ist 
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die  Zeitdauer  zum  gröfsten  Theil  von  den  Dimensionen 
der  zu  schmiedenden  Stäbe,  also  von  der  Schmiedezeit 
abhängig.  Die  eigentliche  Frischarbeit  würde  man  sehr 
beschleunigen  können,  wenn  man  die  Kottizen  dem  Wind- 
strom vor  der  Form  stärker  aussetzen  wollte.  Die  voll- 
ständige Umänderung  der  345  Kilogr.  Roheisen  in  zu  Stäben 
ausgezogenem  Stabeisen  erfordert  gewöhnlich  einen  Zeit- 
aufwand von  wenigstens  24  Stunden,  und  da  cs  gerade 
nicht  erforderlich  ist,  dafs  der  zweite  Theil  des  Frisch- 
processes  unmittelbar  auf  den  ersten  folgt,  so  kommt  zu- 
weilen der  Fall  vor,  dafs  ein  oder  zweimal  in  der  Woche, 

— je  nach  den  Dimensionen  der  darzustellenden  Eisen- 
stäbe, — eine  doppelte  cotticciatura  gemacht  wird,  um  an 
einem  Tage  recht  lange  hinter  einander  schmieden  zu  können. 
Das  Schmieden  der  Stäbe  erfolgt  durch  den  Meister  und 
Vicemeister,  die  sich  einander  ablösen  und  dabei  von  einem 
Burschen  unterstützt  werden,  welcher  während  des  ersten 
Theils  der  Arbeit  ruhet. 

Durchschnittlich  beträgt  der  ganze  Eisenverlust  des  - 
Roheisens  bis  zu  dem  fertigen  Stabeisen  25  Procent,  und 
der  mittlere  Kohlenaufwand  266,4  Kilogr.  für  den  metri- 
schen Centner  Stabeisen.  Diese  Zahlen  sind  jedoch  nicht 
als  unabänderliche  anzusehen , sondern  sie  erleiden  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Roheisens  und  der  Holzkohlen  man- 
che Abänderung.  Gewöhnlich  verbraucht  man  Kohlen  aus 
Kastanienholz,  zuweilen  auch  aus  Buchenholz,  aber  man 
zieht  die  Kohlen  aus  der  ersten  Holzart  vor,  und  behaup- 
tet dabei  besseres  Stabeisen  darstellen  zu  können,  auch 
weniger  Eisenverlust  zu  erleiden. 

Das  Toskanische  Eisen  ist  in  der  Regel  von  vortreff- 
licher Beschaffenheit;  es  hat  einen  gleichartig  zackigen 
Bruch,  und  ist  dabei  doch  sehr  weich.  Zuweilen  übt  die 
Beschaffenheit  des  Roheisens  auch  einen  bemerkbaren  Ein- 
flufs  auf  die  Güte  des  daraus  gewonnenen  Stabeisens  aus; 
die  graue  und  die  grau  und  weifs  gestreifte  Roheisensorte  lie- 
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fern  das  beste  Stabeisen.  Der  Roheisenverlust  ist  bei  dem 
Frischprocefs  gerade  nicht  so  sehr  bedeutend,  aber  der 
Aufwand  an  Brennmaterial  höchst  beträchtlich,  und  das 
Frischverfahren  könnte  in  dieser  Hinsicht  gewifs  sehr  ver- 
bessert werden.  Vor  einiger  Zeit  hatte  man  zu  Follonica 
etwa  415  Kilogr.  Roheisen,  nach  der  in  Burgund  und  in 
der  Champagne  üblichen  Art  vcrfrischen  lassen,  und  er- 
hielt dabei  ein  sehr  gutes  Stabeisen,  mit  einem  Eisenver- 
lust von  nur  18{  Procent,  aber  mit  dem  sehr  grofsen  Koh- 
lenaufwand von  3400  Kilogr.  zu  1000  Kilogr.  Stabeisen. 
Dieser  grofse  Kohlenvcrbrauch  ist  aber  sehr  erklärbar, 
weil  die  Frischarbeiter  mit  dem  neuen  Procefs  noch  ganz 
unbekannt  und  völlig  uneingeübt  waren. 

Der  grofse  Zeitaufwand  bei  dem  Toskanischen  Frisch- 
procefs ist  ein  sehr  bemerkenswerlher  Umstand,  indem  in 
einem  Zeitraum  von  20  bis  25  Stunden  nur  207  bis  258 
Kilogr.  Stabeisen  dargeslellt  werden.  Im  allgemeinen  Durch- 
schnitt rechnet  man  das  Productionsquantum  eines  Feuers 
in  einem  Monat  8625  bis  8970  Kilogr.,  und  dann  mufs 
keine  aufserordcntliche  Störung  einlreten.  Dies  giebt  also 
nur  eine  Production  von  etwa  20  metrischen  Centnem  in 
der  Woche.  Zum  gröfsten  Theil  wird  die  geringe  Pro- 
duction durch  den  grofsen  Zeitaufwand  beim  Schmieden 
veranlafst;  man  würde,  ohne  in  der  Methode  eine  wesent- 
liche Veränderung  vorzunehmen,  die  Production  sehr  ver- 
gröfsern  können,  wenn  man  in  einer  Hütte  3 Feuer  hätte, 
die  von  2 Hämmern  bedient  würden. 

Ich  habe  schon  anfänglich  erwähnt,  dafs  nur  ein  ge- 
ringer Theil  des  Roheisens,  welches  in  den  Hohöfen  dar- 
gestellt wird,  zur  Stabeisenerzeugung  verwendet  wird;  ein 
grofser  Theil  wird  ins  Ausland  gebracht  und  verkauft. 

Die  Frischmethode  der  Champagne  liefert,  — und  das 
ist  auch  bei  dem  guten  Material  der  Fall,  welches  in  den 
Toskanischen  Hohöfen  dargestellt  wird,  — lange  nicht  so 
gutes  Stabeisen,  wie  das  Toskanische  Frischverfahren,  allein 
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die  Gröfse  der  täglichen  und  wöchentlichen  Produclion  ist 
sehr  viel  beträchtlicher,  denn  ein  Frischofen  mit  2 Ein- 
setzthüren,  bei  welchem  10  Arbeiter  beschäftigt  sind,  kann 
in  24  Stunden  mehr  als  4000  Kilogr.  Roheisen,  also  etwa 
zwölfmal  so  viel  verarbeiten  als  ein  Frischfeuer  bei  Holz- 
kohlen. Man  wird  daher  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
dafs  das  Toskanische  Frischverfahren  noch  einer  grofsen 
Verbesserung  fähig  ist,  ohne  durch  die  zu  treffenden  Ab? 
änderungen  der  Güte  des  Stabeisens  zu  schaden. 


Digitized  by  Google 


10. 

Ueber  den  Betrieb  der  Eisenhütten  in  der 
Lombardei. 

Von 

Herrn  Audibert  *). 


In  den  metallurgischen  Schriften  wird  die  Bergatnaskische 
Frischmethode  gewöhnlich  so  beschrieben,  wie  sie  auf  den 
Eisenhütten  in  der  Dauphine  und  in  Savoyen  ausgeübt  wird, 
wo  sie  sich  noch  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat.  Das 
dort  übliche  . Verfahren  ist  aber  von  dem  in  der  Lombar- 
dei gebräuchlichen  so  sehr  abweichend,  dafs  die  Beschrei- 
bung der  Bergamaskischen  Frischmethode,  wie  sie  in  den 
Schriften  angetroffen  wird,  auf  den  Lombardischen  Frisch— 
procefs  nicht  pafst,  der  sich  einer  weit  gröfseren  Voll- 
kommenheit als  der  in  der  Dauphine  und  in  Savoyen  zu 
erfreuen  hat.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Bergamaski— 
sehen  Frischmethode  scheint  daher  um  so  interessanter,  als 
dadurch  das  zu  strenge  Urtheil  über  dies  Verfahren  ge- 
mildert werden  dürfte,  und  als  diese  Beschreibung  von 
der  ursprünglichen  und  ächten,  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit 
verbesserten  Methode  entnommen  sein  wird,  so  wie  man 
sie  im  Mittelpunkt  der  Hüttenwerke  anwendet,  wo  sie  ih- 
ren Ursprung  nahm,  und  nicht  von  der  ausgearteten,  nur 


*)  Au»  den  Annalcs  des  mines.  4me  Serie.  I.  613 — 682. 
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in  4er  Entwickelung  stehen  gebliebenen  Methode,  welche 
wahrscheinlich  schon  in  früher  Zeit  nach  der  Dauphine 
und  nach  Savoyen  verpflanzt  ward  und  welche  in  den  me- 
tallurgischen Schriften  mit  Unrecht  als  die  wahre  Berga- 
maskische  Frischmethode  betrachtet  worden  ist. 

1.  Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Ei- 
senhüttenbetrieb in  der  Lombardei.  Die  Eisenhütten 
in  der  Lombardei  sind  sämmtlich  in  den  Gegenden  zwi- 
schen dem  Corner-  und  dem  Garda-See  concentrirt.  Die 
Bergrücken,  welche  von  dem  südlichen  Abhange  der  Al- 
pen ablaufen  und  fast  genau  die  Richtung  von  Norden 
;nach  Süden  zeigen,  theilen  das  zwischen  beiden  Seen  be- 
findliche Land  in  sieben  Hauptthäler,  welche,  von  Westen 
nach  Osten  gerechnet,  folgende  sind:  t ) Das  Thal  des 
Corner  Sees,  welches  von  dem  Wasser  dieses  Sees  fast 
ganz  eingenommen  wird.  2)  Das  Thal  von  Sassira.  3) 
Das  Thal  von  Brembana.  4)  Das  Thal  von  Serisna.  5) 
Das  Thal  von  Camonica,  in  dessen  südlicher  Verlängerung 
sich  der  See  von  Iseo  befindet.  6)  Das  Thal  von  Trora- 
pio.  7)  Das  Thal  von  Sabbio.  ln  den  sechs  ersten  die- 
ser Thäler  und  in  deren  Seitenlhälcrn  befinden  sich  alle 
Eisenhüttenwerke,  welche  in  der  Lombardei  angetroffen 
werden.  Sie  sind  sämmtlich  Eigenthum  von  Privatleuten, 
denn  die  österreichische  Regierung,  welche  weder  Domai- 
nenforsten  noch  Staatsgruben  in  Italien  besitzt,  würde  für 
ihre  Rechnung  Eisenhütten  mit  günstigem  Erfolge  nicht 
anlegen  können. 

Statistische  Nachrichten  über  die  Eisenhütten  in  der 
Lombardei  sind  nicht  vorhanden,  indem  sich  die  Regierung 
in  den  italienischen  nicht  wie  in  den  anderen  Provinzen 
der  österreichischen  Monarchie  eine  Controlle  der  Privat- 
industrie Vorbehalten  hat.'  Vollständige  Productions-Nach- 
weisungen  sind  daher  nicht  zu  erlangen,  indem  die  An- 
gaben der  Hüttenbesitzer  nicht  als  zuverlässig  betrachtet 
werden  können.  Man  wird  sich  deshalb  mit  den  folgen- 
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den  unsichern  Angaben  begnügen  müssen,  welche  ich  wäh- 
rend meiner  Anwesenheit  in  der  Lombardei  zu  ermitteln 
bemüht  gewesen  bin.  — Fünfzehn  Hohöfen  befinden  sich 
fortwährend  im  Betriebe;  zwei  werden  abwechselnd  auf 
Gufswaaren  und  auf  graues  Roheisen  für  die  Frischhütten, 
und  dreizehn  auf  die  Darstellung  von  Spiegelflossen  be- 
trieben. Wenn  die  tägliche  Erzeugung  eines  Hohofens  zu 
2500  Kilogrammen  angenommen  wird , — welches  wohl  die 
geringste  Production  unter  den  dort  stattfindenden  Ver- 
hältnissen sein  dürfte,  — so  ergiebt  sich  die  ganze  jähr- 
liche Productionsmenge  etwa  zu  136,000  metrischen  Cent- 
nern,  wovon  127,000  m.  C.  zum  Verfrischen  und  9000 
m.  C.  zur  Gufswaarenbereitung  verwendet  werden.  Hier- 
bei ist  freilich  auf  die  Zeit  des  Kalüagers  nicht  gerechnet, 
aber  die  Campagnen  dauern  so  lange,  dafs  die  Zeit  des 
Stillestandes  auf  die  angegebenen  Quantitäten  nur  einen  sehr 
geringen  Einflufs  ausübt,  der  aufserdem  durch  das  ange- 
nommene geringe  tägliche  Ausbringen  der  Hohöfen  reich- 
lich wieder  aufgewogen  wird. 

Das  Roheisen  wird  sämmtlich  nur  in  dem  dort  übli- 
ehen Frischheerde  zu  Slabeisen  verfrischt,  wobei  sich  die 
äufsere  Gestalt  der  Stäbe  dem  Zwecke,  nämlich  dem  Ge- 
brauch gemäfs,  den  man  von  ihnen  machen  will,  abändert. 
Aufser  den  gewöhnlichen  groben  Eisensorten,  welche  in 
besonderen  Hüttenwerkstätten  den  Verfeinerungsarbeiten 
unterliegen,  um  ihnen  die  für  den  Ackerbau,  für  Hufbe- 
schlag,  für  Schmiede-  und  Schlosserarbeiten  erforderliche 
Form  zu  geben,  wird  auch  so  genanntes  Modelleisen  be- 
reitet, nämlich  geschmiedetes  Eisen  in  Stäben,  deren  Ge- 
stalt der  weiteren  unmittelbaren  Verarbeitung  entsprechend 
ist,  - worauf  für  jene  Gegenden  ein  besonderes  Gewicht  zu 
legen  ist.  Die  Hauptfabrikationen  dieser  Art  sind : Plattinen 
zu  Gewehrläufen  für  die  Waffenfabrik  zu  Brescia ; Reifen 
zu  Radbeschlägen,  Eisensläbe  für  die  Drathzüge  u.  8.  f. 
RnMägt  man  den  Abgang  an  Eisen  beim  Verfrischeto  und 
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beim  Ausschmieden  zu  den  verlangten  Dimensionen  zu  30 
Procent  an,  so  bleibt  immer  noch  ein  jährliches  Produc- 
tionsquantum  von  90,000  metrischen  Centnern  Stabeisen, 
Man  könnte  glauben,  dafs  die  Annahme  von  30  Procent 
Gewichtsverlust  vom  Roheisen  bis  zu  den  fertigen  Stäben 
zu  niedrig  sei,  wir  werden  aber  bald  sehn,  dafs  der  Ge- 
wichtsverlust bei  der  eigentlichen  Frischarbeit  nicht  höher 
als  zu  12  bis  15  Procent  angenommen  werden  kann,  und 
dafs  wenigstens  j der  ganzen  Productionsmenge  sogleich 
und  ohne  weitere  Verfeinerungsarbeiten,  als  verkäufliche 
Waare  in  den  Handel  gebracht  wird.  Die  angenommenen 
30  Procent  reichen  daher  nicht  allein  vollkommen  aus,  son- 
dern sind  ohne  Zweifel  noch  zu  hoch  angesetzt.  Die  An- 
zahl der  sämmtlichen  vorhandenen  Frischhütten  habe  ich 
nicht  ermitteln  können,  denn  die  topographische  Lage  der 
Hüttenwerke  ist  von  der  Art,  dafs  zu  jener  Ermittelung 
viel  Zeit  erforderlich  sein  würde.  In  den  angegebenen  ver- 
schiedenen Thälern  liegen  die  Frischhütten  sehr  zerstreut 
und  entfernt  von  einander;  auch  ist  das  Arbeitsverfahren 
auf  den  verschiedenen  Hütten  nicht  genau  dasselbe,  son- 
dern es  Anden  specielle  Abweichungen  statt,  wenn  sich 
auch  im  Gange  der  Arbeit  im  Allgemeinen  eine  Ueber- 
einstimmung  zeigt.  Dies  hat  die  Folge,  dafs  weder  unter 
den  verschiedenen  Thälern  ein  commercieller  Verkehr,  noch 
ein  Austausch  unter  den  Arbeitern  stattßndet.  Höchstens 
ist  ein  Hüttenbesitzer  von  dem  unterrichtet,  was  bei  seinen 
nächsten  Nachbaren  vorgeht,  mit  denen  er  in  Verbindung 
steht,  aber  der  Zustand  und  der  Umfang  der  Fabrikation 
auf  entfernter  liegenden  Hüttenwerken  sind  ihm  gänzlich 
fremd.  Wahrscheinlich  befindet  sich  auch  in  der  ganzen 
Lombardei  Niemand,  der  nur  daran  gedacht  hätte,  statisti- 
sche Nachrichten,  welche  die  sämmtlichen  Etablissements 
umfassen,  zusammen  zu  tragen.  Wer  dazu  die  Absicht 
hätte,  würde  genöthigt  sein,  alle  sechs  Thäler  zu  durch- 
wandern und  die  einzelnen  Etablissements  in  denselben 
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aufzusuchen.  In  technischer  Beziehung  hat  ein  solches 
mühsames  Unternehmen  kein  Interesse,  indem  die  aller- 
dings staufindenden  Abweichungen  von  dem  Verfahren, 
welches  als  der  allgemeine  Typus  der  Frischarbeit  von 
Bergamo  anzusehen  ist,  nur  von  geringer  Erheblichkeit  sind. 

Bei  einer  auch  nur  flüchtigen  Bereisung  der  Lombar- 
dei können  die  vorteilhaften  Verhältnisse  nicht  entgehen, 
unter  welchen  die  Eisenfabrikation  dort  ausgeöbt  wird. 
Die  mehrsten  Etablissements  liegen  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Forsten,  mit  welchen  die  Gebirgsabhänge  gröfstentheils 
noch  bedeckt  sind.  Den  entfernter  liegenden  Hüttenwer- 
ken kommen  die  Seen  und  deren  Zerströmungcn  für  die 
wohlfeile  Anschaffung  der  Brennmaterialien  zu  Hülfe.  Die 
Wassergefalle  zum  Betriebe  der  Gebläse  und  Geschläge 
haben  das  ganze  Jahr  hindurch  reichliche  Zuflüsse  und 
eine  Feierzeit  wegen  Wassermangel  ist  auch  im  höchsten 
Sommer  ein  selten  eintretendes  Ereignifs.  Vortreffliche 
Materialien  zum  Bau  der  Hohöfen  sind  überall  zu  finden. 
Der  Absatz  der  Produkte  nach  fast  allen  Punkten  der  ita- 
lienischen Halbinsel  wird  durch  die  bewundemswerthen 
Verbindungsstrafsen,  welche  man  fast  überall  im  Lombardo- 
Venetianischen  Königreich  antrifft,  erleichtert.  Und  endlich 
gewährt  die  vorzüglich  gute  Beschaffenheit  des  Eisens, 
welche  es  zu  allen  Zwecken  anwendbar  macht,  der  Lom- 
bardei gewissermafsen  das  Monopol  für  gewisse  Fabrika- 
tionen. So  war  es  wenigstens  noch  vor  wenigen  Jahren; 
die  Drathfabriken  von  Lecco  versorgten  ganz  Italien  mit 
Drath;  die  Radreifen  von  Sovere  und  das  für  die  weitere 
Verarbeitung  bestimmte  Grobeisen  waren,  und  sind  noch 
jetzt,  der  Gegenstand  eines  bedeutenden  Handelsverkehrs 
mit  den  Nachbarstaaten.  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dafs 
dem  Eisenhüttengewerbe  im  Mailändischen  Staate  eine  gün- 
stige Zukunft  bevorstehen  werde , wenigstens  scheint  es 
mir,  dafs  dasselbe  jetzt  den  höchsten  Gipfel  hinsichtlich 
der  Produktionsmenge  erreicht  hat;  weil  schon  ein  Mangel 
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an  Eisenerzen  fühlbar  wird.  Es  ist  zwar  eine  grofse  An- 
zahl von  Eisenerzgruben  vorhanden,  die  zu  einer  grösse- 
ren Eisenproduction  ganz  zureichend  sein  würde,  wenn 
man  den  bergmännischen  Arbeiten  eine  gröfsere  Ausdeh- 
nung und  RegelmäSsigkeit  verschaffen  könnte;  allein  gerade 
daran  scheitert  der  beste  Wille  der  Grubenbesitzer.  Die 
armen  und  von  allen  Nahrungsquellen  entblöfsten  Bewoh- 
ner des  hohen  Gebirges  ernähren  sich  nur  allein  durch 
Grubenarbeit,  durch  Waldarbeit,  und  durch  den  Betrieb 
der  Köhlereien.  Bei  diesem  beschränkten  Erwerbsmittel 
sind  sie  gewissermafsen  der  Gnade  der  Grubenbetreiber 
und  der  Forstbesitzer  anheim  gegeben,  welche  den  Lohns- 
betrag für  ihre  Arbeiter  bestimmen.  Die  Bewohner  des 
Bachen  Landes  finden  beim  Ackerbau  und  bei  der  Sei- 
dencultur  Beschäftigung,  und  das  Arbeitslohn  steht  hier 
eben  so  hoch  als  in  den  Provinzen  Frankreichs,  in  wel- 
chen die  gröfste  industrielle  Thätigkeit  statt  findet;  das 
Lohn,  welches  die  Bergleute  und  die  Köhler  auf  den  Al- 
pen erhalten,  ist  kaum  halb  so  hoch.  In  den  Gebirgs- 
gegenden sind  alle  disponible  Hände  jetzt  vollständig  be- 
schäftigt; sollten  die  Grubenarbeiten  daher  eine  grössere 
Ausdehnung  erhalten,  so  würde  man  Arbeiter  aus  dem 
flachen  Lande  kommen  lassen  müssen,  welche  ein  höheres 
Lohn  fordern  würden  als  dasjenige,  welches  sie  durch  ihre 
gewohnten  Arbeiten  verdienen  können.  Die  Eisenhütten 
befinden  sich  aber  nicht  in  so  günstigen  Verhältnissen, 
dafs  sie  bei  erhöheten  Erz-  und  Kohlen -Preisen  eine 
gröfsere  Entwickelung  erlangen  könnten.  — Die  Waldun- 
gen werden  ohne  Regelmäfsigkeit  ausgeholzt  und  nehmen 
sichtbar  ab.  Von  Jahr  zu  Jahr  werden  die  Kohlen  selte- 
ner und  die  Transportkosten  gröfser,  so  dafs  die  Hütten, 
welche  schon  jetzt  an  Theurung  des  Brennmaterials  leiden, 
immer  steigende  Preise  für  die  Holzkohlen  zu  bezahlen 
haben.  Die  100  Kilogramm  Kohlen  aus  Kastanienholz  ko- 
steten im  Jahre  1841  schon  70  Centimen  mehr  als  im  Jahr 
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1840.  — Auch  das  Lohn  für  die  Hüttenarbeiter  steht  sehr 
hoch,  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  Lebensbedürfnisse, 
welche,  bei  einem  italienischen  Arbeiter,  von  geringer  Be- 
deutung sind,  denn  er  lebt  nur  von  seiner  Polenta,  trinkt 
an  den  Arbeitstagen  keinen  Wein,  und  die  Hälfte  seines 
Lohnes  ist  für  gewöhnliche  Zeiten  mehr  als  hinreichend, 
um  die  Kosten  seines  Unterhaltes  zu  bestreiten.  So  gün- 
kfge  Verhältnisse  sind  aber  nicht  immer  vorhanden.  Wenn 
die  Maisernte  mifsräth,  — der  türkische  Weizen,  welcher 
aus  der  Lombardischen  Ebene  bezogen  werden  muis,  ist 
nämlich  das  einzige  Nahrungsmittel  für  die  Arbeiter,  — so 
steigen  die  Preise  dieser  Frucht  fast  um  das  Zehnfache 
der  Preise  in  den  mittleren  Jahren,  und  es  tritt  Hungers- 
noth  ein,  weil  der  Verkehr  mit  dem  Auslände^  welches 
vielleicht  aushelfen  könnte,  nicht  eingerichtet  ist.  Solche 
Tiothzeit,  — Carestie  ist  der  eigenthümliche  Name  dafür  in 
der  Lombardei,  — ereignet  sich  unglücklicherweise  sehr 
häufig,  und  ist  vorzüglich  die  Veranlassung  zu  den  hohen 
Arbeitslöhnen.  — Endlich  haben  die  Bergamaskischen 
Hüttenwerke  auch  einen  schweren  Kampf  mit  der  Concur- 
renz  des  englischen  und  steyerschen  Eisens  zu  bestehen. 
Früher  versorgten  sie  das  ganze  südliche  Italien  mit  Ei- 
sendrath und  mit  Materialeisen  für  die  Wagenbauer.  Man 
zog  das  mailändische  Eisen,  wegen  seiner  vorzüglichen 
Güte,  zu  den  genannten  Zwecken  dem  englischen  Eisen, 
ungeachtet  des  grofsen  Unterschiedes  im  Preise,  weit  vor. 
Aber  diese  Preisdifferenz  ist  jetzt  in  Süditalien,  wo  das 
englische  Eisen  fast  ohne  Eingangsabgabe  eingeführt  wer- 
den kann,  so  bedeutend  geworden,  dafs  das  englische 
Eisen,  ungeachtet  seiner  weit  geringeren  Güte,  das  Lom- 
bardische Holzkohleneisen  aus  den  römischen  und  neapo- 
litanischen Staaten  immer  mehr  verdrängt.  Das  Lombardo- 
Vcnetianische  Königreich  ist  zwar  dem  im  österreichischen 
Staat  bestehenden  Abgabensysteme  ebenfalls  unterworfen, 
weshalb  auch  für  das  englische  Eisen  so  bedeutende  Ein- 
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gangsabgaberv  entrichtet  werden  müssen,  dafs  es  auf  die 
Preise  des  inländischen  Eisens  nicht  füglich  cinwirken  kann; 
dagegen  hat  aber,  in  Folge  dieses  Abgabensystems,  das 
steyersche  und  das  kärnthner  Eisen  einen  freien  Eingang, 
so  dafs  die  Preise  des  bergamischen  Eisens  durch  das  Eisen 
aus  den  genannten  beiden  Provinzen  sehr  gedrückt  wer- 
den. Dieser  Erfolg  läfst  sich  leicht  erklären,  wenn  man 
welfs , dafs  das  österreichische  Gouvernement  bei  dem  auf 
den  landesherrlichen  Hüttenwerken  in  Steyermark,  in  Ungarn 
und  im  Bannat  gewonnenen  Eisen  einen  Gewinn  von  50 
Procent  bei  einem  Eisenverkauf  bezieht.  Beim  ersten  Blick 
möchte  man  diese  Angabe  für  übertrieben  halten,  sie  ist 
es  aber  nicht,  wie  ich  nach  dem  übereinstimmenden  Zeug- 
nisse der  Direktoren  der  Hüttenwerke  zu  Vordemberg  und 
Eisenerz  in  Steiermark,  zu  Ressicza,  Bochsan,  Vajda  Hu- 
nyad  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  versichern  kann.  Ohna 
die  Gründe  zu  diesem  Resultate  weiter  zu  untersuchen, 
will  ich  nur  die  Ursache  angeben,  woraus  die  Ausführ- 
barkeit derselben  erklärbar  wird.  In  dem  industriereichen  und 
mit  Manufakturen  reichlich  versehenen  Italien  fehlt  es  an 
Arbeiter  und  die  Holzkohlen  steigen  jährlich  im  Preise.  Der 
Bannat  ist  ohne  Handel,  ohne  Industrie,  die  metallurgischen 
Etablissements  sind  in  alleinigem  Besitz  der  Regierung  und 
erhalten  ihr  Holz  aus  regelmäfsig  eingetheilten  Waldun- 
gen; die  Zahl  der  Hüttenwerke  vergröfsert  sich  nicht, 
weil  alle  Waldungen  ein  Eigenthum  der  Krone  sind,  die 
daraus  den  möglichst  höchsten  Gewinn  zieht.  Die  Holz- 
kohlen in  der  Lombardei  erfolgen  fast  nur  aus  Kastanien- 
holz und  aus  höchst  unbedeutenden  Quantitäten  von  Buchen- 
und  Nadelholz.  Der  mittlere  Preis  für  100  Kilogr.  Holz- 
kohlen ist  6 Fr.  60  Cent.  100  Kilogr.  von  dem  besten 
Spiegelflofs  werden  mit  24  Franken  bezahlt.  Das  Tage- 
lohn für  einen  Hüttenarbeiter  beträgt  2 Fr.  50  Cent, 
bis  3 Franken.  'Zu  Bochsan  im  Bannat  wendet  man  zur 
Eisenfabrikalion  nur  Kohlen  aus  Buchenholz  an,  welche 
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ungleich  wirksamer  sind  als  die  Kohlen  aus  Kastanien- 
holz, und  für  diese  besseren  Kohlen  werden  auf  den  Hüt- 
tenwerken nur  92  Centimen  für  die  100  Kilogr.  gezahlt, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  eine  Stere  von  diesen  Holz- 
kohlen 200  Kilogr.  wiegt.  Die  weifsen  luckigen  Flossen 
von1  guter  Beschaffenheit,  wenn  gleich  in  der  Güte  den 
mailändischen  Spicgelflossen  nicht  gleich  kommend,  werden 
mH  6 Fr.  25  Cent,  der  metrische  Centner  bezahlt.  Das 
Tagelohn  für  einen  Hüttenarbeiter  beträgt  SO  bis  85  Cen- 
timen. Diese  aufserordentlichen  Vorlheile  werden  zw'ar  theil- 
weise  durch  den  eingeführten  Frischprocefs  wieder  ver- 
mindert, denn  im  Allgemeinen  bedient  man  sich  in  Ungarn 
der  deutschen  Frischmethode,  welche,  wenigstens  so  wie 
sie  in  Ungarn  ausgeübt  wird,  mindestens  zweimal  so  viel 
Kohlen,  Zeit  und  Tagelohn  erfordert,  als  die  Bergamische 
Frischmethode.  Ich  habe  hier  nur  die  äufsersten  Fälle 
bezeichnet,  indem  ich  keinesweges  behaupten  will,  dafs 
sich  die  Eisenhüttenwerke  in  Steycrmark  und  Kärnthen  in 
denselben  günstigen  Verhältnissen  befinden,  wie  die  im 
Bannat.  Die  Unterschiede  sind  indefs  nicht  so  bedeutend 
als  man  wohl  glauben  könnte,  denn  das  steyersche  Eisen 
kann  mit  geringen  Kosten  auf  der  Drau  und  Save  in  die 
westlichen  Theile  von  Ungarn  gebracht  werden,  wo  es  nur 
mH  den  Eisensorten  in  Concurrenz  tritt,  die  im  nördlichen 
und  südlichen  Ungarn  producirt  werden.  Die  nördlich 
von  der  Alpenkette  befindlichen  Eisenhütten  haben  daher 
überwiegende  Vortheile  vor  denen  südwärts  der  Alpen. 
Auch  die  Transportkosten  von  Kärnthen  nach  Italien  sind 
nicht  von  grofser  Bedeutung.  Das  Eisen  von  den  aus- 
gedehnten Hüttenanlagen  in  der  Gegend  von  Villach  und 
Klagenfurth  wird  entweder  über  Pontoba  nach  Udine  im 
Friaul,  oder  nach  Triest  gebracht.  Auf  dem  ersten  Wege 
hat  es  etwa  25,  auf  dem  zweiten  30  Lieues  zu  machen. 
Von  Udine  oder  von  Triest  ist  es  dann  leicht  nach  allen 
Punkten  des  Mailändischen  zur  See  zu  bringen.  Di^s  Kam- 
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thcncr  Eisen  ist  so  gut,  dafs  cs  sich  mit  dem  von  Bergamo 
füglich  messen  kann.  .*  • 

Hiernach  scheint  es  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dafe 
die  Lombardische  Eisenhütten -Industrie  jemals  eine  gro- 
ssere Ausdehnung  gewinnen  wird,  ja  sie  scheint  sogar  von 
Rückschritten  bedroht  zu  sein,  wenn  die  augenblicklich  be- 
stehenden Verhältnisse  nicht  etwa  eine  andere  Wendung 
.nehmen  sollten.  Alle  Hültcnbcsitzer  haben  den  ernstlichen 
Willen,  Verbesserungen  bei  ihren  Fabrikationsniethoden  ein- 
zuführen; gelingt  es  ihnen,  die  Widersetzlichkeit  ihrer  Ar- 
beiter zu  bekämpfen  * so  wird  sich  die  Fabrikation  wohl 
auf  ihrer  jetzigen  Höhe  erhalten  können,  aber  schwerlich 
jemals  einen  bedeutenderen  Umfang  erlangen. 

2.  Verfahren  bei  der  Roheisenerzeugung  in 
der  Lombardei.  Die  Erze,  welche  in  den  lombardi- 
schen Hohöfen  verschmolzen  werden,  bestehen  vorzugs- 
weise aus  Spatheisensicincn,  die  viel  Mangart  enthalten  und 
welche  gangförmig  im  Urgebirgc  aufsetzen.  Die  Gänge  be- 
finden sich  nördlich  von  den  Seen  und  streichen  fast  ge- 
nau von  Osten  nach  Westen.  Zwar  ist  ihre  Zahl  sehr  grofs, 
aber  die  Erzführung  leider  wenig  bedeutend.  Sie  haben 
eine  geringe  Mächtigkeit,  ein  sehr  unregclmäfsigcfy  Fallen 
und  sind  oft  auf  grofse  Erstreckungen  taub.  -Außerdem 
brechen  Schwefelkiese  und  Schwerspath  oft  so  häufig  ein-, 
dafs  man  genöthigt  ist  die  Erze  anstehen  zu  lassen.  Fer- 
ner leiden  die  Gruben  an  grofser  Unregelmäfsigkeit  der 
Baue,  welche  durch  die  früheren  Arbeiten  veranlafst  wor- 
den ist  und  wodurch  man  nicht  selten  genöthigt  wird,  rei- 
che Erzmittel  stehen  zu  lassen.  Endlich  ist  auch  eia  wirk- 
licher Mangel  an  Bergleuten  ein  Hindernifs  für  den  schwung- 
hafteren Grubenbetrieb.  . . » :i;.1 

■Das  aus  diesen  Spatheisensicincn  dargestellte  Roheisen 
zeigt  die  gröfste  Uebereinstimmung  mit  dem  Roheisen  aus 
dem  Sicgenschen,  die  sich  nicht  blos  auf  die  Umstände  her 
schränkt,  unter  welchen  die  Reduclion  uBd  Schmelzung  in 
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dem  Ofen  erfolgt,  sondern  welche  auch  für  die  Zusammen- 
setzung des  Roheisens  selbst  von  Gültigkeit  ist.  Ueberall 
kommt  der  Spatheisenstein  in  der  Lombardei  mit  densel- 
ben mineralogischen  Characteren  vor.  Sehr  selten  wird  er 
■vollständig  krystallisirt  angelroffen;  gewöhnlich  bildet  er 
krystallinisehe Massen  mit  kleinen  Krystallflächen,  ist  also  fein- 
späthig,  Von  sehr  lichter  gelblichwcifser  Farbe,  so  dafs  man 
ihn  mit  dem  späthigkömigen  Kalkstein  verwechseln  könnte, 
von  dem  er  sich  jedoch  durch  das  gröfsere  specifische  Ge- 
wicht unterscheidet.  Er  kommt  vor  in  Begleitung  von 
Schwerspath,  Quarz,  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Talk- 


schiefer.  Den  Spatheisenstein  von  Dongo,  der  von  aller 
Gangart  frei  zn  sein  schien,  fand  ich  zusammengesetzt  aus: 

Kohlensaurem  Eisenoxydul  . 

72,8  * 

Kohlensaurem  Manganoxydul 

10,2 

Kohlensaurer  Kalkerde  . . 

8,4 

Kohlensaurer  Bittererde  . . 

7,0 

Gangart  ........ 

2,6 

101,0 

Merkwürdig  ist  die  starke  Beimischung  von  kohlen- 
saurer Kalkerde,  indem  der  Spatheisenstein  davon  gewöhn- 
lich nur  Spuren  enthält. 

Das  gewonnene  Erz  wird  einer  sorgfältigen  Hand- 
klaubarbeit  unterworfen.  Stücke,  denen  Kiese  oder  viel 
Schwerspath  beigemengt  sind,  werden  zurückgeworfen,  aber 
bei  aller  Sorgfalt  läfst  sich  das  geklaubte  Erz  niemals  von 
der  Beimengung  von  Schwerspath  befreien.  Audi  von  der 
aus  Schiefer  bestehenden  Gangart  kann  das  Erz  durch 
Klaubarbeit  nicht  ganz  befreit  werden ; indefs  verwendet 
man  auf  dessen  Absonderung  absichtlich  keine'  grofse  Sorg- 
falt, weil  die  Gangart  zugleich  als  Zuschlag  beim  Schmel- 
zen für  die  Schlackenbildung  dient.  Quarz  ist  immer  nur 
ein  zufälliger  Begleiter,  der  in  geringer  Menge  vorkommt. 
Die  Erze  werden  in  der  Nähe  der  Hüttenwerke,  in  ge- 
wöhnlichen Kalkbrennöfen  geröstet  und  dann  auf  die  Hüt- 
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tenplätze  gebracht, s.wo  sic  io  grofscn  Haufe»  aufgeslcüt 
und  angewässert  werden.  In  solchen  Haufen  müssen  sie 
einige  Jahre  stehe»  bleiben ; fünf,  sechs  Jahre  und  auf 
einigen  Hüttenwerken  auch  acht  Jahre  lang.  Die  Ober- 
fläche der  Haufen  bekleidet  sieh  im  Sommer  gewöhnlici) 
mit  einer  weifsen  Haut  von  Bittersalz,  welches  durch  Re- 
gen abgeschlämmt  wird.  Auf  solche  Weise  sucht  man  den 
Schwefel  aus  den  dem  Erz  beigemengten  Schwefel  verbm-» 
düngen  möglichst  vollständig  fortzuschaffen,  denn  der  Schwe- 
felgehalt, welcher  in  der  Hohofenscblackc  angclroflcn  wird, 
scheint  wohl  nur  von  dem  Schwerspath  herzurühren,  der 
sich  auf  keine  andere  Weise  als  durch  die  Klaubcarhcit 
entfernen  läfst.  — Die  Eisensteingänge  in  der  Lombardei 
führen  auch,  wiewohl  in  geringer  Menge,  Magneteisenstein 
und  Brauneisenstein.  Die  Magneteisensteine,  welche  unter 
denselben  geognostischen  Verhältnissen  Vorkommen,  wie 
die  Spatbeisensleinc,  werden  auch  derselben  Vorbereitung 
durch  Klaubarbeit,  Bösiung  und  Abwässerung  unterworfen. 
Die  Brauneisensteine  kommen  aus  der  Juraformation  und 
enthalten  keine  dem  Eisen  nachtheiligen  Beimengungen; 
man  röstet  sie  in  der  Begel  nicht,  allenfalls  nur  in  dem 
Fall,  wenn  man  das  Brennmaterial  auf  der  Hütte  zu  sehr 
niedrigen  Preisen  erhalten  kann.  ,h  :-r  , fn..  .i*i..v 

Die  Hohöfen  haben  kein  Gestell,  sondern  eine  ge- 
schlossene Brust  und  der  Schachtdurchschnitt  ist  ein  Viejf 
eck.  Die  Oefen  sind  also  wirkliche  Flofsöfen.  Alle  sind 
wie  nach  einem  Modell  und  von  denselben  Dimensionen 
erbaut.  Die  ganze  Höhe  vom  Bodenstein  bis  zur  Gichlölf- 
nung  beträgt  7,2  Meter.  Auf  der  Seite  der  Vorwand  ber 
iinden  sich  zugleich  die  Form,  die  Abstichöflhung  und  die 
Oeffnung,  weiche  zum  Ablassen  eines  Theils  der  Schlacken 
dient..  Diese  Vorwand  wird  durch  eine,  sowohl  inwendig 
als  auswendig  von  senkrechten  Flächen  begrenzte  Wand 
gebildet.  Der  Kohlensack  befindet  sich  in  der  halben  Höhe 
des  Schachtes  und  bildet  im  Querdurchschnitt  ein  Viereck, 
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dessen  jede  Seite  1,62  Meter  lang  ist.  Die  GichtöfFnung 
hat  die  Figur  eines  Parallelogramms,  dessen  beiden  langen 
Seiten,  von  der  Vorwand  zur  Rückwand  des  Ofens,  0,75 
Meter  lang  sind.  Die  andern  beiden  Seiten  haben  eine 
Länge  von  0,5  Meter.  Der  Boden  bildet  im  Durchschnitt 
ein  Quadrat  Von  0,45  Meter  Länge  für  jede  Seite.  Die 
Schachtwände  sind  ebene  Flächen.  Der  eigentliche  Schacht- 
raum wird  also  aus  zwei  vierseitigen  Pyramiden  gebildet, 
deren  Grundflächen  an  einander  liegen  und  sich  im  Koh- 
lensack vereinigen.  Beide  Pyramiden  sind  rechtwinklig.  — 
Die  Lage  der  Form  ist  ganz  eigenthümlich.  Sie  ist  unter 
einem  Winkel  Yon  45°  gegen  den  Horizont  geneigt  und 
endigt  sich  noch  etwas  eher,  als  die  Formöffnung  die  Brust 
des  Ofens  erreicht.  Die  untere  Fläche  der  Form  liegt  auf 
einer  horizontalen  Schieferplatte,  — bracciolo,  — wel- 
che etwa  4 Centimeter  vor  dem  vordem  Rand  der  Mund- 
öffnung  der  Form  vorspringt.  Indem  nun  der  Luftstrom 
aus  der  Form  diese  Fläche  trifft,  wird  er  gebrochen  und 
divergirend  konisch  nach  allen  Punkten  des  Schmelzraums 
verbreitet.  — Unmittelbar  über  der  Formöffnung  befindet 
sich  in  der  Ofenbrust  eine  zweite  viereckige  0 effnung, 
welche  aus  einem  Quadrat  von  20  Centimeter  besieht  und 
während  der  Arbeit  mittelst  einer  Schieferplatte  geschlos- 
sen wird.  Durch  diese  Oeffnung  werden  die  Gezähe  zum 
Reinigen  des  Schmelzraums,  bei  vorkommenden  Versetzun- 
gen u.  s.  f.  gebracht.  — Der  Bracciolo  liegt  auf  einem 
prismatischen  Block,  Fittone  genannt.  Auf  der  linken 

Seite  dieses  Blockes  befindet  sich  die  Abstichöffnung,  rechts 
von  demselben  ist  die  zum  Ablaufen  der  Schlacken  be- 
stimmte Oeffnung.  Das  Schlackenloch  liegt  so  hoch  über 
der  Sohle  oder  über  dem  Boden  des  Ofens,  dafs  immer 
noch  eine  hinreichende  Menge  von  Schlacken  in  dem 
Schmclzraum  Zurückbleiben  kann,  selbst  wenn  sich  der 
Schmelzrauin  unter  der  Form  mit  Roheisen  angefullt  bat, 
jedoch  tief  genug  um  das  Verstopfen  der  Formöffnung  zu 
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verhindern.  Die  Futtermauer  des  Schachtes  besteht  aus 
Talkschiefer.  Dazu  sucht  man  solche  Schieferstücken  aus, 
die  nicht  sehr  quarzig  sind,  weil  die  sehr  basischen  Schlak- 
ken  die  Wände  stark  angreifen  würden,  wenn  sie  aus  ei- 
nem Material  bereitet  würden , welches  viel  Kieselerde 
enthält.  ' > '■  ■- 

Ueber  den  Betrieb  der  Oefen  selbst  habe  ich  beson- 
dere Bemerkungen  nicht  zu  machen,  denn  die  Arbeiten 
unterscheiden  sich  nicht  von  denen,  welche  bei  allen  Hoh- 
öfen  vorzukommen  pflegen.  Der  Erzsatz,  das  Ausbringen, 
zum  Theil  auch  die  Manipulationen,  sind  von  der  gröfsem 
oder  geringem  Reichhaltigkeit  der  Erze  abhängig.  Einige 
Details,  den  Betrieb  der  Hohöfen  betreffend,  werde  ich 
von  dem  Hohofen  zu  Pisogna  entnehmen.  Dieser  Hohofen 
liegt  am  See  Isco  und  kann  hinsichtlich  der  Matcrialbezie- 
hung  und  der  Unkosten  für  Löhne  ziemlich  als  der  mitt- 
lere Typus  für  die  Lombardischen  Oefen  angesehen  wer- 
den, allenfalls  mit  der  Ausnahme,  dafs  das  Productions- 
quantum  etwas  gröfser  sein  wird,  als  die  mittlere  Produc- 
tionsgröfse  der  anderen  Hohöfen.  ; . . . / ‘ : 

Das  Gebläse  besteht  aus  fünf  Wassertrommeln.  Ge- 
nau ist  die  Windmenge,  welche  sie  geben,  nicht  bekannt. 
Die  Erze  sind  ein  Gemenge  von  Spatheisenstein  und  Magnet- 
eisenstein, letzterer  jedoch  in  geringer  Menge.  Sie  wer- 
den auf  der  Grube  geröstet,  dann  auf  die  Hütte  gebracht 
und  bleiben  6 bis  7 Jahr  in  Haufen  liegen,  welche  künst- 
lich bewässert  werden.  Man  macht  hier  drei  Abtheilungen, 
bei  welchen  der  Metallgehalt  der  Erze  das  Anhalten  giebt. 
1 ) Erze,  die  43  Procent  Eisen  enthalten.  Dies  sind  Spath- 
eisensteine in  einer  schiefrigen  Gangart.  Der  Schiefer  und 
die  basischen  Beimengungen,  die  als  kohlensaure  Verbin- 
dungen das  kohlensaure  Eisenoxydul  im  Spatheiscnstcin 
begleiten,  stehen  zu  dem  letzteren  in  einem  so  günstigen 
Verhältnifs,  dafs  beim  Verschmelzen  sehr  flüssige  Schlacke 
gebildet  wird.  Wenn  es  zulässig  wäre,  diese  Erze  allein 
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za  verschmelzen,  so  würde  es  für  den  Betiieb  am  vor- 
teilhaftesten sein.  2)  Erze  mit  53  Procenl  Eisengehalt. 
Dies  sind  zwar  ebenfalls  Spatheisensteine,  aber  mit  einem 
gröfscrcn  Metallgehalt ; sie  sind  die  am  häuGgsten  vor- 
kommenden und  besitzen  einen  mittleren  Grad  von  Flüs- 
sigkeit für  das  bei  dem  dortigen  Ofenbetriebc  stallfindende 
Schmelzverfahren.  Auf  anderen  Hüttenwerken  würden  sie 
als  sehr  leichtflüssige  Erze  betrachtet  werden.  3)  Die  zur 
dritten  Abtheilung  gehörenden  Erze  haben  einen  Metall- 
gehalt von  65  Procent.  Magneteisenstein  ist  hier  vorwal- 
tend. Ungeachtet  ihres  hohen  Metallgehalts  sind  sie  nicht 
sehr  beliebt,  weil  sie  sich  strengflüssig  verhalten.  Zu  Pi- 
sogna  ist  es  der  gewöhnliche  Fall,  dafs  die  Gattirung  aas 
der  Hälfte  von  diesen  Erzen  und  aus  der  Hälfte  von  den 
Erzen  der  ersten  Abtheilung  besteht.  Diese  Gattirung  ent- 
spricht einem  Gemenge  von  der  Abteilung  oder  Klasse  2., 
so  dafs  diese  Klasse  es  auch  eigentlich  nur  ist,  welche 
bei  der  Darstellung  des  Betriebsverfahrens  zu  berücksich- 
tigen bleibt.  — Im  gerösteten  Zustande  auf  die  Hütte  ge- 
bracht, kosteten  100  Kilogr.  von  diesen  Erzen,  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  zu  Pisogna,  1 Fr.  57  Cent..  Die.  Erze 
werden  unbeschickt , also  ohne  weitere  Zuschläge,  ver- 
schmolzen. Der  grofse  Mangangehalt  der  Spatheisensteinc, 
wenn  diese  in  zureichender  Menge  in  der  Gattirung  vor- 
handen sind,  macht  die  Schlacke  sehr  leichtflüssig.  Oben 
ward  schon  erwähnt,  dafs  man  die  Schlacke  im  Schmelz- 
raum  sich  anhäufen  läfst.  Nur  ganz  kurze  Zeit  vor  dem 
Abstich  läfst  der  Schmelzer  etwas  Schlacke  aus  derSchlak- 
kenöffnung  ab.  Der  Ofen  hat  einen  gehr  kalten  Gang  und 
die  Gicht  wird  immer  dunkel  gehalten.  Wenn  die  Erze 
nicht  mehr  als  53  Procent  Eisen  enthalten,  so  läfst  sich 
der  ganze  Metallgehalt  aus  ihnen  gewinnen,  denn  sie  ent- 
halten dann  so  viel  Manganoxydul,  dafs  die  Schlacken  ei- 
nen angemessenen  Grad  der  Flüssigkeit  bekommen.  Wird 
die  Gattirung  aber  strengflüssig,  und  dies  ist  der  Fall  wenn 
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sie  65  Procent  Eisen  enthält,  oder  überhaupt  wenn  die 
Erze  aus  der  dritten  Klasse  diejenigen  aus  der  ersten  zu 
sehr  überwiegen,  so  ist  man,  um  den  Ofen  in  seinem  kal- 
ten Gange  erhalten,  zu  können,  genölhigt,  5 bis  6 Procent 
Eisen  in  den  Schlacken  zurückzulassen,  die  dann  sehr 
dunkelgrün  gefärbt  werden. 

Zur  Bedienung  des  Ofens  werden  10  Arbeiter  erfor- 
dert, von  welchen  nur  allein  der  Schmelzmeister  (macstro) 
im  Solde  des  Hüttenbesitzers  steht  und  täglich,  nach  fran- 
zösischem Gelde,  15  Fr.  85  Cent,  empfangt.  Dieser  Meir 
ster  hat  sich  mit  den  anderen  Arbeitern  und  Tagelöhnern 
abzufinden,  indem  sie  in  seinem  Lohn  stehen.  Der  Hütten- 
besitzer  bekümmert  sich  nicht  um  das  zwischen  dem  Mei- 
ster und  seinen  Leuten  bestehende  Abkommen,  sondern  er 
bestimmt  nur  die  Zahl  der  Arbeiter  und  führt  darüber  eine 
allgemeine  Aufsicht.  Die  Arbeiter  haben  12  ständige  Schich- 
ten zu  verfahren.  Vier  Leute  sind  mit  dem  Gichtenmachen 
und  mit  dem  Aufgeben  beschäftigt,  ein  fünfter  hat  auf  das 
Abfliefsen  der  Schlacken  Acht  zu  geben.  Wenn  abgesto- 
chcn  werden  soll,  müssen  alle  fünf  Arbeiter  zusammen- 
treten. Zuerst  wird  der  Heerd  in  der  Nähe  der  Abstich- 
öffnung  zubereitet;  man  ebnet  den  Heerdsand  und  drückt 
dann  die  Form  ein,  welche  das  abzulassende  Roheisen  auf- 
nehmen soll.  Die  Form  besteht  aus  einer  Platte  von  4 bis  5 
Centimetem  Dicke.  Die  mit  einem  Thonpfropfen  geschlosr 
sene  Stichöffnung  wird  mittelst  einer  Brechstange;  welche 
durch  Hammerschläge  m die  Stichöffnung  hineingclriebcn 
wird,  geöfTnet.  Das  Roheisen  fliefst  dann  sammt  der  Schlacke 
ab,  welche  letztere  sich  über  den  Rändern  der  Form  aus- 
breitet und  in  ein  mit  Wasser  angcfülltes  Bassin  abfliefst. 
Alsdann  wird  die  StichöfTnung  erweitert,  der  innere  Schmelz- 
raum  gereinigt,  die  Stichöffnung  wieder  mit  einem  Tbon- 
pfropfen  geschlossen  und  das  Gebläse  angelassen.  In  24 
Stunden  erfolgen  vier  Abstiche.  — Das  Brennmaterial  be- 
steht aus  einem  Gemenge  von  Holzkohlen  aus  Bucbeu-  und 
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Nadelholz.  Der  Kubikmeter  wiegt  durchschnittlich  160  Ki- 
logrammen. 100  Kilogramme  Holzkohlen  kosten  6 Fr.  70 
Centimen.  Das  Ausbringen  des  Hohofens  ist  zu  3100  Kilogr. 
Roheisen  in  24  Stunden  anzunehmen.  Für  100  Kifogr. 
Roheisen  beträgt  der  Aufwand  an  Holzkohlen  105  Kilogr. 
Aus  diesen  Angaben  ergeben  sich  die  Selbstkosten  des 
Roheisens  an  Schmclzmatcrialien  und  an  Löhnen,  in  fol- 
gender Art:  ‘ 

Erze,  188  Kilogr.,  1 Fr.  57 Cent.,  also  für  lOOKilogr.  2,94  Fr. 
Holzkohlen,  105  Kilogr.  6 Fr.  70  Cent.  '1  . . . 7,03  - 

Arbeitslohn 0,51  - 

10,48  Fr. 

Die  generellen  Betriebskosten  bestehen  aus  den  Zin- 
sen des  Anlage  -Kapilals,  aus  den  Zinsen  des  Betriebs- 
kapitals und  aus  den  Unterhaltungskosten.  Eine  Hüttcn- 
anlagc  wie  die  zu  Pisogna  würde  in  Frankreich  ein  An- 
lage-Kapital von  etwa  100,000  Franken  erfordern.  Für 
die  Lombardei  ist  diese  Summe  aus  mehren  Gründen  zn 
hoch,  theils  weil  dic  Wassergefälle  hier  in  Menge  vorhan- 
den sind,  und  keinen  bedeutenden  Werth  haben,-  theils 
weil  die  Anlagekostcn  für  das  Wassertrommelgebläse,  in 
einem  Lande,  wo  das  Werkholz  noch  zu  billigen  Preisen 
zu  haben  ist,  nicht  sehr  bedeutend  sind;  theils  weil  die 
Hüttenbaukosten  ebenfalls  weit  geringer  berechnet  werden 
müssen,  auch  die  einfache  Bauart  der  Oefen  und  der  ganzen 
Wcrkanlage  den  Betrag  der  Anlagekosten  sehr  vermin- 
dert. Wenn  man  daher  das  zu  einer  Anlage  wie  die  zu 
Pisogna  erforderliche  Kapital  zu  80,000  Franken  annimmt, 
so  steht  diese  Summe  wahrscheinlich  noch  über  der  Wirk- 
lichkeit. — Dagegen  dürften  aber  die  Zinsen  des  Be- 
triebskapitals weit  bedeutender  sein,  als  auf  den  mehrsten 
französischen  Hüttenwerken,  weil  ein  7 bis  8jähriger  Vor- 
rath an  Erzen  zur  Berechnung  gezogen  werden  mufs. 
Nach  meiner  Ansicht  wird  man  das  Betriebskapital  zu 
*20,000  Franken  annehmen  müssen.  — Die  Unterhal- 
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tangskosten  sind  sehr  unbedeutend  und  cs  scheint  völlig 
zu  genügen,  wenn  man  dafür  an  Kosten  für  Tagclohn  und 
Handarbeit  täglich  2 Franken,  und  an  Kosten  für  Materia- 
lien eben  so  viel,  in  Rechnung  bringt.  Die  allgemeinen 
Betriebskosten  würden  hiernach  in  folgender  Art  zu  ver- 
theilen sein: 

Zinsen  vom  Anlagekapital,  5 Procent  0,36  Fr. 

Zinsen  vom  Betriebskapital,  6 Procent  0,65  - 

Unterhaltungskosten  ......  0,13  - 

1,14  Fr. 

Dazu  die  spcciellcn  Betriebskosten  . 10,48  - 

Gesammtkosten  für  100  Kilogr.  Roheisen  11,62  Fr. 

Diese  Selbstkosten  sind  sehr  unbedeutend  im  Verhält- 
nifs  zn  den  in  Frankreich  bestehenden,  und  auch  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  Verkaufspreisen,  wie  sie  in  Italien  stehen, 
welche  dort  19  bis  20  Franken  betragen.  Die  allgemei- 
nen Betriebskosten,  nämlich  die  Kosten  für  das  Anlage- 
und  für  das  Betriebskapital  können  zwar  nur  als  annä- 
hernd richtig  angenommen  werden,  aber  die  gemachten 
Annahmen  werden  sich  von  der  Wirklichkeit  nicht  sehr 
entfernen ; aufserdem  sind  die  generellen  Betriebskosten 
niemals  so  bedeutend,  dafs  sich  daraus  für  die  Selbst- 
kostenberechnung ein  wesentlicher  Irrthum  ergeben  könnte. 

Man  unterscheidet  zwei  Sorten  von  Roheisen , das 
Spiegelflofs  und  die  luckigen  Flossen.  Die  Spiegelflossen 
haben  mit  denen  aus  dem  Siegenschen  die  gröfste  Ueber- 
einstimmung.  Sie  bestehen,  wie  diese,  aus  grofsen,  glän- 
zenden Blättern,  ähnlich  dem  Antimon,  welche  ununter- 
brochen durch  die  ganze  Dicke  des  Gufsstücks  hindurch- 
setzen. Das  Spiegelflofs  ist  hart,  spröde  und  läfst  sich 
leicht  zerschlagen,  wobei  es  nach  der  Richtung  der  Blät- 
ter zerspringt,  so  dafs  die  Bruchflächen  ganz  glänzende 
Ebenen  darstellen,  die  auf  der  Oberfläche  sehr  häufig  bunt 
angelaufen  sind.  Bei  den  Lombardischen  Spiegelflossen  ist 
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dagegen  der  graue  Saum,  welcher  sich  bei  dem  rheinischen 
Spiegeleiscn  häufig  findet,  niemals  vorhanden.  Das  Spiegel- 
flofs  entsteht  bei  den  mehrsten  lombardischen  Hohöfen  im- 
mer alsdann  wenn  sie  sich  im  normalen  Gange  des  Be- 
triebes befinden.  Während  der  ersten  zwei  bis  drei  Mo- 
nate nach  dem  Anblasen  der  Oefen,  bei  noch  schwachen 
Erzsätzen,  wird  häufig  eine  Abart  von  diesem  Spiegeleisen 
crblasen,  welche  sich  von  dem  wahren  Spiegelflofs  durch 
die  Neigung  zu  einer  blättrigen  Structur,  welche  sich  je- 
doch noch  nicht  deutlich  ausgebildet  hat,  unterscheidet. 
Die  untere  Zone  des  Gufsstücks  besteht  häufig  schon  aus 
wirklichem  Spiegeleisen,  während  die  obere  Zone  nur  eine 
Annäherung  dazu  zeigt  und  aus  sehr  dünnen,  einander 
unregelmäßig  durchkreuzenden  und  nicht  mit  einander  ver- 
einigten Blättchen  besteht.  — In  drei  verschiedenen  Stücken 
von  dem  lombardischen  Spiegelflofs  fand  ich,  in  100  Theilen: 


CO 

(2)  * 

(3) 

Silicium  . 

. 0,53 

0,48 

0,48 

Mangan  . 

. 7,66 

6,20 

0,7i 

Das  Stück  No.  1.  ist  von  Pisogna,  welches  durch  den 
hohen  Gehalt  an  Mangan  ausgezeichnet  und  nicht  eigent- 
lich Spiegelflofs,  sondern  das  so  eben  charakterisirte  weifse 
blättrige  Flofs  ist.  Die  Stüeken  No.  2.  und  3.  sind  dage- 
gen wirkliche  Spiegelflossen  von  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit. Sie  enthalten  zwar  auch  noch  viel  Mangan,' beson- 
ders das  Stück  No.  2. , jedoch  nicht  so  viel  als  das  blätt- 
rige Flofseisen.  Aber  auch  in  dem  Spiegelflofs  von  Lohe, 
welches  mit  dem  lombardischen,  hinsichtlich  der  Gröfse 
der  Blätter  und  des  äufseren  Ansehens  ganz  übereinsttmmte, 
fand  ich  ebenfalls  4,59  Procent  Mangan. 

Die  Schlacke,  welche  sich  bildet,  wenn  Spiegelflofs 
crblasen  wird,  ist  so  flüssig  wie  Wasser.  Nach  dem  Er- 
starren ist  sie  dicht  und  steinig,  yon  lichter  olivengrüner 
Farbe.  Schon  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  gelatinirt 
sie  mit  Salzsäure  und  entwickelt  viel  Schwefelwasserstoff- 
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gas.  Eine  solche  Schlacke  von  Pisogna  enthielt  in  100 
Thcilen : 

Sauerstoff 

Kieselerde  . . 43,6  22,6  4 

Manganoxydul  . 29,2  8,2  \ 

Kalkerdc  . . 17,0  4,7  / { 3 

Bittererde  . . 4,8  1 ,8 } ’ 

Schwererde  . . 4,6  0,4 } 

Thonerde  u.  Eisen  Spur 
Schwefel  . . 1,0 

1ÖÖ 

Da  sich  die  bei  der  Analyse  anfgefundenen  Quantitä- 
ten Schwefel  und  Baryt  gerade  so  w’ie  ihre  Mischungs- 
gewichte verhalten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
sich  der  Schwefel,  welcher  einen  Bestandtheil  der  Schlacke 
ausmacht,  als  Schwefelbaryum  in  derselben  befindet.  Dies 
Schwefelbaryum  würde  seinen  Ursprung  aus  der  Reduc- 
tion  des  Schwerspalhs  ableiten,  so  dafs  vielleicht  der  ganze 
Schwefelgehalt  der  Kiese  durch  diejenigen  Operationen 
entfernt  werden  dürfte,  welche  mit  den  Erzen  vor  ihrer 
Verschmelzung  vorgenommen  werden. 

Die  luckigen  Flossen  (Weichflofs)  sind  sehr  zähe, 
lassen  sich  schwer  zerschlagen  und  zerpulvern,  halten  viel 
Schlacke  in  den  hohlen  Blasenräumen  zurück,  und  haben 
eine  körnig  - zackige  Structur,  indem  die  strahlig- blättrige 
ganz  verschwunden  ist.  Beim  Ofenbetriebe  kommen  sie 
hier  nur  allein  gegen  das  Ende  der  Campagne  vor,  wenn 
der  Schmelzraum  sehr  angegriffen  ist  und  sich  bedeutend 
erweitert  hat.  Der  Gang  des  Ofens  wird  dann  sehr  kalt, 
bei  einem  reichlichen  Erzsatz  nnd  unter  Bildungen  von  starte 
eisenhaltigen  Schlacken.  Aehnliche,  jedoch  dichtere  und 
wieder  mit  Schlackentheilen  verunreinigte  Flossen  bilden 
sich  auch  dann,  wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Ofenbetriebe 
sehr  reiche  Erze  verschmolzen  werden,  vorzüglich  wenn 
Magneteisen  stein  das  Hauptgemenge  der  Gattirung  ist.  Auf 
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einigen  Hohöfen  in  der  Gegend  von  Brescia  wird  während 
der  ganzen  Dauer  der  Campagne  nur  solches  Roheisen  er- 
zeugt.  — Dies  körnige  oder  luckige  Roheisen  wird  weil 
geringer  geachtet  als  das  Spiegelflofs,  obgleich  es  an  sich 
reiner  ist  wie  dieses.  Es  enthält  weniger  Mangan,  und 
unbezwcifelt  nur  sehr  wenig  dem  Eisen  nachtheilige  Bei- 
mischungen, denn  das  Slabeisen,  welches  aus  diesen  Flos- 
sen dargestellt  wird,  ist  von  vorzüglicher  Güte.  Es  be- 
sitzt nur  den  einzigen  Fehler,  dafs  es  beim  Frischprocefs 
einen  zu  starken  Abgang  oder  Verlust  an  Eisen  veranlafsl. 
Dieser  Erfolg  scheint  zwar  sehr  auffallend  zu  sein,  wir 
werden  aber  weiter  unten  sehen,  dafs  gerade  der  geringe 
Gehalt  an  Mangan  die  Ursache  des  gröfseren  Eisenverlustes 
ist.  In  zwei  Stücken  von  diesem  luckigen  Flofs,  von  ver- 
schiedenen Lokalitäten,  fand  ich  in  100  Theilen: 

(1)  (2) 

Mangan  . . . 5,03  4,41 

Silicium  . . . 0,96?  0,92? 

Das  Spiegelflofs  und  die  luckigen  Flossen,  welche  auf 
den  Hüttenwerken  in  den  Preufsischen  Rheinprovinzen 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  beim  Hohofen  entste- 
hen, sind  der  Gegenstand  gründlicher  Untersuchungen  ge- 
wordeni.  In  jenen  Provinzen  kommt  indefs  noch  eine  dritte 
Roheisensorte  vor,  welche  man  in  der  Lombardei  nicht 
kennt,  nämlich  das  graue  Roheisen , welches  zu  Anfänge  der 
Campagnen  bei  leichten  Erzsätzen,  oder  bei  einem  reichli- 
chen Verhältnifs  der  Kohlen  zur  Beschickung  entsteht,  und 
welches  sich  vielleicht  mit  dem  blättrigen  Roheisen  in  der 
Lombardei  in  Parallele  stellen  läfst.  Das  graue  Roheisen 
bildet  sich  auf  jenen  Hüttenwerken  besonders  dann,  wenn 
bei  einem  normalen  Gange  des  Ofens  die  Neigung  zu 
einem  zu  heifsen  Gange  und  der  wirkliche  Uebergang  in 
denselben  eintritt.  Das  graue  Roheisen  ist  nach  dem  Er- 
kalten sehr  deutlich  und  bestimmt  von  dem  Spiegelflofs 
geschieden,  indem  dieses  die  untere  und  das  graue  Roh- 
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eisen  die  obere  Lage  oder  Schichtdes  erstarrten  Rohei- 
sens bildet,  und  . beide  sogar  in  Untergestell  des  Ofens 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  schon  im  flüssigen  Zustande 
angetroffen  werden.  Man  erinnert  sich  der  Analysen  o des 
Hm.  Karsten,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  im  grauen  Flofs, 
im  Spiegelflofs  und  im  Weichflofs  der  Gehalt  an  Silicium 
und  an  Mangan  im  abnehmenden  Verliältnifs  stehen,  und 
dafs  das  Spiegelflofs  am  mehrsten,  so  wie  düs  Weichflofs 
am  wenigsten  Kohle  enthält.  Mit  dieser  Zusammensein 
zung  der  verschiedenen  Roheisenarten  steht  die  der  Sohlak- 
ken  in  genauem'  Zusammenhänge.  Die  Schlacke,-  welche 
beim  grauen  Roheisen  fällt,  besitzt  wenig  Flüssigkeit;  ist 
fast  teigartig  und  enthält  keine  Spuren  von  Eisen,  aber 
sehr  viel  Mangan.  — Die  Schlacke  vom  Spiegelflofs  ist 
aufserordentlich  flüssig,  enthält  weniger  Mangan,  aber  auch 
nur  wenig  Eisen.  Diese  Schlacke  ist  es,  welche  in  ihren 
Eigenschaften  und  in  ihrer  Zusammensetzung  die  gröfste 
Uebereinstimmung  mit  den  Schlacken  aus  den  bergamaftu 
kischen  Flofsöferi  zeigt.  — Wenn'  endlich  beim  Ofenbe-i 
triebe  lHckige  Flossen  entstehen,  so  nimmt  der  Eisengeia 
halt  der  Schlackern  in  einem  hohen  Grade  zu,  Wie  es  auch 
bei  den  bergamaskischen  Oefen  der  Fall  ist.  Aus  der 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Roheisenarten  und 
der  sie  begleitenden  Schlacken;  so  wie  aus  den  Verhält- 
nissen unter  welchen  sie  gebildet  werden,  läfst  sich  leicht 
entnehmen,  warum  in  den  lombardischen  Oefen  kein  graues 
Roheisen  entsteht.  Bei  den  Einrichtungen,  welche  bei  dM 
sen  Oefen  getroffen  sindy  mufs  def  Gang  nothwendig  iiB- 
mer  zu  kalt  bleiben.  Die  Oefen  haben  weder  ein  Ober- 
gestell  noch  eiri;  Untergestell,  indem  das  ganze  Gestell  als 
eine  Verlängerung  der  Rast  bis  zur  Ofensohle  betrachtet 
worden  kann.  Nächstdem  trifft  der  Windstrom  nicht,  wie 
es  sonst  -bei  den  'Hohöfen  der  Fall  ist  , did  Kohlen  unmftu 
'eibar ;s  er  kann  also  auch  keine  intensive  Hitze  hervor- 
bringen , die *i sich  in  einem  bestimmten  Schmelzungsraum 
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concentrirte.  ' Der  Windstrom  wird,  ehe  er  das  Brennma- 
terial erreicht,  durch  die  Platte  gebrochen,  welche  als  Trä- 
gerin für  die  Form. dient,  und  verbreitet  sich  dann  nach 
allen  »Richtungen  iin  den  Ofen.  Dadurch  wird  die  Tempe- 
ratur jnoth  wendig  in  einem  geringeren  Grade  erhöhet,  obgleich 
sie; iü  einer  gleichmäßigeren  Höhe  in  dem  ganzen  Schmelz- 
raum . erhalten  wird.  Diese  Einrichtungen  können  mit  der 
Natur. iund  Beschaffenheit  der  zu  verschmelzenden  leicht- 
flüssigen Erze  ganz  verträglich  sein,  aber  sie  werden  auch 
nitrl  dahin  führen  können,  Spiegelflofs  (und  nicht  graues 
Rölleisen)  zu  erzeugen,  welches,  wie  man  als  allgemein 
anerkannt  anseben  kann , seine  eigentkümliche  Structur 
dem  Mangangehalt  zu  verdanken  hat.  Um  aber  diese 
Structur  beim  Erstarren  zu  erhalten , darf  es  im  flüssigen 
{Zustande  nicht  einer  zu  sehr  erhitzten  Temperatur  ausge- 
selzt  sein  und  die  Zone  des  Ofens,  ih  welcher  die  Gra- 
phitbildung  statt  findet,  nämlich  das  Niveau  des  Schlacken- 
baden  über  dem  geschmolzenen  Roheisen  in  dem  Heerd- 
raume,  schnell:  überschreiten.  Der  grofse  Mangangehalt 
der  lombardischen  Erze  bewirkt  die  Bildung  von  sehr 
manganhaltjgen  Schlacken,  welche  schon  in  einer  nicht  sehr 
keben  Temperatur  so  flüssig  wie  Wasser  werden,  so  dafs 
das  abgeschiedene  Roheisen  schnell  denjenigen  Verhältnis- 
sen entzogen  wird,«  welche  zu  seiner  Umänderung  in 
graues  Roheisen  Veranlassung  geben  könnten.  Wenn  auch 
der  Gfengaog  einmal  etwas  beifs  wird,  wie  es  zu  An- 
fänge der  Campagne  wohl  der  Fall  ist,  wenn  das  Verhält- 
nis dm:  Erzsätze  zu  den  Kohlensäteen  noch  geringe  ist, 
su  .gestatten  es  . doch'  dien  Dimensionen  und  die  Einrich- 
tungeo  der  Oden  nicht,  dafs  sich  die  Temperatur  über 
gewisse  Höhe  erhebt,  j Tritt  daher  durch  eine  etwas 
erhöhet»  Temperatur  auch  wirklich  einmal  eine  Verände- 
rung in  der  Natur  des  Roheisens  ein,  so  beschränkt  sich 
dieselbe  doch  nur  darauf,  dafs  die  charakteristischen  blät- 
trigen und  spiegelnden  Flächen  verschwinden  und  däfä 
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ein  kleinblättriges,  weniger  spiegelndes  Roheisen  erbla- 
sen wird.  '•>-  >»•; , i ■!  • 1 . 

■ Das  Manganoxyd  widersetzt  sich,  bei  Anwesenheit 
von  Kieselerde',  in  unseren  Labaratorien  zwar  der  Reduc— 
tion,  wo  es  mit  Kohlen  cementirt  wird;  im  Schmelzraum 
der  Hohöfen  findet  die  Reduction  aber  dennoch  wirklich 
statt.  Früher  wohl  nicht,  weil  der  Schmelzraum  die  Zone 
im  Hohofenschacht  ist,  in  welcher  der  höchste  Grad  der 
Temperatur  entwickelt  wird.  Die  Reduction  wird  durch 
das  Verweilen  der  Schlacken  im  Heerde  befördert,  indem 
sie  hier  mit  der  Kohle , welche  zum  Theil  von  ihnen  ein- 
gehüllt  wird , in  unmittelbare  Berührung  kommen,  sq  dais 
die  reducirbarsten  Bestandteile  der  Schlacken  zur  Me- 
tallität  gelangen.  Aus  diesem  Verhältnifs  dürfte  es  auch 
wohl  klar  werden , warum  bei  den  Blauöfen , nämlich  bqi 
den  Nohöfen  die  mit  geschlossener  Brust  arbeiten  und  bei 
welchen  die  Schlacke  gröfstentheils  erst  mit  dem  Roheisen 
zugleich  abgelassen  wird,  eine  gröfsere  Quantität  Mangaa 
zur  Production  gelangt,  als  bei  den  mit  Gestellen  verse- 
henen Hohöfen  (?).  Wenn  sich  der  Schmelzraum  *n 
sehr  erweitert,  so  mufc  die  Temperatur  notwendig  ab- 
Rehmen,  und  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Spiegel- 
floh sind  dann  nicht  mehr  in  dem  Grade  vorhanden. 
Dann  vermindert  sich  auch  der  Gehalt  des  Roheisens  an 
Mangan.,,'-;-  < / •,  .«  . t?*, 

Seit  einiger  Zeit  sind  in  den  Umgebungen  des  Co- 
»ersees  zwei  Hohöfen  mit  kreisförmigen  Schachtdurch* 
schnitten,  mit  Ober-  und  Untergestell  und  mit  offener  Brust 
gebaut  worden.  Ihre  Bestimmung  ist,  die  Umgegend  mit 
ßnfswaaren  zu  versorgen. u>  Einer  von  diesen  Oefenj  der 
Ofen  zu  Dongo,  am  Ufer  des  Sees,  war  im  Jahr  184.1  im 
Betriebe.  Die  Anfertigung  von  Gufswaaren  geschieht  nicht 
ununterbrochen , sondern  das  Roheisen  wird  nur  am  Tagt 
zn  Gufswaaren  verwendet  und  zur  Nachtzeit  in  Roheisen- 
ginzen  abgestochen,  welche  auf  dem  Hüttenwerk,  theils 
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•rttich  i der  be^gainigchen,  theiis  nach  der  Methode  der  Gomte 
verfrischt  werden.  Diese  Eisenhütte  hat  eine  sehr  günstige 
la^e  für  den  Absatz  ihrbr  Produkte,  denn  der  See  und 
die  aus  demselben  zu  Lnco  abfliefsendo  Adda  gewähren 
einen  ■ leichten  und  vortheilhaften  Transport  für  die  GufSr 
waaren  und  für  das  Stabeisen  nach  allen  Gegenden  der 
Maihindischen  Ebene.  Dagegen  ist  die  AnschafTung  der 
Erze  und  des  Brennmaterials  sehr  kostbar.)  Die  Hütte;  er- 
hält nur  einen  geringen  Theil  ihres  Erzbedarfs  von  einer 
Grube,  welche  im  nahe  ’ liegenden  Gebirge  im  Betriebe  ist. 
-Die  anderen  Erzgewinnungspunkte  liegen  theiis  auf  der- 
selben Seite  des  Sees,  aber  ziemlich  tief  ins  Land  hinein, 
theiis- auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  des  Sees,  in : dem 
Gebirge,  welches  die  Umgebung  von  Colico  ausmacht.  Die 
^Gegend  in  der  Nähe  des  Comersees  ist  so  uneben  und 
tniwegsam,  düfs  ein  Fuhrwesen  nicht  stattfinden  kann;  die 
'Erze  müssen  daher  durch  Maulthierc  bis  zur  Hütte,  oder 
wenigstens  bis  zu  den  Ufern  des  Sees  getragen  werden. 
iüiUdem  Transport  der  Kohlen  steht  es  noch  übler, Andern 
“Sie  gröfstentheils  mit  Menschen . auf  dem  Rücken  lerange- 
sehleppt  werden.  ( -Dadurch  wird  die  sonst  sehr  günstige 
iiäge'der'1  Hütte  elhe:  sehr  mifsliche.  Die  Erze  sind.Speth- 
eisenstein  und  Brauneisenstein.  Die  erstereil  unterliegen 
ftfmter  einer  Klaubarbeit  und  werden  dann  geröstet.  Die 
letzteren,  welche  keine  Beimengungen  von  Schw.efelver- 
öinduhgenf enthalten,  werden  nur  dann  geröstet,  wenn  eine 
hinreichende  Menge  von  Abgängen  von  Brennmaterial,  die 
inan  Sonst1  'öfcht  nutzbar  machen  kann,  vorhanden.: »st.  Die 
gerösteten  Erze  stellt  man  hier' nicht;'  wie  auf  den  ande- 
ren Hüttenwerken,  in  Haufen  auf,  um  sie  Jahre  lang  zu 
bewässern  oder  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  auszu- 
fcfettJeii,'  sondern  sie  werden1  unmittelbar  vom  Röstplatz  *ur 
Ofehgicht  gebracht.  — Die  Spatheisensteine  mit  schiefriger 
Gangart  und  diethonigen  Brauneisensteine  geben  eine  sehr 
Gättihmg,  welche  sogar  zu  leichtflüssig  ist 
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und  zu  flüssige  Schlacke  liefert  um  graues  Holieiöeu  ge- 
winneri  zu  können;,’  weshalb  nian  sie  mit  tauben  Zuschlag 
gen  beschicken  mufs.  Um  eine  etwas  minder. ;kiclitflOssigo 
Beschickung  zu  erhalten,  bedient  man  sich  des  Quarzes 
und  dennoch  sind  die  Schlacken  so  leichtflüssig,  dafs  sie 
vi>n  selbst  über  den  Wallstein  laufen  und  vom  Schmelzer 
nicht  aus  dem  Gestell  geholt  werden  dürfen,  v Das  Vcrhalt- 
nifs  des  Quarzzuscblags  ist;  Veränderlich  und  hängt  natür- 
lich von  dem  Verhälthifs  ab,i  in  welchem  die  Spatheisen- 
steine  und  .die  Brauneisensteine  zur  Gattirung  fverwendet 
werden,  und  dies  Vorhältnifs  richtet  sich  wieder  nach  ganz 
zufälligen  Umständen,  nach  däm  Lieferungsvermögert  der 
verschiedenen  Gruben,  nachder  Leichtigkeil  des  Transports 
u.  si  LiiGew  ähnlich;  liefert  die  Beschickungf4ö  Procent 
Roheisen.  Die  tägliche  Roheisenerzeugung  des.  Ofens  be- 
trägt 2800  bis  2900  Kilogrammen,  vdn  welchem  1400  Kilogr. 
zu  Güfstvaaren  und  >1400  Kilogr.  zum  Yerfrischen  zu  Stab4 
eisen  verwendet  werdenl  Das  zu  Gufswaaten  bestimmte 
Roheisen  wird  mit  eisernen  und  mit  Thon  ausgeschmierten 
Kellen,  in  gewöhnlicher  Art,  aus  dem  .Yötheerd  deal  Oferts 
geschöpft.  Täglich  wird  zweimal  geschöpft  und  während  der 
Nachtschicht  zweimal  abgestochen.  Das  Gufseisen  ist  nicht  von 
besonderer  Güte  und)  es  entsteht  daher  viel  Ausfall  bei  der 
Gufswaarenfabrikation.  — Man  rechnet  auf  100  Kilogramme 
Roheisen  einen  Holzkohlen  verbrauch;  von  130,  bis  132  Kilo- 
grammen.; Der  Wind  wird  auf  der  Gieh^i  durch  die  Gich* 
tenllamnie,!  bis  zu  einer  Temperatur  vom  480  Graden  erhitzt.  -/ 
;<i3.  Die  Bergamische  Frisöhmetbode.  Dies  Frisch- 
verfahren steht  im  Allgemeinen  in  dem  Ruf  gröfser  Man- 
gelhaftigkeit,; wenigstens  im  Vergleich  mit:  den  in,, Frank- 
reich üblichen  Frischmethoden.  Im  • Isere-Departement , so- 
wohl als  in  Savoyen  hat  man  auch  in  der  That  die  ber- 
gamischen Frischfeuer  ganz  abge'worfen  und  dagegen  das 
comtoisische  Frischverfahren  eingeführl.  ln  der  Lombardei 
hat  man  sich  nicht  so  bceifert^  die  bergamische  .Methode 
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durch  die  von  Comtois  zu  ersetzen.  Zum  Theil  rührt  dies 
Beibehalten  der  alten  gewohnten  Verfahrungsart  wohl  von 
der  Widersetzlichkeit  der  Arbeiter  her,  die  durchaus  ab- 
geneigt sind,  in  ihrem  Arbeitsverfahren  etwas,  und  sei  es 
auch  noch  so  wenig,  zu  ändern.  Es  sind  indefs  nicht  die 
Arbeiter  allein^  welche  die  hergebrachte  Frischmethode  fest- 
halten,  sondern  auch  mehre  unterrichtete  Hüttenbesitzer, 
welche  die  französischen  Hüttenwerke  besucht  haben  und 
sehr  wohl  kennen,  und  dabei  eifrig  bemüht  sind*  Verbes- 
serungen bei  der  Eisenfabrikation  cinzufuhren , haben  die 
Veberzcugung  gewonnen,  dafs  ihnen  das  bergamische  Frisch- 
verfahren  dieselben  Vortheilo  gewährt,  welche  sie  durch 
Einführung  der  Frischmelhode  von  Comtois  nor  würden  er- 
langon  können.  Man  hat  sich  darüber  durch  wirkliche  Ver- 
suche schon  zu  belehren  gesucht.  Zu  Dongo  fand  ich  ein 
Frischfener  nach  Oomtoisischer  Methode  unter  der  sorg- 
fältigsten Aufsicht  im  Betriebe  und  zum  Gegenversuch  gleich- 
zeitig ein  anderes,  welches  nach  der  bergamischen  Me- 
thode arbeitete.  Die  vergleichenden  Resultate  von  dein 
Betriebe  beider  Fener,  die  sich  bei  einer  ziemlich  lange 
fortgesetzten  Arbeit  ergeben  haben,  werde  ich  weiter  un- 
ten mittheiien.  Wenn  der  Vortheil  im  Allgemeinen  auch 
auf  der  Seite  der  Methode  von  der  Comte  sein  sollte,  so 
ist  er  doch  so  äufserst  unbedeutend,  dafs  das  bergamische 
Verfahren  immer  noch  die  Vergleichung  aushalten  kann, 
wenigstens  dann,  wenn  es  nur  allein  auf  die  Gröfse  der 
wöchentlichen  Production,  auf  den  Eisenverlris't,  auf  den 
Brennmaterialien-Aufwarid,  kurz  auf  die  Momente  ankommt, 
durch  welche  die  Selbstkosten  und  der  Gewinn  bei  dem 
Betriebe  bestimmt  werden.  Berücksichtigt  man  aber  zn- 
gleich  die  Güte  des  Stabeisens,  so  gebührt  der  Methode 
der  Comte  ohne  Frage  und  entschieden  der  Vorzug-.  Al- 
lein die  gröfsere  Güte  des  Produkts  ist  nicht  immer  ein 
hinreichehd  bestimmender  Grund  zur  Einführung  einer  neuen 
Arbeitsmethode.  Wenn  das  Eisen  den  Ansprüchen  der 
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Consumenten  genügt,  so  glaubt  nvau  nicht  Utitliig  za  ha? 
hen,  über  dies©  Anforderungen  hinaus  an  gehen  uud  man 
hält  es  für  überflüssig,  ©ine  gröfsere  Güte,  des  ; Produkts, 
welche  der  Consument  nicht  verlangt,  au  erstreben. -j  Man 
kann  folgende  vier  Modifieationen  bei  den  Frischmethoden 
in  der  Lombardei  unterscheiden  5>  irutyfino/ 

- >/a)  Die  Methode  im  Thal  Sassina,  welche  in  dem 
genannten  Thal  und  in  der  Gruppe  der  Eisenhütten,  in  der 
Gegend  von  Lecco  ausgeüht  wird.  Das  Eisen , welches 
bei  dieser  Methode  dargestelll  wird  »-  hat  eine  geringere 
Güte  als  das  durch  die  anderen  Frischmethoden  gewon- 
nene, obgleich  es  immer  noch  von  trefflicher  Beschaffen^ 
heit  ist.  Das  Eisen  besitzt  keine  Fehler,  welche  eine  folge 
von  fremden  Beimischungen  wären,  welche,  sich  in  V®* 
einigung  mit  dem  Eisen  im  Roheisen  befänden.  Das  Eid 
sen  ist  daher  weder  roth-  noch  kaltbrtiohig,  ,aber  es  wird 
unter  dem  Hammer  sehr  fehlerhaft  bearbeitet  und  ist /ge? 
wohnlich  langrissig  und  schiefrig.  Die  verkäuflichen  grö- 
beren Eisensorten  werden  thcils  zu  feineren  Eisensorten 
umgearbeitet  und  zur  Nagelfabrikation,  theils  zur  unrait? 
telbaren  Verarbeitung  in  den  Schmied©?  und  Schlosser? 
Werkstätten  verwendet.  Auch  zu  den  Drathziehereicn  in 
Lecco  wird  sehr  viel  von  dem  gewonnenen  Stabeisen  ver- 
braucht. Die  im  Thal  Sassina  und  in  der  Umgegend  von 
Lecco  liegenden  Eisenhütten  sind  der  Zahl  nach  sehr  be? 
deutend ; ihre  jährliche  Production  ist  zu  30,000  metrisch®! 
Cenlnern  anzunehmen,  wovon  etwa  7000  zur  Drathfabri- 
kation  verwendet  werden.  Der  Hauptcharakter  dieser  Frisch? 
melhode  besteht  in  dein  ungemein  geringen  Eisenahgang.. 

b)  Die  Methode  im  Thal  Brembana.  Diese  wird 
in  dem  genannten  Thal  und  auf  der  Eisenhütte  von  Dong© 
ausgeübt  und  findet  sich  längs  der  ganzen  Alpenketle  von? 
breitet.  Sie  ist  charakterisirt  durch  die  vorzügliche  Be- 
schaffenheit des  (largesteliten  Eisens,  aber  auch  zugleich 
durch  die  Gröfse  des  Eisenabgangcs*,  welche  weit  bodeu- 
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tender  ist 'als  bei  de»  anderen1  Frischmethoden.  Diese 
Frischmethode  sowohl  als  die  vorher  genannte;  liefern  ein 
hartes,  etwas  stahlartiges  Stabeisen.,  - >i . n mi  ;i 
n c)  Öie  Methode  von  SoVere  und  im  Thal  Ca- 
monica.  Auch  bei  diesem  Frischverfahren  erfolgt  ein 
vorzüglich  gutes,  aber  ein  weicheres  Stabeisen  wie  bei 
den  beiden  vorher  erwähnten.  Die  Schmiedung  ist;  vor- 
züglich. Dadurch  und  durch  die  innere  Güte  des  Eisens  wird 
dasselbe  zu  mehren  speciellen  Fabrikationszweigen  geeignet, 
zu  welchen  man  ausschliefslich  nur  das  Eisen  von  Sovere  und 
aus  dem  Thale  Camonica  an  wendet.  Zu  Radereifen,  zn 
Wagenbauarbeiten,  zü  Achsen,  zu  Hufeisen  wird  dies  Ei- 
sen jedem  anderen'  vorgezogen.  Bei  dieser  Frischmethode 
ist  man  besonders  bemüht,  im  Frischheerde  ein  Schlacken- 
bad zu  erhalten  und  dem  Eisen  in  diesem  Bade  die  Gaare 
zu  geben,  welches  man  bei  den  anderen  beiden  Methoden 
zu  vermeiden  scheint.'  ' ; um’.:  i«.  «:»  . .tw 

d)  Die  Brescian  Methode.  Dies  Frischverfahren 
fet  anf  einigen  Eisenhütten  ini  Thale  Trompia  üblich.  Es 
hht  mit  der  bergamischen  Methode  nichts  gemSein  und  nä- 
hert sich  inehr  der  Steyerschen  Frischmethode,  weshalb  es 
auch  hier  nicht  Leiter  in  Betrachtung  kommen  wird,  in- 
dem ich  mich  nur  darauf  beschränke,  das  Verfahren  bdi 
der  eigentlichen  bergamisohen  Frischmethode  j i wohin  die 
zuerst  genannten  drei  Vcrfahrungsarten  gehören,  näher  zü 
untersuchen.  ’-i  ■ ••  ' • • •••;  i *>»•  ö . .-.j 

Jene  drei  Verfahrungsarten  sind  indefs  nicht;  als  drei 
verschiedene  Methoden  zu  betrachten1;  sie  unterscheiden 
sich  nur  durch  kleine  Abweichungen  , welche  vorzüglich 
«l:  der  Bestimmung  des  dargestellten  Eisens  für  < dessen 
weitere  Verarbeitung  ihre  Begründung  finden.  Wenn  ich 
daher  die  landesüblichen  Unterschiede  nicht  unberücksich- 
ligt  lasse,  so  geschieht  dies  nur  aus  dem  Grunde,  um  die 
verschiedenen  Manipulationen  und  ihre  Abweichungen  in 
einer  gewissen  Folgcordnung  und  Uebcrsicht  mittheilen  zu 
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können.  Deshalb  wird  es  auch  genügen,  wenn  nur  eine 
von  den  drei  Yerfahrungsarten  in  ihrem  ganzen  Detail  dar-* 
gestellt  wird,  indem  sich  die  Abweichungen  bei  den  bei-* 
den  anderen  ‘Yerfahrungsarten  alsdann  kurz  andeuten  las- 
sen. Ich.  werde  diejenige  Methode  wählen:,  welche  das 
bergamische  Verfahren  in;  seiner  gröfsten  Eigentümlichkeit 
zeigt  nnd  welche  genau  kennen  zu  lernen >, ich  der  Güte 
des  Um.  Badoni,  eines  Hüttenbesitzers,  verdanke,  wel- 
cher mich  sehr  zuvorkommend  mit  allen  Verhältnissen  des 
Haushalts  und  Betriebes  bekannt  gemacht  hat.  ' :<•  x .'W 
Der  Frischproeefs  von  Lecco.  Das  Frischfeuer 
besieht,  wie  gewöhnlich,  aus  einem  vierseitigen  prismati- 
schen Raume.  Die  Frischarbeiter  legen  keinen  Werth  auf 
die  Dimensionen  des  Feuers,  indem  sie  einen  Einfluß 
derselben  auf  den  Erfolg  der  Arbeit  nicht  einräumea. 
Der  Grund  liegt  ohne  Zweifel  darin,  daß  das  Feuer  immer 
halb  mit  Kohlenstaub  ausgefüttert  ist,  worin  die  eigentliche 
Heerdgrube  zur  Aufnahme  des  Eisens  und  der  Schlacken 
ausgearbeitet  wird.  Diese  Grube  erweitert  sich  in.iderti 
Verhältnifs,  in  welchem  der  Frischprocefs  vorschreitet,  lohne 
dafs  die  Wände  derselben  jemals  die  Flächen  erreichen 
oder  berühren,  durch  welche  der  ganze  Raum;. des  Feuers 
begrenzt  wird.  Auf  dem  Hüttenwerk,  welches  ich  ge- 
nauerkennen zn  lernen  Gelegenheit  hatte,  waren  die  Dimen- 
sionen folgende;  Entfernung  des  Formzackens  (varme)  vota 
Dindzacken  (contrevent)  0,6  Meter.  Länge  des  Form- 
zackens  sowohl  als  des  .Windzackens  0,7  Meter,  i Tiefe  dös 
Feuers  0,7  Meter.  Diese  Tiefe  scheint  sehr  groß  zu  sein, 
da  der  Heerd  aber  immer  mit  Kohlengestübbe  halb  ange- 
füllt ist,  so  befindet  sich  noch  immer  eine  Schicht  von 
Gestübbe  zwischen  der  Sohle  der  Kohlengrube  und  der 
Oberfläche  des  Heerdbodens,  durch  welche  der  letztere 
hinreichend  geschützt  ist.  Deshalb  giebt  man  sich  auch 
keine  Mühe,  den  Heerdboden  aus  einem  ausgesuchten  Ma- 
terial zuzubereiten,  sondern  bedient  sich  dazu  in  der  Re- 
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gd  gewöhnlicher  gebrannter  Thonziegel  von.'  guter  Be- 
schaffenheit, ohne  gerade  darauf  zu  sehen;  ob  sie  der 
Schmeizhitze  in  hohem  Grade  Widerstand  feisten.  Die 
das  Fduer  begrenzenden  und  einschliefsenden  Zachen 
sind  sömintlich  von  Gufseisen.  Mehrentheils  begnügt  man 
sich  mit  dicken  Roheisenplatten  ans  weifsein  Roheisen, 
welche  als  offener  Heerdgufs  auf  dem  Heerde  der  Hülten- 
soblc  in  den  Schmelzhütten  aus  den  Hohöfen  beim  Absie- 
chen des  Roheisens  angefertigt  werdon.  Ein  Schlacken- 
loch  zum  Ablassen  der  Schlacken  aus  dem  Frischheerdc 
ist  nicht  vorhanden.  — Seitwärts  von  dem  Frischfeuclr  be-  I 
findet  sich  eine  etwas  höher  und  horizontal  liegende  Eisen- 
platte,  von  1,5  bis  2 Meter  im  Quadrat,  die  zur  Aufnahme 
das  Inhalts  des  Feuers  bestimmt  ist,  wenn  dieses,  nach 
beendigter  Vorbereitung  des  Eisens  (mazeage)  mit  einer 
Schaufel  ausgeleert  wird.  Ueber  dem  Frischheerde  befin- 
det sich  die  Esse.  Die  Schlackenplatte  wird  von  einer 
gufseisernen ; mit  schräge  ablaufenden  Flächen  versehenen 
Leiste  bedeckt,  die  den  Gezähen  bei  der  Arbeit  im  Heerde 
als  Unterlage  dient.  — Die  Form  liegt  in  der  Mitte  des 
Formzackens  und  ist  sehr  stark  geneigt,  etwa  unter  einem 
Winkel  von  20  Graden.  Diese  starke  Neigung  der  Form 
ballen  die  Arbeiter  für  einen  wichtigen  und  sehr  wesent- 
lichen Umstand  und  sie  ist  es  allein,  worauf  beim  Einbauen 
des  Feuers  ein  grofser  Werth  gelegt  wird.  Die  Form 
steht  4 Centimeter  in  das  Feuer  hinein.  — Die  Gezähe, 
deren  man  sich  hier  bedient,  sind  folgende:  1)  Eine  ge- 
wöhnliche Brechstange.  2)  Eine  Schaufel  mit  hölzernem 
Stiehl,  um  das  Kohlengestübbe  cinzutragen  und  demsel- 
ben die  erforderliche  Form  zu  geben.  3)  Eine  sehr  starke 
eiserne  Schaufel,  um  das  Eisen  und  die  Schlacken,  nach 
erfolgter  Vorbereitung  des  ersteren,  aus  dem  Heerde  zu 
nehmen.  ■ . 

Das  Gebläse  ist  eine.  Wasserlrommcl,  welche  in  der 
Minute  etwa  5 Kubikmeter  Luft  liefert.  Das  Geschläge  be- 
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sieht  aus  einem  Schwanzhammer,  dessen  Conslrticlion  nichts 
Besonderes  darbietet.  Das  geringe  Gewicht  des  Hammers 
ist  ohne  Zweifel  der  hauptsächliche  Grund  zu  der  fehler« 
haften  Schmiedung,  welche  man  bei  dem  Eisen  von  Lecco 
zu  tadeln  hat.  Er  wiegt  nämlich  nur  150  Kilogramme; und 
raüfste,  nach  dem  Gewicht  der  Luppe,  wenigstens  250  Kbr 
logramme  wiegen,  um  die  Luppe  beim  Zängen  und  Abdrehen 
gehörig  durcharbeiten  zu  kennen.  Der  Ambofs  liegt  beb* 
nahe  im  Niveau  der  Sohle  der  Frischhütte.  Auf  diese 
niedrige  Lage  des  Ambosses  geben  die  Arbeiter  sehr  viel, 
weil  sie  das  Ausziehen  der  Kolben  zu  Stäben  nicht  stehend, 
sondern  sitzend  zu  verrichten  gewohnt  sind.  .■•'•!  T r "vit 

Zur  Bedienung  des  Feuers  sind  drei  Mann  erforderlich, 
der  Meister  (maestre),  der  Gehülfe  (lavorante)  und  der 
Handlanger  (braschino).  Die  Arbeitseinteilung  ist  ab« 
keinesweges  regclmäfsig  oder  schichtenweise.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wird  der  eine  Arbeiter  durch  den  anderen  nach  den 
zwischen  ihnen  getroffenen  Uebereinkunft  ersetzt,  dertge« 
stalt,  dafs  immer  zw  ei  Arbeiter  gleichzeitig  beschäftigt  sind. 
Nor  zu  Anfänge  des  Frischprocesses  ist  ein  einziger  Ar* 
beiter  genügend.  Jeder  Arbeiter  hat  daher  täglich  14  bis 
15  Arbeitsstunden,  welches  sehr  viel  zu  sein  scheint,  indefs 
werden  wir  sehen,  dafs  es  mit  dieser  Arbeit  eben  nicht 
viel  auf  sich  hat.  Der  Hütten besitzer  bekümmert  sich  nicht 
um  das  Detail  der  Arbeit  und  hat  es  nur  mit  dem  Meister 
zu  thun,  welchem  er  nach  der  Menge  des  abgelieferten 
Eisens  Zahlung  leistet.  Das  Schmiedelohn  richtet  rieh  nach  den 
Eisensorten,  welche  wiederum  von  den  Bestimmungen  der 
Abnehmer  -und  von  den  Absatzlokalitäten  für  jedes  Hütten- 
werk abhängig  sind.  Der  Gehülfe  und  der  Handlanger 
stehen  im  Lohne  des  Meisters,  dessen  Sache  es  ist,  sioh 
mit  ihnen  abzufuiden. 

Das  Hüttenwerk  zu  Lecco  bezieht  seine  Holzkohlen 
aus  den  Forsten,  welche  im  Norden  des  Comersees  liegen. 
Ras  Kohlen  holz  ist  Kastanienhoiz,  Tannenholz  und  Buchen« 
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holz^i  letzteres  jedoch  in  sehrgerihgerMetigc.  Die  Koh- 
len »ns 'Nadelholz,  deren  inan  sich  nür1  bei 'dem:  Hohofen 
bedient,  sind  füi'  den  Betrieb  der  Frischhütten  wenig  ge- 
achtet, l indefs  ist  man  doch  genöthigt,  sie  theiliveise  und  ini 
Gemenge  mit  Kastanienkohlen  beim  Vcrfrischen'  anzuwen- 
den.* > Das  Verhältnifs  beider  Kohlenarten  zu  einander  ist 
sehr  veränderlich.  Auf  den  Hütten  des  Hm.  Badoni  be- 
steht das  Gemenge  ahs  gleichen  Theilen  von  beiden. 
im  Jahre  1841  kosteten  100  Kijogr."  Holzkohlen  aus  Ka- 
statnienholz  7 Fh  70  n Cent,  und  aus  Nadelholz  7 Fr* 
30  Cent.,  ko  'dafs  der  Preis  der  Holzkohlen  für  die  Frisch- 
hütten 7 Fr.  . 50  Cent,  für  nlOO  Kilogr.  betrug.  Dieser 
FPeis  ist  ungleich  höher  als  auf  den  mehrsten  andern  Hüt- 
te*, theils  wegen  des  weiten  Transports  ans  den  Forsten, 
theils  weil  der  Hüttenbesitzer  von  Lecco  nicht  zugleich 
auch  ForStbesiizer  ist.  Ein  Kohlenhändler  besorgt  gewöhn- 
lich als  ^Zwischenhändler  das  Kohlen -Verkaufs-  und  An- 
kaufsgeschäft zwischen  dem  Forst-  und  dem  Hüttenbesitzer. 
Dieser  Zwischenhändler  besorgt  auch  den  Transport  und 
es  mufs  ihm  daher  einiger  Gewinn  für  seine  Mühe  bleiben, 
i • lEs  sind  zweierlei  Arten  von  Flossen,  die  zu  Lccco 
verfrischt  werden.  Einmal  die  weifsen,  blättrigen  Flossen 
aus  den  bergamischen  Thälem,  von  vorzüglicher  Güte. 
Dann  die  weifsen,  lückigen  Flossen  von  Brescia,  von  ge- 
ringerer Güte.  Die  bergamischen  Flössen  wurden  mit  24 
Fr:  , und  die  lückigen  Flossen  mit  22  Franken  die  100  Ki- 
logr. bezahlt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Trans- 
portkosten für  die  lückigen  Flossen  fast  zweimal  so  viel 
betragen  als  die  für  die  Spiegelflossen,  so  dafs  die  Diffe- 
renz des  wahren  Verkaufspreises,  welcher  sich  nach  der 
Güte  der  Flossen  richtet,  noch  ungleich  bedeutender  ist, 
als  sic  aus  den  Zahlenangabcn  liervorzugehen  scheint. 
Man  verarbeitet  aber  auch  alles  Gufseisen  von  unbrauch- 
bar gewordenen  Gufsstiickcn,  z.  B.  alte  Schiflskauoncn, 
zerbrochene  Maschincnlhcilc , ausgeschossene  Gufswaarcn 
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u.  s.  fci  Der  Preis  für  diese  alte  Gufswaare  und  Ausschufs- 
Gufsstücke  ifetverscldeden , aber  weit  geringer  als  der: für 
die  eigentlichen1  Flossen.  Diese Verarbeitung  ist  aber  im-* 
mer  nur'  eine  zufällige  und  von  geringer  Erheblichkeit.  < t 
u Der  bergamische  Frischprocefs  zerfallt  in  folgende 
drei  Hauptabtheilungen:  > <!iud 

- «I*i . 1.  Das  langsame  Niederschmelzen  der  Flossen  vdr 
der:  Form  unter  dem  Winde:  Dies  ist  eine  wirkliche  Vor- 
bereitung des  Roheisens  (mazeage)  zum  Frischen,  die  Sich 
von  den  gewöhnlichen  Vorbereitungsarten  des  Roheisens 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  eine  höhere  Stufe  er- 
reicht. Das  bei  dieser  Vorbereitungsarbeit  dargestellte  Pro- 
duct ist  in  einem  höheren  Grade  entkohlt,  und  steht  dem 
gefrischten  Eisen  näher  als  das  Feinmetall.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Vorbereitung  in  den  bergamischen  Feuert 
vorgenommen  wird,  ist  wesentlich  von  deijenigen  Vorbe- 
reitungsarbeit verschieden,  welcher  man  sich  iii  den  Ni* 
vernaischen  Frischhütten  bedient.  . i unst 

,.■>  2.  Die  Bildung  der  Kotizzi.  Unter  Kotizzi  sind 
halbgefrischte  Roheisenkuchen  zu  verstehen,  denen  noch 
Brocken  von  Kohlen  and  von  Schlacken  beigemengt  sind. 

3.  'Die  eigentliche  Frischarbeit,  das  Zangen  der  Luppe 
und  das  Ausschmieden  der  Lappenstücke  zu  : Stubfenuirii-» ■’ 

1)  Zu  der  ersten  Operation  werden  jedesmal  250 
Kilogrammen  Flossen  genommen,  zur  Hälfte  von  Bergamo^ 
zur  Hälfte  von  Brescia.  Wenn  die  vorhergehende  Arbeit 
beendigt:  ist,  so  verschmiert  man  zuerst  die  Form  mit  Thon, 
wenn  es  nöthig  sein  sollte,  leert  dann  das  Feuer  aus  und 
reinigt  den  Heerd, ; welcher  sodann  bis  zur  Höhe  der  Form 
mit  angefeuchtetem  Kohlengestübbe  angefülit  wird,  worauf 
die  gänzliche  Anfüllung  mit  groben  Kohle»  erfolgt  und  dai 
Gebläse  angelassen  wird.  Die  250  Kilogrammen  Flossen 
werden  mit  einem  mal  auf  die  Kohlen  gesetzt  und:  zwaf 
der  Forti  so  nahe  als  mögliche  Die  Flossenstücken  sind 
im  mittleren  Durchschnitt  3 bis  4 Decimeter  lang  und  biieit 
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und  5 bis  6 Decimeter  dick.  - Wenn  altes  Gufscisen  in  gro- 
fgen  Stücken  verarbeitet  werden  mufs,  z.  B.  Geschützroh- 
ren, so  schiebt  man  sie  du  eben  der  Art  in  das  Feuer,  wie 
es  bei  den  Roheisengänzen  geschieht.  Das  Gebläse  darf 
in  dieser  Periode  nur  langsam  wechseln  und  etwa  nur  den 
halben  Wind  geben,  damit  die  Flossen  ganz  langsam  nie- 
derschmelzen.. Das  Geschäft  des  Arbeiters  besteht  wäh- 
rend dieser  Zeit  darin,  dafs  er,  jedesmal  wenn  er  frische 
Kohlen  in  den  Heerd  trägt,  die  noch  nicht  geschmolzenen 
Flossen  mit  der  Brechstange  in  die  Höbe  hebt,  damit  sie 
ihre  Lage  über  dem  Windstrome  erhalten  und  nicht  un- 
geschmolzen  in  das  auf  der  Heerdsohle  befindliche  Eisen- 
bad gelangen.  Während  dieser  Zeit  wird  weder  ein  Zu- 
hatz von  Schlacken  noch  von  Quarz  gegeben.  — Nach 
Verlauf  von  etwa  driltehalb  Stunden  ist  die  Einschmelzung 
der  250  Kilogrammen  Flossen  beendigt  und  es  mufs  nun 
zum  • Ausleeren  des  Feuers  geschritten  werden.  Zu  die- 
sem Zweck  treten  der  Meister  und  der  Gehüife  gemein- 
Bchaftlieh  an  die  Arbeit.  Einer,  von  ihnen  begiefst  das 
Feuer  mit  Wasser, ‘>während  der  andere  bemüht  ist,  das 
Feuer  so  schnell  als  möglich  mittelst  einer  gewöhnlichen 
Schaufel  auszuleeren,  d.  h.  die  noch  über  dem  Eisenbad 
befindlichen  unverbrannten  Kohlen  und  Kohlenlösche  aus- 
zuschaufeln. Sobald  man  das  flüssige  Eisenbad  erreicht 
hat,  werden  die  über  demselben  befindlichen  Schlacken 
durch  Begicfsen  mit  Wasser  zum  Gerinnen  gebracht  und 
mit  der  Schaufel  dann  so  viel  davon  abgehoben  als  es  ge- 
schehen kann , ohne  die  Oberfläche  des  Eisens  aufzurüh- 
ren.  Ist  däs  Eisenbad  auf  diese  Weise  blofsgelegt^  so 
trägt  •einbr»  uo«t;  den  Arbeitern  nach  und  nach  50  Kilogr. 
fi»cnabfalle,:iweiche  vorher  zusammengelegt  worden  sind, 
in  dab  Bad,  während  dor  andere  das  Einrühren  der  Ab- 
fälle in  das  geschnobene  Eisen  mittelst  einer  hölzernen 
Stange  besorgt,  i Die  Eisenabfalle  bestehen  aus  Hannmer- 
feohlhg  und  Eisensinter  (rohen  Eisenbrocken),  welche  bei 
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der  Bearbeitung  der  vorhergehenden  Lappen  beim  Arabofs 
abfallen,  ferner  aus  altem  Schmiedeeisen  aller  Art  , wie;  es 
gerade  im  Handel  zu  bekommen  ist.  Das  vorher  ganz 
flüssige  Eisen  gerinnt  nun  plötzlich  zu  einer  teigartigen 
Masse,  und  bildet  sich  zu  einzelnen  nicht  zusammenhän- 
genden Brocken.  < Diese  Brocken  werden  nun  mit  der;  gro- 
fce»  eisernen  Schaufel  aus  dem  Heerd  gehoben  und  auf 
die  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte,  oben  erwähnte  Platte 
gebracht,  woselbst  sie  durch  Besprengen  mit  Wasser  zum 
Erstarren  gebracht  werden.  Hie  50  Kilogramme  Eisenab- 
falle werden  in  solcher  Art  zu  drei  bis  Yier  malen  in  das 
flüssige  Eisen  gerührt,  mit  welchem  sie  in  Verbindung  tre- 
ten und  gemeinschaftlich  erstarren.  Es  ist  ganz  nothwen- 
dig,  dafs  das  Einrühren  recht  schnell  bewerkstelligt  wird, 
weil  sich  sonst  das  Eisen  nicht  in  Brocken  zerlheilen  las- 
sen, sondern  in  der  ganzen  Masse  erstarren  würde,  die 
dann  dicht  ohne  grofse  Schwierigkeit  aus  dem  Feuer  aus- 
gebrochen werden  müfste  und  in 'diesem  Zustande  auf  die 
folgenden  Operationen  nachtheilig  einwirken  würde.  Gleich* 
woi  ereignet  sich  dieser  Umstand  doch  zuweilen  wenig- 
stens in  der  Art,  dafs  ein  Thcil  des  Eisens  zu  einem  Klum- 
pen erstarrt,  der  auf  dem  Boden  des  Heerdes  zurückbleibt. 
Dann  ist  man  genöthigt,  diesen  Klumpen  unter  dem  i Was- 
serhammer zu  zerschlagen,  welches  immer  eine  unange- 
nehme und  nachtheilige  Arbeit  ist,  theils  weil 'das  Feuer 
unter  solchen  Verhältnissen  stets  sehr  heifs  bleibt,  so  dafs 
die  Arbeiter  sehr  durch  die  Hitze  belästigt  werden , theils 
weil  die  Eisenmasse  schon  bis  Zu  dem  Grade  entkohlt  ist, 
dafs  sie  einige  Geschmeidigkeit  zeigt  und  sich  in  diesem 
Zustande  sehr  schwer  zerschlagen  lädst,  .-rr  Die  Produkte 
aus  dieser  ersten  Periode  der  Friscbarheit  sindi  a)  Die 
Aber  dem  Eisenbade  sich  sammelnden  Schlaeken,  welche 
aus  dem  Feuer  gehoben  werden.  Dies  sind  rohe  Schlac- 
ken, welche  im  weiteren  Verlauf  des  Frischprocesses  nicht 
mehr  in  i Anwendung  kommen,  sondern  an  die  Hohöfcm 
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verkauft  werden,  ‘bj  Halb  gefrischte  Flossen,  gemengt  mit 
Sehlnckeritheilen,  welche  beim  Abheben  der  Schlacken  Zu- 
rückbleiben mtifsten,  om  nicht  mit  den  Schlacken  zugleich 
Bisen  aus  dem  Heerde  zu  nehmen  und  einen  Eisen  verhütt 
zu  veranlassen , ferner  mit  einzelnen  Stücken  Von  Kohlen 
und  mit  Eisenabfallen,  die  sich  mit  dem  Roheisen  nicht 
Msimilirt  haben.  Dies  Gemenge  zeigt  wenig  Zusammen« 
halt,  indem  die  Brocken  nur  schwach  an  einander  backen. 

2) - Für  den  zweiten  Theil  der  Frischarbeit  wird  das 
Feuer  abermals  gereinigt  und  von5  Neuem  mit  angefeuch- 
totem  - Kohlengestübbe  angefüllt  j nur  unmittelbar  vor  dar 
Form  spart  man  einen  hohlen  Raum  aus.  ln  die  solcher- 
gestalt gebildete  1 Grube  bringt  man  mittelst  einer  Schaufel 
den  sechsten  Theil  von  dem  gewonnenen  halb  gefrischten 
Gemenge  und  gaare  Schlacken  von  einer  der  vorherigen 
Arbeiten.  Dies  Gemenge  wird  mit  einer  Schaufel  voll  glü- 
henden Kohlen  bedeckt  und  dann  mit  Kohlengestübbe  be- 
schüttet . Sodann  wird  das  Gebläse  angelassen,  aber  mit 
sehr  langsamem  Wechsel.  Der  eingeführte  Windstrom  mufä 
sich  durch  diO  ganze  Metallmasse  verbreiten,  welches  man 
dBdtirch  bewirkt,  dafs  ein  so  genanntes  Vdrhaltblech,  oder 
dln  elserWOr  Haken,  ‘vor  die  Düsenmündung  in  der  Form 
gestellt  wird.  1 Bin : Kohlenverbrauch  findet  während  dieses 
Periode^  der  Frischarbeit  fast  gar  nicht  statt.  Die  geringe 
Quantität  Windj  welche  während  der  Arbeit  in  das  Feuer 
gebracht  Wird,  prallt  unmittelbar  gegen  die  Eisenmasse,  so 
dafs  die  die  letzteren  bedeutenden  Kohlen  kaum  noch  Luft 
sräm  Verbrennen  erhalten  können.  Auch  der  Arbeiter  ist 
dfabei  fast  ganz  unbeschäftigt ,' . denn  seine  ganze  Arbeit 
bOiteht  hur  darin  , die  Eisenbrocken  mit  der  Schaufel  zu- 
sammen zu  stofsen,  damit  sie  an  einander  backen,  die  Decke 
Vön  Kohlengestübbe  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern  und  mit 
Wasäer  feucht  Sti  erhalten,  ; damit  der  Wind  genöthigt  wird 
»Üöglichst  lange  in  der  Metallihasse  zu  circuliren,  und  diese 
MOtaftmasse  immer  im  Niveau  der;  Form  zu  erhalten.  iDks 
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Temperatur  erreicht  dahei  keinen  höheren  Grad  als  den, 
der  so  oben  erfordert  wird  um  die  mit  dem  Eisen  ge- 
mengte Gaarschlacke  in  einen  teigartigen  Zustand  zu  ver- 
setzen und  die  Eisenmasse  selbst  zu  erweichen,  so  dafs 
diese  Massen  sämmtlich  zusammen  backen  und  in  Gestalt 
einer  zusammenhängenden  kuchenartjgen  Masse , welche 
von  den  Arbeitern  Cotizzo  genannt  wird,  in  dem  Feuer 
niedersintern  können.  Dadurch,  dafs  der  Wind  auf  der 
Oberfläche  des  Cotizzo  fortstreicht,  entsteht  eine  rinnen- 
artige Aushöhlung,  wodurch  er  das  Ansehn  einer  Haube 
erhält.  Wenn  die  Bildung  des  Cotizzo  so  weit  fortge- 
schritten ist,  dafs  er  als  ein  einziges  zusammenhängendes 
Stück  aus  dem  Feuer  genommen  w erden  kann,  — welches 
gewöhnlich  nach  Verlauf  von  dreiviertel  Stunden  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  — so  wird  das  Gebläse  abgeschützt,  das  Feuer 
durch  Zurückschieben  des  Kohlengestübbe  geöffnet , der 
Cotizzo  ausgehoben  und  auf  die  neben  dem  Feuer  beünd- 
liche  Platte  gelegt.  — Das  weitere  Geschäft  des  Arbei- 
ters besteht  nun  darin,  den  Heerd  mit  Kohlenklein  wieder 
anzufüllen,  oder  ihn  in  denselben  Zustand  wie  vor  der 
Anfertigung  des  ersten  Cotizzo- 1 zu  setzen  und  dann  zur 
Darstellung  eines  zweiten  zu  schreiten.  In  derselben  Art 
wird  auch  bei  den  nun  noch  folgenden  vier  Cotizzen  ver- 
fahren. Zur  Anfertigung  von  allen  sechs  Cotizzen  sind 
hiernach  etwa  vier  und  eine  halbe  Stunde  erforderlich. 
Man  überläfst  diesen  Theil  der  Frischarbeil , welcher  unter 
allen  die  geringste  Mühe  und  Sorgfalt  erfordert,  häufig  dem 
Handlanger,  während  der  Meister  und  der  Gehülfe  beschäf- 
tigt sind,  in  der  Werkslätte  Ordnung  zu  schaffen,  das  bei 
der  vorigen  Operation  gewonnene  Eisen  ins  Magazin  zu 
bringen,  die  Schlacken  fortzuschaffen,  die  Flossen  für  die 
folgenden  Schmelzungen  auszusuchen  und  zusammen  zu 
legen  u.  s.  f.  ='*«*  ui 

3)  Die  letzte  Operation,  die  für  jeden  einzelnen  Co- 
tizzo, also  ebenfalls  sechs  mal  wiederholt  werden  mufs, 
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ist  eigentlieh  als  eine  gewöhnliche  Frischarbeit  anzusehen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  durch  die  vorherge- 
gangenen Operationen  sehr  weit  vorgeschrittene  Entkoh- 
lung des  Eisens  den  Uebergang  in  den  vollkommen  ge- 
frischten Zustand  sehr  beschleunigt.  — Den  Anfang  bei 
dieser  Arbeit  macht  man,  eben  so  wie  bei  der  vorigen, 
mit  der  Zubereitung  des  Heerdes  mit  Kohlenklein,  um  die 
Frischgrube  zu  bilden,  welche  dann  mit  grofsen  Kohlen 
ausgefüllt  wird,  denen  man  einige  glühende  Kohlen  bei- 
fügt, um  sie  zu  entzünden.  Der  Cotizzo  wird  an  der  Seite 
der  Form  eingehalten.  Zuerst  wird  nur  ein  schwacher 
Wind  gegeben,  den  man  aber  nach  und  nach  verstärkt 
und  schon  nach  Verlauf  einer  viertel  Stunde  mit  der  gan- 
zen Kraft  des  Gebläses  einströmen  läfst.  Von  Zeit  zu  Zeit 
werden  an  der  Formseite  reiche  Gaarschlacken , Hammer- 
abfälle  und  Hammerschlag,  die  von  den  früheren  Arbeiten 
gefallen  sind,  in  das  Feuer  gebracht  und  die  Kohlen  in 
dem  Verhältnifs,  wie  sie  sich  verzehren,  ununterbrochen 
wieder  erneuert.  Bei  dem  jedesmaligen  Aufschütten  von 
frischen  Kohlen  wird  der  Cotizzo  mittelst  der  Brechstange 
wieder  gehoben,  um  immer  dem  vollen  Winde  vor  der 
Form  ausgesetzt  zu  sein.  Das  Eisen  geht  nun  in  den 
stabeisenartigen  Zustand  über,  trennt  sich  in  Tropfen  oder 
in  gröfseren  Parthieen  von  der  Cotizzo,  begiebt  sich  ge- 
meinschaftlich mit  der  Schlacke  in  diesem  Zustande  auf 
den  Boden  des  Kohlenkleinheerdes,  wo  sich  alle  die  ein- 
zelnen abschmelzenden  Theile  mit  einander  verbinden,  um 
die  Luppen  zu  bilden.  Wenn  alles  heruntergeschmolzen 
ist,  so  ist  die  Luppe  in  ihrer  Bildung  so  weit  vorgeschrit- 
ten, dafs  sie  unter  den  Hammer  gebracht  werden  kann. 
Vom  Beginnen  der  Operation  bis  zu  diesem  Augenblick  ist 
eine  Stunde  verflossen.  — Die  glühenden  Kohlen  werden 
nun  schnell  zur  Seite  geschoben,  um  zu  der  kleinen  Luppe 
gelangen  zu  können,  welche  mit  der  Schmiedezange  ge- 
packt und  herausgehoben  wird.  Dies  Herausheben  erleich- 
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lert  man  sich  in  gewöhnlicher  Art  dadurch,  dafs  man  die 
Zange  an  einer  Kette  aufhängt.  Die  ausgehobene  Luppe 
wird  zuerst  auf  die  neben  dem  Frischheerde  befindliche, 
früher  schon  erwähnte  Eisenplatte  gelegt,  um  die  anhän- 
genden Schlacken  mittelst  einer  Schaufel  so  viel  als  mög- 
lich abzustreifen,  dann  aber  zum  Hammer  gebracht  und  in 
gewöhnlicher  Art  gezängt  und  abgerichtet.  Bei  dem  Zan- 
gen wird  die  Luppe  ununterbrochen  mit  einem  Gemenge 
von  Sand  und  Hammerschlag  bestreut.  Sie  erhält  bei  die- 
ser erstem  Bearbeitung  unter  dem  Hammer  die  Gestalt 
eines  starken  Parallelepipeds  mit  quadratischer  Durchschnitts- 
fläche. Die  gezängte  und  abgefafste  Luppe  wird  nun,  um 
neue  Schweifshitze  zu  erhalten,  in  das  während  der  Zeit 
des  Zängens  von  aller  Schlacke  gereinigte  Feuer  zu- 
rückgebracht und  nachdem  sie  schweifswarm  geworden  ist, 
unter  dem  Wasscrhammer  in  zwei  Kolben  zerhauen,  von 
denen  der  eine  die  doppelte  Länge  des  andern  erhält. 
Der  längere  Kolben  wird  dann  abermals  wieder  in  das 
Feuer  gebracht  und  ausgeheitzt,  während  der  kleinere  Kol- 
ben schon  auf  der  einen  Seite  ausgestreckt  wird.  Ist  der 
kleinere  Kolben  zur  Hälfte  ausgeschmiedet,  so  wird  der 
gröfsere  unter  den  Hammer  gebracht  und  ebenfalls  zur 
Hälfte  angeschmiedet.  Während  dieser  Zeit  hat  der  ste- 
hengebliebene Kolben  des  kleineren  Kolbens  die  zum  Aus- 
strecken erforderliche  Hitze  erhalten  und  wird  unter  dem 
Hammer  völlig  ausgeschmiedet.  Dann  wird  der  gröfsere 
Kolben  wieder  vorgenommen  und  in  zwei  Theile  zerschro- 
ten, von  denen  der  eine  sogleich  die  Vollendung  unter 
dem  Hammer  erhält,  während  der  zweite  geheitzt  und  dann 
ebenfalls  bis  zur  Vollendung  ausgestreckt  wird.  Jede  Luppe 
liefert  also  drei  Eisenstäbe,  von  denen  «in  jeder  etwa  12 
bis  13  Kilogrammen  wiegt.  Dies  Ausschmieden  eines  je- 
den Kolbens  dauert  eine  Stunde.  — Nachdem  der  erste 
Kolben  in  dieser  Art  zu  Stäben  ausgestreckt  ist,  wird  das 
-Feuer  wieder  in  Ordnung  gebracht  und  ein  zweiter  Co- 
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tizzo  angesetzt , um  zur  Luppe  geschmolzen  zu  werden. 
Während  der  Meister  damit  beschäftigt  ist,  mufs  ein  an- 
derer Arbeiter  die  Schlacken  sortiren.  Die  armen  und  ro- 
hen Schlacken  werden  bei  Seite  geworfen,  die  reichen  und 
gaaren  aber  auf  die  eiserne  Platte  gelegt  und  mit  den 
Hammerabfällen  sogleich  wieder  in  das  Feuer  zurückgege- 
ben , um  bei  dem  zweiten  Cotizzo  als  gaarender  Zuschlag 
zu  dienen.  In  solcher  Art  wird  die  Arbeit  des  Luppen- 
machens  und  des  Ausschmiedens  der  aus  den  Luppen  er- 
haltenen Kolben  sechsmal  wiederholt. 

Ueberhaupt  sind  also  18  Stunden  zu  dem  ganzen 
Frisch-  und  Schmiedcprocefs  für  250  Kilogramme  Flossen 
erforderlich,  nämlich:  2\  Stunden  zu  der  Vorbereitungs- 
arbeit (mazeage),  4£  Stunden  zu  der  Anfertigung  von  sechs 
Cotizzen  in  sechs  abgesonderten  Operationen,  von  denen 
eine  jede  J Stunden  erfordert;  und  12  Stunden  zur  Lup- 
penbereitung aus  den  Cotizzen  und  zum  Ausstrecken  der 
aus  den  Luppen  dargestellten  Kolben  zu  Eisensläben.  Je- 
der Cotizzo  erforderte  nämlich  1 Stunde  zum  Frischen  bis 
zur  Darstellung  der  Luppe  und  I Stunde  zum  Zangen  der 
Luppen , zum  Abfassen  derselben  zu  einem  Kolben  und 
zum  Ausschmieden  des  letzteren  zu  3 Stäben. 

Die  Arbeit  in  den  Frischfeuern  beginnt  Montags  um 
4 Uhr  früh  und  am  Sonnabend  Mittag  wird  Schicht  gemacht. 
Wöchentlich  werden  während  dieser  Arbeitszeit  sieben  Frisch- 
operationen vorgenommen,  und  dabei  1660  bis  1680  Kilo- 
gramm Slabeisen  dargestellt.  Der  Meister  erhält  für  jedes 
Frischen,  welches  238  bis  240  Kilogrammen  fertiges  Stab- 
eisen liefert,  4 Fr.  50  Cent.,  also  1 Fr.  87  Cent,  für  100  Ki- 
logrammen. — Der  Aufwand  an  Holzkohlen  für  eine  voll- 
ständige Frischoperation  beträgt  640  Kilogrammen , und 
weil  dabei  etwa  240  Kilogr.  Stabeisen  erfolgen,  so  werden 
auf  100  Kilogr.  fertiges  Stabeisen  266  Kilogrammen  Holz- 
kohlen verwendet.  — Da  zu  einer  Frischoperation  250 
Kilogr.  Flossen  verwendet  werden  und  daraus  238  bis  240 
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, Kiiogr.  fertig  geschmiedetes  Eisen  in  Stäben  erfolgen,  so 
seheint  der  Eisen  Verlust  bei  diesem  Frisehprocefs  beim  er- 
sten Anblick  ganz  aufserordenllich  geringe  zu  sein,  denn 
er  würde  nur  4£  Proceut  betragen,  das  heilst  also  er 
würde  geringer  sein  als  der  wahre  und  wirkliche  Eisen- 
gehalt der  mehrsten  Roheisenflossen,  welche,  wie  die  hier 
zur  Verarbeitung  kommenden,  aus  Spatheisensteinen  erbla- 
sen werden,  die  gewifs  mehr  als  4|  Procent  fremdartige 
Bestandteile  enthalten.  Dieser  geringe  Eisenverlust  wird 
aber  erklärbar,  wenn  man  die  50  Kilogrammen  Eisenab- 
fälle berücksichtigt,  welche  im  Laufe  der  Arbeit  zugesetzt 
werden,  und  deren  Eisengehalt  sehr  wesentlich  zu,,  dem 
gröfseren  Eisenausbringen  der  Robeisenflosscn  beiträgt. 
Um  dafür  den  wirklichen  Eisenabgang  zu  ermitteln,  wird 
man  den  Eisengehalt  der  Zuschläge  mit  in  Rechnung  brin- 
gen müssen,  welches  einfach  dadurch  geschehen  könnte, 
dafs  der  wirkliche  Eisengehalt  derselben  zum  Gewicht  der 
Flossen  hinzugerechnet  wird.  Wenn  man  hiernach  an- 
nehmen wollte,  dafs  100  Kilogramme  von  diesen  Zuschlä- 
gen 70  Kilogramme  reines  Eisen  enthalten,  so  würde  man 
noch  von  einer  sehr  mäfsigen  Annahme  ausgehen,  indem 
die  bei  dein  Hammer  abfallenden  Brocken  und  der  Hammer- 
schlag mindestens  70  bis  75  Procent  Eisen  enthalten. 
Wollte  man  also  zu  dem  Gewicht  der  250  Kil.  Flossen 
noch  35  Kiiogr.  Eisen  in  den  Zuschlägen  hinzufügen,  so 
würde  man  für  jede  Frischoperation  285  Kiiogr.  Flossen 
erhallen,  aus  welchen  240  Kiiogr.  Stabeisen  in  groben 
Stäben  erfolgen , woraus  sich  der  Eisenvcrlust  zu  18  bis 
19  Procent  berechnen  würde,  und  dies  würde  dann  etwa 
deijenige  Eisenverlust  sein,  den  man  auch  bei  anderen 
Frischmethoden  gefunden  hat.  — Es  bedarf  aber  kaum 
der  Erwähnung,  dafs  diese  Weise  der  Ermittelung  des 
Eisenverlustes  eben  so  unzuverläfsig  sein  würde,  als  jene 
erste,  besonders  wenn  das  Resultat  derselben  dazu  die- 
nen sollte,  eine  Vergleichung  der  bergamischen  mit  ande- 
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ren  Frischmethoden  anzustellen.  Bei  den  letzteren  mufs 
der  ganze  Betrag  des  Eisenverlustes  auf  das  zum  Yer- 
frischen  gegebene  Roheisen  berechnet  werden,  weil  bei 
dem  Frischprocefs  keine  andere  Substanz,  deren  Eisen- 
gehalt den  Frischverlust  vermindern  könnte,  in  das  Feuer 
gebracht  wird.  Bei  diesen  Frischmethoden  ermittelt  sich 
daher  der  Eisenverlust  auch  ganz  einfach  durch  Verglei- 
chung des  Gewichts  des  zum  Verfrischen  abgelieferten  Roh- 
eisens mit  dem  Gewicht  des  dargestellten  Stabeisens.  Da- 
gegen lassen  sich  aber  bei  der  bergamischen  Frischrae- 
thode  die  Eisenabfalle,  welche  wahrend  des  Frischproces- 
ses  in  das  Feuer  gebracht  werden,  nicht  füglich  als  Sub- 
stanzen betrachten , deren  Eisengehalt  demjenigen  des 
Roheisens  gleich  käme.  Die  Hauptabsicht  bei  der  Anwen- 
dung dieser  eisenhaltigen  Zuschläge  besteht  eigentlich,  wie 
ich  dargethan  zu  haben  glaube,  darin,  dafs  die  Entkohlung 
des  Roheisens  durch  sie  bewerkstelligt  werden  soll,  ob- 
gleich man  gleichzeitig  auch  dadurch  den  Vortheil  erlangt, 
dafs  der  Eisengehalt  derselben  die  Quantität  des  Stabei- 
sens aus  dem  zum  Verfrischen  angewendeten  Roheisen 
vermehren  hilft,  und  auf  solche  Weise  den  eigentlichen 
Zweck  der  ganzen  Operation  mit  einem  geringeren  Verlust 
bewerkstelligt.  Der  Hüttenbesitzer  nimmt  daher  bei  dem 
Ankauf  des  als  Zuschlag  dienenden  alten  Eisens,  bei  der 
Bestimmung  des  Ankaufspreises  für  dasselbe , weniger  auf 
den  Werth  des  darin  befindlichen,  als  auf  den  Werth  der- 
jenigen Quantität  Eisen  Rücksicht,  welche  beim  Verfrischen 
wirklich  daraus  gewonnen  wird.  Das  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  der  Ankaufspreis  für  100  Kilogr.  altes  Eisen  sehr 
bedeutend  niedriger  steht  als  der  für  100  Kilogr.  Roh- 
eisen. Diese  Preisverhällnisse  gestalten  sich  etwa  in  fol- 
gender Art:  100  Kilogr.  altes  Eisen  und  Eisenabfälle  kosten 
zu  Lecco  4 Franken.  Nimmt  man  im  Durchschnitt  einen 
Eisengehalt  von  70  Procent  an,  so  erhält  man  5 Fr.  10 
tent.  als  Preis  für  100  Kilogr.  des  darin  befindlichen  Ei- 
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sens.  — Dagegen  werden,  wie  schon  bemerkt  worden, 
100  Kilogr.  Roheisen  mit  24  Franken  bezahlt,  oder  man 
entrichtet  für  100  Kilogr.  des  daraus  dargestellten  Stabei- 
sens 25  bis  26  Franken.  — Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  man 
bei  der  Ermittelung  des  gröfseren  oder  geringeren  Eisen- 
verlustes für  die  bergamische  Frischmethode  weder  das 
Eisenausbringen  aus  dem  zur  Verarbeitung  kommenden 
Material,  noch  die  rein  ökonomischen  Verhältnisse  zum 
Anhalten  nehmen  kann.  Das  einzig  richtige  Verfahren  zur 
Ausmiltelung  des  Eisenverlustes  und  dadurch  zu  einer 
Vergleichung  der  bergamischen  mit  den  anderen  Frisch- 
methoden, besteht  darin , dafs  man  von  einer  wahrscheinli- 
chen Schatzung  des  Eisengehalts  des  alten  Eisens  und  der 
Eisenabfalie  ausgeht  und  dafs  man  diesen  Geh«lt  entweder 
nach  den  Verkaufspreisen,  oder  auf  andere  Weise  bestimmt, 
um  dadurch  zu  ermitteln,  welche  Quantität  Eisen  erforder- 
lich ist,  um  eine  eben  so  grofse  Menge  Roheisen  zu 
demselben  Preise  zu  ersetzen  (??).  Wenn  z.  B.  100  Ki- 
logr. Eisenabfälle  4 Franken,  und  100  Kilogr.  Roheisen 
mindestens  22  Franken  kosten,  so  werden  50  Kilogr.  Ei- 
senabfalie dem  Werth  von  9 Kilogr.  Roheisen  gleich  komr 
men.  Man  mufs  daher  annehmen,  dafs  überhaupt  259  Ki- 
logr. Roheisen  zu  einem  Frischprocefs  angewendet  wor- 
den sind  und  dafs  man  aus  dieser  Quantität  Roheisen  min- 
destens 238  Kilogr.  Stabeisen  erhalten  hat,  woraus  sich 
der  Eisenverlust  zu  höchstens  8 Procent  berechnet.  (Eine 
sonderbare  Darstellung,  die  nicht  geeignet  ist,  den  wahren 
Eisenvcrlust  zu  ermitteln.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  dieje- 
nigen Eisenabfälle,  welche  der  Frischprocefs  selbst  lie- 
fert, nicht  zur  Berechnung  gezogen  werden  können,  son- 
dern dafs  von  den  50  Kilogr.  alten  Eisen  und  Eisenab- 
fallen  nur  so  viel  als  wirklich  angekauft,  oder  nicht  aus 
dem  Betriebe  selbst  erfolgt  sind,  dem  Gewicht  von  250 
Kilogr.  Flossen  hinzugerechnet  werden  müssen.  Bestehen 
die  Zuschläge  aus  altem  Eisen,  so  kommen  sic  mit  ihrem 
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ganzen  Gewicht  in  Ansatz;  bestehen  sie  tbeilweise  aus 
angekauften  Hammerbrocken  u.  s.  f.  so  ist  ihr  wahrschein- 
licher Eisengehalt  in  Ansatz  zu  bringen.  Bemerk,  d.  Her- 
ausg.)  — Es  berechnen  sich  die  Kosten  für  100  Kilogr. 
Stabeisen  wie  folgt: 

Für  Flossen  . . 105  Kilogr.  . 24,15  Fr. 

Für  Holzkohlen  266  — . 19,12  - 

Für  altes  Eisen  -.21  — . 0,84  - 

Arbeitslohn  . . . . . . , 1,87  - 

45,98  Fr. 

Dies  ist  ein  sehr  hoher  Selbstkostenpreis,  besonders 
wenn  man  erwägt,  dafs  zu  demselben  noch  die  Genoral- 
kosten (Interessen  vom  Anlage-  und  vom  Betriebskapital, 
für  Bauten  %nd  Reparaturen  u.  s.  f.)  hinzugefügt  werden 
müssen.  Das  Maximum  der  Production  eines  Feuers  zu 
Lecco  ist  jährlich  60,000  Kilogr.  Stabeisen. 

Das  beim  Verfrischen  der  weifsen  Flossen  aus  der 
Gegend  von  Lecco  gewonnene  Stabeisen  ist  immer  etwas 
stahlartig.  Den  mechanischen  Theil  der  Frischoperation 
kann  man  nicht  anders  als  sehr  mangelhaft  nennen.  Der 
Hammer  ist  viel  zu  leicht,  um  die  dem  Eisen  mechanisch 
beigemengten  Schlacken  vollständig  auspressen  zu  können, 
auch  geben  sich  die  Arbeiter  nur  sehr  wenig  Mühe,  um 
die  kleinen  Fehler  des  Eisens  zu  verbessern,  sie  verän- 
dern sogar  ganz  willkührlich  die  Qualität  desselben,  indem 
sie  die  Kolben  während  der  Bearbeitung  unter  dem  Ham- 
mer unaufhörlich  und  ohne  auf  die  BeschalTcnheit  des  Ei- 
sens Rücksicht  zu  nehmen,  mit  Sand  und  Hammerschlag 
bestreuen  und  auf  solche  Weise  fremdartige  Beimengungen 
in  das  Eisen  hineinlreibcn  (?).  Die  Folge  dieses  Verfah- 
rens ist,  dafs  das  an  sich  vortreffliche  Eisen  nicht  gleich- 
artig wird  und  bei  der  weiteren  Verarbeitung  zu  Dralh 
sehr  viel  Abfall  giebt.  Weil  man  aber  in  dieser  Gegend 
Gelegenheit  hat,  altes  Stabeisen  und  Stabeisenablalle  in 
giofsen  Quantitäten  und  zu  sehr  geringen  Freisen  an  zu- 
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kaufen,  so  wird  dasselbe  auch  für  sich  allein  zu  verkäuf- 
lichem Stabeisen  verarbeitet,  ohne  es  erst  durch  die  lange 
Reihe  von  Operationen  bei  der  bergamischen  Frischmethode 
gehen  zu  lassen.  Eines  solchen,  blofs  aus  allem  Eisen  ge- 
frischten Stabeisens  bedient  man  sich  ausschliefslich  als 
Material  in  den  Drathfabriken.  Der  Procefs  der  Stabet 
senerzeugung  aus  altem  Schmiedeeisen  bietet  nichts  Be- 
sonderes dar.  Er  wird  in  einem  gewöhnlichen  Frisch- 
heerd  vorgenommen,  welcher  aber  flach  eingebaut  wird 
und  überhaupt  etwas  geringere  Dimensionen  erhält  als  ein 
Frischfeuer.  Auch  bei  dieser  Arbeit  sind  zwei  Frischer 
und  ein  Handlanger  beschäftigt.  Der  Heerd  wird  in  ge- 
wöhnlicher Art  mit  Kohlengestübbe  ausgeschlagen.  Man 
setzt  mit  einem  mal  50  Kilogr.  altes  Eisen  ein,  und  zu- 
gleich einige  Gaarschlacken  von  der  vorhergegangenen 
Operation.  Das  Eisen  erweicht  sich  unter  dem  Windstrom 
aus  der  Form  und  der  Frischarbeiter  hat  blofs  darauf  zu 
sehen,  dafs  es  sich  nicht  zu  schnell  auf  den  Boden  des 
Frischheerdes  begiebt.  Nach  Verlauf  von  einer  Stunde  ist 
die  ganze  Luppe  gebildet,  aus  welcher  vier  Kolben  ge- 
hauen werden,  die  dann  die  gewöhnliche  Reihenfolge  des 
Ausschweifsens  und  der  Bearbeituug  unter  dem  Hammer 
durchmachen.  Das  Ausschtnieden  zu  Stäben  dauert  eben- 
falls eine  Stunde,  worauf  die  Operation  von  neuem  wie- 
der begonnen  wird.  Der  Eisenverlust  beträgt  25  Procent 
und  es  werden  66  Kilogr.  Holzkohlen,  also  auf  100  Ki- 
logr. Stabeisen  173  Kilogr.  Holzkohlen  verbraucht.  Die 
100  Kilogr.  altes  Stabeisen  kosten  27  Fr.  57  Cent,  und 
der  Meister  erhält  2 Fr.  für  jede  100  Kilogr.  Stabeisen', 
welche  er  abliefert. 

Nachdem  ich  alle  Operationen  beim  Verfrischen  des 
Roheisens  nach  der  zu  Lecco  üblichen  bergamischen  Frisch- 
inethode  ausführlich  dargcstellt  habe,  werde  ich  die  andern 
beiden  Abarten  dieses  Frischprocesses  nur  mit  wenigen 
Worten  erläutern  dürfen.  Die  Verfahrungsarl  ist  bei  allen 
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übereinstimmend , auch  ist  die  Reihenfolge  der  Arbeiten 
dieselbe.  Die  Vorbereitung  des  Roheisens,  die  Darstel- 
lung der  Cotizzen  und  das  Verfrischen  derselben  werden 
auf  dieselbe  Weise  verrichtet.  Die  kleinen  Abweichungen, 
deren  ich  zu  erwähnen  habe,  beziehen  sich  nur  auf  die 
Beschaffenheit  des  Stabeisens,  welches  darzusteiien  man 
beabsichtigt  und  die  Beschaffenheit  des  Stabeisens  ist  wie- 
der von  der  Anwendung  abhängig,  welche  von  dem  Stab- 
eisen gemacht  werden  soll. 

Die  Frischmethode  im  Thale  Brembana.  Un- 
ter allen  bergamischen  Frischmethoden  liefert  diese  das 
beste  Stabeisen,  auch  ist  der  Verbrauch  an  Brennmaterial 
bei  derselben  etwas  geringer  als  bei  den  anderen  Abarten, 
wogegen  aber  der  Eisenverlust  etwas  höher  ausfölllt.  Die 
hier  folgenden  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  die  Re- 
sultate, welche  sich  auf  dem  Hüttenwerk  zu  Dongo  erge- 
ben haben.  Der  Frischprocefs  auf  dieser  Hütte  bietet  ein 
gröfseres  Interesse  dar,  als  der  auf  anderen  Hütten,  indem 
man  hier  seit  einiger  Zeit  ein  Frischfeuer  nach  der  Methode 
der  Comte  eingerichtet  hat,  in  welchem  dasselbe  Roheisen 
und  dasselbe  Brennmaterial  wie  in  den  bergamischen 
Frischheerden  verarbeitet  werden,  so  dafs  die  Vergleichung 
der  beiden  Methoden  dadurch  erleichtert  wird. 

Zuvörderst  mufs  ich  jedoch  bemerken,  dafs  sich  die 
Frischhütte  zu  Dongo  in  gewisser  Beziehung  nicht  in  ge- 
nau denselben  Verhältnissen  befindet,  wie  die  übrigen  Hüt- 
tenwerke, auf  welchen  derselbe  Frischprocefs  ausgeübt 
wird.  Es  werden  zu  Dongo  nämlieh  nicht  blofs  die  ge- 
wöhnlichen weifsen  Flossen,  sondern  auch  graue  Flossen 
verarbeitet,  welche  der  auf  diesem  Hüttenwerk  befindliche 
Hohofen  liefert.  Auch  hat  man  hier  seit  einiger  Zeit  die 
Anwendung  des  heifsen  Windes  bei  dem  Frischprocefs  ein- 
geführt, während  die  anderen  beiden  Frischhütten  im  Thale 
Brembana  noch  mit  kaltem  Winde  betrieben  werden.  End- 
lich besteht  eine  Abweichung  noch  darin,  dafs  zu  jeder 
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Frischoperalion  mehr  Roheisen  als  sonst  üblich  angewen- 
det wird.  Die  ersten  beiden  Abweichungen  führen  indefs 
zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten,  so  dafs  die  eine 
durch  die  andere  fast  aufgehoben  wird.  Wenn  nämlich 
einerseits  durch  die  Anwendung  der  grauen  Flossen  beim 
Frischprocefs  ein  stärkerer  Kohlenverbrauch  herbeigeführt 
wird,  so  ist  dieser  Kohlenverbrauch  durch  die  Einführung 
des  erhitzten  Windes  hier  eben  so,  wie  man  es  auf  allen 
Hüttenwerken  erfahren  hat,  wieder  vermindert  worden,  wo- 
gegen der  Eisenverlust  freilich  weit  gröfser  geblieben  ist. 
Die  Menge  des  zu  einer  Frischoperation  angewendeten 
Roheisens,  also  die  Gröfse  der  Luppen,  kann  zwar  auf  die 
ökonomischen  Verhältnisse  von  Einflufs  sein,  es  wird  aber 
dadurch  in  dem  technischen  Theil  des  Arbeitsverfahrens 
nichts  abgeändert.  Uebrigens  werde  ich  weiter  unten  auch 
die  Resultate  des  Materialienverbrauchs  angeben,  zu  wel-r 
chen  man  auf  den  anderen  Hüttenwerken  gelangt  ist,  die 
mit  kaltem  Winde  betrieben  werden. 

Das  Feuer  wird  eben  so  Wie  zu  Lecco  eingebaut,  nur 
nach  etwas  gröfseren  Dimensionen.  Unter  einem  Esscn- 
mantei  befinden  sich  zwei  Heerde,  die  einander  gegen- 
überstehen und  nicht  an  einer  gemeinschaftlichen  Brand- 
mauer liegen,  sondern  ein  jeder  mit  seiner  Seitenmauer 
für  die  Form  versehen  ist.  Gewöhnlich  ist  aber  nur  ein 
Feuer  im  Betriebe,  wenn  ein  starker  Eisenabsatz  nicht  etwa 
die  Verstärkung  der  Production  erfordert.  Im  ersten  Fall 
bedient  man  sich  des  einen  Heerdes  zur  Verarbeitung  der 
Cotizzen,  während  der  andere  ununterbrochen  mit  den  er- 
sten beiden  Operationen  des  Frischprocesses , nämlich  mit 
der  Vorbereitung  des  Roheisens  und  mit  der  Anfertigung 
der  Cotizzen  beschäftigt  ist. 

Die  mangelhafteste  Einrichtung  bei  der  bergamiseben  * 
Frischmelhode  besteht  offenbar  darin,  dafs  man  genöthigt 
ist,  den  Heerd  im  Verlauf  der  Frischoperalion  mehre  mal 
sich  abkühlcn  zu  lassen,  und  ihn  dann  von  neuem  wieder 
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mittelst : des  Kohlengeslübbes  zu  bildbn.  Dieser  Uebelstand 
ist  vorzüglich  beim  Uebergange  der  ersten  Frischperiode 
in  die  zweite  sehr  bemerkbar.  Das  Feuer  wird  plötzlich 
durch  Begiefsen  mit  Wasser  vollkommen  abgekühlt,  um  das 
Vorbereitete  Roheisen  ausheben  zu  können  und  dann  wäh- 
rend des  ganzen  Zeitraums,  welcher  zur  Anfertigung  der 
Cotizzen  erforderlich  ist , nur  in  schwacher  Hitze  erhalten, 
so  dafs  die  von  den  Umfassungswänden  des  Frischheer- 
des,  während  der  Vorbereitung  des  Roheisens,  durch  die 
alsdann  sich  entwickelnde  starke  Hitze,  absorbirte  Wärme, 
hinreichende  Zeit  findet,  sich  nach  allen  Richtungen  mitzu- 
theilen  und  zu  zerstreuen,  besonders  da  durch  das  Ab- 
kühlen des  Heerdes  mit  Wasser  schon  vorher  eine  be- 
trächtliche Menge  Wänne  absorbirt  Worden  ist.  Wenn 
man  aber,  statt  den  Frischlieerd  mehre  Stunden  lang  in 
einer' sehr  mäfsig  erhöhten  Temperatur  zu  erhalten,  un- 
mittelbar darauf  das  Gebläse  wieder  mit  seiner  ganzen 
Kraft  wirken  läfst,  so  würde  sich  der  durch  die  Wärme- 
leitung  der  Wände  herbeigeführte  Wärmeverlust  und 
dadurch  natürlich  auch  der  Aufwand  an  Brennmaterial  sehr 
bedeutend  vermindern.  Ein  solcher  Erfolg  tritt  aber  wirk- 
lich dann  ein,  wenn  die  Cotizzen  in  einem  besonderen 
Heerde  dargestellt  werden,  in  welcher  die  Temperatur  niemals 
eine  beträchtliche  Höhe  erlangt,  folglich  der  Wärmever- 
lust  durch  die  Wärmestrahlung  der  Wände  auch  nicht  von 
Bedeutung  sein  kann.  (Dann  hat  man  es  aber  auch  nicht 
mehr  mit  dem  eigentlichen  bergamischen  Frischprocefs,  son- 
dern mit  einer  anderen  Frischmethodc  zu  thun.  Bern.  d. 
Herausg.)  Diese  Verfahrungsart  bietet  aufserdem  noch  den 
Vortheil  dar,  dafs  dadurch  an  Arbeitslohn  gespart  wird,  denn 
der  Gehülfe  kann  sehr  füglich  das  zweite  Feuer  bedienen, 
indem  er  hinreichende  Zeit  übrig  behält,  dem  bei  dem 
'ersten  Feuer  beschäftigten  Arbeiter  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Es  wird  daher  die  ganze  Zeit  für  die  zweite  Periode  des 
Frischprocesses,  welche  bei  dev  Anwendung  von  nur  ei- 
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nein  Frischheerde  erforderlich  ist,  gewonnen.,—  Bei  den 
nach  der  Brenibana  Methode  eingerichteten  Frischheerden 
ist  die  Schlackenplatte,  7 bis  8 Centimeter  unter  dem  Ni- 
veau der  Form,  mit  einer  Oeffnung  zum  Ablassen,  der 
Schlacken  versehen,  im  Fall  dieses  nothwendig  werden 
sollte.  — Der  Wasserhammer  zu  Dongo  wiegt  300  Kilogr. 
so.  dafs  die  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Eisens,  welche 
der  Schmiedung  zugeschrieben  werden  inufs,  in  Dongo 
auch  in  einem  geringeren  Grade  als  zu  Lecco  bemerkbar 
wird.  — Was  ich  bei  der  Beschreibung  der  Methode  im 
Thale  Sassina  über  die  Betriebsmaterialien  bemerkt  habe, 
findet  auch  bei  dem  Frischverfahren  im  Brembanathale  An- 
wendung. Nur  der  Preis  der  Holzkohlen  ist  geringer,  denn 
die  Hüttenwerke  im  Dongothale  liegen  den  Forsten  näher, 
und  die  Transportkosten  sind  daher  nicht  so  hoch.  Zg 
Dongo  bezahlte  man  im  Jahre  1841  die  100  Kil.  Holzkohlen 
aus  Kastanienholz  mit  6,40  Franken,  aus  Buchenholz  und 
aus  anderen  harten  Holzarten,  gemengt  mit  Kohlen  aus 
Nadelholz  und  aus  Birkenholz  mit  6,80  Fr.,  und  die  Holz- 
kohlen aus  reinem  Buchenholz  mit  7,10  Franken.  Die 
Kohlen  aus  hartem  Holz  verwendet  man  zum  Betriebe  der 
Hohöfen,  denn  zum  Betriebe  der  Frischfeuer  bedient  man 
sich  blofs  der  Kohlen  aus  Kastanienholz.  Die  angeführten 
Preise  sind  die  wirklichen  Selbstkosten,  indem  die  Hütten- 
werke zu  Dongo  mit  eigenen  Waldungen  versehen  sind.  — 
Die  Preise  für  die  Roheisenflossen  stehen  zu  Dongo  eben 
so  wie  zu  Lecco.  — Um  die  einzelnen  Operationen  einer 
Frischarbeit  schnell  zu  übersehen,  bemerke  ich  folgendes: 

.•  t a.  Die  Vorbereitung  des  Roheisens.  Zu  dieser  Arbeit 
werden  jedesmal  500  Kilogramm  Flossen  abgewogen,  welche 
in  einem  Heerde  geschmolzen  werden,  der  eben  so  zu- 
bereilet ist  wie. zu  Lecco,  und  wobei  man  auch  dieselben 
Vorsichtsmafsregeln  befolgt.  Die  «Vorbereitungsarbeit  für 
das  Roheisen  erfordert  4 bis  Stunden.  Alsdann  wird 
das  Feuer  in  der  oben  schon  angegebenen  A.rt  ausgc1''''”' 
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Mur  mit  dem  l/nterschiede,  dafs  der  Zuschlag  an  Eisen- 
abfällen  ungleich  geringer  ist,  indem  nur  20  Kilogr.  zu 
500  Kilogr.  Flossen  genommen  werden,  statt  50  Kilogr.  zu 
250  Kilogr.  Flossen  zu  Lecco. 

b.  Die  Anfertigung  der  Cotizzen.  Diese  Arbeit  geht 
gleichzeitig  mit  der  folgenden  fort.  Gewöhnlich  ist  der 
Handlanger  damit  beschäftigt.  Aus  500  Kilogr.  Flossen 
werden  8 Cotizzen  bereitet.  Zu  jeder  Cotizze  werden  £ 
oder  i Stunden  Zeit  erfordert. 

c.  Die  eigentliche  Frischarbeit.  Wenn  die  vorberei- 
teten Flossen  aus  dem  ersten  oder  aus  dem  Hauptheerde 
ausgebrochen  sind,  wird  der  Heerd  wieder  durch  den 
Frischer  zubereitet  und  mit  dem  Frischen  der  letzten  Co- 
tizze von  der  vorhergegangenen  Arbeit,  welcher  während 
der  folgenden  Vorbereitungsarbeit  der  Flossen  zurfick  gelegt 
worden  ist,  der  Anfang  gemacht.  Die  Frischarbeit  be- 
steht, wie  zu  Lecco  aus  einer  einfachen,  langsam  erfol- 
genden Schmelzung,  aber  immer  unter  Einwirkung  des 
Windstroms.  Eisenabfalle  und  Gaarschlacken  werden  da- 
bei in  gröfseren  Quantitäten  als  bei  der  Methode  von  Lecco 
zugesetzt. 

Bei  der  Anfertigung  der  Luppe  wird  hier  die  Anlauf- 
arbeit angewendet.  Auf  diesen  Umstand  mufs  ein  beson- 
deres Gewicht  gelegt  werden,  denn  diesem  Verfahren  ist 
die  vorzügliche  Güte  des  hier  bereiteten  Stabeisens  zu- 
zuschreiben, obgleich  dasselbe  auch  zugleich  als  die  Ur-  1 
Sache  des  gröfseren  Eisenvcrlustes  betrachtet  werden  mufs  | 
(?).  Der  charakteristische  Unterschied  der  Frischmethode 
von  Dongo  von  der  der  Methode  von  Lecco  wird  durch 
die  Anlaufarbeit  vollständig  bezeichnet  und  erklärt.  Ue- 
brigens  ist  diese  Arbeit  eine  sehr  einfache  Operation.  Eine 
viertel  Stunde  oder  etwa  10  Minuten  vor  dem  beendigten 
Niederschmelzen  des  Cotizzo  bringt  der  Frischarbeiter  ei- 
neh  Eisenstab  in  den  Heerd,  in  einer  Höhe  von  10  bis  15 
Centimetem  unter  der  Form.  Die  auf  dem  Hcerdboden 
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zerstreuten  Theile  der  Luppe  vereinigen  sich,  indem  sie 
sich  an  dem  Eisenstabe  anschweifsen  (?).  Der  Frisch- 
arbeiter dreht  den  Eisenstab  von  Zeit  zu  Zeit  um  und 
wendet  ihn  nach  allen  Richtungen  im  Heerde,  damit  sich 
die  schwammigen  Eisenmassen  anselzen  können,  welche 
in  dieser  Periode  des  Frischprocesses  unaufhörlich  gebildet 
werden  und  in  der  Schlacke  umherschwimmen  (?).  Die 
Schlacken  können  bei  zu  grofser  Anhäufung  dem  guten 
Erfolge  der  Manipulation  hinderlich  werden  und  in  diesem 
Fall  müssen  sie  aus  dem  in  dem  Schlackenzacken  befind- 
lichen Schlackenloch  abgelassen  werden.  Das  Ablassen  der 
Schlacken  ist  jedoch  nicht  bei  jeder  Frischoperation  erfor- 
derlich, sondern  von  den  Umständen  abhängig.  Einige  Mi- 
nuten nach  vollständig  beendigter  Niederschmelzung  des 
Cotizzo  ist  auch  die  Luppe  so  weit  fertig,  dafs  sie  aus- 
gebrochen und  unter  den  Hammer  gebracht  werden.  Das 
Zerhauen  der  Luppe  zu  Kolben  und  das  Ausschmieden  der 
Kolben  zu  Stäben  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  zu 
Lecco.  Alle  Schlacken,  die  aus  dem  Schlackenloch  abge- 
lassen werden,  gelangen  niemals  wieder  in  die  Frischar- 
beit, sondern  man  wendet  als  Gaarschlacken  für  den  Frisch- 
procefs  nur  diejenigen  Schlacken  an,  welche  bei  dem  Ham- 
mer abfallen,  welche  der  Luppe  beim  Ausheben  derselben 
aus  dem  Feuer  noch  anhängen  und  welche  sich  im  Heerde 
in  das  Kohlengestübbe  gezogen  haben.  — Das  Ausschmie- 
den dauert  etwa  anderthalb  Stunden.  Zum  Verfrischen  ei- 
nes neuen  Cotizzo  wird  nicht  eher  geschritten,  als  bis  der 
vorhergehende  vollständig  ausgeschmiedet  ist.  Zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  auf  dem  Hüttenwerk  zu  Dongo  ward 
flaches  Eisen  zur  Gewehrfabrikation  angefertigt.  Jede  Luppe 
gab  6 bis  7 Stäbe.  Die  Schmiedung  war  sehr  gut.  — Die 
ganze  Frischoperation  mit  500  Kilogrammen  Flossen  dauert 
24  Stenden,  von  denen  4 Stunden  zur  Vorbereitung  des 
Roheisens  und  20  Stunden  zum  eigentlichen  Frischen  der 
Cotizzen  (nämlich  der  8 Cotizzen,  jede  zu  2|  Stunden  ge- 
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rechnet,  wovon  t Stunde  auf  die  Frischarbeit  und  1 £ Stun- 
den auf  das  Ausschmieden  zu  rechnen  sind)  erfordert  wer- 
den. Die  Schmiedezeit  würde  beträchtlich  kürzer  sein, 
wenn  es  sich  blos  darum  handelte,  grobes  Eisen  in  Qua- 
dratstäben zum  gewöhnlichen  Debit  anzufertigen. 

Aus  500  Kilogrammen  Flossen  werden  420  Kilogr. 
Stabeisen,  also  aus  100  Kilogr.  Flossen  84  Kilogr.  Stab- 
eisen ausgebracht,  oder  zu  100  Kilogr.  fertigem  Stabeisen 
6ind  120  Kilogr.  Flossen  erforderlich.  Der  Eisenverlust  be- 
trägt folglich  20  Procent  (eigentlich  doch  wohl  nur  16  Pro- 
cent. Bemerk,  d.  Herausg.)  Die  20  Kilogr.  Eisenabfalle, 
welche  bei  dem  Frischprocefs  als  Zuschlag  mit  angewen- 
det werden,  können  füglich  unberücksichtigt  bleiben,  indem 
sie,  nach  der  oben  gegebenen  Darstellung,  auf  das  Resultat 
des  Frischprocesses  fast  ohne  Einflufs  sind.  — Zu  einer 
ganz  durchgeführten  Frischoperation  werden  800  Kilogr. 
Holzkohlen  erfordert.  Auf  100  Kilogr.  dargestelltes  Stab- 
eisen kommen  daher  190  Kilogr.  Holzkohlen.  — Für  100 
Kilogr.  abgeliefertes  reines  Stabeisen  erhielt  der  Meister 
an  Frischer-  und  Schmiedelohn  1 Fr.  80  Cent.  — Die  Selbst- 
kosten für  100  Kilogr.  Stabeisen , ohne  Berücksichtigung 
der  Generalkosten,  sind  folglich: 
an  Flossen,  für  120  Kilogr.  zu  23  Fr.  . 27,60  Fr. 
an  Eisenabfällen,  für  5 Kilogr.  zu  4 Fr.  . 0,20  - 

an  Holzkohlen,  für  190 Kilogr.  zu  6 Fr.  40  Cent.  12,16  - 

..  an  Arbeitslohn 1,80  - 

i 41,76  Fr. 

Diese  Selbstkosten  sind  bedeutend  geringer  wie  die- 
jenigen zu  Lecco.  Man  mufs  dabei  aber  berücksichtigen, 
dafs  sich  die  hier  angegebenen  Selbstkosten  blos  auf  das 
Hüttenwerk  zu  Dongo  beziehen,  woselbst,  durch  Anwen- 
dung der  heifsen  Gebläseluft,  eine  sehr  bedeutende  Er- 
sparung an  Holzkohlen  in  Vergleich  mit  denjenigen  Frisch- 
hütten,  auf  welchen  man  sich  noch  der  kalten  Gebläseluft 
bedient,  bewirkt  wird.  Nächstdem  ist  es  von  wesentlichem 
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Einflufs  auf  die  Höhe  der  Selbstkosten,  dafs  die  Waldun- 
gen, aus  welchen  Dongo  das  Material  bezieht,  ein  Eigen- 
thum des  Hüttenwerkes  sind.  Die  angegebenen  Kosten  für 
Holzkohlen  beziehen  sich  daher  nur  auf  den  Selbstkosten- 
preis, welcher  bedeutend  geringer  ist  als  der  gewöhnliche 
Ankaufspreis,  den  die  anderen  Hüttenwerke  für  die  Holz- 
kohlen bezahlen  müssen,  besonders  das  Hüttenwerk  zu 
Lecco,  welches  wegen  der  Entfernung  von  den  Waldun- 
gen hohe  Transportkosten  für  die  Kohlen  zu  zahlen  hat. 

Für  diejenigen  Hüttenwerke,  welche  zwar  nach  der 
Methode  des  Brembana-Thales,  aber  mit  kaltem  Winde  be- 
trieben werden,  würde  man  den  Verbrauch  an  Material 
und  den  Aufwand  an  Löhnen  etwa  so  annehmen  können, 
dafs  zu  100  Kilogr.  Stabeisen  117  Kilogr.  Flossen  und  220 
Kilogr.  Holzkohlen  erforderlich  sind,  wobei  ein  Schmiede- 
lohn von  1,90  Fr.  für  100  Kilogr.  gezahlt  wird.  Auf  die- 
sen Frischhütten  werden  aber  auch  nur  300  Kilogr.  Flos- 
sen zu  einer  Frischoperation  genommen. 

Die  Frischmelhode  von  Sovere.  Bei  dieser 
Frischmethode  bezweckt  man  ein  viel  weicheres  Stabeisen 
darzustellen  als  dasjenige,  welches  bei  den  Frischmethoden 
in  den  Thälern  von  Sassina  und  Brembana  geliefert  wird. 
Die  in  diesen  beiden  Thälern  befindlichen  Frischhütten  fa- 
briciren  gröfstentheils  nur  Stabeisen,  welches  zu  einer  wei- 
teren Verarbeitung  in  besonderen  Werkstätten  bestimmt  ist; 
die  Hüttenwerke  von  Sovere  müssen  aber  Stabeisen  für 
den  gewöhnlichen  Verkauf  liefern,  besonders  Radreifen, 
Stabeisen  für  Wagenbauer,  flaches  Eisen  für  die  Schmiede 
und  Schlosser.  Von  diesen  Eisensorten  verlangt  man,  dafs 
sie  weich  sind  und  sich  leicht  schweifsen  lassen.  Beide 
Eigenschaften  sucht  man  dem  Stabeisen  dadurch  zu  erthei- 
len,  dafs  man  stärkere  Schlackenzusätze  giebt  und  das 
Eisen  beim  Frischen  und  besonders  beim  Ausschmieden 
länger  in  einem  flüssigen  Schlackenbade  verweilen  läfst. 
Es  würde  überflüssig  sein,  auf  eine  specielle  Beschreibung 
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des  Frischverfahrens  einzugehen , indem  dasselbe  mit  der 
Methode  von  Brembana  ganz  übereinstimmt.  Nur  im  Ma- 
terialienverbrauch und  in  der  Gröfse  der  Eiscnproduction 
m einer  bestimmten  Zeit  finden  einige  Abweichungen  statt. 
Zu  Sovere  wird  die  Frischarbeit  nur  von  4 Uhr  Morgens 
bis  8 Uhr  Abends  betrieben,  indem  die  Frischarbeiter  vor- 
geben, dnfs  sich  die  Beschaffenheit  des  Eisens  bei  einer 
ununterbrochen  fortgehenden  Arbeit  verändern  würde.  Es 
werden'  in  dieser  Zeit  von  16  Stunden  jedesmal  330  bis 
340  Kilogr.  Flossen  verarbeitet.  Zur  Vorbereitung  des  Roh- 
eisens (rmizeage)  sind  3 Stunden  erforderlich.  Aus  den 
vorbereiteten  Flossen  werden  2,  auch  3 Cotizzen  angefer- 
tigt, die  dann  in  sechs  oder  auch  in  sieben  gleiche  Theile 
getheilt  und  in  der  hier  allgemein  üblichen  Art  gefrischt 
werden.  Bei  diesem  Theil  der  Frischoperalion,  nämlich 
"bei  der  eigentlichen  Frischarbeit,  wendet  man  die  starken 
Zuschläge  von  Gaarschlacken  von  der  vorhergegangenen 
Frischoperation,  deren  vorhin  erwähnt  ward,  eigentlich  und 
vorzugsweise  an.  Zuweilen  bedient  man  sich  sogar  eines 
Zuschlages  von  Quarz,  wenn  reiche  Schlacken  oder  Gaar- 
schlacken nicht  in  hinreichender  Menge  zu  erhalten  sind. 
Unmittelbar  vor  dem  Ausbrechen  einer  Luppe  werden  die 
Schlacken  jedesmal  abgelasscn  und  aus  dem  Heerde  ent- 
fernt. Die  Luppe  wird  in  gewöhnlicher  Art  wie  zu  Lecco 
gebildet,  indem  die  Anlaufarbeit,  wie  sie  im  Brembana- 
Thale  üblich  ist,  hier  nicht  statt  findet.  (Ist  es  aber  die 
Absicht,  sehr  weiches  Stabeisen  zu  gewinnen,  so  würde 
dieselbe  durch  die  Anlaufarbeit  am  besten  erreicht  werden 
Itönnen.  Bemerk,  d.  H;)  Bei  der  Schmiedung  wendet  man 
grofse  Sorgfalt  an  und  die  Eisenhütten  von  Sovere  liefern 
Radreifen  in  Stäben,  die  das  Ansebn  haben,  als  wenn  sie 
mit  dem  Hobel  bearbeitet  wären. 

Aus  330  Kilogr.  Flossen  erhält  man  284  Kilogr.  fer- 
tiges Stabeisen.  Der  Roheisen verlust  beträgt  also  15  Pro- 
cent nnd  ist  nicht  als  bedeutend  zu  betrachten,  wenn  man 
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die  grofse  Vollendung  der  fertig  geschmiedeten  Stäbe  be- 
rücksichtigt. — Zu  den  284  Kilogr.  fertigem  Stabeisen  wer- 
den 800  Kilogr.  Holzkohlen,  also  zu  100  Kilogr.  Stabeisen 
280  Kilogr.  Kohlen  verbraucht.  An  Frischer-  und  Schmiede- 
lohn werden,  wie  zu  Dongo,  1 Fr.  80  Cent,  für  100  Kilogr. 
Stabeisen  bezahlt. 

Das  zu  Radreifen  bestimmte  Stabeisen  in  flachen  Stä- 
ben erhält  gewöhnlich  auf  dem  Hüttenwerk  selbst  schon 
die  Kreisform.  Die  Arbeiter  besitzen  eine  grofse  Ge- 
schicklichkeit im  Biegen  der  Stäbe  zu  Reifen,  deren  Durch- 
messer sie  nach  verlangten  Dimensionen  genau  zu  bestim- 
men wissen.  Die  erste  Arbeit  besteht  im  Durchlochen  der 
Stäbe,  indem  die  Oeffnung  für  die  Radnägel,  zur  Befesti- 
gung der  eisernen  Reifen  an  den  Felgen  der  Räder,  an 
den  bestimmten  Stellen  ausgeschlagen  werden.  Die  durch- 
bohrten Stäbe  erhalten  darauf  eine  schwache  Rothglühhitze, 
oder  werden  eigentlich  nur  braunwarm  gemacht  und  dann 
in  Kreisform  gebogen.  Zwei  Arbeiter  verrichten  dies  Ge- 
schäft mit  der  Hand  über  einem  horizontal  liegenden  flachen 
oder  geebneten  Stein.  Einer  von  den  Arbeitern  bringt 
die  gebogene  Schiene  auf  einen  Ambofs,  während  der  an- 
dere sie  nach  und  nach  und  langsam  vor  sich  hin  schiebt, 
und  beide  sie  mit  dem  Hammer  bearbeiten,  um  ihr  die 
völlige  Rundung  zu  geben.  Die  gebogene  Schiene  wird 
auf  solche  Weise  zweimal  um  ihre  Axe  gedreht,  jedoch 
ohne  Veränderung  der  Dimensionen  des  Durchmessers. 
Die  beiden  Enden  des  Reifens  erhalten  alsdann  eine  voll- 
ständige Weifsglühhitze  und  werden  zusammen  geschweifst. 
Der  Durchmesser  der  auf  diese  Weise  zubereiteten  Radrei- 
fen differirt  von  dem  verlangten  Durchmesser  nur  um  2 
bis  3 Millimeter.  Ein  Reifen  von  1 bis  Millimeter  Durch- 
messer wird  in  einer  Zeit  von  etwa  10  Minuten  fertig  ge- 
macht. Die  Anfertigung  der  Radreifen  wird  durch  beson- 
dere Arbeiter  verrichtet,  die  in  einem  höheren  Lohn  stehen 
als  die  gewöhnlichen  Frischarbeiter.  Für  100  Kilogr.  der 
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zu  fertigen  Reifen  gebogenen  Eisenstäbe  erhallen  sie  20 
(•entimen.  Diese  Arbeit  ist  aber  so  angreifend,  dafs  alle 
Arbeiter,  die  sich  damit  beschäftigen,  nach  kurzer  Zeit  schon 
an  einer  völligen  Taubheit  leiden.  Die  Radreifendreher  von 
Soverc  suchen  auch  zugleich  in  den  benachbarten  Gegenden 
dergleichen  Arbeit;  so  trifft  man  sie  z.  B.  besonders  häufig 
4a:der  Schweiz  an.  . 

;•  > 4.'  Vergleichung  der  bergamischen  mit  an- 

deren Frischmethoden.  Man  ist  jetzt  wohl  ziemlich 
allgemein  darüber  einverstanden , dafs  die  Entkohlung 
des  Roheisens  beim  Frischprocefs  nicht  eine  Folge  der 
Oxydation  ist,  welche  das  Eisen  durch  die  Einwirkung  des 
Windslroms  aus  der  Form  erleidet,  sondern  dafs  die  rei- 
chen, oder  die  sogenannten  gaaren  Schlacken,  die  das 
Eisen  gleich  einem  Bade  umgeben,  bei  dem  Frischprocefs 
als  das  eigentlich  wirkende  Agens  betrachtet  werden  müs- 
sen. Wenn  man  die  Erscheinungen  in  dem  Frischheerde 
beobachtet,  welche  nach  der  Methode  der  Comte  betrieben 
werden,  so  gelangt  man  bald  zu  solcher  Ueberzeugung. 
Es  läfst  sich  deutlich  warnehmen,  dafs  der  in  den  Heerd 
einfallende  Windstrom  seine  oxydirendc  Wirkung  auf  das 
Eisen  nur  dann  ausüben  kann,  wenn  sich  das  Eisen  über 
der  Form  befindet  und  dafs  ein  recht  volles  Schlackenbad 
im  Heerde  die  wesentliche  Bedingung  für  den  Erfolg  der 
Frischarbeit  ist.  Bei  der  bergamischen  Frischmethode  scheint 
der  Fall  ganz  umgekehrt  zu  sein.  Schlackenzuschläge  fin- 
den .im  Allgemeinen  nicht  häufig  statt,  und  häufig  sucht 
der  Frischarbpiter  sogar  die  Bildung  derselben  zu  verhin- 
dern und  bei  allen  Perioden  des  Frischprocesses  mehr  die 
oxydirende  Wirkung  des  Luftstroms  geltend  zu  machen. 
^ Bei  der  ersten  Operation,  bei  der  Vorbereitung  des 
Roheisens,  werden  die  Flossen  an  der  Formseite  dergestalt 
angesetzt,  dafs  sie  tropfenweise  durch  den  Windstronr»  an 
den  Stellen  hindurchfallcn,  wo  der  Wind  noch  seine  stärkste 
oxydirende  Wirkung  äufsern  kann.  Die  niedergegangene 
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flüssige  Eigenmasse  bleibt  nun  in  dem  Koblenkletn,  womit 
der  Heerd  ausgestampft  ist,  und  welches  sich  nur  langsam 
verrohrt,  lange  Zeit  der- Wirkung  des  “Windes  ausgesetzt, [ 
so  dafs  auch  die  einzelnen  Theile,  welche  sich  von  der 
Hauptmasse  abgesondert  haben,  die  Wirkung  des  Windes 
erfahren.  Es  wird  dadurch  einleuchtend,  dafs  die  erste 
Wirkung  des  Windstroms  in  einer  Oxydation  besteht,  welche 
gleichzeitig  die  Kohle,  das  Eisen  und  ganz  besonders  das. 
Mangan  erfafst.  Zugleich  bemächtigt  sich  aber  auch  die 
Kieselerde,  die  ihren  Ursprung  llieils  aus  den  Flossen,- 
theils  aus  den  Wänden  des  Heerdes,  nämlich  aus  der  Asche 
der  Kohlen  ableitet,  dein  metallischen  Oxyde,  um  Frisch-i 
schlacken  zu  bilden , die  um  so  reicher  an  Eisen  sind  und 
in  desto  gröfserer  Menge  gebildet  werden,  j.e  weiter  die 
oxydirende  Wirkung  vorgeschritten  ist.  Wenn,  diese  rei- 
chen oder  gaaren' Schlacken  mit  dem  Roheisen,  ia  Beruh-- 
ruhg  kommen,  so  leiten  sich  wechselseitige  Zersetzungen, 
ein,  indem  die  Schlacken  dem  Roheisen  einen  Theil  ihres? 
Eisengehaltes  abtreten,  während  ein  entsprechender  (?)> 
Antheil  des  Koblegchalts  der  Flossen  oxydirt  wird.  Ehe- 
das  durch  den  Vorbcreitungsprocefs  gegangene  Roheisen 
aus  dem  Heerde  genommen  wird,  müssen  zuerst  die  armen? 
oder  die  sogenannten  rohen  Schlacken  abgehoben  werden.-. 
Diese  Schlacken , welche  wegen  ihres  geringeren  speeiü- 
schen  Gewichts  (und  weil  sie  länger  flüssig  bleiben. 
die  obersten  Schichten  des  Eisenbades  bilden,  sind  un-> 
brauchbar  und  werden  zurück  geworfen.  Es  bleiben  nur 
diejenigen  Schlacken  mit  den  Flossen  in  unmittelbarer  Be-- 
rührung,  welche  später  an  der  Entkohlung  Theil  nehmen 
und  zugleich  einen  Theil  ihres  Eisengehalts  an  die  Luppe 
abtreten  sollen,  und  dadurch  den  Gewichtsverlust  der  letz- 
teren vermindern.  Nun  erfolgt  ein  Zusatz  von  Eisenab- 
fäilen,  die  mit  der  flüssigen  Masse  zusammengerührt  werden. 
Diese  Eisenabfailc,  welche  nichts  anderes  als  ein  wirkli- 
cher Hammerschlag,  oder  als  oxydirtes  Eisen  sind,  wirken 


Digitized  by  Google 


374 


entkohlend  auf  das  Roheisen  and  zwar  mit  um  so  gröfse- 
rer  Energie,  in  einem  je  gröfseren  Zustand  der  Verlhei- 
lung  sie  sich  befinden.  Dies  ist  offenbar  der  Augenblick, 
wo  das  Roheisen  seine  Natur  zu  verändern  beginnt,  denn 
das  vorher  flüssige  und  glänzende  Eisenbad  verdunkelt  sich) 
so  wie  die  Eisenabfalle  eingetragen  werden,  und  durch 
das  starke  Umrühren  wird  eine  mechanische  Vereinigung 
der  metallischen  Theile  mit  den,  durch  das  Begiefsen  mit 
Wasser  zum  Erstarren  gebrachten  Schlacken  herbeige/uhrt. 
— Man  mufs  daher  bei  der  Vorbereitungsarbeit  des  Roh- 
eisens zwei  ganz  verschiedene  Wirkungen  unterscheiden, 
nämlich: 

1.  Die  Oxydation  einer  beträchtlichen  Menge  von 
Kohle  in  den  Flossen  und  die  Umänderung  des  dichten, 
der  Einwirkung  der  Entkohlungs-Agentien  stark  wider- 
stehenden Roheisens  zu  einer  porösen,  mit  Gaarschlacken 
und  mit  Hammerschlag  innig  gemengten  Masse,  welche  in 
der  späteren  Periode  des  Frischprocesses  zum  Vebergaag 
des  Roheisens  in  den  gefrischten  Zustand  Veranlassung 
giebt. 

2.  Die  fast  gänzliche  Absonderung  des  Mangans, 
welches,  wenn  es  in  beträchtlicher  Menge  im  Frischheerde 
zurück  bliebe,  ein  wesentliches  Hindernifs  für  den  eigent- 
lichen Frischprocefs  sein  würde  (?).  Damit  nämlich  die 
Schlacken  auf  die  letzten  Antheile  des  Kohlegehalts  der 
Flossen  wirken  können,  müssen  sie  einen  grofsen  Eisen- 
gehalt besitzen.  Das  Manganoxyd,  welches  sich  bei  der 
wechselseitigen  Einwirkung  der  Schlacken  und  der  Flossen 
auf  einander  ganz  unthätig  verhält,  dient  blofs  als  ein  den 
Flufs  beförderndes  Mittel.  Wenn  nun  die  Schlacken  mehr 
Manganoxyd  enthielten  als  nöthig  ist,  um  sie  in  den  flüs- 
sigen Zustand  zu  versetzen,  so  würde  dieser  gröfsere  Ge- 
halt an  Manganoxyd  nachtheilig  sein,  weil  er  die  oxydi- 
rende  Wirkung  der  Schlacken  vermindern  würde  ( ? ). 
Bei  dem  Procefs  der  Vorbereitung  des  Roheisens  wird  aber 
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die  im  Uebermaafs  (?)  vorhandene  Menge  von  Mangan 
durch  Verschlackung  entfernt,  und  es  entstehen  Rollschin- 
ken, die  nicht  weiter  benutzt  werden.  Die  Zusammensct- 

• I • / « • j < 

zung  dieser  Schlacken  zeigt  dies  auf  eine  überzeugende 
Weise.  Eine  Schlacke  von  dem  Vorbcreilungsproccfs  von 
Lecco  fand  ich  folgendergeslall  zusammengesetzt : 

Kieselerde  ....  28,2 
Eisenoxydul  . . . 38,1 
Manganoxydul  . . 25,7 
Kalkcrde  ....  6,0 

Bittererde  . . . . 2,0 

_ f 

100. 

» • , i.  • 

Bei  der  Eisenprobe  gab  diese  Schlacke  einen  Regulus 
von  29,3  Procent  und  eine  glasartige,  durchscheinende 
Schlacke.  Der  grofse  Gehalt  an  Kalk-  und  Bittererde  kann 
nur  von  den  Schlacken  herrühren , die  sich  beständig  in 
den  Poren  der  Flossen  befinden , denn  es  wurde  beim 
Frischen  die  Hälfte  des  Roheisens  aus  luckigen  Flossen 
genommen.  — Die  Analyse  zeigt  den  grofsen  Gehalt  der 
Schlacken  an  Mangan.  Diese  Schlacke  würde  gewifs  ein 
schlechter  Zuschlag  beim  Frischprocefs  sein  (weil  sie  eine 

Rohschlacke  ist  und  viel  Kieselerde  enthält.  A.  d.  H.) 

* •*  •«.*»►  1 * * * . ■ \ 

Diese  Resultate,  durch  welche  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  der  bergamischen  und  anderen,  der- 
selben ähnlichen  Frischmethoden  nachgewiesen  wird  (?), 
ist  schon  seit  langer  Zeit  durch  Hrn.  Berthier  entwickelt 
worden.  (Doch  in  einem  ganz  anderen  Sinne.  A.  d.  H.) 
Es  wird  zu  einer  besseren  Vergleichung  dienen,  wenn  ich 
hier  die  Resultate  der  Analysen  mittheile,  welche  Hr.  Ber-i 
thier  bei  Frischschlacken  von  der  bergamischen  Frisohme- 
thode  zu  Allevard  erhalten  hat,  und  welche  in  verschie- 
denen Stadien  des  Frischproccsscs  gesammelt  waren. 
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Schlacken  von  der  Vor-  Schlacken  von  der 
bereitungsarbeit  Frischarbeit 


Kieselerde  . . 

. . 23,0 

19,0 

8,0 

Eisenoxydul  . 

. . 45,0 

55,1 

80,0 

Manganoxydul 

. . 29,0 

10,5 

3,5 

Kalkerde  . . 

. . 2,0 

17,0 

7,0 

Bittererde  . . 

. . 1,0 

1,0 

0,5 

Thonerde  . . 

. . 1,0 

1,0 

0,5 

Die  Zusammensetzung  der  ersten  Schlacke  stimmt 
beinahe  mit  derjenigen  von  Lecco  überein.  Bei  den  bei- 
den anderen  bemerkt  man  eine  sehr  bedeutende  Vermin- 
derung des  Mangangehalts.  Hr.  Berthier  fügt  noch  hinzu, 
dafs  die  durch  den  Vorbereitungsprocefs  gegangenen  Flos- 
sen nur  noch  höchst  wenig  Mangan  enthielten.  Diese 
Thatsachen  habe  ich  bei  einem  Stück  von  einem  Coiizzo 
von  Lecco  bestätigt  gefunden. 

Die  folgende  Operation,  nämlich  die  Bildung  der  Co- 
tizzen,  scheint  eine  ganz  mechanische  zu  sein  (?).  Sie 
hat  keinen  anderen  Zweck  als  die  halbgefrischten  metalli- 
schen Theile  des  Eisens  zu  einer  Masse  zu  vereinigen. 
Die  poröse  Beschaffenheit  dieser  Masse  macht  sie  empfäng- 
licher für  die  Wirkung  des  Windstroms , während  des 
eigentlichen  Frischprocesses , so  wie  der  zusammengebak- 
kene  Zustand  derselben  ein  Hindernifs  wird,  dafs  sie  nicht 
zu  schnell  in  den  Heerd  niedergeht,  wie  es  nothwendig 
der  Fall  sein  würde,  wenn  man  die  unzusammenhängenden 
Massen,  welche  durch  die  Vorbereitungsarbeit  aus  den 
Flossen  erhalten  werden,  in  den  Heerd  bringen  und  mit 
diesem  den  Frischprocefs  beginnen  würde.  Es  wird  dabei 
zwar  ebenfalls  eine  Oxydation  statt  linden,  indefs  kann 
dieselbe,  wegen  der  niedrigen  Temperatur,  die  in  dieser 
Periode  des  Processes  im  Frischheerde  angetroffen  wird, 
nur  von  geringer  Bedeutung  sein. 

Bei  dem  dritten  Stadio  des  Processes,  nämlich  bei 
der  eigentlichen  Frischarbeit,  kann  über  die  Wirkung  des 
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Windes  kein  Zweifel  sein.  Der  Cotizzo  ist  dem  vollen 
Luftstrom  ausgesetzt,  in  derselben  Art  wie  die  einzelnen 
Theile  der  Luppe  in  dem  Frischbeerde  nach  der  Methode 
der  Comtö,  während  sie  sich  vor  dem  Winde  befinden; 
auch  sucht  man  diese  Periode  der  Oxydation  dadurch 
möglichst  in  die  Länge  zu  ziehen,  dafs  man  die  Schmel- 
zung so  langsam  als  möglich  statt  finden  läfst.  Die  Flossen» 
welche  den  überwiegenden  Bestandtheil  des  Cotizzo  aus- 
machen, befinden  sich  schon  in  einem  sehr  vorgerückten 
Zustande  der  Entkohlung,  so  dafs  sie  nicht  mehr  Adlig  sind, 
in  den  flüssigen  Zustand  überzugeben.  Der  teigartige,  halb 
flüssige  Zustand,  in  welchem  sie  sich  befinden,  ist  ein  für 
den  günstigen  Fortgang  des  Frischprocesses  sehr  wesent- 
licher Umstand,  denn  die  Brocken,  welche  sich  vom  Co- 
tizzo ablösen,  bleiben  längere  Zeit  und  in  möglichst  gröfs- 
terKähe  dem  Strom  des  Windes  aus  der  Form  ausgesetzt. 
Der  Kohlegehalt  des  Eisens  wird  fast  gänzlich  durch  Ver- 
brennen abgesondert,  gleichzeitig  aber  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  Eisen  oxydirt.  Während  dieser  Periode  wer- 
den die  Schlacken,  welche  sich  aus  dem  Cotizzo  abson- 
dern, so  wie  die  über  der  Form  als  Zuschläge  in  den  Heerd 
gebrachten  Schlacken  flüssig  und  begeben  sich  auf  den 
Boden  der  Heerdgrube.  Hier  lösen  sic  den  schlackigen 
Ueberzug  auf,  mit  welchem  jeder  vor  dem  Winde  nieder- 
schmelzende  und  in  den  Heerd  eingehende  Eisentropfen, 
wegen  der  stattfindehden  hefligen  Einwirkung  des  Wind- 
stroms auf  das  Eisen,  umgeben  ist,  wodurch  die  Entkoh- 
lung des  Eisens  beendigt  wird  und  die  einzelnen  Eisen- 
theilchen  fähig  gemacht  werden,  an  einander  zu  schweifsen 
um  die  Luppe  zu  bilden.  Weil  sich  die  eisenreichen  Gaar- 
schlacken  aber  auch  mit  den  glühenden  Kohlen  in  Berüh- 
rung befinden,  so  wird  ein  Theil  ihrer  in  Ueberschufs  vor- 
handenen Basis  reducirl  und  hilA  dadurch,  das  Gewicht  der 
Luppe  zu  vermehren.  Die  G aarschlacken  sind  folglich  als 
ein  wahrer  Behälter  für  das  oxydirte  Eisen  anzuschen, 


Digitized  by  Google 


378 


welches  sie  dem  Eisen  enftiehen  und  an  die  Kohle  wieder 
absetzen  und  dadurch  abermals  zur  Rcduction  gelangen 
lassen.  Nehmen  sie  aber  eine  im  Verhültnirs  zu  ihrem 
durch  die  Reduction  verminderten  Eisengehalt  gröfsere 
Flüssigkeit  an , so  dringen  sie  in  die  Zwischenräume  der 
Luppe  ein,  lösen  die  Beimengungen  von  oxydirtem  Eisen 
auf  und  bewirken  dadurch,  dafs  die  einzelnen  Theile  der 
Luppe  vollkommener  an  einander  schweifsen.  Der  Man- 
gangchalt  der  Schlacken  ist  für  diese  Wirkungsart  dersel- 
ben von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Schlacken,  die  nur  al- 
lein aus  Eisenoxydal-Silikaten  bestehen,  würden  sich  bei 
der  Berührung  mit  den  glühenden  Kohlen  zu  schnell  re- 
duciren  und  den  Zustand  der  Flüssigkeit  in  dem  Grade 
einbüfsen,  dafs  sie  nur  sehr  unvollkommen  auf  die  Luppe 
einwirken  könnten  (?).  Das  Manganoxyd,  welches  sich 
unter  den  bei  dem  Frischprocefs  stattfmdenden  Verhältnissen, 
durch  das  Cementiren  mit  Kohlen  nicht  reducirt,  gestattet 
die  Verminderung  des  metallischen  Gehaltes  der  Sch  lacken, 
ohne  dafs  diese  den  Zustand  der  Flüssigkeit  einbüfsen  und 
dadurch  ungeeignet  werden,  die  Luppe  gleich  einem  Bade 
zu  umgeben  (?).  Bei  dem  zu  Lecco  üblichen  Procefs, 
bei  welchem  nur  ein  geringeres  Schlackenbad  in  Anwen- 
dung kommt,  ist  die  entschlackende  Wirkung  der  Gaar- 
schlacken  nur  von  geringer  Bedeutung  und  deshalb  (?) 
schweifsen  die  Luppen  auch  häufig  nicht  gut,  so  wie  das 
fertige  Stabeisen  nicht  vollkommen  gleichartig  ausfallt.  Bei 
der  Brembana  Methode  hingegen,  bei  welcher  die  schwam- 
migen Eisentheilc  durch  das  sogenannte  Anlaufen  mit  ein- 
ander vereinigt  werden , können  die  Schlacken  ihre  ent- 
schlackende Wirkung  vollständig  äufsern,  und  das  Eisen 
schweifst  daher  auch  leicht  und  gut.  Ein  zu  starkes  Schlak- 
kenhad  kann  aber  auch  wieder  nachtheilig  werden,  weil 
die  Vereinigung  der  Eiscntheilchen  dadurch  erschwert  wird 
und  der  Eisenverlust  sich  aus  demselben  Grunde  erhöhet. 

Diese  Theorie  giebt  einen  genügenden  und  vollslän- 
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digen  Aufschlufs  über  die  scheinbare  Anomalie*  welche  die 
zu  Sovere  übliche  Abart  des  bergamischen  Frischprocesses 
darbietet.  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dafs  man  inEr- 
mangelung  der  reichen  oder  der  gaaren  Schlacken,  quar- 
zige Substanzen  in  den  Heerd  bringt.  Weil  man  immer 
über  grofse  Quantitäten  Schlacken  von  den  vorhergegan- 
genen Frischoperationen  disponiren  kann,  so  könnte 
wohl  den  Anschein  haben,  dafs  man  besser  thun  würde, 
diese  anzuwenden,  wenn  sie  auch  wegen  ihres  geringen 
Eisengehaltes  wirkliche  Rohschlacken  wären,  als  Quarz  in 
Substanz  in  das  Feuer  zu  bringen  und  dadurch  den  Eisens 
Verlust  bei  der  Frischarheit  zu  erhöhen.  Man  mufs  hierbei 
aber  berücksichtigen,  dafs  die  Rohschlacken,  welche  bei 
der  bergamischeu  Frischarbeit  erhalten  werden,  einen  gro- 
fsen  Gehalt  an  Manganoxyd  besitzen,  dafs  sie  aus  diesem 
Grunde  wenig  geeignet  sind,  noch  viel  Eisenoxyd  aufzu- 
nehmen und  dafs  sie  aus  diesem  Grunde  weniger  ener* 
gisch  auf  den  Kohlegehalt  des  Eisens  einwirken  als  die 
Schlacken,  welche  beim  Verfrischen  des  Roheisens  mit  ge- 
ringem Mangangehalt  abfallen.  Man  wendet  sie  daher  zwar 
mit  Erfolg  bei  den  Methoden  von  Lecco  und  Brembana 
an,  weil  man  da  nicht  besorgt  sein  darf,  ein  stahlartiges 
Eisen  zu  erhalten  und  weil  sie  (doch  wohl  nicht  die  Roh- 
schlacken, sondern  die  Gaarschlacken.  A.  d.  H.)  vielmehr 
dazu  beitragen,  den  Eisenverlust  bei  der  Frischarbeit  be- 
deutend zu  vermindern;  allein  bei  der  Methode  von  So- 
vere, bei  welcher  es  die  Absicht  ist,  Eisen  von  möglichst 
weicher  Beschaffenheit  zu  gewinnen,  zieht  man  es  vor, 
neue  Gaarschlacken,  also  Schlacken  mit  einem  grofsen  Ei- 
sengehalt, unmittelbar  aus  ihren  Bestandteilen  zu  bilden, 
um  die  Luppe  vollständig  zu  entkohlen,  wenn  man  bei  die- 
sem Arbeitsverfahren  allerdings  auch  Gefahr  läuft,  einen 
gröfseren  Eisenverlust  zu  erleiden.  Diese  Erklärung  (ge- 
gen deren  Richtigkeit  mancherlei  einzuwenden  wäre.  Anm. 
d.  H.)  wird  noch  einleuchtender,  wenn  man  die  Periode 
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des  Frischprocesses  berücksichtigt,  in  welcher  der  Quarz- 
zusatz gegeben  wird.  Käme  es  blos  darauf  an,  die  Schlak- 
kenmassc  zu  vermehren  und  nicht  die  Zusammensetzung 
der  Schlacke  zu  verändern,  so  würde  man  zweckmäfsiger 
verfahren,  die  Quarzzuschläge  gleichzeitig  mit  den  rohen 
Flossen  der  Vorbereitungsarbeit  (mazeage)  anzuwenden? 
man  würde  dann  eine  vollständigere  Entkohlung  gleich  zu 
Anfänge  der  Frischarbeit  herbeiführen  (?).  Statt  dessen 
wartet  man  aber,  um  die  Wirkung  des  Quarzes  zu  erfah- 
ren, die  Periode  des  wirklichen  Frischens  ab,  damit  die 
Flossen  durch  die  Vorbereitungsarbeit  von  dem  gröfsten 
Theil  ihres  Mangangehalts  befreit  werden  und  die  Cotizzen 
nicht  mehr  Manganoxydul  enthalten  als  die  reichen  Gaar- 
schlacken,  welche  ihnen  mechanisch  noch  anhängen.  (Die 
Erklärung  ist  sehr  ungenügend  und  unterrichtete  Frischer 
würden  sich  des  Quarzzuschlags  unbezweifelt  enthalten. 
A.  d.  HL) 

■ ' Stellt  man  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dafs  die  bergamische  Frischmethode  durch  zwei  That- 
sachen  charakterisirt  zu  sein  scheint.  Diese  sind: 

1.  Die  Entkohlung  der  Flossen  durch  die  fast  aus- 
schliefsliche  Wirkung  des  in  den  Heerd  gelangenden  Win- 
des. (Es  ist  durchaus  nicht  einleuchtend,  warum  den  Gaar- 
schlacken  alle  Einwirkung  auf  das  Roheisen  abgesprochen 
werden  soll.  A.  d.  H.) 

2.  Der  Mangangehalt  der  Schlacken,  welcher  von  dem 
grofsen  Mangangehalt  der  Flossen  herrührt  und  welcher 
die  reducirende  Einwirkung  der  Kohlen  (auf  das  oxydirte 
Eisen)  gestaltet,  ohne  dafs  die  Schlacken  ihre  Flüssigkeit 
verlieren , so  dafs  die  Reduclion  bei  einem  Minimo  des 
Eisenverlustes  erfolgen  kann.  (Eine  sehr  wenig  wahrschein- 
liche Erklärungsart.  A.  d.  H.)  Aus  den  oben  schon  ent- 
wickelten Gründen  ist  es  aber  von  Wichtigkeit,  dafs  der 
Manganoxydulgehalt  der  Schlacken  bei  dem  eigentlichen 
Sladio  des  Frischens  eine  gewisse  Gränze  nicht  iiberschrei- 


Digitized  by  Google 


381 


te,  eine  Grunze,  welche  für  jeden  besonderen  Fall  ver- 
änderlich ist  und  sich  nach  der  Natur  und  Beschaffenheit 
des  Eisens  richtet,  welches  man  darzustellcn  beabsichtigt. 
Die  Vorbereitungsarbeit  für  die  Flossen  (mazeage)  bietet 
ein  leichtes  und  einfaches  Mittel  dar,  diese  Gränzen  dem 
Zweck  angemessen  zu  bestimmen. 

Da  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dafs  der  berga- 
mische Frischprocefs  nur  bei  solchen  Flossen  in  Anwen- 
dung kommt,  welche  sich  durch  einen  beträchtlichen  Man- 
gangehalt  auszeichnen,  so  läfst  sich  die  wichtige  Rolle  nicht 
yerkennen,  welche  das  Mangan  bei  diesem  Procefs  zu  über- 
nehmen hat.  Die  bergamische  Frischmethode  ist  längs  der 
ganzen  Alpenkette  verbreitet,  einerseits  nach  Savoyen  und 
nach  der  Dauphine,  andererseits  nach  Tyrol  und  nach  Kärn- 
then,  wird  also  in  Provinzen  ausgeübt,  in  welchen  fast 
nur  Spatheisensteine  Vorkommen.  Toskana  scheint  die  ein- 
zige Ausnahme  zu  machen,  denn  hier  findet  das  bergami- 
sche Frischverfahren  bei  gesprenkelten  (halbirten)  Flossen 
statt,  welche  aus  den  Magneteisensteinen  von  der  Insel 
Elba  dargestellt  werden,  lieber  die  Details  bei  dieser 
Frischarbeit  beziehe  ich  mich  auf  die  Mitlheilungen  des 
Hm.  Garella  (S.  die  vorhergehende  Abhandl.).  Es  er- 
giebt  sich  daraus,  dafs  der  in  Toskana  übliche  Procefs  in 
mehren  wesentlichen  Punkten  von  dem  hier  beschriebenen 
abweicht.  Bei  den  in  Toskana  eingefuhrten  Modificationen 
scheint  man  vorzüglich  eine  Ersparung  an  Brennmaterial 
im  Auge  gehabt  zu  haben  und  in  dieser  Rücksicht  dürfte 
das  dortige  Verfahren  wohl  einen  Vorzug  vor  dem  in  der 
Lombardei  in  Anwendung  kommenden  besitzen.  Der  Gang 
des  Processes  und  die  dabei  gewonnenen  Resultate  besei- 
tigen jedoch  vollkommen  die  theoretischen  Ansichten,  wel- 
che ich  hier  zu  entwickeln  gesucht  habe.  Weil  sich  die 
Toskanischen  Flossen  weit  schwieriger  verfrischen  lassen, 
so  sucht  man  die  Abscheidung  der  Kohle  durch  die  ver 
stärkte  oxydirende  Einwirkung  der  Gebläseluft  zu  btf 
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dem.  Zu  diesem  Zweck  giebl  man  der  Form  eine  stär- 
kere Neigung  und  wendet  einen  flacheren  Feuerbau  an. 
Durch  diese  Maafsregeln  wird  aber  der  Eisenabgang  sehr 
vermehrt  und  steigt  bis  zu  25  Procenten.  Die  bergamische 
Frischmethode  verliert  dadurch  den  Vortheil,  durch  wel- 
chen sie  sich  gerade  von  den  anderen  Frischmelhoden  aus- 
zeichnet. Ohne  Zweifel  ist  der  Mangel  des  Mangangehalts 
der  Flossen  die  vorzügliche  Veranlassung  zu  diesem  be- 
deutenden Eisenverlust. 

Das  Material  zu  einer  vollständigen  Vergleichung  der 
bergamischen  Frischmethode  mit  den  vorzüglichsten  oder 
bekanntesten  Frischprocessen  bei  Holzkohlen  in  Heerden, 
wäre  nun  vorhanden.  Ich  werde  daher  in  der  folgenden 
Uebersichtstafel  den  Materialienverbrauch  und  den  Betrag 
der  Arbeitslöhne  für  das  bergamische  Verfahren  mit  den 
Resultaten  zusammenstellen,  welche  die  anderen  Frisch- 
methoden ergeben.  Der  Verbrauch  an  Roheisen  und  Koh- 
len und  das  Arbeitslohn  sind  in  dieser  Tabelle  für  100  Kilogr. 
fertiges  Stabeisen  zu  verstehen  : 


Frischmethoden 

Flossen 

Kilogr. 

Kohlen 

Kilogr. 

Methode  von  Lecco  oder  im 
Thal  Sapina 

108 

266 

0,93 

Methode  von  Dongo  (bei  hei- 
fsem  Winde) 

120 

190 

.0,71 

Methode  im  Thal  Brembana 

117 

220 

0,90 

Methode  von  Sovere  und  im 
Thal  Camonica  .... 

118 

280 

0,95 

Methode  der  Comte  . . . 

135 

140 

0,84 

Nivernaisische  Methode  . . 

135 

285 

1,00 

Wallonische  Methode  . . . 

150 

200 

1,00 

Steyersche  Methode  . . . 

110 

300 

1,00 

Es  ist  hierbei  noch  besonders  zu  erwähnen,  dafs  das 
Stabeisen,  welches  bei  der  Nivernaisischen  Methode  und 
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bei  der  Methode  von  Sovere  abgeliefert  wird,  nicht  aus 
groben  Stäben,  sondern  aus  schwächeren  Eisensorten  be- 
steht, wie  sie  im  Handel  verlangt  werden. 

Das  Arbeitslohn  ist  bei  der  bergamischen  Methode  et- 
was zu  hoch  in  Ansatz  gebracht,  denn  das  Tagelohn  für 
den  Handlanger  ist  hier  eben  so  hoch  berechnet,  als  das 
für  die  eigentlichen  Frischarbeiter.  Nächstdem  würde  be- 
rücksichtigt werden  müssen , dafs  die  Frischarbeiter  bei  den 
gewöhnlichen  Frischmelbodcn  nicht  gehalten  sind,  die  Koh- 
len aus  den  Vorrathsräumen  in  die  Frischhütte  zu  bringen, 
sondern  dafs  dieser  Transport  durch  besondere  Arbeiter 
verrichtet  wird,  wogegen  die  bei  dem  bergamischen  Frisch- 
procefs  beschäftigte  Mannschaft,  die  Herbeis chaflung  der 
Kohlen  bis  in  die  Hütte  selbst  besorgen  mufs. 

Aus  diesen  Mittheilungen  ergiebt  sich,  wie  übertrieben 
die  Angaben  von  dem  Kohlenverbrauch  bei  der  bergami- 
schen Frischmethode  sind,  welche  man  häufig  in  den  me- 
tallurgischen Schriften  findet.  Es  wird  in  einigen  Schrif- 
ten sogar  bemerkt,  dafs  sich  der  Kohlenverbrauch  zu  dem 
dargestellten  Stabeisen  wie  sieben  zu  eins  dem  Gewicht 
nach  verhält,  obgleich  hier  mit  Zuverlässigkeit  gezeigt  wor- 
den ist,  dafs  nicht  einmal  das  dreifache  Gewicht  des  Ei- 
sens an  Holzkohle  erforderlich  ist,  dehn  bei  der  Methode 
von  Sovere,  bei  welcher  der  Kohlenverbrauch  am  stärk- 
sten ist,  weil  nur  Stabeisen  zum  gewöhnlichen  Debit  an- 
gefertigt wird,  überschreitet  das  Gewicht  der  Holzkohlen 
selten  das  2,72  fache  des  Stabeisens.  — Man  wird  viel- 
leicht etwas  Aufserordentliches  darin  finden,  dafs  der  Koh- 
lenaufwand wirklich  nicht  bedeutender  ist,  weil  eine  Frisch- 
Operation  viel  Zeit  erfordert  und  weil  der  ganze  Frisch- 
procefs  sehr  zusammengesetzt  ist.  Wenn  man  aber  er- 
wägt, dafs  während  der  Periode  der  Anfertigung  der  Ce-r 
tizzen  fast  gar  kein  Kohlenverbrauch  statt  findet,  indem  im 
Heerde  nur  eine  sehr  gemäfsigte  Temperatur  unterhalten 
wird,  so  sieht  man  ein,  dafs  dieser  Theil  des  Frischpro- 
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eesses  mit  einigen  wenigen  Schaufeln  voll  Kohlen  ausge- 
führt werden  kann.  Die  eigentliche  Kohlenconsumtion  fin- 
det nur  in  den  Perioden  der  Vorbereitung  der  Flossen  und 
des  Verfrischens  der  Colizzen  statt.  Beide  Operationen 
sind  aber  fast  dieselben,  deren  auch  die  Nivernaisische 
Methode  bedarf,  mit  welcher  die  bergamische  Frischme- 
thode am  mehrsten  übereinstimmt.  Diese  beiden  Frisch- 
methoden würden  also  etwa  einen  gleichen  Kohlenaufwand 
erfordern,  denn  indem  auf  der  einen  Seite  die  grauen  Flos- 
sen, deren  sich  die  Methode  von  Nivernais  bedient,  schwie-  1 
riger  zu  verfrischen  sind  als  die  weifsen,  blättrigen  Flos- 
sen der  bergamischen  Frischhütten,  wodurch  diese  Methode 
vor  jener  hinsichtlich  des  Kohlenverbrauchs  im  Vortheil 
steht;  so  wird  dieser  Nachtheil  für  die  Nivernaisische  Frisch- 
arbeit dadurch  wieder  ausgeglichen,  das  die  italienische 
Frischerei  in  einem  und  demselben  Heerde  verrichtet  wird, 
welches  einen  stärkeren  Wärmeverlust  als  bei  der  Arbeit 
in  zwei  Heerden  zur  Folge  hat.  Eine  solche  Ueberein- 
slimmung  zeigt  sich  auch  wirklich,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung in  der  Tabelle  ersichtlich  ist.  Die  wallonische  und 
die  steyersche  Frischmethode  können  mit  der  bergamischen  ' 
nicht  iiiglich  verglichen  werden.  — Nur  allein  die  Methode 
der  Comte  scheint  vor  der  bergamischen  den  Vorzug  zu 
haben.  Allein  bei  den  localen  Verhältnissen,  unter  wel- 
chen die  italienischen  Frischhütten  betrieben  werden,  bietet 
ihnen  jene  Methode  keine  Vortheile  dar,  die  so  wesentlich 
wären,  dafs  die  Einführung  dieser  Methode  statt  der  ber- 
gamischen  vortheilhaft  erscheint,  denn  wenn  bei  der  Me- 
thode der  Comte  auch  weniger  Kohlen  verbraucht  werden, 
so  ist  dagegen  der  Eisenverlust  gröfser,  und  dieser  Um- 
stand ist  für  die  Mailänder  Hüttenwerke,  wegen  des  hohen 
Preises  der  Flossen,  sehr  zu  berücksichtigen.  Eine  Ver- 
gleichung beider  Methoden  ergiebt  sich  aus  der  hier  fol- 
genden Zusammenstellung,  in  welcher  die  Resultate  eines 
einmonatlichen  Betriebes  eines  nach  der  Methode  der  Comte 
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eingerichteten  Frischfeuers,  und  die  dreiwöchentlichen  Be- 
triebsresultate eines  bergamischen  Frischheerdes  zusamraen- 
gestellt  sind.  Versuch  und  Gegenversuch  sind  zu  Dongo 
ausgeführt  und  auf  den  Betrieb  nach  der  Methode  der 
Comte  ist  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet  worden.  Das 
Frischfeuer  ist  mit  Gewölben  versehen,  in  welchen  nicht 
allein  die  Gebläseluft,  sondern  auch  die  zum  Verfrischen 
bestimmten  Flossen,  durch  die  Heerdflamme  erhitzt  werden. 
Die  Besetzung  dieses  Feuers  bestand  aus  Frischarbeilem, 
welche  man  aus  der  Franche-Comte  hatte  kommen  lassen. 
Flossen  und  Brennmaterial  waren  in  beiden  Feuern  von 
ganz  gleicher  Beschaffenheit: 


Rohe 

Flossen 

Kilogr. 

Eisen- 

abgiinge 

Kilogr. . 

Kohlen 

Kilogr. 

Gröfse  d. 
Eisen  pro- 
duction 

Kilogr. 

Nach  der  bergami- 

sehen  Methode  . 

7352 

995 

13774 

7091 

Nach  der  Methode 

der  Comte  . . 

18836 

269 

25619 

14679 

Unter  den  18836  Kilogr.  Flossen,  welche  das  nach 
der  Methode  der  Comte  betriebene  Frischfeuer  verarbeitet 
hat,  befinden  sich  1689  Kilogr.  Flossen  von  schlechter  Be- 
schaffenheit und  agglomerirt  mit  Holzkohlen,  so  dafs  das 
Eisenausbringen  aus  diesen  Flossen  nothwendig  geringer 
sein  mufste,  als  aus  den  gewöhnlichen. 

Aus  den  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Betriebs- 
resultaten ergiebt  sich,  dafs  zu  100  Kilogr.  Stabeisen,  nach 
der  Methode  der  Comte  dargestellt,  130  Kilogr.  Flossen 
erforderlich  waren,  welches  ein  sehr  beträchtlicher  Eisen- 
yerlust  ist,  indem  der  Verbrauch  auf  100  Stabeisen  nur 
125  Kilogr.  Flossen  gewesen  sein  würde , wenn  lauter 
Flossen  von  vorzüglicher  Qualität  zum  Verfrischen  ange- 
wendet worden  wären.  Setzt  man  diesen  geringeren  Roh- 
eisenaufwand, — welcher  auf  den  französischen  Frisch- 
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hütton , dre  nach  der  Methode  der  Comte  betrieben  Wer- 
dern, ungleich  gr&fser  ist,  — als  den  wahren  und  richti- 
gen voraus,  so  crgicbt  sich,  dafs  zur  Darstellung  von  100 
iKHogr.  fertigem  Stabeisen  erforderlich  sind:  '< 

Nach  der  bergamischen 

Methode  . . . A 18  Kil.  Flossen,  190  Kil.  Holzkohlen 
.Nach  der  Methode  der  : ■ 

.r  Comte  d..-.  . 125  Kil.  Flossen,  170  Kil.  Holzkohlen 

Es  werden  also  bei  der  Methode  der  Comte  20  Pro- 
Cent  Holzkohlen  erspart  * dagegen  aber  etwa  8 Procent 
: Flossen  mehr  verbraucht,  wodurch  sich,  dem  Geldwerth 
nach,  die  bergamische  Frischmethode  nicht  allein  eben  so 
günstig  stellt,  wie  die  Methode  der  Comte,  sondern  sogar 
noch  einen  kleinen  Vortheil  gewährt,  denn  es  erfordern 
und  kosten  100  Kilogr.  Stabeisen: 

Nach  der  bergamischen  Methode 

118  Kil.  Flossen,  im  Werth  • 27,14  Fr. 

190  Kil.  Holzkohlen,  im  Werth  12,16  Fr. 

39,30  Fr. 

Nach  der  Methode  der  Comte 

125  Kil.  Flossen,  im  Werth  28,15  Fr. 

170  Kil.  Holzkohlen,  im  Werth  10,88  Fr. 

- ■■■  ' ' • • 39,03  Fr. 

Das  Schmiedelohn  ist  für  beide  Frischmethoden  gleich. 
— Nur  einen  wesentlichen  Vorzug  gewährt  die  Methode 
der  Comtd' vor  der  bergamischen,  nämlich*  den,  dafs  das 
nach  jener  Methode  dargestellte  Stabeisen  -von  ungleich 
besserer  Beschaffenheit  und  von  gröfserer  Gleichartigkeit 
ist  als  das  bergamische  Eisen,  weshalb  es  auch  zu  gewis- 
sen Zwecken  dem  letzteren  jederzeit  vorgezogen  wird. 
Ich  habe  indefs  oben  schon  erwähnt,  dafs  die  inländischen 
Eisen- Consumenten  mit  der  Beschaffenheit  des  Stabeisens, 
wie  es  auf  den  bergamischen  Frischhütten  dargestellt  wird, 
vollkommen  zufrieden  sind  und  dafs  eine  Verbesserung  in 


Digitized  by  Google  j 


387 


der  Güte  des  Eisens  nicht  einmal  gut  angebracht  sein 
würde.  — Hinsichtlich  des  Eisenabgangs  bei  dem  Frisch- 
procefs  behauptet  das  bergamische  Verfahren  unstreitig  den 
Vorzug  vor  allen  anderen  Methoden.  Es  ist  auffallend, 
dafs  dieser  geringere  Eisenverlust  gerade  bei  einer  Me- 
thode statt  findet,  bei  welcher  sich  die  oxydirende  Wir- 
kung der  atmosphärischen  Luft  am  mehrsten  (?)  wirk- 
kam  zeigt,  denn  die  Absonderung  der  Kohlen  durch  die 
unmittelbare  Einwirkung  der  Gebläseluft  auf  das  in  der 
Glühhitze  befindliche  Eisen,  kann  ohne  die  Oxydation  des 
letzteren  nicht  erfolgen,  und  diese  müfsten  dann,  wegen 
der  mit  der  Oxydation  verbundenen  Verschlackung,  einen 
grofsen  Eisenverlust  zur  Folge  haben.  Dafs  aber  der  um- 
gekehrte Fall  eintritt,  erklärt  sich  leicht  aus  den  Umstän- 
den, unter  welchen  der  Frischprocefs  ausgeführt  wird,  bei 
welchem  alle  Vorkehrungen  so  getroffen  sind , dafs  auf  der 
einen  Seite  die  reducirende  Wirkung  der  Holzkohlen  in 
Anspruch  genommen  und  auf  der  anderen  Seite  von  der 
unmittelbaren  oxydirenden  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  auf  das  Eisen  Gebrauch  gemacht  wird.  Man  darf 
zur  Erläuterung  nur  folgende  Thatsachen  im  Auge  behalten: 

1.  Die  Ausfülterung  des  Frischheerdes  mit  Kohlen- 
klein, welches  häufig  durch  frisches  Gestübbe  ersetzt  und 
erneuert  wird,  und  welches  in  allen  Stadien  des  Processes 
die  Sammelgrube  für  die  Flossen  und  für  die  Schlacken  bildet. 

2.  Die  bedeutende  Tiefe  des  Frischheerdes,  wodurch 
die  Flossen  und  die  Schlacken  der  oxydirenden  Wirkung 
des  Windes  in  den  Fällen  entzogen  werden,  wenn  dieHeerd- 
grube  durch  Verbrennen  des  Kohlenkleins  theilweise  zer- 
stört oder  unbrauchbar  geworden  sein  sollte. 

3.  Der  grofse  Mangangehalt  der  Flossen,  folglich 
auch  de*  Schlacken,  durch  welche  es  möglich  wird,  dafs 
diesen  ein  grofser  Theil  ihres  Metallgehalts  entzogen  wer- 
den kann*  ohne  dafs  der  flüssige  Zustand  derselben  dar- 
unter leidet. 

25  * 
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Als  ein  allgemeines  Resultat  ergiebt  sieb  aus  den  vor- 
stehenden Beschreibungen  und  Vergleichungen , dafs  die 
bergamische  Frischmethode  finanzielle  Vortheile  gewährt, 
jedoch  nur  in  dem  Fall,  wenn  das  zu  verlaschende  Roh- 
eisen viel  Mangan  enthält,  und  wenn  Gelegenheit  vorhan- 
den ist,  Hammerschlag  und  Eisenabgänge,  durch  die  Nähe 
\on  Werkstätten  , welche  zur  weiteren  Verarbeitung  des 
Stabeisens  bestimmt  sind,  in  bedeutender  Menge  für  die 
Frischhütten  anzukaufen.  Der  Hammerschlag  kann  zwar 
nicht  als  ein  ganz  unentbehrlicher  Zuschlag  beim  Verlö- 
schen der  Flossen  angesohen  werden,  allein  durch  die 
Anwendung  desselben  werden  die  Selbstkosten  des  Stab- 
eisens doch  sehr  vermindert,  und  es  wird  dadurch  der  auf 
die  Flossen  zu  berechnende  Eisenverlust  beim  Verfrischen 
auf  eine  unbedeutende  Kleinigkeit  herabgesetzt. 

Es  entsteht  zum  Schlufs  noch  die  Frage,  ob  für  den 
bergamischen  Frischprocefs  wesentliche  Verbesserungsmil- 
tel  aufzufinden  sind.  Die  gröfste  Mangelhaftigkeit  dieses 
Frischverfahrens  ist  unbczweifelt  der  starke  Verbrauch  an 
Brennmaterial.  In  jeder  anderen  Beziehung  hält  es,  wie  j 
wir  gesehen  haben,  die  Vergleichung  mit  allen  anderen 
Frischmethoden  aus,  und  überlrifft  sie  sogar.  Alle  Mittel 
zur  Vervollkommnung  und  Verbesserung  des  bergamischen 
Frischprocesses  würden  daher  auf  die  Verminderung  des 
Kohlenverbrauchs  gerichtet  sein  müssen.  So  viel  sich  aus 
den  wenigen  bisher  angestellten  Versuchen  schliefsen  läfst, 
sind  sie  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Ich  werde  diese 
Mittel  hier  näher  angeben.  Im  Allgemeinen  lassen  sich 
alle  Maafsregcln  zur  Vervollkommnung  der  Frischprocesse 
in  doppelter  Hinsicht  betrachten;  einmal  nämlich  in  so  ferne 
sie  von  der  Methode  des  Verfahrens  unabhängig  sind  und  auf 
allen  metallurgischen  Operationen  derselben  Art  Anwendung 
finden,  und  dann  in  so  ferne  sie  dazu  führen,  die  Manipula- 
tion selbst  zu  verändern,  oder  eine  andere  Reihenfolge 
'er  speciellen  Abtheilungen  der  Arbeiten  einzuführen. 
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Zu  der  ersten  Kategorie  gehört  die  Anwendung  der 
erhitzten  Gebläseluft,  die  Benutzung  der  Heerdflamme,  in 
so  ferne  sie  bis  dahin  unbenutzt  blieb,  und  die  Anwendung 
des  rohen,  oder  auch  des  halbverkohlten  Holzes.  Von 
den  ersten  beiden  Mitteln  hat  man  schon  Gebrauch  ge- 
macht und  sehr  günstige  Resultate  dadurch  erlangt.  — Ich 
habe  schon  angeführt,  dafs  man  zu  Dongo  durch  die  An- 
wendung des  heifsen  Windes  eine  Kohlenersparung  von 
15  Procent  bewirkt  hat,  ohne  dafs  die  Güte  des  Eisens 
dadurch  gelitten  hätte,  obgleich  der  Eisenabgang  etwas 
gröfscr  geworden  ist.  Im  Allgemeinen  widersetzen  sich 
die  Arbeiter  jeder  Veränderung  ihres  Arbeitsverfahrens, 
dieselbe  mag  bestehen  worin  sie  wolle.  Auch  die  Anwen- 
dung des  heifsen  Windes  fand  bei  ihnen  zuerst  Widerspruch, 
indefs  haben  sie  sich  mit  der  Zeit  doch  darin  gefunden, 
theils  weil  für  sie  daraus  nicht  eigentliche  Unbequemlichkeit 
erwuchs,  theils  weil  sie  bald  inne  wurden,  dafs  die  heifse 
Gebläseluft  ihnen  durch  die  Beschleunigung  der  Arbeit,  folg- 
lich durch  vergröfserten  Verdienst,  wirkliche  Vortheile  ge- 
währt. Auf  den  bergamischen  Frischhütten  hat  man  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Erhöhung  der  Temperatur  der 
Gebläseluft  über  einen  gewissen  Grad,  Ungelegenheiten 
oder  Nachtheile  bei  dem  Frischprocefs  veranlassen.  Man 
bedient  sich  des  Windes  aus  dem  Hohofengebläse , welcher 
auf  der  Gicht  bis  zu  180°  Cent,  erhitzt  wird.  Mehre  Hütten- 
besitzersind bereits  im  Begriff,  dem  Beispiel  zu  folgen,  wel- 
ches ihnen  zu  Dongo  gegeben  ist.  Die  Erhitzung  des 
Windes  soll  durch  die  Flamme  des  Frischheerdes  erfolgen. 

Die  Anwendung  der  unbenutzten  Flamme  aus  den 
Frischheerden,  welche  mit  einem  sehr  günstigen  Erfolge 
zu  Lecco  cingeführt  worden  ist,  um  die  zum  Verfrischen 
bestimmten  Flossen  vorher  zu  erhitzen,  hat  bei  den  Frisch- 
arbeitern einen  solchen  Widerstand  gefunden,  dafs  man 
sich  genöthigt  gesehen  hat,  darauf  Verzicht  zu  leisten.  Es 
würde  auch  in  der  That  sehr  schwierig  sein,  diese  Widef- 
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setzlichkeil  zu  besiegen,  denn  bei  der  beträchtlichen  An- 
zahl von  Hüttenwerken  sind  sie  immer  sicher,  auf  einem 
anderen  Hüttenwerk  Arbeit  zu  erhalten,  wenn  sie  ihre  Ar- 
beit aus  Widerwillen  gegen  die  neuen  Einrichtungen  ver- 
lassen. Nur  durch  das  eine  Mittel  könnten  sie  zur  Folg- 
samkeit gebracht  werden,  wenn  sich  mehre  Hütlenbesitzer 
vereinigten,  um  das  neue  Verfahren  dadurch  durchzusetzen, 
dafs  den  abkehrenden  Arbeitern  keine  Beschäftigung  ge- 
geben würde.  Allein  auf  solche  Weise  lassen  sich  leider 
Verbesserungen  bei  dem  Betriebe,  in  der  Lombardei  so 
wenig  wie  in  anderen  Gegenden,  wo  eine  grofse  Anzahl 
von  Hüttenwerken  beisammen  liegt,  durchsetzen. 

Von  dem  nicht  verkohlten  Holz  hat  man  noch  auf  kei- 
ner der  hiesigen  Frischhütten  eine  Anwendung  gemacht. 
Es  ist  auch  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  diese  Anwendung  in 
der  Lombardei  jemals  Anwendung  oder  wenigstens  eine 
gröfsere  Ausdehnung  finden  wird.  Die  Schwierigkeiten  des 
Transports  der  Brennmaterialien  aus  den  Waldungen  neh- 
men mit  jedem  Tage  zu,  je  weiter  die  Wälder  sich  von 
dem  flachen  Lande  entfernen.  Wenigstens  würde  es  für 
die  Hüttenwerke  von  Lecco,  Sovere  und  Brescia,  weiche 
von  dem  bewaldeten  Gebirge  am  weitesten  entfernt  sind, 
ganz  unausführbar  sein,  das  Holz  statt  der  Holzkohlen  aus 
den  Forsten  nach  den  Hütten  zu  bringen.  Allenfalls  wür- 
den nur  diejenigen  Hüttenwerke,  welche  sich  einer  grö- 
fseren  Nähe  der  Forsten  zu  erfreuen  haben,  von  der  An- 
wendung des  nicht  verkohlten  Holzes  einigen  Yortheil  zie- 
hen können.  Man  ist  aber  nicht  besonders  veranlafst,  die 
Anwendung  der  Holzkohlen  aufzugeben,  weil  sich  die  Köh- 
lerei in  diesem  Theil  der  Alpen  in  einem  sehr  guten  Zu- 
stande befindet  und  die  Verkohlung  des  Holzes  sehr  gün- 
stige Resultate  gewährt. 

Was  die  Abänderungen  betriilt,  die  sich  bei  den  spe- 
ziellen Einrichtungen  des  Betriebs  Verfahrens  selbst , zur 
Verbesserung  der  Frischmclhode,  vornehmen  liefsen,  so 


Digitized  by  Google 


391 


wurde  man  vor  allen  Dingen  den  aufserordentliehen  Wärme- 
verlust zu  berücksichtigen  haben,  welcher  aus  der  Reihen- 
folge der  einzelnen  für  sich  abgeschlossenen  und  getrenn- 
ten Arbeiten  entspringt,  indem  der  Heerd  dabei  jedesmal 
fast  völlig  abgekühlt  wird,  damit  das  Feuer  mit  Kohtenge- 
stübbe  neu  eingebaut  werden  kann.  Den  Anfang  zu  einer 
Verbesserung  hat  man  schon  zu  Dongo  dadurch  gemacht, 
dafs  die  Cotizzen  in  einem  besonderen  Feuer  angeferligt 
werden.  Auf  denjenigen  Hüttenwerken,  wo  sich  mir  zwei 
Frischheerde  befinden , dürfte  es  Schwierigkeiten  lia^e^ 
zu  einer  günstigeren  Reihenfolge  der  Arbeiten  zu  gelan-r 
gen.  Vielleicht  würde  es  nicht  unzweckmäßig  sein,  die 
Vorbereitungsarbeiten  der  Flossen  und  die  Anfertigung  der 
Cotizzen  in  dem  einen,  und  den  eigentlichen  Frischprocefit 
ohne  Unterbrechung  in  dem  anderen  Frischheerd  statt  fin- 
den zu  lassen.  Wenn  ein  so  abgeändertes  Verfahren  aber 
wirkliche  und  wesentliche  Vortheile  gewähren  soll,  so  wür- 
den auch  die  Vorbereitungsarbeiten  für  die  Flossen  ununter- 
brochen fortgehen  müssen , und  dadurch  könnte  leicht 
eine  Stockung  in  der  Folge  der  Arbeiten  entstehen.  Vor- 
zuziehen wäre  es,  drei  Frischheerde  in  einer  Hütte  zu  be- 
treiben, von  denen  zwei  zum  ununterbrochenen  Vcrfrischen 
der  Cotizzen  zu  bestimmen  wären , während  in  dem  drit- 
ten Feuer  die  beiden  ersten  Operationen  des  Processes 
vorgenommen  würden. 

Eine  bedeutende  Verminderung  des  Holzkohlenveiy, 
brauchs  würde  aber  auch  unbezweifelt  dadurch  bewirkt 
werden  können,  wenn  das  Ausheitzen  der  Luppen  und 
das  Ausschmieden  der  Kolben  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Verfrischen  der  Cotizzen  vorgenommen  würde,  statt  dafs 
beide  Operationen  jetzt  vollständig  von  einander  getrennt 
sind.  Einer  solchen  Abänderung  des  Verfahrens  steht  auch 
in  der  Thal  nichts  entgegen. 
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Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Gasarten,  die  sich  bei  dem 
Betriebe  der  Hohöfen  und  derFrischfeuer 
entwickeln,  so  wie  derjenigen,  welche 
absichtlich  zu  metallurgischen  Zwecken 
in  besonderen  Erzeugungsöfen  be- 
reitet werden. 

Von 

Herrn  Ebelmen  *). 


1.  Apparat  zur  Auffangung  der  Gasgemenge. 

Die  Gasgemenge,  welche  bei  dem  Betriebe  der  Hohöfen 
entweichen , enthalten  Wasserdämpfe  und  bestehen  aus 
kohlensaurem  Gas,  Kohlenoxydgas,  Wasserstoffgas,  Kohlen- 
wasserstoffgas und  Stickgas.  Der  Apparat,  welchen  ich  zu- 
erst zu  den  Analysen  anwendete,  bestand  aus  einer  unter 
einem  rechten  Winkel  gebogenen  Glasröhre,  deren  einer 
Schenkel  in  die  Gicht  des  Hohofens  gesenkt  ward,  wäh- 
rend der  andere  mit  einer  Röhre  in  Verbindung  stand,  die 
Chlorcalcium  enthielt,  welches  die  Wasserdämpfe  absorbi- 
ren  sollte.  Das  vom  Wasser  befreite  Gas  ward  zuerst  in 


*)  Auszug  aus  den  Annales  de»  mines  3me  Serie.  T.  XX.  p.  359 
und  4me  Serie.  T.  III.  p.  167. 
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ein  mit  flüssigem  Aetzkali  gefülltes  Gefafs  zur  Absorbtion 
der  Kohlensäure,  und  aus  diesem  in  eine  Röhre  geleitet, 
worin  sich  Kupferoxyd  befand,  um  die  brennbaren  Gase 
in  bekannter  Art  in  Wasser  und  in  Kohlensäure  zu  zerle- 
gen. Diese  Röhre  stand  in  Verbindung  mit  einem  Glas- 
gefafs,  worin  sich  abermals  eine  Aetzkaliauflösung  befand, 
welche  das  durch  das  Verbrennen  erzeugte  kohlensaure 
Gas  absorbiren  sollte.  Eine  mit  Wasser  angefüllte,  oben 
und  unten  tubulirte  Flasche  stand  mittelst  der  oberen  Tu- 
bulirung mit  dem  Apparat  in  Verbindung,  während  die  un- 
tere Tubulirung  dazu  bestimmt  war,  das  Wasser  abzulassen 
und  dadurch  das  Hohofengas  anzusaugen,  welches  nach 
und  nach  den  Gehalt  an  Wasser,  an  Kohlensäure  und  an 
brennbaren  Gasen  verlor,  so  dafs  das  Stickgas  allein  in 
diese  Ansaugungsflasche  übergehen  mufste,  dessen  Volum 
durch  die  Quantität  des  ausgeflossenen  Wassers  bestimmt 
ward.  Bei  diesem  Verfahren  blieb  aber  das  Volumen  des 
untersuchten  Gases  unbekannt,  auch  konnte  das  Volumen 
des  Stickgases  nur  annähernd  richtig  ermittelt  werden,  weil 
der  ganze  Apparat  ebenfalls  mit  Stickgas  erfüllt  bleiben 
mufste.  Sodann  gewährte  dies  Verfahren  kein  Mittel,  die 
Menge  des  vom  Kupferoxyd  abgetretenen  Sauerstoffs  zu 
bestimmen,  so  dafs  sich  aus  den  Verbrennungsprodukten 
zwar  die  Menge  des  Wasserstoffs  und  des  Kohlenstoffs  be- 
rechnen, aber  das  relative  Verhältnifs  beider  zu  einander 
nicht  bestimmen  liefs,  folglich  auch  das  Verhältnifs  des 
freien  Wasserstoffgases  nicht  erkannt  werden  konnte.  End- 
lich machte  die  ganze  Disposition  des  Apparates  es  noth- 
wendig,  die  Analysen  dort  vorzunehmen,  wo  das  Gasge- 
menge entwickelt  ward.  Ich  habe  daher  zu  meinen  spä- 
teren Untersuchungen  folgenden,  zweckmäfsigeren  und  zu 
genaueren  Bestimmungen  geeigneten  Apparat  angewendet. 

Das  Quecksilbergasometer  (Fig.  1.,  2.,  3.  Taf.  II.),  in 
welchem  das  Gas  gesammelt  und  gemessen  wird,  besteht 
aus  einem  gegossenen  eisernen  Cylinder  A von  | Meter 
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Höhe  und  0,1  Meter  im  Durchmesser.  Die  Gasglocke  ist 
ebenfalls  ein  Cylinder,  von  derselben  Höhe: wie  das  gufe- 
eiserne  Gefäfs.  Oben  ist  sie  mit  einem  Glasknopf  verse- 
hen, mittelst  dessen  und  einer  mit  diesem  Knopf  verbun- 
denen senkrechten  Schraube  sie  bis  0,45  Meter  Höhe 
über  dem  oberen  Rande  des  gufseisemen  Gefäfses  festge- 
stellt werden  kann.  Die  Schraube  bewegt  sich  in  einer 
Mutter,  welche  durch  zwei  mit  dem  gufseisemen  Gcfafs 
verbundenen  senkrechten  Stäben  von  geschmiedetem  Eisen 
getragen  wird.  Auf  diese  Weise  läfst  sich  die  Glasglocke 
leicht  heben  und  senken.  Der  innere  hohle  Raum  des 
gufseisemen  Cylinders  A ist  mit  einem  concentrischen  gufs- 
eisernen  Cylinder  B (Fig.  2.  im  Höhenprofd  und  Fig.  3.  im 
Querdurchschnitt)  ausgefüllt,  um  weniger  Quecksilber  zum 
Füllen  der  Glocke  nöthig  zu  haben.  Die  Gase  treten  durch 
die  gekrümmte  Glasröhre  aa  unter  die  Glocke  und  wer- 
den durch  die  eben  so  gekrümmte  Glasröhre  a ' in  den 
Apparat  geführt.  Die  oberen  Mündungen  der  Röhren  a 
und  a!  sind  so  gekrümmt,  dafs  sie  einander  möglichst  nahe 
liegen,  damit  die  Glocke,  wenn  sie  den  tiefsten  Stand  beim 
Niederlassen  erreicht  hat,  nur  wenig  Luft  zurückhält.  Je 
nachdem  die  Glocke  gehoben  oder  gesenkt  und  gleichzei- 
tig mit  der  Gasquelle  oder  mit  dem  Apparat  zur  Analyse 
in  Verbindung  gesetzt  wird.,  läfst  sich  das  Gas  auffangen, 
oder  das  gesammelte  Gas  wieder  auspressen.  An  einer, 
mittelst  Mastix  an  dem  gufseisemen  Gefafs  befestigten  Scale 
läfst  sich  das  Volumen  von  Gas  ablesen,  welches  in  der 
gehobenen  Glocke  befindlich  ist.  Um  das  Gas  unter  die 
Glocke  zu  bringen,  wird  in  folgender  Art  verfahren.  Die 
Glasröhre  a ist  mittelst  einer  Kautschukröhre  mit  einem  Rohr 
verbunden,  an  welchem  sich  drei  Hähne  r,  r',  r"  befinden. 
Der  Hahn  r‘  dient  zum  Oeffncn  und  Verschliefsen  einer 
Glasröhre,  welche  mit  der  Richlungslinie  der  beiden  ande- 
ren Hähne  einen  rechten  Winkel  bildet.  Der  Hahn  r com- 
Tnicirt  mit  einer  U förmig  gebogenen  Röhre  «f,  welche 
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mit  Bimsteinstückchen  angefällt  ist,,  die  mit  concentrirler 
Schwefelsäure  getränkt  sind.  Befindet  sich  das  Gasometer 
an  dem  Ort,  wo  das  Gas  entwickelt  wird,  so  ist  es  genü- 
gend, wenn  das  Rohr  d mit  einer  Glasröhre  in  Verbindung 
gesetzt  wird,  welche  in  den  Gasstrom  eingesenkt  wird; 
man  öffnet  die  beiden  Hähne  r und  r"  und  schraubt  die 
Glocke  in  die  Höhe,  damit  das  durch  den  Apparat  d ge- 
trocknete Gas  unter  die  Glocke  treten  kann.  Weil  das  Gas 
aber  dann  noch  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  ist,  die 
sich  in  den  Glasröhren  befindet,  so  verschliefst  man  den 
Hahn  r,  öffnet  die  Hähne  r‘  und  r"  und  drückt  die  Glocke 
nieder.  Sodanh  verschliefst  man  den  Hahn  /•',  öffnet  die 
Hähne  r und  r"  und  läfst  wieder  Gas  unter  die  Glocke 
treten.  Dies  Verfahren  wird  2 bis  3 mal  wiederholt,  um 
sicher  zu  sein,  dafs  sich  ganz  reines,  mit  atmosphärischer 
Luft  nicht  mehr  gemengtes  Gas  unter  der  Glocke  befindet. 
Die  Menge  des  eingelassenen  Gases  mufs  jedesmal  be- 
merkt  werden,  um  aus  der  Gewichtszunahme  der  Röhre  d 
den  Wassergehalt  der  ganzen  Gasmenge  zu  erfahren.  Die 
Glocke  wird  sehr  langsam  gehoben,  damit  das  Gas  voll- 
ständig trocken  wird.  — Gestatten  es  die  Umstände  nicht, 
den  Apparat  zur  Analyse  des  Gases  in  der  Nähe  der  Gas- 
entwickelung aufzustellen,  so  verfährt  man  in  folgender 
Art.  Eine  Glasflasche  E von  hinreichender  Gröfse,  deren 
unten  angebrachte  Tubulirung  mit  einem  Pfropfen  verschlos- 
sen ist,  wird  mit  Wasser  angefüllt,  welches  eine  dünne 
Oelschicht  als  Decke  erhält.  Durch  den  Pfropfen,  welcher 
die  Mündung  der  Flasche  verschliefst,  steckt  man  ein  recht- 
winklig gebogenes  Rohr,  welches  an  dem  nach  aufsen  ge- 
kehrten Ende  mit  dem  Hahn  n in  Verbindung  steht.  Um 
das  Gas  mittelst  dieser  Flasche  anzusaugen,  mufs  der  Hahn  n 
mittelst  einer  Röhre  mit  dem  Gasstrom  in  Verbindung  ge- 
setzt und  die  mit  Wasser  und  mit  der  dasselbe  bedecken- 
den Oelschicht  völlig  angefüllte  Flasche  E in  ein  Gcfafs 
gestellt  werden,  welches  zur  Hälfte  mit  Wasser  an''-  ''1’” 
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ist,  aber  die  untere  Tubulirung  der  Flasche  E vollständig 
abschliefst.  Wird  diese  Tubulirung  geöffnet  und  gleichzei- 
tig auch  der  Hahn  n , so  wird  das  Wasser  abfliefsen  und 
das  Gas  den  Raum  desselben  in  der  Flasche  einnefamen. 
Die  zuerst  eintretende  Luft  ist  immer  noch  mit  atmosphä- 
rischer Luft  aus  den  Glasröhren  verunreinigt;  um  es  rein 
zu  erhalten,  wird  der  Hahn  n geschlossen  und  der  Pfro- 
pfen, welcher  die  Mündung  des  Glasgefafses  verschliefst, 
sorgsam  gelüftet,  ohne  ihn  ganz  wegzunehmen,  die  Flasche 
aber  so  lange  langsam  in  dem  Wasser  im  äufseren  Gefäfs 
niedergedrückt,  bis  sie  sich  wieder  völlig  mit  Wasser  an- 
gefüllt hat.  Das  Gas  entweicht  aus  dem  schmalen  Zwi- 
schenraum zwischen  der  Mündung  und  dem  Pfropfen. 
Dann  wird  der  letztere  wieder  fest  angezogen,  der  Hahn  n 
geöffnet,  die  untere  Tubulirung  von  E ebenfalls  geöffnet 
und  abermals  Gas  angesaugt,  bis  die  Flasche  fast  bis  zur 
unteren  Tubulirung  vom  Wasser  befreit  und  mit  Gas  erfüllt 
ist.  Nun  schliefst  man  die  Tubulirung  und  den  H ahn  n 
und  das  in  der  Flasche  aufgefangene  Gas  läfst  sich  alsdann 
in  das  Gasometer  überführen.  Hierzu  ist  nichts  weiter  nö- 
thig,  als  die  Glasröhre  mit  ihrem  Hahn  n mit  der  Röhre  d 
in  Verbindung  zu  setzen  und  die  Flasche  E von  neuem 
in  das  Wassergefäfs  zu  stellen.  Wird  dann  die  untere  Tu- 
bulirung und  auch  der  Hahn  n geöffnet,  so  wird  das  Gas 
aus  E in  das  Gasometer  übergehen,  denn  in  dem  Verhält- 
nifs  wie  die  Glocke  gehoben  wird,  tritt  das  Wasser  durch 
die  untere  Tubulirung  in  die  Flasche  E und  drängt  das 
Gas  in  das  Gasometer.  Das  zuerst  übergehende  Gas  ist 
unrein  und  es  mufs  daher  in  der  schon  bemerkten  Art 
weggeschafft  und  durch  reines  ersetzt  werden.  — Das  in 
der  Flasche  E angesaugte  Gas  kommt,  wegen  der  Oel- 
schicht,  mit  dem  Wasser,  welches  auf  das  Gas  einen  Ein- 
flufs  ausüben  könnte,  nicht  in  Berührung;  übrigens  habe 
ich  mich  durch  wiederholte  Versuche  überzeugt,  dafs  die 
Zusammensetzung  eines  Gasgemenges,  welches  12  Procent 
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Kohlensäure  dem  Volumen  nach  enthielt,  durch  ein  2 bis 
3stündiges  Stehen  in  der  Flasche  nicht  in  einem  bemerk- 
baren Grade  verändert  ward. 

Wird  das  zur  Analyse  bestimmte  Gas  nicht  unmittel- 
bar im  Gasometer,  sondern  erst  in  der  Sammelflasche  E 
aufgefangen,  so  mufs  zwischen  dem  Hahn  n und  der  in 
den  Gasstrom  eingesenkten  Röhre  noch  ein  Apparat  mit 
Schwefelsäure  oder  mit  Chlorcalcium  eingeschaltet  werden 
und  das  in  der  Flasche  E befindliche  Wasser  mufs  aus 
, einer  unter  einem  rechten  Winkel  gebogenen  Glasröhre 
abßiefsen,  welche  durch  den  die  untere  Tubulirung  schlie- 
fsenden Pfropfen  durchgeführt  ist.  Durch  das  Volumen  des 
ausfliefsenden  Wassers  wird  das  des  eingelretenen  Gases 
bestimmt  und  auf  die  Temperatur  von  0,  so  wie  auf  den 
mittleren  Luftdruck  zurückgeführt.  Die  in  den  Gasstrom 
tauchende  Röhre  mufs  ihrer  ganzen  Länge  nach  erhitzt 
werden,  damit  sich  keine  Wassertropfen  ansetzen.  Aus  der 
Gewichtszunahme  des  Apparats  ergiebt  sich  die  gesuchte 
Wassermenge. 

Wenn  das  Quecksilbergasometer  das  zur  Analyse  be- 
stimmte Gasquantum  enthält,  so  werden  die  drei  Hähne  r, 
r1  und  r"  geschlossen , es  wird  das  Volumen  des  Gases 
bei  gleichem  inneren  und  äufseren  Quecksilberstand  ge- 
messen und  der  Stand  des  Thermometers  und  Barometers 
bemerkt.  Der  mit  der  Röhre  a' , aus  welcher  das  Gas 
ausströmt,  in  Verbindung  stehende  Apparat,  besteht  eben- 
falls aus  einer  dreifachen  Reihe  von  Hähnen  #,  s'  und 
welche  eben  so  angeordnet  sind  wie  die  drei  Hähne  r,  r1 
und  r",  ferner  aus  einer  U förmig  gebogenen  Röhre,  an- 
gefullt  mit  Stücken  von  Bimstein,  welche  in  concentrirter 
Schwefelsäure  getränkt  sind,  sodann  aus  dem  Liebigschen 
Condensor  g,  welcher  eine  wäfsrige  Kaliauflösung  von  45 
Areometergraden  enthält,  worauf  eine  mit  Stücken  von 
kaustischem  Kali  angefullte  Röhre  g'  folgt.  Die  daran  an- 
geschlossene Verbrennungsröhre  H aus  grünem  Glase  nimmt 
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das  Gemenge  von  Kupfer  ( Schabespahn)  und  Kupferoxyd 
auf,  welches  letztere  aus  salpetersaurem  Kupferoxyd  be- 
reitet ist.  Die  Röhre  k enthält  klein  zerstücktes  Chlor- 
calcium,  der  Condensor  l die  Kaliauflösung,  die  Röhre  l 
zerkleinerte  Stücken  von  Kali,  und  mit  dieser  letzteren  steht 
■die  Flasche  M in  Verbindung,  welche  unten  an  der  einen 
Seile  mit  einer  Tubulirung  versehen  ist.  Die  obere  Mün- 
dung der  Flasche  ist  mit  einem  Pfropfen  geschlossen,  durch 
Welchen  die  Röhre  p hindurchgeht,  aber  nicht  viel  weiter 
als  der  Pfropfen  selbst  in  die  Flasche  hineinreieht.  Die 
unter  einem  rechten  Winkel  gebogene  Röhre  q in  dem 
Pfropfen  der  unteren  Tubulatur  mufs  inwendig  gut  abge- 
schliffen'sein  und  sich  in  dem  Pfropfen  drehen  lassen. 

Der  Hahn  welcher  unter  einem  rechten  Winkel  gegen 
die  beiden  anderen  s und  s"  gerichtet  ist,  steht  mit  einer 
Porzellanröhre  von  £ Meter  Länge  (Fig.  4.)  in  Verbindung. 
Diese  Röhre  enthält  Schabspäne  von  Kupfer,  welches  durch 
Wasserstoffgas  reducirt  worden  ist.  Sie  mufs  eine  solche 
Lage  erhalten,  dafs  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  erhitzt 
werden  kann.  An  der  anderen  Seite  der  Porzellanröhre 
befindet  sich  eine  U förmig  gebogene  Glasröhre  mit  Bim- 
steinstücken, die  mit  einer  concentrirten  Kaliauflösung  ge- 
tränkt sind.  — Der  Theil  der  Verbrennungsröhre  H,  wel- 
cher in  dem  kleinen  Ofen  von  Eisenblech  liegt,  ist  0,2 
Meter  lang  und  hat  den  für  die  Analysen  organischer  Sub* 
stanzen  üblichen  Durchmesser.  An  den  beiden  Enden  die- 
ser Röhre  sind  Glasröhren  von  geringerem  Durchmesser 
angeschmolzen , welche  mittelst  Kautschukröhrchen  mit  den 
•Apparaten  g'  und  k in  Verbindung  stehen,  v Analysirt  man 
Gasgemenge,  die  einen  etwas  bedeutenden  Gehalt  an  Was- 
Serstoffgas,  z.  B.  5 bis  6 Procent  enthalten,  so  ist  es  bes- 
ser, dasjenige  Ende  der  Verbrennungsröhre,  welches  mit 
der  Chlorcalciumröhre  communicirt,  mit  einem  Pfropfen  zu 
-yerschliefsen , damit*  nicht  etwas  Wasser  in  der  Verbitt- 
dungsröhre  oder  in  der  Kautschukröhre  zurück  bleibt  und 


Digitized  by  Google 


399 


verloren  geht.  — Die  Rühre  J mit  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure soll  die  letzten  Spuren  von  Feuchtigkeit  entfernen, 
welche  sich  entweder  in  dem  Gasgemenge  oder  in  dem 
Stickgas,  welches  man  durch  den  Apparat  hindurch  gehen 
läfst,  befinden  möchte.  Die  beiden  Röhren  g und  g',  wel- 
che die  Kohlensäure  verdichten  sollten,  werden  gleichzei- 
tig gewogen,  demnächst  die  Röhre  k,  aus  deren  Gewichts- 
zunahme die  Menge  des  verdichteten  Wassers  gefunden, 
und  daraus  das  Gewicht  des  Wasserstoffgases  berechnet 
wird;  sodann  die  beiden  Apparate  l und  deren  Gewichts- 
zunahmen die  Menge  des  beim  Verbrennen  gebildeten 
kohlensauren  Gases  bestimmt.  Nach  beendigter  Operation 
wird  auch  die  Verbrennungsröhre  H gewogen.  Zu  diesem 
Zweck  mufs  znerst  das  vom  Kupferoxyd  wieder  angezo- 
gene hygrometrische  Wasser  auf  die  Weise  entfernt  wer- 
den, dafs  man  die  Gasröhre  erwärmt,  einen  Strom  von 
trockner  Luft  hindurch  gehen  läfst,  dann  das  eine  Ende 
mit  einem  Pfropfen  verschliefst,  und  das  andere  mit  einer 
Glasröhre  verbindet,  welche  Chlorcalcium  enthält  und  da- 
her nur  ganz  trockne  Luft  hindurchgehen  läfst,  in  wel- 
chem Zustande  die  Verbrennnngsröhre  dann  völlig  erkal- 
ten mufs.  Nach  dem  Erkalten  wird  sie  gewogen.  Meine 
Verbrennungsröhren  enthalten  70  bis  80  Grammen ; sie 
können,  wovon  ich  mich  durch  genaues  Abwiegen  über- 
zeugt habe,  nach  dem  Erkalten  10  bis  15  Minuten  an  der 
Luft  liegen,  ohne  eine  bemerkbare  Gewichtszunahme  zu 
erhalten;  gut  ist  es  indefs,  beide  Enden  der  Röhre  mit 
einem  Pfropfen  aus  Asbestfäden  zu  verschliefsen,  um  das 
Hinzutreten  -der  äufscren  Luft  zu  erschweren.  Hat  man 
•die  Verbrennungsröhre  abgewogen,  so  bedeckt  man  sie 
ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einem  dünnen  Platinblech 
und  setzt  dann  alle  Theile  des  Apparates  wieder  mittelst 
der  Kautschukröhren  in  Verbindung.  Um  sich  zu  überzeu- 
gen, dafs  alle  Theile  des  Apparates  luftdicht  mit  einander 
verbunden  sind,  mufs  man  alle  Hähne  verschliefsen  und 
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die  Röhre  q umkehren,  aus  welcher  im  Falle  völliger  Luft- 
dichtheit dann  kein  Wasser  austrelen  darf. 

Ehe  zur  Analyse  selbst  geschritten  wird,  mufs  alle 
im  Apparat  befindliche  Luft  ausgetrieben  und  durch  eine 
Gasart  ersetzt  werden,  durch  welche  die  Gewichte  der 
Substanzen  in  der  Verbrennungsröhre  sowohl  als  in  den 
anderen  Theilen  des  Apparates  weder  vermehrt  noch  ver- 
mindertwerden können.  Dies  geschieht  dadurch,  dafsman 
nach  der  Methode  der  Herrn  Dumas  und  Boussingault 
bereitetes  Stickgas  durch  den  ganzen  Apparat  strömen 
läfst.  Die  Porzellanröhre , welche  das  metallische  Kupfer 
enthält,  mufs  zu  diesem  Zwecke  ihrer  ganzen  Länge  nach 
erhitzt  werden.  Indem  man  die  beiden  Hähne  «'  und  a" 
öffnet  und  die  Glasröhre  q umdreht,  wird  nach  einiger 
Zeit  der  ganze  Apparat  mit  Stickgas  erfüllt  sein.  300  bis 
400  Kubikcentimeter,  welche  ich  anzuwenden  pflege,  sind 
zu  diesem  Zweck  ausreichend.  Dann  wird  der  Hahn  a' 
geschlossen  und  mit  der  Erhitzung  der  Verbrennungsröhre 
H der  Anfang  gemacht.  Bald  darauf  wird  der  Hahn  8 
geöffnet,  um  das  Gas  aus  dem  Gasometer  in  den  Analy- 
sirungs-Apparat  übergehen  zu  lassen.  Der  Gang  der  Ope- 
ration läfst  sich  nach  Belieben  beschleunigen  oder  verzö- 
gern, je  nachdem  die  Glocke  des  Gasometers  schneller 
oder  langsamer  niedergeschraubt  wird.  Die  durch  das 
Niederlassen  der  Glasglocke  bewirkte  Compression  und  das 
Ansaugen  der  Flasche  M wirken  gemeinschaftlich,  um  das 
Gasgemenge  mit  mehr  oder  weniger  Geschwindigkeit  durch 
den  Apparat  gehen  zu  lassen.  Zu  meinen  Untersuchun- 
gen wende  ich  gewöhnlich  Liter  Gasgemenge  an,  des- 
sen Verbrennung  in  einer  Stunde  vollständig  beendigt  ist. 
Wenn  die  Gasometerglocke  den  Boden  erreicht  hat,  kann 
man,  wenn  man  will,  das  zurückgebliebene  Gasvolum  mes- 
sen und  diesen  Rest  von  dem  ganzen  Inhalt  der  Glocke 
in  Abzug  bringen.  Vorzuziehen  ist  es  aber,  etwas  Stick- 
gas durch  die  Glocke  ansaugen  zu  lassen,  und  dann  das 
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ganze  Gemenge  durch  den  Apparat  zu  leiten.  Der  ge- 
ringe Gasrückstand  in  der  Glocke  mufs  dann  gemessen 
und  die  Correction  vorgenommen  werden,  welches  sehr 
leicht  geschehen  kann,  da  man  den  zuerst  unter  der  Glocke 
verbliebenen  Rest  des  Gasgemenges  und  die  Quantität  des 
hinzugeführten  Stickgases  kennt.  Nach  meinen  Versuchen 
ist  die  Correction  von  geringer  Erheblichkeit  und  beträgt 
niemals  mehr  als  2 bis  3 Kubikcentimeter.  Der  Irrthum  ist  um 
so  weniger  bedeutend,  als  das  Volum  des  hinzugeführten 
Stickgases  dasjenige  des  zurückgebliebenen  Restes  des 
Gasgemenges  weit  übertrifft.  Nach  der  Beendigung  des 
Versuches  wird  der  Apparat  mit  dem  Stickgase  angefüllt 
und  erst  nach  dem  völligen  Erkalten  der  Verbrennungs- 
röhre auseinander  genommen,  worauf  das  Gewicht  der  ein- 
zelnen Theile  des  Apparats  ermittelt  wird.  In  der  Ver- 
brennungsröhre befindet  sich  nicht  mehr  regulinisches  Ku- 
pfer als  etwa  in  einer  Länge  von  2 bis  3 Centimetern  von 
dem  vorderen  Ende  der  Röhre  an  gerechnet.  Die  Grän- 
ze  zwischen  dem  Kupferoxyd  und  dem  reducirten  Kupfer 
ist  sehr  scharf  und  dieser  Umstand  beweist,  dafs  die  Ver- 
brennung des  Gases  schon  in  geringer  Entfernung  von 
dem  Punkte  ab  erfolgt,  wro  das  Gasgemenge  in  die  Ver- 
brennungsröhre tritt. 

Bei  diesem  Verfahren  erhält  man:  dieGewichte  desindem 
Gasgemenge  befindlichen  kohlensauren  Gases,  die  Gewichte  des 
Wasserstoffs  und  des  Kohlenstoffs,  welche  das  Gasgemenge 
enthielt,  und  endlich  die  Gewichte  des  Sauerstoflgases,  welche 
zur  Zerlegung  des  brennbaren  Antheils  des  Gasgemenges 
in  Wasser  und  in  Kohlensäure  erforderlich  waren.  Man 
ist  also  im  Besitz  aller  Elemente,  um  das  Verhältnifs  der 
drei  brennbaren  Gasarten,  des  Wasserstoffs,  des  Kohlen- 
wasserstoffs und  des  Kohlenoxydes  zu  berechnen,  und  da 
aufserdem  das  ganze  Volumen  des  angewendeten  Gasge- 
menges bekannt  ist,  so  läfst  sich  das  Volumen  des  Stiekga- 
ses  durch  die  Differenz  ermitteln.  Ich  habe  bei  allen 
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-nen  Analysen,  mifser  dem  Liebigschen  Condensor,  immer 
auch  noch  eine  mit  zerstücktem  Kali  angefällte  Glasröhre 
angewendet.  Wenn  ich  nämlich  die  Röhren  g‘  wegliefs 
und  den  Apparat  g unmittelbar  mit  der  Verbrennungsröhre 
in  Verbindung  setzte,  erhielt  ich  immer  ein  gröfseres  Ver- 
bältnifs  von  Wasserstoff,  als  bei  Einschaltung  der  Röhre  g'. 
Das  Kali  in  festen  Stücken  ist  daher  nothwendig,  um  die 
Spurein  von  Wasserdämpfen  aulzunehmen,  welche  sich  aus 
,der  flüssigen  Kaliauflösung,  durch  den  Gasstrom  oder  durch 
den  Strom  von  trockhem  Stickgas,  der  durch  den  Apparat 
geführt  wird,  erheben.  Um  sodann  auch  die  Ueberzeugung 
du  erhallen,  dafs  das  kohlensaure  Gas  vollständig  verdich- 
tet worden  sei,  verband  ich  ferner  die  Röhre  gJ  mit  einer 
U förmig  gebogenen  Röhre,  welche  in  dem  einen  Schenkel 
Bimmsteinstücke  mit  Kaliauflösung  getränkt,  und  in  dem 
anderen  Schenkel  Stücke  von  festem  Kali  enthielt.  Ward 
dann  der  Versuch  mit  demselben  Volumen  des  Gasgemenges 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Anordnung,  bei  welcher  die 
Vförmig  gebogene  Röhre  wegbleibt,  angestellt;  so  fand  sich 
das  Gewicht  dieser  letzten  Röhre  kaum  um  ein  Milli- 
gramm verändert;  zum  Beweise,  dafs  die  Verdichtung  der 
Kohlensäure  in  g1  so  vollständig  erfolgt,  dafs  der  Irrthum 
höchst  unbedeutend  ist,  wenn  zwischen  g*  und  H nicht 
noch  eine  neue  Zwischenröhre  angebracht  wird. 

Statt  die  Menge  des  Stickgases  durch  die  Differenz 
zu  ermitteln,  kann  dieselbe  auch  unmittelbar  bestimmt  wer- 
den. Es  ist  dazu  nichts  weiter  erforderlich,  als  in  be- 
stimmten Zeiträumen  das  Volumen  Gas,  welches  aus  der 
Glocke  des  Gasometers  ausgetreten  ist,  mit  dem  Volumen 
Wasser  zu  vergleichen,  welches  ans  der  Röhre  q abflieföt, 
indem  dieses  das  Volum  Stickgas  ausdrückt,  welches  in  die 
Flasche  M übergeführt  worden  ist.  Dergleichen  successive 
Yolumvergleichungen  lassen  sich  im  Laufe  einer  und  der- 
selben Analyse  mehrmal  wiederholew.  Es  ist  dabei  aber 
nölhig,  den  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo  die  Vertbeilung  des 
.11  . • * • ' 
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Gasgemenges  rin  > dem  ganzen  Apparat  eben  so  ist,  wie  ge- 
gen das  Ende  der  Operation,  denn  wenn  man  mit  diesen 
Vergleichungen  schon  beginnen  wollte,  wenn  die  Gasroh- 
ren noch  Stickgas  enthalten,  .so  würde  man  offenbar  falsche 
Resultate  bekommen,  -*-1  Man  könnte  das  $tickgss  aber 
auch  in  einer  graduirten  Röhre  mittelst  einer  gebogenen 
Glasröhre  auffangen,  indefs  würde  dadurch  die  Elasticilät 
des  Gases  in*  dem  Gasometer  und  im  Apparat  sehr  er- 
höhet werden.  — Die  unmittelbare  Bestimmung  des  Stick- 
gases ist  nur  bei  einigen  Versuchen  vorgenommen  worden, 
und  mehr  zur  Controlle  der  Richtigkeit  der  Bestimmuogs-r 
weise  durch  die : Differenz. •.  .1  I / >•  * 

Das  oben  beschriebene  Quecksilbergasometer  läfst  sich 
durch  eine  einfachere  Vorrichtung,  wie  sie  in  Fig.  5.  dar* 
gestellt  ist,  ersetzen.  Man  setzt,  die  Flasche  E mit  dem 
Röhrensystem  ai  a'  s“  unmittelbar  in  Verbindung.  Um  d^i 
Gas  zu  nötbigen,.  aus  dem  Ansaugeapparat  auszutreten, 
wird  die  untere  Tubülatur,  mittelst  einer  zweimal  geboge- 
nen Röhre  i mit  dem  Mariotteschea  Gefäfs  V in  Verbin- 
dung gesetzt.  An  der  Röhre  o.  ist  ein  kleiner  Hahn  an- 
gebracht. Wenn  der  kubische  Inhalt  des  Gefäfses  V ge- 
nau graduirt  ist,  «so  läfst  sich  an  der  Skale  das  Volumen 
Gas  ablesen,  welches  aus  der  Flasche  E austritt.  — Man 
könnte  aber  auch  die  untere  Tubulalur  geschlossen  halten, 
und  mittelst  einer,  oben  in  einem  Trichter  sich  endigenden 
Glasröhre,  welche  durch  die  obere  Tubulatur  von  V hin- 
durchgeht  und  den  Boden  des  Gefäfses  erreicht,  Was- 
ser in  das  Gefäfs  V giefsen,  aus  dessen  bekanntem  Ge- 
wicht und  Volum  die  Quantität  des  aus  E ausströmenden 

* rr*  ' Ft ll  tflH 

Gases  leicht  berechnet  werden  könnte.  — Diese  Vorrich- 
tung  i$t  einfacher  und  weniger  kostbar  als  der  oben  be- 
schriebene  Gasometer  und  wird  daher  in  vielen  Fällen  den 
Vorzug  verdienen.  Man  hat  dabei  nicht  zu  fürchten,  dafs 
durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Berührung  des  Gas- 
gemenges mit  der  das  Wasser  in  der  Flasche  E bedecken- 
.»  ! 26  * 
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den  Oelschicht,  eine  Veränderung  in  den  Gemengtheilen 
des  Gases  erfolge,  die  beträchtlich  genug  wäre,  um  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  des  Gasgemenges  zu  ändern, 
denn  ich  habe  schon  bemerkt,  dafs  ein  mehrstündiges  Ver- 
weilen des  Gasgemenges  in  der  Flasche  keine  bemerkbare 
Veränderung  in  den  Mengeverhältnissen  hervorbringt. 

'*  • ' • • ' . ..  ■ ’ . • 

II.  lieber  das  Gasgemenge  aus  den  Hohöfen. 

A.  Der  Hohofen  zu  Clerval,  aus  welchem  die  zu 
den  folgenden  Analysen  angewendeten  Gasgemengc  ent- 
nommen worden  sind,  hat  folgende  Dimensionen  (Fig.  6.): 
Höhe  des  Ofens  vom  Boden  bis  zur  Gicht  . 8,67  Meter 
Höhe  vom  Boden  bis  zum  Kohlensack  . . . 3,00  - 

Höhe  des  Gestelles  . . .•  . . 0,44  — 

Höhe  der  Rast  . 2,12  - 

Höhe  des  Schachtes  von  der  Rast  bis  zur  Gicht  5,67  - 

Durchmesser  des  Kohlensacks,  oben,  . . ...  . 2,16  - 

Durchmesser  des  Kohlensacks,  unten  beim  Gestell  0,62  - 

Durchmesser  der  Gicht  . . . ...  . . 0,67  - 

Weite  des  Gestelles  in  der  Formhöhe  . . . 0,44  - 

Der  Ofen  wird  mit  erhitztem  Winde  von  175  bis  190° 
G.  und  mit  einer  Form  betrieben.  Man  verwendet  Holz- 
kohlen, die  im  Durchschnitt  8 Procent  Feuchtigkeit  enthal- 
ten und  im  trocknen  Zustande  bestehen  aus: 

Kohlenstoff  . . 88,00 
Wasserstoff  . . 3,00 

Sauerstoff  . . . 6,00 

Asche  ....  9,00 

100. 

' Bei  der  trocknen  Destillation  geben  die  Kohlen  etwa 
13  Procent  flüchtige  Substanzen,  welche  sich  fast  genau  als 
ein  Gemenge  von  Wasserstoffgas  und  Kohlenoxydgas  zu 
erkennen  geben,  bestehend  aus: 

Wasserstoff  ...  3 

• Sauerstoff  ....  6 • 

Kohlenstoff  ...  4 

13: 
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" Die  Erzgal tirung  besteht  aus  Brauneisenstein  mit  einem 

mittleren  Gehalt  von  39,2  Procent  Eisenoxyd,  12,5  Procent 
Wasser  und  0,7  Procent  Manganoxyd.  Zur  Beschickung 
kommen  etwa  80  Procent  Erz  und  20  Procent  Kalkstein. 
Man  erzeugt  fast  immer  graues  Roheisen. 

Um  das  Gasgemenge  in  verschiedenen  Höhen  des1 
Schachtes  aus  dem  Ofen  zu  nehmen,  bediene  ich  mich  gufs- 
eiserner  Röhren  von  etwa  0,1  • Meter  Durchmesser,  welche 
mit  ihren  Enden  in  einander  geschoben  und  verkeilt  wer- 
den, um  sie  bis  zu  jeder  beliebigen  Tiefe  in  den  Schacht 
niedersenken  zu  können.  Durch  einen  an  dem  oberen 
Ende  des  Röhrenstranges  befestigte  geschmiedete  eiserne 
Röhre  wird  das  Gas  zum  Apparat  geleitet.  Bei  allen  Un- 
tersuchungen der  Gasgemenge  aus  dem  Ofen  zu  Clerval 
befand  sich  das  Gasometer  unmittelbar  auf  der  Gicht,  und 
ward,  ehe  es  in  das  Gasometer  trat,  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  getrocknet.  Da  das  Gasgemenge  nicht  im- 
mer mit  gleicher  Geschwindigkeit  durch  den  Röhrenstrang 
strömte,  so  ward  es  zu  den  Analysen  nur  dann  angewen- 
det, wenn  man  aus  der  Stärke  des  Stroms  erkennen  konnte, 
dafs  es  wirklich  aus  der  unteren  OefTnung  der  Röhrentour 
aufstieg. 

a.  Gasgemenge  unmittelbar  in  der  Gichthöhe  ent- 
nommen: ...  . . t 


I 1 | 2 | 3 | 4 | 5 


Kohlensaures  Gas  . . . 

12,01 

12,85 

13,34 

13,33 

12,89 

Kohlcnoxydgas  . . . 

24,36 

23,49 

— 

22,79 

23,44 

Wasserstoflgas  . . . 

5,71 

6,01 

i — 

5,82 

5,75 

Stickgas 

57,92 

57,65 

— 

58,06 

57,92 

100 

100 

— 

100 

100 

Auf  100  Vol.  getrocknetes 

Gas  kommen  Vol.  Wasser- 

dampf 

— 

10,28 

11,02 

15,82 

(1)  Gas  in  der  Gichthöhe  entnommen. 

(2)  Desgleichen,  nachdem  der  Satz  nieder 
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gen  war  und  zu  einer  neuen  Füllung  geschritten  werden 
sollte. n . vl  : 

(3>  Desgleichen,  ebenfalls  nach  dem  erfolgten  Nie- 
dergehen des  Satzes.  ! * 1 

(4)  Desgleichen,  aber  unmittelbar  nachdem  die  Erz- 
und  Kohlengicht  aufgegeben  worden. 

(5)  Desgleichen,  f4  Tage  nach  den  obigen  vier  Ver- 
suchen, in  einer  Ansaugeflasche  mit  einer  Oelschicht  ge- 
sammelt. 

, * t i • 

b,  Gasgemenge  aus  einer  Tiefe  von  1,33  Meter  un- 
ter der  Gichthölie : 

1 i 

Kohlensaurcs  Gas  13,96 
Kohlenoxydgas  . 22,24 
WasserslofFgas  . 6,00 

, Stickgas  . . . 57,80 
' . 100. 

Auf  100  Vol.  dos  getrockneten  Gases  kommen  13,41 
Vol.  Wasserdämpfe.  .....  . • 


■ Gasgemengc  aus  einer  Tiefe 

von  2,67 

Meter  un- 

teT  der  Gicht: 

Kohlensaures  Gas 

. 13,72 

14,04 

KbhlenoJfydgas 

. 25,08 

22,65 

Wasserstoflgas 

. 5,94 

5,44 

Stickgas 

. 55,26 

57,87 

100. 

100. 

Auf  100  Vol.  des  getrockneten  Gases 

* 

kommen  Vol.  Wasserdämpfc  . : 

. 3,53 

2,60 

~ E$  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Gasgemenge  von  dem 
erstern  dieser  beiden  Versuche  aus  dem  Ofen  entnommen 
ward,  als  der  Schmelzer  vor  der  Form  arbeitete  und  der 
Wind  4us  der  Form  nur  tb  eil  weise  in  den  Öfen  gelangte. 

d.  Gasgemenge  aus  4 Meter  Tiefe  unter  der  ; Gicht- 
öflhung:  ♦ >v:  ..-i.t,-  j >.  . 
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-.  Kohlensaures  Gas  '8j86  : • . 

Kohlenoxydgas  28,18  • .:r 

WassersloHgas  . 3,82  . 

Stickgas  . . . 59,14 

loo.  „ 

Auf  100  Volumen  des  gelrockhelen  Gases  kommen 
0,95  Volumen  Wasserdmnpf. 

•().,.  1 r 1 , • 

e.  Gasgemenge  aus  5,33  Meier  Tiefe  unler  der  Gicht-» 
Öffnung. 

Kohlensaures  Gas  2,23 
Kohlenoxydgas  . 33,64 
! Wassersloffgas  . 3,59 

Stickgas  . . . 60,54 

100. 

Auf  100  Vol.  des  getrockneten  Gases  kommen  0,42 
Vol.  Wasserdampf.  . 

/.  Gasgemenge  aus  der  gröfsten  Weite  des  KoMen- 
sacks,  wo  die  Rast  aufhört. 

Für  die  Analyse  dieses  Gasgemenges  benutzte  ich  eine 
Oeffnung,  welche  in  dieser  Höhe  des  Schachtes  in  der 
Rauhmauer  desselben  ausgespart  worden  war  und  durch 
welche  die  gufseiserne  Röhre  in  das  Innere  des  Schachtes 
hineingeführt  ward.  Mittelst  einer  kupfernen,  mit  einem 
Hahn  versehenen  Röhre,  welche  mit  der  gurseisernen  Röhre 
in  Verbindung  gesetzt  worden  war,  ward  das  Gas  in  das 
Quecksilbergasometer  geleitet.  Es  entwich  mit  Geräusch 
durch  die  Röhre,  hatte  einen  ekelhaften  Geruch,  der  et- 
was an  den  Arsenikgeruch  erinnerte  und  liefs  sich  vor  der 
Mündung  der  kupfernen  Röhre  leicht  anzünden,  wobei  es 
mit  einer  blauen,  an  den  Rändern  rothen  Farbe  und  mit 
intensiver  Flamme  fortbrannte.  Jenen  Geruch  besitzen  alle 
aus  den  tieferen  Theilen  des  Hohofens  entnommenen  Gas- 
gemenge,  sowohl  zu  Clerval  als  zu  Audincourt. 
Kohlenoxydgas  35,51  34,82  34,89  34,81 

Wasserstoffgas  1,59  2,00  1,98  2,12 

Stickgas  . f . 62,90  63,18  63,13  63,07 
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Die  Uebereinstimmung  der  Resultate  ist  merkwürdig 
und  beweist,  dafs  die  Zusammensetzung  des  Gasgemenges 
in  dieser  Höhe  des  Ofens  sehr  constant  ist. 

g.  Gasgemenge  aus  dem  Gestell,  auf  der  Windseite, 
0,44  Meter  über  der  Form. 

In  dieser  Höhe  schliefst  sich  die  Rast  an  dem  Gestell 
an.  • — Es  ward  ein  Loch  durch  die  Ofenmauer  gebohrt, 
in  welches  eine  Porzellanröhre  von  geringem  Durchmesser 
eingefuhrt  ward.  Das  Gas  strömte  mit  grofser  Geschwin- 
digkeit aus  der  Röhre  und  brannte  mit  einer  starken,  wei- 
fsen,  an  den  Rändern  bläulichen  Flamme,  welche  an  kal- 
ten Gegenständen  Zinkoxyd  absetzte.  Die  Röhre,  welche 
nach  dem  Versuch  in  der  Oellnung  liegen  blieb,  verstopfte 
sich  nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  gänzlich  durch 
regulinisches  Zink.  Das  Gas  ward  mittelst  einer  Ansauge- 
flasche mit  einer  Oelschicht  gesammelt. 


Kohlensaures  Gas 

0,95 

0,12 

0,25 

Kohlenoxydgas  . 

41,51 

40,06 

42,80 

Wasserstoffgas 

1,43 

1,50 

1,25 

Stickgas  . . . 

56,11 

58,42 

55,70 

100. 

100. 

100. 

h.  Gasgemenge  aus  dem  Gestell  unter  dem  Tümpel 
entnommen. 

Um  dies  Gas  ansaugen  zu  lassen,  wrard  unmittelbar 
unter  der  unteren  Fläche  des  Tümpels  eine  in  einem  Flin- 
tenlauf cingcschlossene  Porzellanröhre  in  das  Gestell  ge- 
schoben. Die  eigentliche  Ansaugrohre,  welche  das  Gas- 
gemenge  zu  dem  Ouecksilbergasometer  führte,  war  mit  dem 
eisernen  Rohr  in  Verbindung  gesetzt. 

Kohlenoxydgas  .51,35 
WasserstolFgas  . 1,25 

Stickgas  . . . 47,40 

100.  ' 
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i.  Gasgemenge  vor  der  Mündung  der  Form. 

Da  sich  aus  den  vorigen  Versuchen  ergab,  dafs  das 
Gasgemenge  aus  den  unteren  Theilen  des  Ofens  keine  Spur 
von  Kohlensäure  enthielt,  so  kam  es  darauf  an,  die  Zu- 
sammensetzung des  Gases  unmittelbar  vor  der  Form  zu 
ermitteln.  Das  Gas  aus  diesem  Tbeil  des  Ofens  konnte 
nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  gesammelt  werden.  Die 
Hitze  ist  so  stark,  dafs  der  Flintenlauf  schon  nach  zwei 
Minuten  verbrannte,  oder  schmolz.  Porzellanröhren  leisten 
keinen  gröfseren  Widerstand  und  schmelzen  schon  in  kur- 
zer Zeit  vollständig,  wenn  sie  nicht  durch  den  ersten  Ein- 
druck der  heftigen  Hitze  zerspringen.  Ich  habe  mich  ei- 
ner Porzellanröhre  von  kleinem  Durchmesser  bedient,  wel- 
che mit  einer  dünnen  Schicht  von  unschmelzbarem  Thon 
bedeckt  war.  Nach  dem  erfolgten  Einbrennen  dieser  Schicht 
ward  das  Rohr  in  einen  recht  dicken  Flintenlauf  gescho- 
ben, welcher  eben  so  wie  das  Porzellanrohr  mit  einer 
Schicht  von  unschmelzbarem  Thon  überzogen  war.  Um 
dies  Doppelrohr  in  den  Ofen  zu  bringen,  mufs  das  Gebläse 
in  Stillstand  gesetzt  werden,  weil  man  sonst  nicht  Zeit  ha- 
ben würde,  das  Gas  zu  sammeln.  Wenn  die  Röhre  zur 
Stelle  gebracht  ist,  wird  sie  mit  einer  unter  einem  rechten 
Winkel  gebogenen  Röhre  in  Verbindung  gesetzt,  um  das 
Gas  zur  Ansaugeilasche  hinzuleiten.  Diese  Flasche  wird 
in  ein  mit  Wasser  angefülltes  Gefäfs  gestellt,  der  Pfropfen 
der  unteren  Tubulirung  weggenommen  und  alles  so  vor- 
bereitet, dafs  man  nur  nöthig  hat  den  Hahn  zu  öflhen,  um 
das  Gas  einströmen  zu  lassen.  In  dem  Augenblick,  wo 
der  Wind  wieder  durch  die  Form  in  den  Ofen  strömt, 
wird  der  Hahn  geöfihet  und  dann  ist  die  Flasche  auch  in 
wenigen  Secunden  gefüllt.  Das  Gas  strömt  mit  einer  au- 
fserordentlichen  Geschwindigkeit  durch  die  Röhre  und  wirft 
dabei  Schlacke  und  glühendes  Roheisen  um  sich  her.  In 
weniger  als  zwei  Minuten  ist  die  Doppelröhre,  so  weit  sie 
in  das  Gestell  hineinreicht,  vollständig  geschmolzen.  Nur 
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ein  einziges  mal  ist  es,  mir  bei  dem  Ofen  zu  Clcrval  ge- 
lungen, das  Gasgemenge  vor  der  Form  in  das  Ansauge- 
gefiifs  Überzufuhren.  Es  enthält: 

• . Kohlensaures  Gas  . . . 2,67 

Sauerstoffgas  und  Stickgas  . 97,33 

m 

Das  Resultat  des  Versuches  zeigt,  dafs  durch  die  erste 
Einwirkung  der  Gebläseluft  auf  die  Kohlen  nur  kohlen- 
saures Gas  gebildet  wird. 

B.  Die  Conslruction  des  Kernschachtes  des  Hohofens 
zu  Audincourt  ergiebt  sich  aus  den  Zeichnungen  Fig. 7., 
8.  und  9.  Fig.  7.  ist  der  Querdurchschnitt  j„  ,jer  Form- 
hohe,  Fig.  8.  und  9.  sind  Längenprofile;  das  eine  durch 
die  Form,  das  zweite  durch  den  Tümpel  und  Rückstein 
genommen. 

Höhe  des  Schachtes  vom  Boden  bis  zur  Gicht  11  Meter 
Höhe  des  Schachtes  von  der  Rast  bis  zur  Gicht  8,67  - 

Weite  des  Kohlensacks 2,33  - 

Weite  der  Gicht  . . . • > 0,66  - 

Weite  des  Gestelles  von  der  Form  bis  zur  Windseite  0,45  - 

Der  Ofen  wird  mit  heifsem  Winde  betrieben,  dessen 
Temperatur  sehr  constant  ist  und  250°  C.  beträgt.  Es  ist 
nur  eine  Form  vorhanden.  — Zur  Kohlengicht  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  für  1 Hectolitcr  Holzkohlen  0,11  Steren  Holz 
angewendet.  Bei  dieser  Substiluirung  des  Holzes  für  die 
Kohlen  wird  iin  Erzsatz  nichts  geändert,  sobald  der  Gang 
des  Ofens  etwas  zu  heifs  wird,  indem  er  sich  dann  nach 
und  nach  abkühlt.  Hat  die  Temperatur  nach  8 bis  10  Ta- 
gen so  abgenommen,  dafs  das  Roheisen  eine  lichtgraue 
Farbe  erhält,  so  werden  zur  Kohlengicht  wieder  1 Hecto- 
liter  Kohlen  für  die  0,11  Steren  Holz  genommen.  Eine 
Vorbereitung  des  Holzes  wird  nicht  weiter  vorgenommen, 
als  dafs  die  Scheite  zu  Stücken  von  0,15  Meter  Länge  zer- 
sägt und  so  zerkleinert  auf  die  Gicht  gebracht  werden. 
\ufserdem  bedient  man  sich  zu  Audincourt  auch  des  halb- 
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verkohlten  Holzes  (der  Brände)  und  legt  die  Annahme 
znm  € runde,  dafs  das  Holz,  dem  Volumen  nach,  den  dritten 
Theil  und  die  Brände  die  Hälfte  vom  Volumen  der  Kohlen 
betragen  müssen,  um  gleiche  Wirkungen  hervorzubringen. 

Die  Erzgattirung  besteht  aus  Brauneisenstein  und  ei- 
nem Eisenoxydulsilicat,  welche  mit  etwa  30  Procent  Kalk- 
stein beschickt  werden. 

Es  schien  mir  nöthig,  vor  der  Anstellung  der  Analy- 
sen der  Gasgemenge  zuerst  einen  Aufschlufs  über  die  Ver- 
änderungen zu  erhalten,  welche  das  Holz  bei  dem  Nieder- 
gehen der  Gichten  im  Schacht  des  Ofens  erleidet.  Frü- 
here Versuche  hatten  mich  belehrt,  dafs  das  Holz  in  ein«» 
gewissen  Zone  des  Ofens,  die  sehr* bestimmt  begränzt  ist, 
und  deren  Höhe  nur  % bis  1 Meter  beträgt,  vollständig 
verkohlt  wird  und  dafs  in  dem  ganzen  Theil  des  Schachtes 
über  dieser  Zone,  die  dort  befindliche  Temperatur  nicht  zu- 
reicht, um  das  Holz  zu  trocknen,  und  die  Erze  von  ihrem 
Wassergehalt  zu  befreien.  Diese  Erfahrungen  habe  ich  zu 
Audincourt  .völlig  bestätigt  erhalten.  Eine  aus  geschmie- 
detem Eisenblech  angefertigte  und  mit  Löchern  versehener 
Kapsel,  welche  das  rohe  Holz,  die  Holzkohlen  und  das 
Eisenerz  enthält,  wird  an  einem  Eisenstabe  befestigt  und 
bis  zu  der  gewünschten  Tiefe  in  den  Schacht  des  Ofens 
niedergelassen.  In  einer  Tiefe  von  3 Metern  unter  der 
Gicht  liefs  ich  die  gefüllte  Kapsel  Stunden  lang  hängen, 
zog  sie  dann  heraus  und  fand  beim  OelTnen  die  Holzstük- 
ken  völlig  unverändert  und  die  Erze  noch  nicht  von  ih- 
rem Wassergehalt  befreit.  Die  Temperatur  des  von  untern 
aüfströmenden  Gasgemenges  ist  folglich  in  diesen  oberen 
Theil  des  Schachtes  sehr  geringe.  — Bei  einem  zweiten 
Versuch  ward  die  mit  denselben  Materialien  gefüllte  Kap- 
sel 4 Meter  tief  in  der  Schacht  niedergelassen,  und  blieb 
hier  3£  Stunden  lang  hängen.  Das  Holz  ward  vollständig 
verkohlt,  denn  die  erhaltene  Kohle  brannte  ohne  Flanü-' 
me.  Die  Erze  waren  dein  Magnet  folgsam  geworden  und 
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gaben  ein  schwarzes  Pulver;  sie  hatten  den  Wassergehalt 
gänzlich  und  einen  Theil  des  Sauerstoffgehaltes  verloren. 
Die  Verkohlungszone  befindet  sich  also  bei  dem  Hohofen 
zu  Audincourt  in  einer  Tiefe  von  3 bis  4 Metern  unter  der 
Gicht,  und  in  dieser  Zone  von  etwa  1 Meier  Höhe  erfolgt 
die  Verkohlung  des  Holzes  sehr  rasch,  wahrscheinlich  schon 
in  £ Stunde.  — Es  war  nothwendig,  die  Höhe  dieser 
Zone  zuvor  zu  ermitteln,  um  den  Einflufs  der  Holzkohlen- 
produkte auf  die  Zusammensetzung  des  Gasgemenges  rich- 
tig beurtheilen  zu  können. 

Die  Gasgemenge  aus  einer  Tiefe  von  mehr  als  6,67 
Meter  unter  der  Gichtölfnung  wurden  bei  den  folgenden 
Versuchen  aus  Oeffnungen  entnommen,  welche  in  dem 
Mauerwerk  des  Ofens  angebracht  worden  waren.  Das  zu  den 
Analysen  erforderliche  Gas  ward  mittelst  einer  Ansaugc- 
flasche  mit  einer  Oelschicht  gesammelt,  indem  sich  das 
Quecksilbergasometcr  und  der  Zerlegungs- Apparat  in  ei- 
nem besonderen  Raume  befanden. 

a.  Gasgemenge  unmittelbar  in  der  Gichthöhe  ent- 
nommen : 


I 1 I 2 | 3 | 4 


Kohlensaures  Gas  . 

H,31 

13,97 

12,12 

12,95 

Kohlenoxydgas  . . 

25,86 

26,12 

24,81 

24,17 

Wasserstoffgas  . . 

6,46 

6,49 

6,48 

6,77 

Stickgas  .... 

56,37 

53,42 

56,59 

56,11 

100 

100 

100 

100 

(1)  Der  Satz  von  Brennmaterial  und  Erzen  ist  eben 
eingetragen. 

(2)  (3)  Der  Satz  ist  niedergegangen  und  mufs  bald 
erneuert  werden. 

(4)  Das  Gasgemenge  wird  in  dem  Augenblick,  wo 
ein  neuer  Satz  eingetragen  wird,  aus  dem  Ofen  genommen. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  stimmen  mit  denen  zu 
Clerval  gut  überein.  Die  Kohlensäure  vermindert  sich  in 
dem  Verhältnifs,  in  welchem  das  Kohlenoxyd  zunimmt,  so 


Digitized  by  Google 


413 


dafs  die  Summe  der  Volumina  beider  Gasarten  constant 
bleibt.  Das  Verhällnifs  der  Wasserdämpfe  zu  dem  ge- 
trockneten Gasgemenge  habe  ich  aber  weit  gröfser  wie 
zu  Clerval  gefunden;  welches  den  Zersetzungsproducten 
bei  der  Verkohlung  des  Holzes  zuzuschreiben  ist.  Diese, 
durch  conctenrirte  Schwefelsäure  condensirbarenZersetzungs- 
producte  sind  aber  nicht  blofs  Wasser,  sondern  auch 
Essigsäure  und  ölartige  Bildungen.  Es  scheint,  dafs  bei 
der  Holzverkohlung  weder  freies  Wasserstoffgas,  noch  eia 
permanent  gasförmiges  Kohlenwasserstoffgas  entwickelt  wird, 
sondern  dafs  sich  nur  solche  Verbindungen  von  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bilden,  welche  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure verdichtet  werden. 

b.  Gasgemenge  aus  3,33  Meter  Tiefe  unter  der 
Gicht. 

Weil  weder  das  Holz  noch  die  Erze,  nach  den  ge- 
machten Ermittelungen,  in  einer  geringeren  Tiefe  im  Schacht 
als  in  der  von  3 Metern  eine  Veränderung  erleiden,  so 
schien  es  überflüssig,  das  Gasgemenge  aus  einer  höheren 
Tiefe  als  aus  derjenigen,  in  welcher  die  Verkohlung  statt 
findet,  aus  dem  Ofen  zu  nehmen.  Dies  Gasgemenge  ent- 
hält: 


Kohlensaures  Gas 

17,14 

11,79 

Kohlenoxydgas 

21,97 

25,27 

Wasserstoffgas 

8,24 

6,91 

Stickgas  .... 

52,65 

56,03 

100. 

100. 

c.  Gasgemenge  aus  4,33  Meter  Tiefe. 

Die  Gasgemenge  aus  dieser  und  aus  der  folgenden 
Tiefe  des  Schachtes,  setzten  in  dem  Ansaugegefafs  weder 
Wasser  noch  Theeröl  und  Essig  mehr  ab,  wie  das  Gas 
aus  den  oberen  Tiefen,  zum  Beweise,  dafs  die  Verkohlung 
hier  schon  vollständig  beendigt  war.  Das  Gemenge  ent- 
hielt: . . . ■ . . . j.i 
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tcn  Zwischenraum  zwischen  4er  Form  und  dem  Formslein 
eingeschoben , etwa  einen  Zoll  über  der  Metallform.  Der 
leere  Raum  zwischen  der  Wandung  des  Bohrlochs  und  der 
Röhre  ward  wieder  mit  Thon  verschmiert.  Die  Röhre  reichte 
etwa  0,2  Meter  in  das  Gestell  hinein.  In  dem  Augenblick, 
wo  das  Gasgemenge  aufgefangen  ward,  war  der  Wind- 
stroin  des  Gebläses  etw'as  ermäfsigt  worden. 

Kohlensaures  Gas  2,61 
Kohlenoxydgas  . 29,05 
Wasserstoffgas  . 1,06 

Stickgas  . . . 67,28 

100. 

Aus  den  Resultaten  der  Versuche  « und  k ergiebt  sich 
unzweifelhaft,  dafs  beim  ersten  Eintreten  des  Windes  in 
das  Gestell  zuerst  kohlcnsaures  Gas  gebildet  wird,  welches 
sich  äufserst  schnell  in  Kohlenoxydgas  umwandelt.  Eine 
Oxydation  des  Eisens  kann  daher  beim  Niedergehen  vor 
der  Form  kaum  statlfinden. 

Von  der  oberen  Höhe  des  Kohlensackes  an  bis  zu 
einer  sehr  geringen  Entfernung  von  der  Form  besteht,  wie 
aus  diesen  Untersuchungen  hervorgeht,  der  Gasstrom  we- 
sentlich aus  Kohlenoxyd-  und  aus  Wasserstoffgas.  Erst 
unmittelbar  vor  der  Form  findet  sich  wieder  kohlensaures 
Gas  in  dem  Gasgemenge.  In  dem  Theil  des  Schachtes, 
vom  Kohlensack  bis  zur  Gicht,  wird  das  Verhältnis  der 
Kohlensäure  zum  Kohlenoxyd  nach  und  nach  gröfser  und 
erlangt  zuletzt  eine  Beständigkeit,  die  etwa  von  der  Hälfte 
des  oberen  Theils  des  Schachtes  bis  zur  Gicht  gerechnet 
werden  kann.  In  der  unteren  Hälfte  des  oberen  Theils 
des  Schachtes  mufs  daher  die  Reduction  des  Erzes  erfol- 
gen, welche  die  Umänderung  des  Kohlenoxyds  in  Kohlen- 
säure zur  Folge  hat,  während  in  der  oberen  Hälfte  nur 
eine  Calcination  des  Erzes  statlfmdet.  In  dem  Kohlensack 
und  unter  demselben  nimmt  das  reducirte  Eisen  Kohle  auf 
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und  erst  in  geringer  Entfernung  von  der  Form  tritt  der 
Schmelzpunkt  ein. 


-HI.  lieber  das  Gasgemenge  aus  den  Kupolöfen. 

Bekanntlich  sind  die  Kupolöfen  mit  einem  cylindrischen  ' 
Schacht  versehen,  in  welchem  Roheisen  für  die  Formerei 
und  Gicfserei  umgeschmolzen  wird.  Koaks  und  Roheisen 
werden  schichtenweise  eingetragen.  Da  in  diesen  Oefen 
oxydirte  Substanzen  nicht  reducirt  und  geschmolzen  wer- 
den, so  ist  die  Gebläseluft  als  die  einzige  (hielle  des  Sauer- 
stoffgehaltes  der  aus  der  Gicht  entweichenden  Gasarten 
anzusehen.  Es  mufs  eine  gewisse  Analogie  zwischen  die- 
sem Gasgemenge  und  demjenigen  statt  finden,  welches  bei 
dem  Betriebe  der  Koakhohöfen  erhalten  wird.  Das  Gas 
brennt  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  mit 
Flamme,  mufs  folglich  auch  brennbare  Bestandteile  ent- 
halten. Der  Schacht  des  Kupolofens  zu  Clerval  ist  1,67 
Meter  hoch  und  hat  einen  Durchmesser  von  0,5  Meter. 
Die  unterste  Form  liegt  0,33  Meter  über  der  Ofensohle. 
Täglich  werden  5 bis  6000  Kilogrammen  Roheisen  in  die- 
sem Ofen  geschmolzen  und  der  Satz  besteht  in  der  Regel 
aus  19  Kilogr.  Koaks  und  60  Kilogr.  Roheisen.  Das  zu 
den  Analysen  verwendete  Gasgemenge  ward  mittelst  der 
Ansaugeflasche  mit  der  Oelschicht  aus  dem  Schacht  ge- 
nommen, wozu  ein  unter  einem  rechten  Winkel  geboge- 
ner Flintenlauf  diente,  dessen  einer  Schenkel  0,1  Meter 
in  den  Schacht  des  Kupolofens  hineinragte  und  der  andere 
die  Glasröhre  enthielt,  welche  mit  dem  Ansauge -Apparat 
in  Verbindung  stand.  Das  Gasgemenge  enthielt: 
Kohlensaures  Gas  11,08  11,91 


100.  100. 


Kanten  u.  r.  Deel  XY1I1.  Bd.  I.  ».  2.  H. 
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Dos  za  der  zweiten  Analyse  angewendete  Gasge- 
menge  ward  in  deijenigen  Betriebsperiode  aus  dem  Ofen- 
schacbt  genommen,  wo  die  Masse  des  Windes  ansehnlich 
verstärkt  worden  war,  und  die  Sätze  sehr  schnell  meder- 
rücklen.  Bei  einem  so  schnellen  Niedergehen  der  Sätze 
im  Kupolofen  wird  weniger  an  Koaks  verbraucht,  aber  der 
Abgang  an  Roheisen  erhöhet;  das  Gasgemenge  mufs  da- 
her weniger  Sauerstoff  enthalten,  weil  ein  Theil  desselben 
zur  Verschlackung  des  Eisens  verwendet  wird  (?).  Die 
Verhältnisse  des  Stickgases  in  beiden  Gasgemengen,  so  wie 
sie  durch  die  Analyse  gefunden  worden  sind,  bestätigen 
diese  Erklärungsart.  Uebrigens  ergiebt  die  Analyse,  dafs 
das  Gasgemenge  aus  dem  Kupolofen  viel  kohlensaures  Gas 
enthalt. 

IV.  lieber  das  Gasgemenge  aus  den  Frisch- 
heerden. 

Die  folgenden  Untersuchungen  wurden  mit  Gasgemen- 
gen aus  den  Comtesischen  Frischheerden  zu  Audincourt 
angestellt.  Die  dortigen  Frischheerde  sind  überwölbt,  und 
die  Flamme  wird  vor  ihrem  Abzüge  in  die  Esse  in  einen 
abgeschlossenen  Raum  geleitet,  dessen  man  sich,  wie  zo 
Audincourt  wirklich  geschieht,  zum  Erhitzen  der  Kolben, 
welche  zu  feineren  Eisensorlen  ausgestreckt  werden  sollen, 
zur  Blechbereitung,  zum  Ausglühen  des  Dralhes  u.  s.  f. 
bedienen  kann.  Der  Gang  der  Frischarbeit,  den  iel  in 
der  Kürze  mittheilen  mufs,  damit  die  folgenden  Mittheilun- 
gen verständlicher  werden,  ist  dieser: 

Wenn  die  Luppe  ausgebrochen  ist,  so  liegen  die  bei- 
den Formen,  deren  man  sich  in  der  Franche  Cotnle  allge- 
mein bedient,  um  dem  Schmelzpunkt  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung zu  geben,  blofs,  und  im  Heerde  befinden  sich  nur 
kleine  Kohlen , in  geringer  Menge.  Die  Ruheisenganz 
wird  vorgerückt  und  mit  den  im  Heerde  «“rück  gebliebe- 
nen Eisenbrocken  und  Gaarschlacken  wdeckt,  zu  denen 
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später  auch  diejenigen  Hammerabfalle  kommen,  die  bei 
1 der  Bearbeitung  der  Luppe  unter  dem  Hammer  erhalten 
1 werden.  Das  Feuer  wird  mit  frischen  Kohlen  bedeckt, 
und  das  Gebläse  angelassen.  Das  Zangen  der  Luppe  und  das 
Zerhauen  derselben  in  zwei  Stöcke,  die  nach  einander  unter 
1 dem  Hammer  abgerichtet  werden,  dauert  etwa  £ Stunde. 
1 Dann  müssen  beide  Luppenstöcke  im  Heerde  eins  nach 
' dem  andern  die  Schweifshitze  erhalten,  um  sie  zu  Staben 
auszustrecken.  Jedes  Stück  erfordert  zwei  Hitzen,  um  nach 
erlangter  Schweißhitze  zu  groben  Stäben  ausgereckt  zu 
* werden.  Das  Stück,  welches  zunächst  unter  dem  Hammer 
i bearbeitet  werden  soll,  wird  vor  den  Formen  eingehalten, 
> während  das  andere  so  lange  über  den  Formen  liegt,  bis 
es  die  Stelle  des  ersten  einnehmen  kann.  Während  des 
1 — lj  ständigen  Ausschmiedens  ist  der  Heerd  immer  mit 
Kohlen  bedeckt,  das  Gebläse  äufsert  aber  nicht  seine  volle 
Wirkung.  Ist  Eisen  genug  im  Heerde  eingeschmolzen,  so 
wird  die  Ganz  von  der  Form  zurück  gerückt,  und  das 
Ausschmieden  mufs  dann  .beendigt  sein.  Bei  einem  guten 
Gange  der  Arbeit  befindet  sich  das  eingeschmolzene  Eisen 
in  einem  teigartigen  Zustande.  Nun  fangt  die  zweite  Pe- 
riode des  Processes,  oder  die  eigentliche  Frischarbeit  an. 
Das  teigartige  Eisen  wird  im  Gemenge  mit  den  im  Heerde 
befindlichen  Gaarschlacken  aufgebrochen , auf  glühende 
Kohlen  gelegt,  und  mufs  vor  den  Formen  niederschmel- 
zen Wo  man,  wie  zu  Audincourt,  altes  Frischeisen,  Ab- 
schrtittel  von  Blechen  u.  s.  f.  mit  angewendet,  da  müssen 
diese  Zusätze  dann  gegeben  werden,  ehe  das  halbgefrischte 
Eisen  völlig  niedergeschmolzen  ist.  Die  Eisenmasse  hat 
sich  nun  auf  dem  Boden  des  Frischheerdes  gelagert,  und 
ist  mit  einem  Bade  von  reichen  Frischschlacken  umgeben. 
In  diesem  Zustande  hat  es  noch  nicht  die  völlige  Gaare, 
sondern  es  mufs  in  einzelnen  Stücken  vor  dem  Wind  ge- 
bracht werden,  welches  bei  denjenigen  Eisenbrocken,  die 
auch  dann  noch  nicht  gaar  geworden  sind,  wiederb' 

27  * 
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werden  mufs.  Wenn  alles  Eisen  za  einer  Luppe  zusam- 
mengeschweifst  ist,  wird  dieselbe  noch  abermals  gehoben, 
jedoch  nur  bis  zur  Formhöhe,  und  ein  heftiger  Wind  ge- 
geben. Die  eigentliche  Frischperiode  dauert  25  bis  30 
Minuten,  während  welcher  Zeit  nur  wenig  frische  Kohlen 
in  den  Heerd  gebracht  werden,  indem  bei  der  Beendi- 
gung des  ersten  Theils  der  Operation  der  Heerd  fast  ganz 
mit  kleinen  glühenden  Kohlen  angefüilt  sein  mufs,  welche 
dein  zu  frischenden  teigarligen  Eisen  zur  Unterlage  die-  | 
nen.  Die  ganze  Frischarbeit  dauert  1J  Stunden;  jedes 
Frischen  giebt  etwa  80  Kilogramm  Stabeisen  in  groben 
Stäben.  Im  Sept.  und  Old.  1842  erhielt  man  zu  Audin- 
court  aus  303,6  Kilogr.  Roheisen  mit  64,47  zugesetztem 
allem  Stabeisen,  bei  14,97  Hectolit.  Holzkohlen,  267,52 
Kilogr.  Slabeisen.  Zu  100  Stabeisen  wurden  also  etwa 
56  Hectoliter  (129  Kilogr.)  Kohlen  verwendet  und  137,5 
Kilogr.  Roheisen  und  altes  Stabeisen  verbraucht. 

Da  sich  der  Wind  in  den  Frischheerden  sehr  zer- 
streut, so  ist  das  in  dem  Heerde  sich  bildende  Gasge- 
menge unbezweifelt  auch  von  sehr  verschiedenartiger  Be- 
schaffenheit und  es  wird  nicht  so  leicht,  wie  bei  den  Hoh- 
ofen,  das  zur  Analyse  anzuwendende  Gasgemenge  an  den 
geeigneten  Stellen  aus  dem  Heerde  zu  nehmen.  — Um 
das  Gasgemenge  von  irgend  einer  Stelle  im  Frischheerde 
zu  sammeln,  ward  die  schon  oben  beschriebene  Doppel- 
röhre, nämlich  eine  in  einem  Flintenlauf  gesteckte  Porzel- 
lanröhre angewendet.  Das  eine  Ende  des  Laufes  ward  an  der 
gewählten  Stelle  in  'den  Heerd  gebracht;  in  dem  anderen 
befand  sich  die  Röhre,  welche  mit  dem  Ansaugegefafs  in  j 
Verbindung  gesetzt  war.  Das  Verfahren  beim  Sammeln 
des  Gasgemenges  wich  von  dem  früher  beschriebenen  et- 
was ab.  Die  Flasche  A (Fig.  10),  welche  das  zu  analy- 
sirende  Gasgemenge  aufnehmen  soll,  ist  auf  ihrer  oberen 
Mündung  mit  einem  dreitheiligen  System  m,  n,  o,  von 
Hähnen  versehen,  welche  von  einer  Glasröhre  getragen 
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werden,  die  durch  den  Pfropf  geführt  ist,  Mit  welchem  die 
Mündung  des  Gefafses  geschlossen  wird.  Der  durchbohrte 
Pfropf  wird  mit  einer  Kautschukröhre  ausgefütlert , durch 
welche  die  Glasröhre  hindurch  geht.  Der  Halm  n com- 
municirt  mittelst  der  Kautschukröhre  np  mit  der  Ansauge- 
flasche B\  die  von  der  Flasche  A nicht  verschieden  ist. 
Der  Hahn  m steht  mit  einer  Bleiröhre  in  Verbindung,  die 
wieder  mit  dem  Flintenlauf  communicirt,  aus  welchem  der 
Gasstrom  fortgeführt  wird.  Die  Flasche  A ist  mit  Wasser 
und  mit  einer  Oeischichti  völlig  angefüllt , B nur  mit  rei- 
nem Wasser.  Jede  Flasche  steht  in  einem  Gefafs  mit 
Wasser,  welches  die  untere  Tubulatur  der  beiden  Flaschen 
vollständig  absperren  mufs.  Wenn  die  Eisenröhre  und  die 
Bleiröhre  an  ihre  Stellen  gebracht  und  gehörig  vorgerichtet 
sind,  werden  die  Hähne  m und  n geöffnet,  so  wie  auch 
die  untere  Tubulatur  von  B.  Diese  Flasche  füllt  sich  dann 
mH  dem  Gasgemenge.  Demnächst  wird  der  Hahn  n ge- 
schlossen und  o geöffnet,  so  dafs  auch  das  Ansaugegeläfs 
A mit  dem  Gasgemenge  erfüllt  wird.  Der  mit  der  Blei- 
röhre in  Verbindung  stehende  Schenkel  des  Flintenlaufs 
kann  bei  einem  starken  Luftstrom  füglich  offen  bleiben. 
Sonst  mufs  er  mit  einem  gut  schliefsenden  Pfropfen  ver- 
sehen werden,  durch  welchen  die  Bleiröhre  hindurch  ge- 
steckt wird.  Die  Ansaugeflaschc  B nimmt  alle  in  dem 
Röhrensystem  befindliche  Luft  auf  und  man  erhält  dann  in 
der  Ansaugeflasche  A das  reine  Gasgemenge,  welches  der 
Analyse  unterworfen  werden  soll. 

a.  Gasgemenge  während  der  Periode  des  Schmiedens: 

' (1)  / A (2)  (3)  * * 

Kohlensaures  Gas  15,73/  13,51  ’’  7,70 

Kohlenoxydgas  . 8, OP  12,44  20,31 

Wasserstoffgas  . 0,'  0,90  0,37 

Stickgas  . . . 75,  53,15  71,62  ... 

-* ■— * - 1 

100.  • 100.  100.  I i ' 
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(1)  Das  Ende  des  Flinlenlaufs  befand  sich  den  For- 
men gegenüber  und  in  Berührung  mit  dem  Luppenstück, 
weiches  die  Schweifshitze  erhalten  sollte.  Das  Gas  ward 
kurze  Zeit  nach  dem  Einhalten  des  Luppenstücks  gesam- 
melt. Der  Schenkel  des  Eisenrohrs  ward  weifsglühend 
und  verbrannte  beim  Herausziehen  aus  dem  Heerde  an 
der  Luft.  Das  Ansaugen  war  schon  nach  Verlauf  von 
zwei  Minuten  beendigt. 

(2)  Das  Gas  war  in  derselben  Gegend  im  Heerde, 
aber  in  etwas  gröfserer  Höbe  (über  den  Formen)  ge- 
sammelt. 

(3)  Ebenfalls,  aber  in  einer  noch  gröfseren  Höhe. 

Das  Ansaugen  des  Gasgemenges  konnte,  wegen  der 

aufserord entliehen  Hitze  im  Heerde,  nur  in  den  ersten  Au- 
genblicken gesammelt  werden,  wo  die  Luppenstücken  ein- 
gehalten wurden.  Wenn  sich  schon  viele  Schlacke  im 
Heerde  gesammelt  hat,  so  Yeranlafst  der  Wind  ein  plötz- 
liches Verstopfen  der  Ansaugrohre,  ein  Umstand,  der  mir 
zum  Mifslingen  von  mehren  Versuchen  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Das  auf  der  Windseite  im  Heerde  gesammelte  Gas- 
gemenge zeigte  folgende  Zusammensetzung: 


(0 

(2) 

(3) 

Kohlensaures  Gas 

1,64 

1,67 

6,15 

Kohlenoxydgas  . 

29,20 

27,85 

24,11 

Wasserstoffgas  . 

1,92 

2,44 

1,30 

Stickgas  . . . 

67,24 

68,04 

68,44 

100. 

100. 

100. 

(1)  Das  Gasgemenge  war  in  dem  Augenblick,  wo 
das  erste  Luppenstück  in  das  Feuer  gebracht  ward,  12 
Minuten  nach  dem  Anlassen  des  Gebläses,  an  der  vorde- 
ren Fläche  der  Roheisenganz,  der  Form  gegenüber,  ge- 
nommen worden. 

(2)  Von  der  unteren  Fläche  der  Roheisenganz,  sonst 
von  derselben  Stelle  im  Heerde,  16  Minuten  nach  dem  An- 
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lassen  des  Gebläses.  Das  Ansaugerohr  war  hochrolbglü- 
bend  geworden. 

(3)  Beide  Luppenstücke  liegen  noch  im  Heerde;  18 
Minuten  nach  dem  Anlassen  des  Gebläses.  Von  der  vor» 
deren,  dem  Winde  ausgesetzten  Fläche  der  ßoheisenganz. 
Das  Ansaugerohr  ist  fast  weifsglühend. 

Bei  dem  weiter  vorgerückten  Procefs,  wo  sich  schon 
Eisen  im  Heerde  gesammelt  hatte,  konnte  ich  zu  einem 
Resultat  nicht  gelangen,  weil  das  Rohr  durch  Schlacke  ver- 
stopft ward. 

Ein  während  des  Schmiedens  der  Luppe  in  der  Form- 
höhe und  den  Formen  gegenüber,  etwa  0,1  Meter  von  der 
Robeisenganz  entfernt,  gesammeltes  Gasgemenge  zeigte 
folgende  Zusammensetzung: 

Kohlensaures  Gas  8,56  • 

Kohlenoxydgas  . 17,83 
Wasserstoffgas  . 2,66 

Stickgas  . . . 70,95 

100. 


Das  zu  den  folgenden  Versuchen  angewendete  Gas 
war  ganz  oben,  unmittelbar  über  den  Kohlen  gesammelt 
worden:  . . > • :■ 


CO 

C2) 

C3) 

C4) 

(5) 

Kohlensaures  Gas 

9,34 

5,86 

3,60 

10,14 

12,86 

Kohlenoxydgas  . 

16,68 

22,76 

24,76 

16,06 

11,88 

Wasserstoffgas  . 

5,53 

7,46 

6,01  i 

2,34 

2,51 

Stickgas  . . r 

68,45 

63,92 

65,63 

71,46 

72,75 

100.  100.  100.  100.  100. 


CO  (2)  (3)  Gas  von  der  Oberfläche  des  Heerdes, 
während  des  Erhitzens  der  beiden  Luppenslücken.  Die 
Formen  sind  0,3  Meter  hoch  mit  Kohlen  bedeckt.  Das 
Gas  4 ist  aus  der  Mitte  des  Heerdes,  15  Minuten  nachdem 
das  Gebläse  angelasscn  worden.  2 und  3 sind  von  der 
Windseite  entnommen,  20  und  25  Minuten  nach  dom  An-1' 
lassen  des  Gebläses.  ■ - . trn 
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(4)  (5)  Gas  von  der  Oberfläche  des  Feuers  nnd  aas 
der  Mitte  des  Heerdes,  während  das  letzte  Ende  des  aas- 
zustreckenden Stabes  die  Schweifshilze  erhielt.  11  ist  eine 
Stande  nach  dem  Anlassen  des  Gebläses,  und  12  ist  10 
Minuten  später  gesammelt  worden.  Ein  grofser  Theü  der 
Kohlen  befindet  sich  schon  in  kleinen  Stöcken  und  liegt 
nur  noch  0,15  Meter  über  den  Formen.  Der  Wind  be- 
streicht das  Feuer  in  Strahlen  und  wirft  nach  allen  Seilen 
kleine  Stücken  von  Kohlen  aus. 

b.  Gasgemenge  während  der  Periode  des  Frischens. 

• Dieser  zweite  Theil  der  Frischarbeit,  welcher  mit  dem 
Aufbrechen  des  eingeschmolzenen  Eisens  nebst  der  im 
Heerde  noch  befindlichen  Gaarschlacke  beginnt,  dauert 
25  bis  30  Minuten.  Der  Hecrd  enthält  fast  nur  die  in 
Gluth  befindlichen  kleinen  Kohlen  von  der  Arbeit  des  Ein- 
schmelzens und  Ausselimiedens , und  es  werden  während 
der  ganzen  Frischperiode  wenig  frische  Kohlen  nachgetra- 
gen. Der  Wind  breitet  sich  mit  seiner  vollen  Stärke,  de- 
ren das  Gebläse  fähig  ist,  strahlenförmig  über  dem  gan- 
zen Heerde  aus  und  in  diese  glühenden  Luftstrahlen  ward 
der  Schenkel  des  Flintenlaufs  gebracht,  um  das  Gas  auf- 
zufangen. Dieses  enthält  immer  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  von  freiem  Sauerstoffgas.  Um  das  Verhältnils  des- 
selben in  dem  Gasgemenge  bestimmen  zu  können,  ward 
die  Yerbrennungsröhre,  der  Länge  nach,  halb  mit  Kupfer- 
oxyd, halb  mit  regulinischem  Kupfer  angefüllt,  so  dafs  der 
Gasstrom  zuerst  das  Kupfer  treffen  mufste.  Enthielt  nun 
das  Gasgemenge  überschüssigen  Sauerstoff,  so  mufste  sich 
die  Quantität  aus  der  Gewichtszunahme  der  Verbrennungs- 
rdbre  ergeben.  Dafs  das  Gasgemenge  gleichzeitig  freien 
Sauerstoff  und  ein  brennbares  Gas  enthält,  erklärt  sich  wohl 
durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Gasgemenge,  welche 
während  der  Zeit  des  Ansaugens  derselben  gebildet  wer- 
den. Das  Gewichtsverhältnifs  des  freien  Sauerstoffs  in 
dem  Gasgemenge  läfst  sich  leicht  berechnen,  wenn  man 
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die  Quantitäten  Wasser  und  Kohlensäure,  welche  beim 
Verbrennen  gebildet  werden,  mit  der  Gewichtsveränderung 
der  Verbrennungsröhre  vergleicht  und  dabei  von  der,  durch 
alle  Erfahrung  bestätigten  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  die 
brennbaren  Bestandtheile  des  Gasgemenges  Kohlenoxyd-* 
gas  und  Wasserstoffgas  waren: 


(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

Kohlensaures  Gas  . 

11,97 

12,42 

10,25 

9,36 

Kohlenoxydgas  . 4 

8,91 

2,65 

1,38; 

0,14  ' 

Wasserstoffgas  . . 

3,15 

0,78 

0,00 

0,22  ! 

Sauerstoffgas  . . 

1,12 

4,10 

6,52 

6,95 

Stickgas  . ... 

75,05 

80,05 

81,85 

83,07 

100.  100.  • 100.  100. 


(1)  Gasgemenge,  welches  in  dem  Augenblick  des  Auf- 

breebens  des  eingeschmolzenen  Eisens  in  der  Mitte  des  Heer-* 
des,  0,05  Meter  über  dem  Feuer  und  ganz  in  der  Mitte  des 
Windstroms  gesammelt  worden  ist.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Gasgemenges  stimmt  mit  dem  vorhin  (unter  5)  er- 
wähnten sehr  überein,  denn  der  Gehalt  an  freiem  Sauer- 
stoff ist  unbeträchtlich.  ' 

(2)  Unmittelbar  nach  dem  Auf  brechen  gesammeltes 

Gas.  ln  dieser  Periode  hat  der  Frischarbeiter  etwa  15 
Kiiogr.  Blechschnitte  eingesetzt.  Das  Ende  des  Flinten- 
laufs befand  sich,  eben  so  wie  vorhin,  in  der  Mitte  des 
WindStroms,  0,05  Meter  über  den  Kohlen.  . . , 

(3)  Während  des  Deulmachens,  oder  des  Zusam- 
menarbeitens  der  Luppe  gesammeltes  Gasgemenge,  aus  der 
Mitte  des  Heerdes,  den  Formen  gegenüber. 

(4)  Desgleichen,  von  einer  etwas  späteren  Periode 

als  das  vorhergehende  Gemenge.  , • ■ 

Als  Besultat  der  Untersuchungen  der  bei  dem  Ver- 
frischungsprocefs  des  Roheisens  im  Heerde  sich  entwik- 
kelnden  Gasgemenge  ergiebt  sich,  dafs  dies  Gemenge  ein 
sehr  veränderliches  ist,  und  dafs  die  Verschiedenheiten  der 
Mengungsverhältnisse  theils  von  den  Punkten  im  Heerde. 
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von  welchen  das  Gemenge  entnommen  wird,  theils  von 
dem  Verlaof  des  Frischprocesses  selbst,  abhängig  sind.  Im 
Allgemeinen  wird  das  Mengungsverbällnifs  in  der  ersten 
Periode  der  Frischarbeit  dnrch  einen  bedeutenden  Geha It 
des  Gemenges  an  Kohlenoxydgas,  und  in  der  letzten  Pe- 
riode durch  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  freiem  Sauer- 
stoiTgas  charakterisirt. 

V.  Ueber  die  Gasgemenge,  welche  in  besonderen 
Erzeugungsöfen  absichtlich  zu  metallurgischen 
Zwecken  bereitet  werden.. 

Die  Anwendung  der  bei  dem  Hohofenbetriebe  sich 
entwickelnden  brennbaren  Gase  zum  Verfrischen  des  Roh- 
eisens in  den  Flammenöfen  hat  ganz  natürlich  zu  der 
Frage  Veranlassung  gegeben:  ob  es  in  vielen  Fällen  nicht 
vorzuziehen  sei,  statt  des  festen  brennbaren  Körpers  die 
aus  ihnen  entwickelten  Gase  als  Brennstoff  anzuwenden, 
und  dieses  um  so  mehr,  als  manches  Brennmaterial  sich 
zu  einer  unmittelbaren  Anwendung  als  Brennstoff  nicht  eig- 
nen würde,  sei  es  wegen  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung, oder  wegen  seiner  mechanischen  Zertheilung,  durch 
welche  er  zum  Verbrennen  nicht  geeignet  sein  würde.  leb 
habe  zu  Audincourt,  mit  Hülfe  des  Hm.  Jeanmaire, 
des  dortigen  Hüttendirectors , Versuche  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Gasarten  angestellt,  welche  in  besonderen 
Gaserzeugungsöfen  aus  Holzkohlen,  Holz  und  Torf  gewon- 
nen werden. 

Ein  Gaserzeugungsofen  läfst  sich  in  sehr  verschiede- 
ner Art  construiren.  Man  kann  dabei  einen  natürlichen 
Luftzug  oder  ein  Gebläse  anwenden ; man  kann  den  Luft- 
zug von  unten  nach  oben,  oder  umgekehrt  führen ; immer 
wird  es  aber  eines  Rostes  bedürfen,  auf  welchem  das  Ma- 
terial ruhet,  welches  in  der  erhöheten  Temperatur  zer- 
setzt werden  soll,  und  immer  wird  man  die  Vorrichtung 

’effen  müssen,  dafs  das  verbrannte  Material  ohne  Hin- 
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dernifs  und  ohne  Unterbrechung  des  Verbrennungspro- 
cesses  durch  frisches  Material  ersetzt  werden  kann.  Der 
Ofen,  dessen  wir  uns  zu  Audincourt  bedient  haben,  ist 
Taf.  Ill<  Fig.  1.,  2.  und  3.  bildlich  dargestellt.  Die  innere 
Gestalt  ist  mit  der  eines  Hohofenschachtes  übereinstimmend. 
Die  Hauptdimensionen  ergeben  sich  aus  der  Zeichnung. 
Die  äufsere  Gestalt  des  Ofens  ist  ein  vierseitiges  Prisma. 
Der  Ofen  ist  aus  gewöhnlichen  guten  Ziegelsteinen  auf- 
geführt  und  das  Mauerwerk  wird  durch  eine  gufseiserne 
Armatur  ff  zusammen  gehalten.  Diese  Bänder  f f sind  in 
einer  gegossenen  eisernen  Bodenplatte  und  in  einer  Deck- 
platte eingefugt,  welche  die  obere  und  die  untere  Grund« 
fläche  des  Prisma  bilden.  Wir  haben  uns  zum  Verbren- 
nen des  Brennmaterials  nicht  des  natürlichen  Luftzuges, 
sondern  eines  Gebläses  bedient,  und  den  Wind  mittelst 
zweier  einander  gegenüber  stehender  Formen,  von  den 
Dimensionen  der  gewöhnlichen  Frischfeuerformen,  unter 
den  Rost  geleitet.  Statt  des  Rostes  wendeten  wir  eine 
rostartige  Zusammenziehung  der  Schachtmauer  an,  in  der- 
selben Art  wie  bei  den  Hohöfen  die  Rast  mit  dem  Gestell 
verbunden  ist,  indem  wir  voraussetzten,  dafs  das  Brenn« 
material  dadurch  hinreichend  unterstützt  werden  würde, 
ohne  unverbrannt  in  den  Aschenraum  nieder  zu  sinken. 
— Das  Brennmaterial  ward  durch  den  gufseisernen  Cylin- 
der  C eingetragen,  welcher  denselben  Durchmesser  hatte 
wie  die  Gicht,  und  1,3  Meter  in  den  Schacht  hinein  reichte. 
Zwischen  den  äufseren  Wänden  dieses  Cylinders  und  der 
Schachtmauer  sollte  sich  das  Gas  ansammeln,  um  durch 
die  Röhre  T zu  dem  Flammenofen  geleitet  zu  werden,  in 
welchem  die  Verbrennung  statt  finden  sollte.  Die  Lei- 
lungsröhre V ward  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  be- 
dingt, um  durch  sie  die  Verbindung  mit  anderen  Röhren 
herzustellen,  durch  welche  das  Hohofengas,  also  nach  Be- 
lieben dieses,  oder  das  Gas  aus  dem  Gaserzeugungsofen, 
dem  Flammenofen  zugeführt  werden  konnte.  Aus  V 
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langte  das  Gas  in  die  cylindrische  gufseiseme  Röhre  JT, 
welche  von  der  abzichenden  Flamme  des  Flammenofens 
umspielt  wafd.  Aus  X ward  das  Gas  endlich  in  den  vor- 
deren Theil  des  Flammenofens  geleitet,  und  in  einem  vier- 
eckigen, gufseisernen , abgeflachten  Kasten,  dessen  Länge 
der  Breite  des  Flammenofens  gleich  war,  (0,7  Meter)  ge- 
sammelt. — Die  zum  Verbrennungsprocefs  herbeigeführte 
atmosphärische  Luft,  welche  von  der  abziehenden  heifsen 
Luft  des  Flammcnofens  in  den  Röhren  a , a,  a,  .'erhitzt 
worden  war,  gelangte  durch  die  mit  schlechten  Wärme- 
leitern überzogene  Röhre  b in  den  Windsammelkasten  & 
Die  erhitzte  Verbrennungsluft  verbreitete  sich  in  dem  Gas- 
gemenge durch  zwei  Reihen  von  Oeffnungen  in  dem  Wind- 
kasten, von  denen  jede  Reihe  aus  15  Oeffnungen  von  6 
Zoll  im  Durchmesser  bestand.  Mittelst  eines  in  der  senk- 
recht aufstehenden  Röhre  bei  d (Fig.  2.)  angebrachten 
Ventils  konnte  die  Menge  der  hinzuzuleitcnden  atmo- 
sphärischen Luft  bestimmt  werden.  Das  durch  das  Ver- 
brennen des  erwärmten  Gasgemenges  mit  der  erwärmten 
atmosphärischen  Luft  erzeugte  glühendheifse  Gas  diente, 
nachdem  es  in  dem  Flammenofen  wirksam  gewesen,  zuerst 
zum  Erwärmen  der  Röhrenleitungen  a für  die  atmosphä- 
rische Luft,  alsdann  zum  Erwärmen  der  Röhre  X für  das 
im  Erzeugungsofen  entwickelte  Gasgemenge  und  ward  dann 
durch  eine,  auf  der  Zeichnung  nicht  angegebene,  nur  2,59 
Meter  hohe  und  0,3  Meter  im  Quadrat  weite  Esse,  abge- 
führt. Hr.  Page  hat  diesen  Ofen  angegeben;  er  ist  äufser- 
lich  in  derselben  Art  armirt,  wie  die  Puddlingfrischöfen, 
und  in  der  Maurung  des  Ofens,  welche  dessen  Sohle 
bildet,  sind  noch  zwei  gufseiseme  hohle  Prismen  eingescho- 
ben, um  die  Ofensohle,  welche  aus  quarzreichem  Sand 
bestand , kühl  zu  erhalten. 

Wir  machten  die  ers'en  Versuche  mit  diesen  Vorrich- 
tungen auf  die  Weise,  dafs  der  vorher  gut  erwärmte  Gas- 
erzeugungsofen mit  Kohlenklein  gefüllt  ward,  welches  durch 


Digitized  by  Google 


429 


«?in  Sieb  gereinigt  worden  war,  dessen  Maschen  die  Gröfse 
von  13  Millimetern  für  jede  Seite  besafsen.  Der  Wind  hatte 
eine  Pressung,  welche  einer  Quecksilbersäule  von  0,025  Me- 
tern entsprach.  Nach  6 ständiger  Feuerung  hatte  der  noch 
neue  und  ziemlich  feuchte  Flammenofen  Schweifshitze  er- 
halten. Dagegen  hatte  sich  der  Erzeugungsofen  durch  die 
halb  geschmolzenen  Massen  über  den  Formen  vferstopft, 
so  dafs  diese  schwarz  wurden,  und  keine  Luft  mehr  hin- 
durchliefsen.  Das  Gestell  ward  gereinigt,  mit  frischen  Koh- 
len angefüllt,  und  der  Windstrom  einige  Zeit  unmittelbar 
gegen  die  geöffnete  Brust  geleitet,  um  den  unteren  Theil 
des  Ofens  wieder  zu  erhitzen,  und  die  Anwüchse  wegzu- 
schmelzcn.  Nachdem  dies  gelungen  war,  setzte  man  zu 
jedem  Hectoliter  Kohlenklein,  welcher  zu  einem  jedesmali- 
gen Satz  genommen  wurde,  ein  Flufsmittel,  bestehend  aus 
\ Liter  Ilohofenschlacken  , \ Liter  Eisenfrischschlacken 
und  \ Liter  unreinem,  eisenhaltigem  Thon.  Dieser  Zu- 
satz leistete  vortreffliche  Dienste,  und  hielt  den  Erzeu- 
gungsofen in  einem  so  guten  Zustande,  dafs  er  in  einem 
ganz  regelmafsigen  Gange  blieb.  Die  Schlacke  konnte 
ohne  Schwierigkeit,  wie  bei  einem  Hohofen,  aus  einer  in 
der  Ofenbrust  angebrachten  Oeffnung,  abgestochen  werden. 
Sie  war  aufserord entlieh  flüssig,  aber  doch  nicht  in  dem 
Grade  basisch,  dafs  sie  die  inneren  Wandungen  des  Ofens, 
welche  aus  Ziegeln  von  feuerfestem  Thon  bestanden,  an- 
gegriffen hätte.  — Der  Fortgang  des  Betriebes  ward  zwei 
Tage  lang,  wegen  einer  nothwendigen  Reparatur  am  Ge- 
wölbe des  Flammenofens,  unterbrochen,  dann  ward  aber 
zur  eigentlichen  Arbeit  geschritten.  Nachdem  die  Feurung 
4 Stunden  fortgesetzt  worden  war,  befand  sich  der  Ofen 
in  völliger  Schweifshitze , und  behielt  dieselbe  ununterbro- 
chen mehre  Stunden  und  zwar  so  lange,  bis  der  Wind 
abgesperrt  ward.  Es  wurden  unter  dem  Hammer  mehre 
Stäbe  geschweifst,  weil  aber  noch  keine  Einrichtungen  zu 
einer  fortgesetzten  Arbeit  getroffen  waren,  so  mufste  man 
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sich  damit  begnügen,  die  Ueberzeugung  erlangt  zu  haben, 
dafs  der  Ofen  leicht  die  Schweifshitze  annahm,  und  dafs 
diese  auch  regelmälsig  darin  erhalten  werden  konnte.  Zwei 
Lnppenstücke,  die  schon  vollkommen  erkaltet  waren,  er- 
hielten nach  Verlauf  von  einer  Stunde  in  dem  Flammen- 
ofen die  völlige  Schweifshitze. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  in  dem  Gaserzeugungs- 
ofen drei  Hectoliter  Kohlenklein  (54  Kilogrammen)  bei 
einer  Windpressung  von  0,03  Quecksilbersäulenhöhe  ver- 
brannt. Die  Temperatur  des  Gasgemenges  bei  dem  Ein- 
tritt in  die  gufseiserne  Röhre  T war  so  hoch,  dafs  das 
Antimon  zum  Schmelzen  gebracht  werden  konnte  (432 
Gr.  C.).  Aber  an  dem  Ende  der  Leitungsröhre  TV  ward 
die  mit  einem  Quecksilberthermometer  gemessene  Tempe- 
ratur nur  zu  3i0  Gr.  C.  gefunden.  Nachdem  jedoch  die 
Erhitzung  der  Leitungsröhre  X statt  gefunden  hatte,  reichte 
die  Temperatur  zwar  hin,  das  Zink  zu  schmelzen,  jedoch 
noch  nicht,  um  Antimon  in  Flufs  zu  bringen.  — Die  Tem- 
peratur der  atmosphärischen  Luft  bei  ihrem  Eintritt  in  den 
Sammelkasten  *S  betrug,  nach  zweimaligen  Messungen  mit 
dem  Quecksilberthermometer,  wenn  der  Flammenofen  die  . 
vollständige  Schweifshitze  angenommen  hatte , 290  und 
310  Gr.  C. 

a.  Gasgemengc  bei  dem  Betriebe  des  Erzeugungs- 
ofens mit  Kohlenlösche. 

Das  bei  den  eben  angeführten  vorläufigen  Versuchen 
angewendete  Kohlenklein,  welches  mit  dem  Siebe  gereinigt 
worden  war,  dessen  Maschen  0,013  Meter  Länge  und  Breite 
halten,  besafs  einen  Werth  von  0,8  Franken  für  das  Hec- 
toliter, oder  etwa  den  halben  Werth  der  Kohlen.  Alles 
was  durch  das  Sieb  hindurchgeht,  wird  als  werlhlos  ange- 
sehen und  weggeworfen.  Wir  sind  bemüht  gewesen,  diese 
Abgänge,  welche  zu  Audincourt  einen  bedeutenden  Theil 

den  verwendeten  Kohlen  betragen,  nutzbar  zu  machen. 
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Dio  durch  das  Sieb  gegangenen  unbrauchbaren  Abfälle 
wurden,  uni  sie  von  dem  eigentlichen  Staube  zu  befreien, 
noch  einmal  durchgesiebt  und  zwar  durch  ein  Sieb,  dessen 
Maschen  0,006  Meter  lang  und  breit  waren.  Das  Hecto- 
liter  der  von  Staub  befreiten,  auf  dem  Siebe  zurückblei- 
benden Kohlenlösche  wog  18  Kilogr.  — Als  der  Gas- 
erzeugungsoren mit  diesem  Brennmaterial  in  Betrieb  ge- 
setzt ward , gaben  wir  diesem  letztem  dieselben  Zusätze 
und  diese  auch  in  denselben  Verhältnissen,  wie  es  bei  dem 
Kohlenklein  geschehen  war.  In  dem  Gange  des  Erzeu- 
gungsofens und  des  Flammenofens  liefs  sich  kein  Unter- 
schied gegen  die  früheren  Erfolge  mit  Kohlenklein  war- 
nehmen.  Die  Windpressung  für  den  Erzeugungsofen  war 
der  Quecksilbersäule  von  0,035  Metern  Höhe  entsprechend. 
Weil  der  Flammenofen  ganz  kalt  war,  so  bedurfte  es  ei- 
ner ununterbrochenen  vierstündigen  Feuerung,  um  ihn  in 
vollkommene  Schweifshitze  zu  bringen,  in  welcher  Hitze 
wir  ihn  dann  aber  auch  vier  Stunden  lang,  ohne  Unter- 
brechung, erhielten,  in  welcher  Zeit  nicht  die  mindeste  Ver-i  . 
änderung  im  Gange  zu  bemerken  war.  Es  wurden  Lup- 
penstücke und  mehre  Stäbe  ausgeschmiedet,  ln  6 Stunden 
waren  26  Hectoliter  gesiebte  Kohlenlösche  verbraucht,  also 
stündlich  3,25  Hectoliter,  oder  58  Kilogrammen  Lösche.  — 
Wir  wiederholten  diesen  Versuch  nach  2 Tagen  und  er- 
hielten dasselbe  Resultat.  — Wenn  mit  der  Feuerung  ein- 
gehalten werden  soll,  so  mufs  das  Gestell  des  Erzeugungs- 
ofens gereinigt  werden,  damit  die  niedergegangene  Schlacke 
nicht  erhärtet;  die  Brust  wird  mit  Lösche  beschüttet  und 
die  Formen  werden  verstopft.  Soll  der  Ofen  nur  3 bis  4 
Tage  stehen  bleiben,  ohne  im  Betriebe  zu  sein,  so  kann  er 
sogleich  wieder  angelassen  werden,  ohne  dafs  sich  Un- 
regelmäfsigkeiten  bei  dem  Wiederanfange  des  Betriebes  za 
erkennen. geben.  , . 

Das  zur  Untersuchung  bestimmte  Gasgemenge  ward 
aus  einer  OefTnung  entnommen,  welche  in  dem  unteren 
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Theil  der  Röhre  V angebracht  worden  war.  Drei  Analysen 
gaben  folgende  Resultate: 


Kohlensaures  Gas 

0,45 

0,59 

0,50 

Kohlenoxydgas  . 

33,63 

32,74 

33,51 

Wasserstoffgas  . 

2,55 

4,29 

1,52 

Slickgas  . . . 

68,37 

62,38 

64,47 

100. 

100. 

100. 

Die  beiden  ersten  Gasgemenge  waren  von  den  frühe- 
ren Versuchen  mit  Kohlenklein,  das  dritte  von  dem  Ver- 
such mit  gesiebter  Kohlenlösche.  Eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit findet  also  nicht  statt.  — Besonderer  Versuche 
bedurfte  es  aber,  um  die  Menge  des  Wasserdampfes  in 
dem  Gasgemenge  zu  bestimmen.  Die  anzusaugende  Lufi- 
masse  ward  daher  durch  eine  Glasröhre  geleitet,  deren 
Schenkel  Bimsteinstücke,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
tränkt, enthielten.  Auf  1 Liter  Gas,  zurückgeführt  auf  eine 
Temperatur  von  0°  und  auf  den  mittleren  Barometerstand, 
erhielt  ich  nur  0,004  Grammen  Wasser,  oder  etwa  0,5 
Procent  vom  Volum  des  trocknen  Gases.  Dies  Resultat  be- 
weist, dafs  fast  die  ganze  Menge  des  hygrometrischen  Was- 
sers der  Kohle  schon  in  dem  Erzeugungsofen  nach  aufsen 
entweichen  mufs,  und  zwar  durch  den  erhitzten  Ladungs- 
cylinder  mittelst  der  ihn  umgebenden  Gasatmosphäre.  ln 
der  That  bemerkte  man,  dafs  sich  aus  dem  Cylinder  weifse 
Dämpfe  erheben,  welche  an  kalten  Körpern  Wassertropfen 
absetzen. 

Es  geht  aus  den  vorstehenden  Analysen  hervor,  dafs 
sich  der  SauerstofT  der  Gebläseluft  in  dem  Gaserzeugungs- 
ofen vollständig  in  Kohlenoxydgas  umändert.  Das  Wasser- 
stoffgas rührt  von  der  Destillation  der  Kohle  und  von  der 
Einwirkung  des  in  der  Luft  befindlichen  Wasserdampfs  auf 
die  glühenden  Kohlen  her.  Das  Kohlenklein  giebt  ungleich 
mehr  Wasserstoff  als  die  Kohlenlösche,  vielleicht  weil  die 
mehr  zerkleinerte  Kohle  in  den  Kohlenmeilern  schon  einer 
stärkeren  Hitze  ausgeselzl  gewesen  ist  als  die  weniger 
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zerkleinerte  (?).  Der  geringe  Gehalt  an  kohlensaurere  Gas 
rührt  wahrscheinlich  von  der  Destillation  der  Kohle  oder 
von  einer  Zersetzung  des  Kalksteins  her,  welcher  in  dem 
Ofengemäuer  vorhanden  ist. 

Um  zu  sehen,  zu  welchen  Resultaten  die  Verbrennung 
des  Gasgemenges  in  dem  Flammenofen  führt,  ward  von 
dem  verbrannten  Gase  aus  diesem  Ofen  die  zur  Analyse 
erforderliche  Menge  genommen,  ln  ein  zu  diesem  Zweck 
in  der  Arbeitsthüre  des  Ofens  angebrachtes  Loch  ward  die 
Doppelröhre,  nämlich  der  mit  einer  Porzellanröhre  ausge- 
fütterte Flintenlauf  gesteckt  und  in  der  schon  früher  er- 
wähnten Art  verfahren.  In  dem  Augenblick  als  das  Gas 
angesaugt  ward,  befand  sich  kein  Eisen  im  Flammenofen. 
Das  verbrannte  Gas  enthielt: 


Kohlensaures  Gas 

16,89 

16,71 

Kohlenoxydgas 

0,45 

5,77 

Wasserstoffgas 

— 

0,42 

Freies  Sauerstoffgas 

2,63 

— 

Stickgas  .... 

80,03 

77,10 

100.  100. 

Die  Gasgemenge  waren  absichtlich  so  gewählt  wor- 
den, dafs  für  das  erste  von  beiden  ein  kleiner  Ueberschufs 
von  atmosphärischer  Luft,  und  für  das  zweite  ein  kleiner 
Ueberschufs  von  Gasgemenge  in  dem  Flammenofen  vor- 
handen war.  Es  erfordert  nur  eine  geringe  Uebung,  um 
aus  dem  Ansehen  der  aus  dem  Ofen  heraustretenden  Flam- 
me zu  beurtheilen,  ob  sich  ein  Ueberschufs  von  atmosphä- 
rischer Luft  oder  von  Gasgemenge  in  dem  Ofen  befindet, 
auch  wird  sich  in  beiden  Fällen  die  Temperatur  im  Ofen 
sogleich  vermindern. 

Die  Dimensionen  des  Gaserzeugungsofens  werden  noch 
Abänderungen  erleiden  müssen.  Aus  der  Röhre  T ent- 
weicht das  Gasgemenge  nur  in  Folge  des  Widerstandes, 
den  ihm  das  Brennmaterial,  mit  welchem  der  Cylinder  C 
angefüllt  ist,  entgegensetzt  und  ehe  es  in  die  Röhre 

Karsten  n.  v.  Ueclien  Archiv  XVIII.  Bd.  I.  u,  2.  H.  28 


Digitized  by  Google 


434 


strömt,  sammelt  cs  sich  in  dem  ringförmigen  Raum  zwi- 
schen dem  Füllungscylindcr  und  der  £chachtmauer.  Es  ist 
aber  vortheilhaft,  die  Abströmungsgeschwindigkeit  des  Gas- 
gemenges nach  Möglichkeit  zu  vermindern,  damit  es  nicht 
Staub  in  die  Röhren  und  sogar  bis  zum  Flammenofen  mit 
hinüberreifst.  Dieser  Zweck  würde  sich  durch  eine  grö- 
fsere  Erweiterung  des  Ofenschachtes  bei  der  Gicht,  also 
durch  eine  fast  cylindrische  Gestalt  des  Schachtes  errei- 
chen lassen;  auch  würde  man  die  niedergehende  Röhre  V 
unten  mit  einem  gufseisernen  Kasten  versehen  können,  in 
welchem  sich  der  Staub  bei  der  verminderten  Geschwin- 
digkeit des  Gasstroms  absetzen  würde.  Auch  würde  man 
dem  Gaserzeugungsofen  eine  gröfsere  Mauerstärke  zuzu- 
theilen  haben,  damit  der  Verlust  von  Wärme  durch  Strah- 
lung, — welcher  nach  8 bis  10  Stunden  Betriebszeit  schon 
sehr  bemerkbar  ist,  — vermindert  würde.  Endlich  würde 
es  vortheilhaft  sein,  die  Gicht  des  Erzeugungsofens  mit 
einer  kleinen  Zugesse  zu  versehen,  um  die  Luft,  welche 
sich  in  dem  Füllungscylinder,  besonders  zur  Zeit  des  Nach- 
füllens, verhält,  schneller  zum  Abziehen  zu  bringen,  zu- 
gleich aber  auch  dadurch  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
zu  sorgen,  indem  diese  Luft  noch  einen  beträchtlichen  An- 
theil  von  Kohlenoxydgas  enthält,  welches  bei  dem  Kohlen- 
dampf die  Asphyxieen  hervorbringt. 

Mit  der  nicht  gesiebten  Kohlenlösche,  so  wie  sie  auf 
den  Meilerstätten  und  Kohlenplätzen  abfallt  und  unbenutzt 
bleibt,  haben  wir  ebenfalls  Versuche  angestellt  und  dabei 
dasselbe  Flufsmittel  wie  bei  dem  Kohlenklein  und  der  ge- 
siebten Kohlenlösche  angewendet.  Der  Flammenofen  er- 
hielt die  Schweifshitze  in  derselben  Zeit  wie  bei  dem  bes- 
seren und  bei  dem  gereinigten  Feuerungsmaterial,  aber 
das  Gas  rifs  mehr  Staub  mit  sich  fort,  der  sich  bei  der 
Berührung  mit  der  Luft  durch  Funken  zu  erkennen  gab. 
Die  Windpressung  bei  dem  Gaserzeugungsofen  entsprach 
bei  diesen  Versuchen  einer  Quecksilbersäule  von  0,04  Me- 
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ter  Höhe.  — Die  Versuche  mit  der  ungeslebten  Kohleu- 
lösche  wurden  durch  eine  Explosion  in  dem  Gaserzeu- 
gungsofen unterbrochen , durch  welche  die  in  dem  FüJ- 
lungscylinder  befindliche  Lösche  weit  umher  geworfen  ward. 
Weil  der  Apparat  im  Hüttengebäude  stand,  wurden  die 
Versuche  aus  Besorgnifs  für  Feuersgefahr  nicht  fortgesetzt. 
Ohne  Zweifel  ward  die  Explosion  durch  die  Feuchtigkeit 
in  der  Lösche  veranlafst,  welche  sich  in  dem  Füllungs- 
cylinder  anhäufte,  bis  sie  die  Elasticität  erlangt  hatte,  um 
den  Widerstand,  den  ihr  die  Lösche  im  Cylinder  entgegen 
setzte,  überwinden  zu  können.  Trockene  Kohlenlösche  ver- 
anlafst keine  Explosionen.  ; . t , 

Zu  den  nun  folgenden  Versuchen  ward  der  Gaserzeu- 
gungsofen angewendet,  der  in  der  Zeichnung  Fig.  4.  darr 
gestellt  ist.  Die  Höhe  desselben  beträgt  1,6  Meter  und 
die  gröfste  Weite  0,5  Meter.  Er  hat  nur  ein®  Form,  i*  „i 

b.  Gasgemenge  bei  dem  Betriebe  des  Gaserzeugungs- 
ofens mit  Holzkohlen,  aber  mit  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Lull  und  Wasser. 

Die  Form  ward  mit  zwei  Düsen  versehen,  von  wel- 
chen die  eine  die  Gebläseluft  und  die  andere  die  Wasser- 
dämpfe in  das  Gestell  führte.  Die  Wasserdämpfe  wurden 
in  einem  kleinen  verschlossenen  Kessel  entwickelt , dem 
das  Nahrungswasser  durch  eine  heberartige  Vorrichtung 
zugeführt  ward.  Die  Dämpfe  traten  mittelst  einer  kupfer- 
nen, mehrmal  gewundenen  Röhre,  welche  durch  eine  be- 
sondere Vorrichtung  noch  erhitzt  werden  konnte,  aus  dem 
Kessel.  Die  Menge  der  ausströmenden  Dämpfe  konnte 
durch  einen  in  der  kupfernen  Röhre  angebrachten  Hahn 
bestimmt  werden.  Die  Pressung  der  Dämpfe  im  Kessel 
entsprach  einer  Quecksilbersäule  von  0,025  Metern  Höhe 
über  dem  atmospärischen  Luftdruck.  Bei  dem  Versuch  mit 
Wasserdämpfen  wurden  nur  Holzkohlen,  kein  Kohlenklein 
und  keine  Kohlenlösche  angewendet.  Wenn  dem  Gas- 
erzeugungsofen  blos  Gebläseluft  zugeführt  ward,  so  ward 
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die  Form  schnell  blendend  weifs  und  das  aus  dem  Erzeu- 
ger ausströmende  Gas  brannte  mit  einer  blauen  Farbe,  in 
welcher  sich  röthliche  Streifen  zeigten.  Es  entwich  mit 
einer  Temperatur,  in  welcher  Antimon  zum  Schmelzen  kam, 
vorausgesetzt,  dafs  das  Mauerwerk  des  Ofens  schon  hin- 
reichend erhitzt  war.  Bei  dem  Zulassen  von  Wasserdäm- 
pfen, welche  in  der  Nähe  der  Form  eine  Temperatur  von 
200  bis  250  Graden  besafsen,  ward  die  Form  sogleich 
blafsroth  und  das  abziehende  Gas  konnte  zwar  noch  Zinn, 
aber  nicht  mehr  Blei  zum  Schmelzen  bringen.  Das  Queck- 
silberthermometer zeigte  eine  Temperatur  von  etwa  240 
Graden.  Die  Temperatur  verminderte  sich  also  bei  der 
Anwendung  von  Wasserdämpfen  augenblicklich  im  oberen 
Theil  des  Ofens,  aber  auch  im  unteren,  wie  die  Kennzei- 
chen durch  die  Form  bemerken  liefsen.  Zu  5 Kilogram- 
men Holzkohlen,  die  im  Verlauf  von  einigen  Stunden  ver- 
wendet worden  waren,  hatte  ein  Zusatz  von  1 Kilogramm 
leichtflüssigen  Eisenfrischschlacken  stattgefunden,  aber  un- 
geachtet dieser  leichten  Schmelzbarkeit  waren  die  Schlak- 
ken  nur  teigartig  geworden  und  mufsten  mit  einer  Brech- 
stange aus  dem  Gestell  gezogen  werden.  Liefs  man  die 
Wasserdämpfe  weg,  so  zeigte  sich  sogleich  die  reine  Weifs- 
glulh  durch  die  Form  und  die  Schlacken  wurden  vollkom- 
men flüssig.  Die  Gasgemenge  wurden  in  Zeitperioden  ge- 
sammelt, wo  der  Gang  des  Ofens  sehr  regelmäfsig  gewor- 
den war  und  der  Analyse  unterworfen: 


Kohlensaures  Gas 

0,41 

5,65 

5,5 

Kohlenoxydgas  . 

33,04 

27,62 

27,2 

Wasserstoffgas 

4,43 

14,29 

14,0 

Stickgas  . . . 

62,12 

52,44 

53,2 

100. 

100. 

100. 

Das  erste  Gasgemenge  war  gesammelt  worden,  ohne 
dafs  Wasserdämpfe  in  die  Form  eintraten  und  hatte  daher 
"e  gewöhnliche,  schon  oben  gefundene  Zusammensetzung. 
Die  beiden  anderen  Gasgemenge  hatten  sich  nach  dem 
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Zutritt  von  Wasserdämpfen  zur  Form  entwickelt.  Die  Was- 
serdämpfe batten  eine  Temperatur  von  250  Gr.  und  die 
Formöffnung  zeigte  rothes  Licht.  Das  Verhällnifg  der  Was- 
serdämpfe zu  dem  getrockneten  Gase  fand  ich  bei  den 
drei  Gasgemengen , dem  Volum  nach  wie  100  : 1,2;  wie 
100:3,4  und  wie  100:3,2. 

Die  Resultate  der  Analyse  zeigen,  dafs  der  Wasser- 
dampf in  der  Art  zersetzt  wird,  dafs  sich  kohlensaures  Gas 
und  Wasserstoflgas,  aber  kein  Kohlenoxydgas  bilden  und 
dafs  die  Wasserdämpfe  daher  im  Gaserzeugungsofen  sehr 
nachthcilig  wirken. 

e.  Gasgemenge  bei  dem  Betriebe  des  Gaserzeugungs- 
ofens mit  rohem  Holz. 

Das  angewendete  Holz  hatte  8 Monate  lang  an  der 
Luft  gelegen;  es  ward  zu  0,12  Meter  langen  Stücken  zer- 
sägt und  es  wurden  zu  jedem  Satz  in  dem  Erzeugungs- 
ofen £ Hectoliter  oder  8 Kilogrammen  angewendet.  Ein 
Salz  ging  in  18  bis  20  Minuten  nieder.  Der  Betrieb  ward 
damit  begonnen,  dafs  der  Ofen  mit  acht  Sätzen  angefüllt 
und  eine  Windpressung  von  2 Ccntimetern  gegeben  ward. 
Das  ausströmende  Gasgemenge  brannte  an  der  Luft  mit 
einer  sehr  fetten,  weifsen  Flamme.  Die  Form  zeigte  ein 
blendend  wcifses  Licht  und  man  konnte  durch  dieselbe 
kein  Holzstück  erkennen.  Ein  Zusatz  von  Flufsmitteln  war 
nicht  erforderlich.  Dabei  hatte  aber  das  aus  dem  Erzeu- 
gungsofen ausslrömende  Gas  nur  eine  geringe  Temperatur, 
denn  Zinn  schmolz  nicht  und  das  Quecksilberthermometer 
zeigte,  nachdem  der  Betrieb  des  Ofens  zehn  volle  Stunden 
fortgesetzt  worden  war,  mitten  in  dem  Gasstrom  nur  eine 
Temperatur  von  125  Graden.  Das  gesammelte  Gasgemenge 
hatte  folgende  Zusammensetzung*): 


o)  Bei  dieser,  so  wie  bei  allen  folgenden  Analysen,  dürfte  doch 
wohl  das  Kohlenwasserstoffgas  übersehen  worden  sein. 

Red. 
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1 »'  ’H‘  • n 

w 

(2) 

(3) 

Kohlensaures  Gas 

9,55  1 

6,67 

7,80 

Kohlenoxydgas  . . 

29,45 

32,21 

32,59 

Wasserstoffgas  . 

• 9,46 

10,39 

10,13 

Stickgas  . . . 

51,54 

50,72 

49,48 

100. 

100. 

100. 

(1)  Das  erste  Gasgemenge  war  nach  einem  zwei- 
stündigen Betriebe  des  Gaserzeugungsofens  gesammelt. 
Die  Flamme  war  weifs  und  unklar.  In  den  Ansaugeröhren 
hatte  sich  viel  Wasser  und  Theer  abgesetzt. 

(2)  Das  Gasgemenge  war  nach  einem  neun  Stunden 
lang  fortgesetzten  Betrieb  des  Ofens  gesammelt.  Die  Farbe 
der  Flamme  weifs  und  trübe.  Absatz  von  Wasser  und 
Theer  in  den  Ansaugeröhren  wie  vorhin. 

(3)  Zwölf  Stunden  nach  erfolgter  Inbetriebsetzung 
des  Erzeugungsofens , unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen 
Wie  1 und  2. 

Das  Verhältnifs  der  flüssigen  Substanzen  in  dem  ent- 
weichenden Gasgemenge  zu  dem  (durch  Schwefelsäure  in 
der  gebogenen  Glasröhre)  getrockneten  Gase,  verhielt  sich 
bei  (2)  wie  1 Liter  trocknes  (auf  0 Gr.  und  den  mittlere n 
Barometerdruck  reducirt)  zu  0,442  und  bei  (3)  wie  1 Liter 
trocknes  Gas  zu  0,515  Grammen  Flüssigkeit,  die  theils  aus 
Wasser,  theils  aus  Theeröl  bestand. 

d.  Gasgemenge  bei  dem  Betriebe  des  Gaserzeugungs- 
ofens mit  Torf. 

Der  angewendete  Torf  hatte  eine  braune  Farbe  und 
enthielt  noch  viele  erkennbare  Pflanzentheile.  Er  hatte 
lange  Zeit  in  einem  bedeckten  Gebäude  gestanden  und  be-  j 
fand  sich  in  einem  sehr  trocknen  Zustande.  Die  Stücken 
waren  15  Centimeter  lang  und  breit  und  0,025  Meter  dick. 
Einer  Temperatur  von  100  Graden  längere  Zeit  ausgesetzt, 
verlor  er  i8  Procent  am  Gewicht.  Durch  Destilliren  und 
dcmnachstiges  Einäschern  der  erhaltenen  Kohle  wurden  | 
•halten : 
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Torfkohle  , . . . 26,2 
Asche  » . . . • 3,4  , • 

..  . Flüchtige  Substanzen  70,4  ' ,, 

• 100. 

Dieser  Torf  gehört  zu  den  reinsten  Torfarten  die  man 
kennt.  Die  Asche  besteht  fast  ganz  aus  kohlcnsaurem  Kalk 
und  enthält  Spuren  von  Gips  und  von  Eisenoxyd. 

Der  Torf  ward  in  demselben  Gaserzeugungsofen  ver- 
brannt wie  das  Holz,  auch  mit  derselben  Windpressung. 
Das  aus  dem  Ofen  ausströmende  Gas  brennt  an  der  Luft 
mit  einer  weifsen,  fetten,  rufsigen  Flamme,  die  einen  sehr 
unangenehmen  Geruch  verbreitet.  Zum  Schmelzen  des 
Bleies  ist  die  Temperatur  des  Gases  nicht  zureichend;  Zinn 
schmelzt  aber  sehr  bald.  Die  Analyse  des  Gasgemenges 
gab  folgende  Resultate: 

Kohlensaures  Gas  7,32  10,79 

Kohlenoxydgas  . 22,63  21,04 

Wasserstoffgas  . 5,92  9,36  • ' 

Stickgas  ....  64,13  58,81 

1ÖÖ  lÖÖ 

Das  Verhältnifs  der  flüssigen  Producte  war  0,346 
Grammen  auf  1 Liter  getrocknetes  und  auf  die  Temperatur 
von  0°  und  auf  den  mittleren  Barometerdruck  reducirtes 
Gas.  — Die  Resultate  der  beiden  Analysen  weichen  be- 
deutend von  einander  ab.  Der  Sauerstoff  der  Gebläseluft 
wird  nicht,  wie  es  bei  dem  rohen  Holz  der  Fall  ist,  in 
Kohlenoxydgas  umgeändert,  denn  der  Sauerstoff  im  Koh- 
lenoxydgas entspricht  nur  etwa  f der  Sauerstoffmenge, 
welche  durch  das  Stickgas  angedeutet  wird.  Es  scheint 
also,  dafs  die  Torfkohlen  auf  das  stark  erhitzte  kohlen- 
saure Gas  nicht  so  energisch  einwirken  wie  die  Holzkohlen, 
durch  welche  die  Umwandlung  des  kohlcnsauren  Gases  in 
Kohlenoxydgas  schon  erfolgt,  wenn  auch  die  Kohle  eben 
keine  sehr  dicke  Schicht  bildet,  durch  welche  das  kohlen- 
saure  Gas  aufsteigen  mufs.  Diese  unvollständige  Einwir- 
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kung  der  Torfkohlen  auf  das  vor  der  Form  gebüdele  j 
kohlensaure  Gas  müssen  die  Abweichungen  in  der  Zusam- 
mensetzung des  Gasgemenges  zugeschrieben  werden.  Viel- 
leicht würden  sich  durch  einen  höheren  Gaserzeugung*- 
ofen , oder  durch  eine  verminderte  Geschwindigkeit  fis 
Windes,  die  Zonen  schärfer  von  einander  trennen  lasset, 
in  welchen  das  Verbrennen  und  die  Destillation  statt  fin- 
den, um  Gasgemenge  von  einer  mehr  gleichartigen  Be- 
schaffenheit zu  erhalten.  Hinsichtlich  der  Entzündbarkeit 
steht  die  Torfkohle  den  Koaks  näher  als  den  Holzkohlen. 
Die  Analysen  des  Gasgemenges  aus  dem  Kupolofen  za 
Clerval  zeigen,  dafs  der  Wind  in  einer  1,3  Meter  starken 
Schicht  von  Koaks  aufsteigen  kann,  ohne  dafs  mehr  als 
der  dritte  Theil  des  Sauerstoffs  in  Kohlenoxyd  umgeändert 
wird;  der  gröfste  Theil  bleibt  im  Zustande  des  kohlen- 
sauren Gases.  Es  scheint  daher,  dafs  sich  die  verschie- 
denen Arten  von  Kohlen  sowohl  in  ihrer  Entzündbarkeit 
als  auch  in  ihrer  — vielleicht  damit  im  Verhältnifs  stehen- 
den — Fähigkeit,  die  Kohlensäure  in  der  erhöhten  Tem- 
peratur in  Kohlenoxydgas  umzuändern,  wesentlich  von  ein- 
ander unterscheiden. 

e.  Gasgemenge  bei  dem  Betriebe  des  Gaserzeugungs- 
ofens mit  Holz,  aber  mit  einem  umgekehrten  Flammenzuge. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  wo  der  Wind  oder 
die  atmosphärische  Luft  in  einem  Schachtofen  oder  in  ei- 
nem geschlossenen  Raum  von  unten  aufsteigt,  und  die 
stark  erhitzten  Schichte  des  rohen  Holzes  durchdringt, 
wird  die  Destillation  desselben  durch  die  hohe  Temperatur 
des  Gasgemenges  aus  Kohlenoxydgas  und  Stickgas,  wel- 
ches von  unten  aufsteigt,  bewirkt.  Das  Gas  mufs  daher, 
bei  dem  Austreten  aus  dem  Erzeugungsofen,  alle  Dämpfe 
enthalten,  welche  bei  der  Destillation  des  Holzes  entwik- 
kelt  werden,  und  das  Gas  mufs  daher,  wie  das  rohe  Holz, 
mit  Flamme  brennen.  Bei  den  folgenden  Versuchen  habe 
ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  das  Holz  in  brennbare  Gase 
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umzuändern,  die  nicht  mit  condensirbaren  Dämpfen  oder 
mit  Rauch  gemengt  sind.  Der  Gaserzeugungsofen  Fig.  5, 
den  ich  den  Erzeugungsofen  mit  umgekehrtem  Flammen- 
zuge nenne,  entspricht  dieser  Absicht. 

Das  Brennmaterial  wird  in  den  Schacht  A eingetragen, 
dessen  Gicht  nur  beim  Nachfüllen  geöffnet  wird,  sonst  aber 
vollkommen  geschlossen  ist.  Der  Wind  wird  in  gewöhn- 
licher Art,  durch  die  Form  t,  in  den  Ofen  geführt.  Die 
Form  liegt  unter  dem  Schacht  A , aber  die  Verbrennungs- 
producte  können  nicht  senkrecht  in  die  Höhe  steigen,  son- 
dern sie  müssen  dem  Leitungskanal  C folgen,  wenn  sie 
austreten  wollen,  nachdem  sie  vorher  in  einer  0,7  Meter 
hohen  Schicht  Holzkohlen  aufgestiegen  sind,  welche  sich 
in  einem  prismatischen  Schacht  B,  dessen  Querschnitt  ein 
Quadrat  bildet,  befinden.  Die  Destillationsproducte  des 
Holzes,  welche  schon  in  einer  geringen  Höhe  über  der 
Form  entwickelt  werden,  müssen  daher  durch  den  Wind- 
strom aus  der  Form  hindurch  gehen,  und  in  der  glühen- 
den Kohlensäule  aufsteigen,  welche  in  dem  Kanal  CB  be- 
findlich ist.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  das  aus  der  Mün- 
dung B entweichende  Gasgemenge  keinen  Theer  mehr 
enthält.  — Ich  wendete  eine  Düse  von  0,005  Meter  Durch- 
messer und  eine  Windpressung  an,  die  einer  Quecksilber- 
säulenhöhe von  3 bis  4 Centimetern  entsprach.  Während 
der  Zeit  des  Füllens  des  Ofens  ward  der  Wind  abgesperrt. 
Das  Verbrennen  vor  der  Form  erfolgte  stets  mit  einer 
rothen  Flamme,  indem  der  Wind  unmittelbar  auf  die  kaum 
auf  der  Oberfläche  verkohlten  Holzstückc  einwirkte.  Die 
Holzasche  kam  nicht  zum  Flüssigwerden,  und  mufste  von 
sechs  zu  sechs  Stunden  aus  den  Oeffnungen  d und  e aus- 
gezogen werden.  Die  Kohlcnsäule  in  B ward  in  dem 
Verhältnis,  wie  sie  niedersank  nachgefüllt,  so  dafs  sie 
niemals  tiefer  als  0,1  Meter  unter  der  Ausströmöffnung 
des  Gasgeinenges  stand.  Das  Gasgemenge  fand  sich  fol- 
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gendermaafsen  zusammengesetzt,  wenn  blofs  rohes  Holz  an- 
gewendet ward: 


Kohlensaures  Gas  12,70 

13,43 

13,27 

Kohlenoxydgas  . 18,86 

18,60 

19,48 

Wasserstoffgas  . 17,10 

18,83 

17,61 

Stickgas  . . . 51,34 

49,14 

49,64 

100. 

100. 

100. 

Das  Verhältnifs  des  Wasserdampfs  zu  100  Volumen  des 
getrockneten  und  auf  0°  Temperatur  und  auf  den  mittle- 
ren Barometerstand  reducirten  Gasgemenges  war  8,8  Vo- 
lum. — Die  Flamme,  welche  vor  der  Oeffhung  von  B zum 
Vorschein  kam,  hatte  eine  gelbliche  Farbe,  war  aber  durch- 
aus ohne  Rauch.  In  den  Ansaugeröhren  hatte  sich  Was- 
ser verdichtet,  aber  dies  Wasser  war  durchaus  nicht  sauer 
und  enthielt  keine  Spur  von  Theer.  Die  Holzkohle  in  dem 
Schacht  B glühete  dunkclroth  und  Antimon  kam  in  dem 
Gasstrom  sehr  bald  in  Flufs.  Im  Verlauf  von  10  Stunden 
waren  in  dem  Gaserzeugungsofen  mit  umgekehrtem  Flam- 
menzuge 0,44  Kubikmeter,  oder  176  Kilogramm  Holz  und 
0,06  Kubikmeter  oder  15  Kilogrammen  Holzkohlen  ver- 
brannt. 

Die  folgenden  Analysen  beziehen  sich  auf  Gasgemenge, 
welche  man  erhält,  wenn  in  den  Schacht  A des  Gaser- 
zeugungsofens gleiche  Gewichtsmengen  Holz  und  Holzkoh- 
len gebracht  werden : 


Kohlensaures  Gas 

7,82 

6,21 

Kohlenoxydgas 

23,28 

26,30 

Wasserstoffgas 

10,00 

11,20 

Stickgas  .... 

58,90 

56,29 

100. 

100. 

Hundert  Volumen  getrocknetes  Gasgemengc  enthalten 
6,8  Volumen  Wasserdampf.  — Bei  diesen  Versuchen  war 
die  Flamme  aus  der  Mündung  des  Kohlenschachtes  B nicht 
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gleich , zuweilen  bläulich  mit  rothen  Rändern , zuweilen 
gelblich,  ln  A wurden  in  einer  Stunde  7 Kilogramm  Holz 
und  7 Kilogr.  Holzkohlen  verbrannt.  Der  Kohlenschacht 
JB  verbrauchte  bei  einem  5 Stunden  lang  fortgesetzten 
Betriebe  nur  2 Kilogrammen  Kohlen.  • ’ 

Ward  der  Schacht  A mit  2 Gewichtstheilen  Holzkoh- 
len und  i Holz  gefüllt,  so  erhielt  das  Gasgemenge  folgende 

Zusammensetzung: 

O 


Kohlensaures  Gas 

6,31 

4,43 

5,35 

Kohlenoxydgas 

24,82 

27,24 

26,54 

Wasserstoffgas 

9,27 

10,35 

H,47 

Stickgas  . . . . 

59,60 

57,98 

56,64 

100. 

100. 

100. 

Hundert  Volumen  des  getrockneten  Gases,  auf  0 Gr. 
Temperatur  und  auf  den  mittleren  Barometerstand  redu- 
cirt,  enthielt  2,3  Vol.  Wasserdampf.  — In  dem  Kohlen- 
schacht B verbrennt  nur  sehr  wenig  Kohle. 

Diese  Vorrichtung,  so  wie  sie  hier  angegeben  ist, 
hat  freilich  für  die  Bearbeitung  des  Eisens  keinen  Nutzen, 
aber  sie  kann  doch  zu  anderen  metallurgischen  Operatio- 
tionen  dienlich  sein,  z.  B.  bei  der  Gewinnung  der  flüchti- 
gen Metalle  aus  ihren  Erzen,  wobei  man  einen  Schacht- 
ofen nicht  anwenden  kann.  Das  Antimon  bedarf  zur  Dar- 
stellung der  Schmelzung  in  Tiegeln.  Wenn  man  aber  den 
Schacht  A mit  Kohlen  und  den  Schacht  B mit  geröstetem 
Erz  anfülll,  so  würde  das  letztere  einem  Strom  von  re- 
ducirenden  Gasarten  ausgesetzt  sein,  welche  die  Tempera- 
tur der  Weifsglühhitze  noch  nicht  erlangt  haben.  Das  Me- 
tall würde  durch  eine  Art  von  Seigerung  von  der  Gangart 
und  von  allen  strengflüssigeren  Beimischungen  getrennt  wer- 
den. Hiermit  will  ich  freilich  nur  eine  Andeutung  gegeben 
haben,  weil  die  Einrichtung  der  Schächte  zu  solchen  Zwek- 
ken  doch  wohl  etwas  anders  getroffen  werden  müfste,  als 
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sie  bei  den  hier  beschriebenen  Versuchen  angewendet 
worden  sind. 

Stellt  man  nun  zum  Schluß  eine  Vergleichung  über 
die  Verhältnisse  an,  wie  ein  und  dasselbe  Brennmaterial 
benutzt  wird,  wenn  es  entweder  auf  einem  Rost  mit  Flam- 
me verbrennt,  oder  in  einem  Gasentwickelungsofen  in  Gas- 
arten zerlegt  wird,  welche  bei  dem  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  der  Verbrennung  fähig  sind;  so  ergiebt  sich 
Folgendes: 

Die  Luft,  welche  das  Verbrennen  des  auf  einem  Rost 
liegenden  Brennmaterials  bewirken  soll,  wird  durch  eine 
Esse  angesaugt,  zwischen  welcher  und  der  Roslfläche  sich 
der  Raum  befindet,  den  man  erhitzen  will.  Bei  dieser  Vor- 
richtung wird  die  Menge  der  nutzbaren  Wärme  um  so  ge- 
ringer sein,  je  höher  die  Temperatur  ist,  welche  hervor- 
gebracht werden  soll,  denn  die  Verbrennungsprodukte  müs- 
sen nothwendig  eine  höhere  Temperatur  besitzen , als  die 
Räume,  welche  durch  sie  erhitzt  werden  sollen.  So  ist 
z.  B.  bei  den  Flammenöfen  zum  Schmelzen  des  Roheisens 
oder  zur  Bearbeitung  des  gefrischten  Eisens,  die  Menge 
der  nutzbaren  Wärme  nur  ein  sehr  geringer  Theil  von  der- 
jenigen, welche  durch  das  Verbrennen  entwickelt  werden 
mufs.  — Ein  anderer  Theil  der  Wärme  geht  allerdings 
durch  Strahlung  der  Ofenwandungen  verloren,  dies  ist  aber 
ein  unvermeidlicher  und  mit  demjenigen,  den  die  Essen 
verzehren,  in  einem  geringen  Verhältnifs  stehender  Verlust. 

In  einem  Flammenofen,  der  mit  Gas  genährt  wird, 
sind  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Die  Verbrennung  wird 
durch  Luft  bewirkt,  welche  sich  mittelst  einer  grofsen  Zahl 
von  Ausströmöffnungen  in  dem  brennbaren  Gase  verbreitet 
und  die  Verbrennung  ist  auf  einen  abgeschlossenen  Raum 
beschränkt.  Die  Luft  und  das  Gas  werden  vollständig  in 
einer  geringen  Entfernung  von  dem  Punkt  ihres  Eintretens 
in  den  Ofen  mit  einander  gemengt.  Es  erfolgt  ein  voll- 
kommenes Verbrennen  alles  Brennbaren  und  die  Verhält- 
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flisse  der  Luft  zu  dem  Gase  lassen  sich  auf  das  genaueste 
bestimmen,  welches  bei  dem  Verbrennen  auf  dem  Rost 
nicht  ausführbar  ist.  Ohne  allen  Nachtheil  für  den  Fort» 
gang  des  Verbrennungsprocesses  läfst  sich  ferner  die  ver- 
brannte Luft,  nachdem  sie  dem  zu  erhitzenden  Raum  den 
gröfsten  Theii  ihrer  Wärme  mitgetheilt  hat,  noch  dazu  ver- 
wenden, sowohl  das  zu  verbrennende  Gas  als  die  Luft  zu 
erhitzen,  durch  welche  das  Verbrennen  bewirkt  werden 
soll;  man  kann  also  die  durch  das  Verbrennen  entwickelte 
Wärme  möglichst  vollständig  benutzen. 

Bei  der  Anwendung  des  Holzes  und  des  Torfes  ist  es 
besonders  der  Wassergehalt,  oder  die  Bildung  des  Was- 
sers beim  Verbrennen,  welche  die  Hervorbringung  der  ge- 
forderten Temperatur  in  einem  Flammenofen  mit  Rostfeue- 
rung  oft  unmöglich  macht.  Auch  in  den  Gaserzeugungs- 
öfen wird  der  Wasserdampf  aus  solchen  Brennmaterialien 
nachtheilig  sein,  aber  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  in 
einem  ungleich  geringeren  Grade.  Man  würde  auch  wohl 
Einrichtungen  treffen  können,  den  Wassergehalt  durch  Ab- 
kühlung des  Gases  aus  dem  Gaserzeugungsofen  zu  ver- 
dichten und  dem  Gase  durch  die  verloren  gehende  oder 
unbenutzt  bleibende  Wärme  wieder  eine  höhere  Tempera- 
tur mitzutheilen,  ehe  es  in  dem  Verbrennungsraum  mit  der 
erwärmten  atmosphärischen  Luft  gemengt  wird.  Es  erscheint 
mir  daher  auch  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Umänderung  des 
Holzes,  des  Torfes,  der  Braunkohlen,  in  brennbares  Gas, 
mit  grofsen  ökonomischen  Vortheilen  gegen  das  unmittel- 
bare Verbrennen  dieser  Brennmaterialien  eingeführt  wer- 
den wird,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  einige  Brennmate- 
rialien sich,  — sei  es  wegen  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung oder  wegen  ihrer  mechanischen  Zerkleinerung,  — zum 
Verbrennen  auf  dem  Rost  gar  nicht  eignen  würden.  Dies 
wird  vorzugsweise  da  der  Fall  sein,  wo  es  darauf  an- 
kommt, hohe  Temperaturen  hervorzubringen. 

Es  ist  übrigens  einleuchtend,  dafs  die  Einrichtungen 
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bei  einem  Gasverbrennungsofen  ganz  anders  getroffen  wer- 
den müssen,  als  wenn  nur  eine  Destillation  des  Brenn- 
materials bewirkt  werden  soll.  Bei  jenem  ist  der  Zutritt 
der  Luft  eine  nothwendige  Bedingung , um,  das  Brenn- 
material in  brennbare  gasartige  Bestandteile  aufzulösen ; 
bei  der  Destillation  würden  zwar  ebenfalls  brennbare  Gase 
erhalten  werden,  allein  es  würde  ein  grofser  Theil  des 
Kohlegehaltes  Zurückbleiben,  welcher  ohne  Luftzutritt  für 
den  Zweck  der  Wärmeentwickelung  durch  das  Brennmate- 
rial unbenutzt  bleiben  würde. 
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12. 

Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
der  Gichtengase  aus  den  Freiberger 
Schmelzöfen. 

Von 

Herrn  Professor  K ersten. 


Die  Analyse  der  Gichtengase  aus  den  hiesigen  Schmelz- 
öfen ward  schon  im  Sommer  1839  von  mir  unternommen. 
Nachstehendes  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  darüber  bei 
dem  Königl.  Ober- Hüttenamte  eingereichten  Bericht.  Da 
es  nicht  von  mir  abhing,  diese  Mittheilung  früher  za  ma- 
chen, wo  der  Gegenstand  seit  jener  Zeit  wiederholt  von 
den  Hrn.  Bunsen,  Heine  und  Ebelmen  bearbeitet  wor- 
den ist,  so  erscheint  sie  zwar  etwas  verspätet,  indefs  dürfte 
sie  für  das  Silberhüttenwesen  doch  nicht  ohne  Interesse 
sein. 

Dafs  bei  den  hiesigen  Schmelzöfen  Koaks  als  Brenn- 
material angewendet  werden,  mufs  ich  als  eine  allgemeine 
Bemerkung  voraufschicken. 

Hr.  Bunsen  ist  durch  seine  späteren  Versuche  zu 
dem  Resultate  gelangt,  dafs  die  Gase  aus  Oefen,  welche 
mit  heller  Gicht  gehen,  mehr  brennbare  Gase  enthalten,  als 
die  aus  Oefen  mit  dunkler  Gicht.  Es  liefs  sich  daher  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dafs  die  Gase,  welche  aus  der 
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Gicht  der  Rohöfen  strömen,  ein  gröfseres  Vcrhältnifs  brenn- 
barer Gase  enthalten  würden,  als  die  aus  den  mit  dunk- 
ler Gicht  gehenden  Bleiöfen.  Aus  diesem  Grunde  begann 
diese  Untersuchung  mit  der  Analyse  der  Rohofengase,  und 
da  in  diesen  schon  eine  viel  geringere  Menge  brennbarer 
Gase  als  in  den  Hohofengasen  gefunden  wurde,  so  er- 
schien die  besondere  quantitative  Untersuchung  der  Blei- 
ofengase für  überflüssig  und  es  wurden  damit  nur  einige 
Versuche  angestellt. 

Die  Auffangung  der  Ofengase  geschähe  auf  die  Weise, 
dafs  mit  Lehm  beschlagene,  zusammengeschraubte  Flinten- 
läufe in  den  Ofenschacht  hart  an  die  Stirnwand  vertikal 
gesenkt  wurden.  An  diese  Flintenläufe  war  ein  6 — 8 
Ellen  langes  Bleirohr  von  Zoll  lichter  Weite  rechtwink- 
lich  luftdicht  befestigt , durch  welches  die  Gase  weiter 
geleitet  wurden.  Um  die  Tiefe  der  Einsenkung  der  Flin- 
tenläufe in  den  Ofenschacht  bestimmen  zu  können,  waren 
sie  in  Abständen  von  6 Zoll  mit  Drathringen  versehen. 
Die  Gase,  welche  aus  dem  Bleirohre  strömten,  wurden 
durch  Chlorcalcium  getrocknet,  und  hierauf  in  kleinen,  zu 
Spitzen  ausgezogenen  Glasröhren,  ganz  auf  die  Weise, 
wie  Herr  Prof.  B unsen  verfuhr,  aufgefangen. 

Die  Gase  aus  den  verschiedenen  Schachlhöhen  be- 
sitzen sehr  ähnliche  physikalisch -chemische  Eigenschaften, 
welcher  Umstand  sich  leicht  aus  der  geringen  Höhe  unserer 
Oefen  im  Verhältnisse  zu  den  Eisenhohöfen  erklärt.  Sie  ste- 
hen auf  der  Grenze  der  Verbrennlichkeit  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Die  Gase  entzündeten  sich  zwar  und  brannten 
mit  blauer  Flamme,  so  wie  man  einen  brennenden  Holz- 
span an  das  offene  Ende  des  Bleirohres  hielt;  der  ge- 
ringste Luftzug  verlöschte  jedoch  die  Flamme.  War  in- 
dessen das  Eisenrohr  längere  Zeit  in  dem  Ofenschachte 
und  das  daran  befestigte  Bleirohr  stark  erwärmt,  so  brann- 
ten die  Gase  lebhafter  und  verlöschten  nicht  sogleich.  Da 
Herr  Prof.  Bunsen  zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  dafs 
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die  Gase  aus  den  Schmelzöfen  nicht  mehr  vollständig, 
ohne  künstliche  Erwärmung,  sondern  nur  partiell  brennen, 
wenn  das  Volum  der  brennbaren  Bestandtheile  unter  20 
Procent  beträgt,  so  zeigte  obige  Erscheinung  schon,  dafs 
der  Gehalt  der  hiesigen  Schmelzofengase  daran  unter  20 
Procent  betragen  werde. 

Mehrmals  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
aus  dem  Bleirohre  strömenden  Gase  einen  höchst  widri- 
gen Geruch  besafsen  und  beim  Manipuliren  damit  Ue- 
belkeiten  bewirkten.  Diese  Erscheinung  erregte  die  Ver- 
muthung,  dafs  sie  Arsenikwasserstoffgas  enthalten  könnten. 
Sie  wurden  daher  auf  dieses  Gas  auf  die  Weise  unter- 
sucht, dafs  man  sie  mit  einer  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid in  Berührung  brachte.  Schon  nach  Verlauf  einiger 
Stunden  bildete  sich  ein  schwacher  gelberNiederschlag — 
charakteristisch  für  Arsenikwasserstoffgas  — wodurch  und 
durch  weitere  Untersuchung  dieses  Niederschlages  obige 
Vermuthung  bestätigt  wurde.  Der  Gehalt  der  Gase  an 
Arsenikwasserstoffgas  ist  jedoch  sehr  gering.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  bei  den  nachfolgenden  quantitativen  Unter- 
suchungen, von  der  überdiefs  schon  sehr  geringen  Menge 
Wasserstoffgas  in  den  Gasen,  die  kleine  Menge  Arsenik- 
wasserstoffgas nicht  abgeschieden. 

Der  erste  Versuch,  welcher  mit  den  Gasen  angestellt 
wurde,  bestand  darin,  zu  erfahren,  ob  sie  ungeachtet  sie 
hart  an  der  Stirnmauer  des  Rohofens  aufgesammelt  wor- 
den waren,  schweflichtsaures  Gas  enthielten.  Hierzu  wur- 
den kleine  Säckchen  von  Leder  angewendet,  welche  mit 
Mangansuperoxyd  gefüllt  und  an  Platindräthen , die  man 
durch  das  Quecksilber  in  die  Verpuffungsröhre  führte,  be- 
festigt waren.  Nachdem  diefs  geschehen  war,  wurde  der 
Stand  des  Gases  abgelesen  und  notirt.  — Nach  Verlauf 
von  5 — 6 Stunden  beobachtete  man  wiederum  den  Stand 
des  Gases.  Es  zeigte  sich  bei  den  Versuchen  jedesmal 
eine  geringe  Volumenabnahme  des  Gases,  woraus  folgt, 
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dafs  selbst  die,  an  der  Stirnmauer  aufgefangenen  Ofen- 
gase schweflichte  Säure  — höchst  wahrscheinlich  das  Pro- 
dukt der  Verbrennung  des  Schwefels  in  den  Koaks  — ent- 
halten. 

Die  quantitative  Zerlegung  der  Ofengase  selbst  ge- 
schah ganz  nach  dem  von  Herrn  Prof.  Bunsen  befolgten 
Verfahren,  in  einer  von  Letzterem  selbst  calibrirlen  und 
mit  mehren  anderen,  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen 
Gegenständen  mir  gefälligst  überschickten  Verpuffungsröhre. 
Bei  Berechnung  der  Analyse  wurden  die  von  Herrn  Prof. 
Bunsen  entworfenen  Formeln,  nach  Berichtigung  mehrer 
im  Abdrucke  derselben  a.  a.  0.  befindlichen  Druckfehler, 
angewendet. 

Erster  Versuch. 

Das  Gas  war  bei  3 Fufs  Tiefe  von  der  Aufsetzmauer 
aus  dem  Rohofen  No.  5.  auf  der  Halsbrücker  Schmelzhütte 
gesammelt.  Dieser  Ofen  erhält  seinen  Wind  von  einem 
Cylindergebläse,  wurde  mit  heifser  Luft  betrieben  und 
setzte  in  24  Stunden  24  — 30  Centner  Erz  w'eg;  seine 
Höhe  beträgt  10  Fufs. 

100  Theile  des  Gases  wurden  dem  Volumen  nach  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

68,72  Stickstoff, 

13,10  Kohlensäure, 

11,02  Kohlenoxydgas, 

2,91  Kohlenwasserstoffgas, 

1.12  Wasserstoffgas, 

3.13  schwefelichte  Säure, 

100,00. 

Zweiter  Versuch. 

Das  Gas  war  bei  4 Fufs  6 Zoll  Tiefe  von  der  Auf- 
setzmauer  aus  demselben  Ofen  und  unter  denselben  Um- 
ständen gesammelt.  Es  hatte  einen  höchst  widrigen,  Ekel 
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erregenden  Geruch  und  brannte  mit  blauer  Flamme,  die 
jedoch  bei  dem  geringsten  Luftzüge  verlöschte. 

100  Theile  des  Gases  wurden  zerlegt  in: 

70,73  Stickstoff, 

13,90  Kohlensäure, 

10,94  Kohlenoxydgas, 

1,98  Wasserstoffgas, 

1,78  Kohlenwasserstoffgas, 

0,66  schwefelichte  Säure, 

99,99 

Dritter  Versuch. 

Das  Gas  war  bei  4 Fufs  Tiefe  von  der  Aufsetzmaucr 
aus  dem  Roliofcn  No.  6,  welcher  mit  kalter  Luft  geht, 
gesammelt.  Derselbe  ist  7 Fufs  6 Zoll  von  der  Form 
weg  hoch,  und  erhält  seinen  Wind  von  einem  Cylinder- 
geblüse.  Der  Ofen  setzte  in  24  Stunden  zwischen  24  und 
30  Centner  Erz  weg.  Der  Geruch  des  Gases  war  widrig; 
es  brannte  mit  blauer  Flamme,  verlöschte  indessen  bei 
geringem  Luftzuge. 

100  Theile  des  Gases  enthielten: 

68,07  Stickstoff, 

15,63  Kohlensäure, 

10,38  Kohlenoxydgas, 

1,43  Wasserstoffgas, 

1 ,36  Kohlenwasserstoff, 

3,00  schwefelichte  Säure, 

99,87. 

Die  vorstehenden  quantitativen  Analysen  der  Ofen- 
gase aus  verschiedenen  Tiefen  der  Rohöfen  sind  hinreichend, 
um  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer  Zusammensetzung 
zu  erlangen. 

Da  indessen  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  Ofen- 
grasen  im  Verhältnisse  zu  dem  Gehalte  derselben  an  brenn- 
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baren  Gasen  stebt,  man  demnach  von  ihr  auf  das  Quan- 
tum der  letzteren  schliefsen  kann,  und  die  Bestimmung  der 
Kohlensäure  wenig  auf  hallig  ist,  so  habe  ich  noch  mehre 
solcher  Bestimmungen  angestellt. 

Es  ergab  sich  hierbei  der  Kohlensäuregehalt  der  Roh- 
ofengase: 

bei  2 Fufs  unter  der  obersten  Koaks- 


Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dafs  der  Kohlensäure- 
gehalt der  Ofengase  zunächst  unter  der  Gichtöffnung  am 
gröfsten  ist,  dann  schnell  abnimmt,  allein  sehr  bald  in  dem 
tieferen  Schachtraum  wieder  zunimmt,  ferner  noch,  dafs 
der  Gehalt  an  brennbaren  Gasen  in  den  Ofengasen  in  den 
oberen,  nicht  aber  in  dem  obersten  Schachtraume  am 
gröfsten  ist.  Dieses  Resultat  stimmt  ganz  mit  den  Beob- 
achtungen des  Herrn  Prof.  B unsen  überein. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  Ofengase, 
welche  sich  in  den  Eisenhohöfen  bilden,  mit  denen  der 
hiesigen  Schmelzöfen,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  Gehalt  der 
ersteren  an  Kohlenoxydgas,  der  nach  Bunsen  an  26—30 
Procent  beträgt,  bei  letzteren  viel  geringer  ist. 

Herr  B.  v.  Berzelius,  dem  ich  das  Ergebnifs  vor- 
liegender Untersuchung,  kurz  nach  ihrer  Beendigung,  mit- 
theilte, bemerkt  bei  Bekanntmachung  derselben:  (Jahres- 
bericht Bd.  20.  S.  77.)  „Hieraus  (aus  obigen  Analysen) 
folgt  also,  dafs  hier  (in  den  Freiberger  Oefen)  weit  we- 
niger Kohlenoxydgas  gebildet  wird.  Aber  diefs  ist  eine 
offenbare  Folge  der  ungleichen  Höhe  der  angewendeten 
Oefen,  die  bei  Metallschmelzungen  mit  Koaks  viel  niedriger 
sind,  als  Hohöfen,  so  dafs  hier  das  kohlensaure  Gas  kei- 


bei  2 Fufs  6 Zoll 
-3-6- 
-4-6- 

- 4 - 9 - 

- 5 - 3 - 


gicht  zu 


16,27  Procent 
14,12  - 

12,7 
13,50 
16,5 
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nen  so  langen  Weg  durch  die  glühenden  Kohlen  zu  machen 
hal,  wie  in  den  gewöhnlichen  Hohöfen.” 

Bei  den  Freiberger  Rohöfeu  wird,  wie  vorstehende 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  das  angewendete  Brenn- 
material für  den  Schnielzprocefs  weit  vortheilhafler  benutzt, 
und  es  geht  davon  durch  die  Ofengase  weit  weniger  ver- 
loren, als  bei  den  Eisenöfen,  was  in  hohem  Grade  er- 
freulich ist.  Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Prof. 
B unsen  beträgt  dieser  Yerlust  bei  dem  Eisenhohofenpro- 
cefs  mit  Holzkohlen  | des  ursprünglichen  Brennmateriales. 
Allerdings  ist  der  Verlust , welcher  in  niedrigen  Oefen, 
theils  durch  Verbrennung  der  Koaks  zu  Kohlenoxydgas, 
theils  durch  die  Erhitzung  der  Ofengase  herbeigeführt  wird, 
und  den  Herr  Bunsen  zu  45  Procent  berechnet,  immer 
noch  sehr  bedeutend;  ich  gestehe  indessen,  dafs  ich  mir 
von  der  Aufsammlung  und  Verbrennung  der  hiesigen  Roh- 
ofengase keinen  erheblichen  Vortheil  zu  versprechen  ver- 
mag, weil: 

1)  sie  viel  weniger  brennbare  Gase  als  die  Hohofen- 
gase  enthalten  oder  ein  viel  geringeres  Brenn-  oder  Heiz- 
vermögen besitzen; 

2)  in  den  hiesigen  Oefen  auch  quantitativ  weniger 
Gas  als  in  den  Eisenhohöfen  erzeugt  wird,  indem  sie  viel 
niedriger  sind  und  die  Gase  demnach  in  einer  verhältnifs- 
mäfsigen  kurzen  Schachtsäule  gebildet  werden; 

3)  auch  der  Querschnitt  der  hiesigen  Oefen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Eisenhohöfen  klein  ist  und  die  Hälfte  da- 
von auf  die  Erzschicht  gerechnet  werden  mufs; 

4)  nur  eine  verhältnifsmäfsig  kleine  Quantität  Gas  zur 
Benutzung  kommen  kann,  indem  dem  Ofen  blos  eine  ge- 
wisse Menge  Gas  entzogen  werden  dürfte,  da  die  Gicht- 
öffnung zum  Aufgeben  und  zur  Entfernung  der  Dämpfe 
u.  s.  w.  offen  bleiben  mufs.  — 

Dagegen  möchte  die  Auffangung  und  Verbrennung 
der  Ofengase  Vortheil  gewähren,  wenn  die  Roharbeit  oder 
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die  Rohschlackenarbcit  in  hohen  Oefen,  ähnlich  den  Mans- 
felder  Grofsöfen,  betrieben  werden  wird. 

Anlangend  die  Zusammensetzung  der  in  den  Bleiöfen 
sich  bildenden  Gase,  so  beträgt  deren  Gehalt  an  brenn- 
baren Gasen  annähernd  10  Procent,  der  Kohlensänregehalt 
dagegen  20 — 22  Procent  und  der  Rest  besteht  in  Stick- 
stoff mit  geringen  Mengen  schwefelichter  Säure;  die  Brenn- 
kraft dieser  Gase  ist  daher  noch  geringer,  als  die  der  Roh- 
ofengase, und  sie  dürften  wohl  schwerlich  Gegenstand  ei- 
ner vorteilhaften  Benutzung  werden  können. 


y. ' . 
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Notizen. 


1. 

Zur  architektonischen  Mineralogie  der 
preufsischen  Rheinprovinz. 

Von 

Herrn  Dr.  J.  Nöggerath  *). 


I.  Dombausfeine  des  Kölner  Doms. 

MBie  Bezeichnung  „Dombausteine”  hat  seit  der  deutsch- 
nationalen  Bestrebung,  den  Dom  zu  Köln  zu  vollenden, 


*)  Die  nachstehenden  Aufsätze  sind  ursprünglich  für  besondere 
Zwecke  und  namentlich  zur  populären  Belehrung  geschrieben 
und  enthalten  daher  Manches,  welches  weniger  der  Tendenz  des 
,, Archivs”  nnd  dem  Standpunkte  seiner  Leser  entsprechen  möchte. 
Der  erste  Anfsatz  erschien  nämlich  bereits  in  dem  „Kölner 
Domblatte”  (No.  39.,  41.  u.  43.  vom  Jahre  1843),  die  beiden 
andern  werden  aber  in  dem  „Niederrheinischen  Jahrbuche  für 
Geschichte,  Kunst  und  Poesie,  herausgegeben  von  Dr.  L.  Lersch” 
aufgenoimnen.  Ich  glaubte  indefs  doch,  das  Vieles  und  wohl 
das  Meiste  ihres  Inhalts  auch  für  einen  Leserkreis  Interesse  ha- 
ben könne,  dem  die  Mineralogie,  Geologie  und  Lithurgik  nur  in 
ihrer  strengem  Wissenschaftlichkeit  Werth  haben  dürfte.  Des- 
halb war  es  mir  angenehm,  dafs  die  Herren  Herausgeber  diesen 
Aufsätzen  auch  eine  bleibendere  Stelle  in  demselben  vergönnen 
wollten.  Die  Aufsätze  sind  ohne  Abänderung  geblieben,  indem 
ich  ihre  Umarbeitung  nicht  zweckmäfsig  halten  konnte;  ich  füge 
für  die  Leser  des  „Archivs”  nur  die  Bitte  bei,  dafs  man  sie  aus 
dem  Standpunkte  bcnrtheilen  wolle,  dem  sie  ursprünglich  be- 
stimmt waren. 

Nöggerath. 
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einen  so  umfassenden  Umfang  in  der  Bedeutung  gewon- 
nen, dafs  der  Name  allein  nicht  mehr  ausdrücken  kann, 
was  eigentlich  darunter  verstanden  sein  soll : ob  baares 
Geld,  das  zum  Zwecke  freigebig  gespendet  wird,  ob  pa- 
triotische thatkräflige  Leistungen,  welche  ergiebige  Aus- 
beuten dem  Gottesbaue  mittelbar  zuführen,  oder  endlich  ob 
das  Material  selbst  zu  seiner  Ausführung.  Kur  den  letz- 
ten einfachsten  und  nicht  figürlichen  Sinn  will  ich  der  vor- 
stehenden Aufschrift  beigelegt  haben,  wenn  ich  mich  auch, 
der  Sache  und  nicht  des  Wortes  wegen,  herzlich  freue, 
dafs  in  Zukunft  in  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Spra- 
che das  Wort  „Dombausteine”  nur  in  einem  ausführlichen 
Artikel  abgehandclt  werden  kann.  Also  die  Dombau- 
steine in  der  eigentlichsten  Bedeutung  mögen 
auch  einmal  in  dem  Kölner  „Domblatte”  zur  Sprache  kom- 
men; denn  wenn  sie  auch  als  blofser  roher  Urstoff  in  ei- 
nem hühem  Sinne  bedeutungslos  erscheinen  möchten,  so 
sind  sie  doch  das  nothwendigste  Requisit,  aus  welchem  so 
Grofsartiges  und  Schönes  nur  gestaltet  werden  konnte,  und 
durch  welches  dieses  mit  Gottes  Hülfe  der  Vollendung  ent- 
gegenreift. Dazu  läfst  sich  von  den  Dombausteinen  recht 
Vieles  erzählen,  was  nicht  allein  für  den  wissenschaftlichen 
Mineralogen,  sondern  auch  für  Jeden  von  einigem  Interesse 
sein  kann,  dem  das  stattlich  emporstrebende  architektoni- 
sche Werk  insbesondere  und  die  Baukunst  am  Rheine  über- 
haupt nicht  gleichgültig  ist.  Man  wolle  mir  nachstehend 
den  Versuch,  solches  Interesse  anzuregen,  gestatten;  er- 
reicht auch  die  Leistung  nicht  den  Zweck,  so  ist  doch  die 
Absicht  eine  verzeihliche. 

Das  Hauptmaterial,  aus  welchem  der  Dom  zu  Köln  er- 
baut ist,  besteht  in  Werksteinen  aus  Trachyt  vom  Dra- 
chenfcls  im  Siebengebirge,  welcher  früher  in  der  Rhein- 
gegend unter  dem  ganz  unrichtigen  Trivial-Kamen  Sand- 
stein bezeichnet  wurde.  Was  die  Wahl  dieser  Steinart  für 
das  riesenmäfsige  Gotteshaus  vorzüglich  bedingt  haben  mag, 
dürfte  in  den  Umständen  zu  suchen  sein,  dafs  sie  am  Nie- 
derrhein schon  von  Alters  her  als  übliches  architektonisches 
Material  bekannt  war  und  dafs  die  reichhaltigen  Brüche 
derselben  nur  Meile  von  Köln  ganz  nahe  dem  Rheine, 
also  für  die  wohlfeile  Verschiffung  besonders  günstig  ge- 
legen waren.  Ob  man,  wie  Einige  glauben,  auch  den  Ef- 
fect, den  die  dem  drachenfelser  Gesteine  eingemengten 
Kryslalle  von  glasigem  Feldspath  in  der  Sonne  erzeugen, 
bei  dieser  Wahl  mit  ins  Auge  gefafst  halte,  lasse  ich  du- 
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hin  gestellt  sein;  es  lafst  sich  die  Möglichkeit  nicht  be- 
streiten. 

Die  Römer  hatten  die  Steinbrüche  am  Drachenfels  schon 
eröffnet  und  betrieben:  davon  zeugen  die  Werksteine  an 
manchen  architektonischen  Resten,  die  von  ihnen  erhalten 
sind,  besonders  aber  auch  mehre  aufgefundene  und  in 
Alterthümer-Sammlungen  (wie  z.  B.  zu  Bonn)  aufbewahrte 
römische  Votivsteine,  welche  aus  Trachyt  vom  Drachenfels 
bestehen.  Ueberhaupt  durchläuft  die  Anwendung  des  dra- 
chenfelser  Gesteins  zu  Werksteinen  von  den  Römern  ab 
bis  zu  uns  alle  Zeiten  der  Architektur,  und  an  Gebäuden, 
welche  am  Niederrhein  der  Epoche  des  Dombaues  voran- 
gehen, trifft  man  kaum  einen  andern  Trachyt  angewendet, 
als  den  drachenfelser.  Vielleicht  war  auch  schon  der  alte 
erste  kölner  Dom  (gebaut  im  J.  814  bis  873)  aus  drachen- 
felser Gestein  errichtet,  was  sich  jedoch  nicht  mehr  nach- 
weisen  läfst.  Auch  das  Ruinenschlofs  auf  dem  Drachen- 
fels selbst  ist  aus  dem  Trachyte  dieses  Berges  erbaut.  Es 
ist  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts;  denn 
urkundlich  wissen  wir,  dafs  der  vom  Erzbischöfe  von  Köln, 
Arnold  I.  Grafen  von  Geldern,  begonnene  Thurm  und  die 
übrigen  Gebäude  des  Schlosses  Drachenfels  im  Jahre  1149 
noch  nicht  vollendet  waren.  (Vergl.  Günther,  „Codex 
diplomaticus  Rheno-Mosellanus”,  I.  S.  318  seq.)  Aus  dem 
Trachyt  des  Stenzeiberges  ist  zwar  die  schöne  Kirche  von 
Heislerbach  (im  J.  1210  bis  1233)  erbaut  gewesen;  aber 
diese  lag  auch  am  Fufse  des  Stenzeiberges  selbst,  welcher 
die  Brüche  enthielt;  sie  waren  sogar  Eigenthum  der  Abtei, 
wozu  die  Kirche  gehörte.  Auswärts  scheint  man  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  die  stenzelberger  Steine  nur  sehr  wenig 
verfahren  zu  haben,  welches  sich  auch  schon  durch  die 
gröfsere  Entlegenheit  der  Brüche  vom  Rheine  und  durch 
die  mühsame  Zufuhr  zu  denselben  auf  schlechten  Wegen 
erklärt;  indessen  ist  doch  der  stenzelberger  Trachyt  theil- 
weise  angewendet  bei  der  Kirche  zu  Altenberg  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert.  Allenfalls  concurrirte  noch,  und 
selbst  schon  in  den  Zeiten  der  Römer,  der  Trachyt  von 
Berkum  (zwei  Stunden  von  Rolandseck  auf  der  linken 
Rheinseite)  mit  jenem  vom  Drachenfels  in  der  Benutzung; 
denn  nicht  allein  kenne  ich  römische  Votivsteine,  welche 
aus  dem  berkumer  Steine  gefertigt  sind,  sondern  ich  habe 
davon  auch  einzelne  grofse  Werkstücke  bei  mehren  alten 
Kirchen  in  Köln  so  verwendet  gefunden,  dafs  man  wohl 
annehmen  uiufs,  sie  rührten  ursprünglich  von  noch  älteren, 
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■vielleicht  römischen,  Constructiönen  her,  und  wären,  wie 
dies  öfter  vorkommt,  bei  späteren  Bauten  wieder  benutzt 
worden.  So  finden  sich  auch  an  dem  äufsersten  Ende  des 
Schiffes  der  Münsterkirche  zu  Bonn  (wovon  der  Chor  ge- 
gen 1157,  die  Kirche  aber  später,  wahrscheinlich  um  das 
Jahr  1270,  erbaut  ist)  äufserlich  in  der  Jlauer,  nahe  dem 
Boden , einige  sehr  grofse  Blöcke  des  berkumer  Steines 
eingemauert,  welche  wahrscheinlich  von  der  früher  hier 
gestandenen,  von  der  Kaiserin  Helena  erbaut  gewesenen 
Kirche  herrühren  und  wieder  zur  Anwendung  gekommen 
sind.  Die  Steinbrüche  von  Berkum  sind  gewifs  von  den 
Römern  eröffnet  gewesen,  haben  aber  im  Mittelalter  ge- 
ruht, da  man  auch  nirgendwo  in  diesen  Zeiten  eine  durch- 
greifende Benutzung  ihrer  Steine  findet.  Im  Siebengebirge 
sind  die  Steinbrüche  von  der  Wolkenburg,  ebenfalls  Tra- 
chyte  liefernd,  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  sehr 
stark  betrieben  worden;  aus  älteren  Zeiten  scheint  ihre 
Anwendung  bei  der  Architektur  nicht  anzulreffen  zu  sein. 

An  der  südlichen  Seite  des  Drachenfels  ist  noch  der 
grofse  Steinbruch  zu  schauen,  aus  welchem  die  Steine  für 
den  kölner  Dom  gebrochen  sind  und  in  welchem  wahr- 
scheinlich auch  schon  lange  vor  dem  Anfänge  dieses  Baues 
ein  bedeutender  Betrieb  stattgefunden  hat  Er  heifst  noch 
die  „Domkaule”,  und  der  weite,  mit  Tagebau  betriebene 
alte  Steinbruch,  aus  dem  viele  einzelne  grofse  Pfeiler  des 
Gesteins  hervorragen,  welche  man  wahrscheinlich  deshalb 
nicht  weggenommen  hat,'  weil  ihre  Masse  aus  schlechtem 
Stein  besteht,  gewährt  von  dem  Rande  des  kleinern  Pla- 
teaus unter  der  Höhe  des  Drachenfels,  von  oben  in  sie 
hineingeschaut,  einen  wild  pittoresken  Anblick;  und  dieser 
erhält  noch  ein  besonderes  Relief  durch  das  freundliche, 
liebliche  Rhöndorf,  welches  sich  gleich  daneben  am  Fufse 
des  Berges  gleichzeitig  in  die  Anschauung  drängt.  Durch 
die  Steingewinnung  im  Dombruche  mufs  der  Berg  an  die- 
ser Seite  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  seines  Volu- 
mens verloren  haben.  Nicht  weit  vom  Dombruche,  bedeu- 
tend in  der  Höhe,  ist  das  Drachenloch,  der  Sage  nach  der 
vormalige  Wohnsitz  des  Drachens,  von  welchem  der  Berg 
den  Namen  tragen  soll.  Ob  die  Sage  gerade  den  Drachen 
bezeichne,  den  der  im  Nibelungenliede  gefeierte  deutsche 
Lieblingshcld  Siegfried  tödtete,  möchte  schwierig  zu  ent- 
scheiden sein.  Das  Drachenloch  ist  offenbar  eine  künst- 
liche Höhlung  im  Felsen,  welche  mehre  Menschen  zu  fas- 
sen vermag,  und  sie  war  wohl  ein  Schutzort  der  Stein- 


Digitiz 


gle 


459 


brecher  gegen  die  Unbilden  der  Witterung.  Vom  Rauche 
des  Holzfeuers,  welches  darin  zu  Zeiten  gebrannt  haben 
mufs,  ist  sie  inwendig  noch  ganz  geschwärzt.  Die  Schwär- 
zung rühre  vom  feurigen  Hauche  des  Drachens  her,  so 
erzählen  die  Anwohner  des  Gebirges. 

Es  könnte  wohl  der  Fall  sein,  dafs  das  kleine  Plateau 
an  der  Südseite  des  Drachenfels  unterhalb  der  Ruine,  auf 
welcher  jetzt  die  Restauration  und  das  Monument  für  im 
Befreiungskriege  gefallene  Männer  steht,  auch  das  Produkt 
eines  alten  Steinbruchs,  vielleicht  des  allerältesten,  wäre. 
Es  hat  ganz  das  Ansehen,  als  wäre  es  die  Sohle  eines 
ehemaligen  Steinbruchbetriebes. 

Ueber  die  Geschichte  der  Steinbrüche  am  Drachenfels 
sind  nur  aus  den  Zeiten  des  Dombaues  einige  Urkunden 
erhalten,  welche  Günther  in  seiner  werthvollen  vaterlän- 
dischen Urkunden- Sammlung  (Codex  diplomaticus  Rheno- 
Mosell.  III.  Theil  I.  Abth.  S.  502  ff.)  hat  abdrucken  lassen. 
Nach  diesen  Documenten  wurde  im  Jahre  1306  zwischen 
dem  Burggrafen  Heinrich  zu  Drachenfels  („Drachenfeltz”) 
und  seiner  Gemahlin,  mit  Zustimmung  ihrer  Kinder,  und 
dem  Domcapitel  in  Köln  ein  Yertrag  geschlossen,  wonach 
diesem  von  erstem  vier  Morgen  („Jurnales”)  Weinberge 
am  Fufse  des  Drachenfels  unter  dem  Loche,  genannt  Dra- 
chenloch, wie  sie  vor  und  rückwärts  nach  oben  und  nach 
unten  liegen,  für  die  Summe  von  250  Mark  gewöhnliche 
Denare  *)  zu  Steinbrüchen  verkauft  worden  sind.  Der  Bruch 
soll  beginnen  an  dem  Orte,  „qui  dieitnr  Cegenloch”  (viel- 
leicht Ziegenloch  genannt),  und  sich  erstrecken  bis  zur  al- 
ten Grube  („ad  antiquam  foveam”)-  Dort  könne  das  Dom- 
capitel stets  brechen  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  fünf 
Mark  Denare  **).  Für  zwei  Mark  Denare  ***)  mehr  stellt 
der  Burggraf  sieben  Steinbrecher  und  besorgt  auf  Kosten 
der  Ankäufer  deren  mehr,  wenn  sie  deren  bedürfen.  Von 
den  sieben  sollen  vier  Steine  brechen,  die  „Brechere”  ge- 
nannt werden,  und  die  drei  anderen  heifsen  „Vursteigere” 
(Vorschläger).  Im  Jahre  1347  war  Streit  entstanden,  in- 
dem die  Burgherrschaft  das  Recht  des  Domcapitels,  ohne 


*)  60  gewöhnliche  Denare  machten  eine  Mark  ans.  Kin  Denar 

jener  Zeit  ist  gleich  zu  setzen  4 Silbergroschen  und  6 Pfenni- 
gen pr.  C.,  solche  Mark  also  9 Thlr.  pr  C.,  und  200  Mark 
gewöhnlicher  Denare  2250  Thaler  pr.  C. 

**)  Nach  dem  in  der  vorstehenden  Note  angegebenen  Satze  sind 
5 Mark  Denare  gleich  45  Thaler  pr.  C. 

**•)  Zwei  Mark  Denare  gleich  18  Thaler  pr.  C. 
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Erlaubnifs  („ain  unsen  Uirlof  end  Gehenckenisse”)  Steine 
zu  brechen,  in  Abrede  stellte  und  das  Brechen  hinderte. 
Im  gedachten  Jahre,  den  nächsten  Donnerstag  nach  Pa- 
schen, wurde  daher  vertragen  *),  dafs  das  Capitel  auf  ei- 
nige Zeit  ermächtigt  sein  solle,  durch  seine  sicheren  Knap- 
pen und  Werkleute  ungehindert  („ain  eingen  Krull,  Ver- 
pott  of  Hindernisse”)  Steine  zu  brechen  und  zum  Baue  des 
Domes  wegzufübren,  aber  nur  für  den  Dombau,  nicht  zu 
anderen  Zwecken,  und  nur  so  viel  Steine,  als  zu  diesem 
Baue  erforderlich  seien.  Dafür  solle  das  Capitel  gehalten 
sein,  in  jedem  Jahr,  in  welchem  der  Steinbruch  benutzt 
werde,  vor  dem  Beginn  der  Arbeiten  dreifsig  Schilling  al- 
ter grofser  „Tornose  des  Konyngs  von  Frankreich”  **) 
oder  deren  Werth  in  anderen  zur  Zahlzeit  in  Köln  gang- 
baren Münzen,  und  zwar  an  Stelle  der  5 und  der  2 Mark 
zu  entrichten,  wozu  das  Capitel  nach  dem  Vertrage  vom 
Jahre  1306  verpflichtet  war. 

Wenn  man  den  damaligen  Werth  der  Grundstücke  und 
des  Geldes  in  Anschlag  bringt,  so  sieht  man,  dafs  die 
Burgherrschaft  vom  Drachenfels,  weit  entfernt,  dem  Dom- 
capitel  etwas  zu  schenken,  dasselbe  vielmehr  recht  tüchtig 
für  die  Grundstücke  bei  der  Abtretung  und  noch  überdies 
durch  eine  Abgabe  für  die  Benutzung  hat  bezahlen  lassen. 

Ob  ein  anderer,  ziemlich  grofser  Steinbruch,  welcher 
sich  an  der  gegen  Westen  nach  dem  Rheine  hin  zuge- 
kehrten steilen  Wand  des  drachenfelser  Kegels  befindet, 
auch  schon  in  alter  Zeit  für  den  Dombau  betrieben  wor- 
den ist,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Man  hat  aber  darin 
im  Jahre  1828  Arbeitswerkzeuge  (Gezähe)  unter  dem 
Steinbruchsschutle  gefunden,  welche  in  der  Form  wesent- 
lich von  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  abweichen.  Poli- 
zeiliche Rücksichten  für  die  Sicherheit  der  unten  liegenden 
Besitzungen  und  der  am  Drachenfels  unten  vorbeiführen- 
den Strafse  halten  schon  in  der  französischen  Verwaltungs- 
epoche  des  Grofsherzoglhums  Berg  die  Nothwendigkeit  her- 
beigefuhrt,  dafs  der  Betrieb  dieses  Steinbruches  untersagt 
wurde.  Man  nahm  denselben  aber  im  Jahre  1828  wieder 
auf.  Da  dadurch  der  Sturz  eines  bedeutenden  Mauerstücks 


*)  Namens  des  Domca|>itels  schlossen  den  Vertrag  ah:  „Gerhard 
van  Beilstein  end  Beinhart  van  Spanheim,  Canoniclie  end  Be- 
warer  des  Werkis  des  Dlioirns.” 

**)  30  Schilling  alter  Tournoisen  sind  im  Jahre  1347  das  Stück 
ebenfalls  zu  4 Silbergroschen  0 Pfennigen  pr.  C.  zu  berechnen, 
also  in  Summa  4 Tlialer  15  Silbergroschen  pr.  C. 
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von  der  Ruine,  welches  seiner  Gestalt  wegen  der  „Mönch" 
genannt  wurde  und  315  Cubikfufs  Inhalt  hatte,  und  eines 
Felsenstückes  von  804  Fufs  Inhalt  veranlafst  wurde,  wel- 
che in  ein  paar  Bogensprüngen  bis  nur  einige  Hundert  Fufs 
von  der  Landstrafse  entfernt,  beinahe  am  Fufse  des  Dra- 
chenfels, niedergefallen  waren,  so  wurde  dadurch  eine  neue 
Ministerial- Bestimmung  unter  dem  30.  Juli  1828  hervor- 
gerufen, nach  welcher  die  Wiedereröffnung  und  Fortsetzung 
der  Steinbrüche  an  der  westlichen  Seite  des  Drachenfels 
aus  polizeilichen  Gründen  für  immer  untersagt  wurde;  und 
zur  völligen  Sicherung  der  schönen  Ruine  auf  dem  Kegel- 
berge und  zum  freien  Besuche  derselben  für  Jedermann 
kaufte  die  königl.  Regierung  im  Jahre  1836  den  ganzen 
obern  Theil  des  Berges  mit  der  Ruine  aus  Privathänden 
an  sich. 

Das  Gestein  des  Drachenfcls  ist  also  Trachyt,  und 
da  diese  Mittheilungen  nicht  zunächst  für  wissenschaftliche 
Geognosten  und  Mineralogen  bestimmt  sind , so  dürfte  es 
nicht  unangemessen  sein,  den  Begriff  von  derjenigen  Fels- 
arl  im  Allgemeinen  einigermafsen  festzusetzen,  welche  wir 
mit  diesem  Namen  belegen.  Der  Trachyt,  früher  auch 
Trapp-Porphyr  genannt*)  und  in  seinen  mehr  erdigen 
Abänderungen  mit  dem  Namen  D o m i t belegt  (weil  gerade 
diese  vorzüglich  am  Puy  de  Dome  in  Frankreich  Vorkom- 
men), ist  keine  einfache  Fclsart,  sondern  krystallinisch  aus 
mehren  Mineralien  (so  genannten  Gemengtheilen),  wie  alle 
plulonischen  und  vulkanischen,  durch  Schmelzung  und  dar- 
auf erfolgte  Erkaltung  entstandenen  Gesteinmassen,  zusam- 
mengesetzt. Im  Trachyt  im  Allgemeinen  liegen  in  einer 
feinkörnigen,  fast  erdigen,  matten  Feldspath- Grundmasse 
von  lichter,  seltener  dunkler  Färbung,  geringer  Härle  und 
oft  poröser  Beschaffenheit,  mit  dieser  Grundmasse  innig 
verwachsene  krystalliniscbe  Einmengungen  von  Albit;  und 
in  vielen  Trachyten  kommen  noch  gröfsere  Krystalle  von 
ausgebildetem  glasigem  Feldspathe  vor.  Der  Albit  ist  leicht 
durch  seine  weifse  Farbe  und  den  Perlmutterglanz  von  dem 
glasigen  Feldspathe  mit  lebhaftem  Glasglanze  zu  unterschei- 
den. Als  minder  frequente  Gemengtheile  zeigen  sich  noch 
am  häufigsten  Hornblende  und  Glimmer,  und  nur  in  sehr 
wenigen  Trachyten  Augit  als  Vertreter  der  Hornblende. 
Titanhaltiger  Magneteisenstein  und  gelber  Sphen,  beide  in 


*)  Unter  dieser  Bezeichnung  wies  L.  von  Buch  zuerst  im  Jahre 
<-  1816  scharf  die  vulkanische  Bildung  dieser  Gebirgsart  nach. 
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sehr  kleinen  Krystallen,  kommen  ebenfalls  noch  oft  darin 
vor.  Noch  einige  andere  Mineralien  kann  man  mehr  als 
besondere  Erscheinungen  betrachten,  welche  gewisserma- 
fsen  nur  wenigen  Trachylen  individuell  angehören. 

Die  Trachyte  erscheinen  meist  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  als  kegel-  oder  glockenförmige  Berge,  als  Dome,  wie 
man  sie  auch  nach  ihrer  Form  genannt  hat.  Es  sind  vol- 
kanische  Massen,  welche  aus  dem  Innern  der  Erde  in  zä- 
hem , teigartigem  Zustande  heraufgehoben  worden  sind. 
Die  Trachytberge  liegen  oft  in  ganzen  Gruppen  zusammen, 
aber  jeder  Berg  hat  für  sich  eine  eigene  Abänderung  des 
Gesteins  und  zeugt  so  unverkennbar  von  seiner  gesonder- 
ten Bildung;  nach  und  nach,  nicht  auf  einmal  oder  plötz- 
lich, sind  z.  B.  die  Berge  des  Siebengebirges  aus  dem  al- 
tern Gebirge  heraufgestiegen.  Geologische  Gründe  liegen 
sogar  bei  dem  Drachenfels  und  der  Wolkenburg  vor,  dafs 
der  letzte  Berg  schon  vorhanden  war,  wie  der  Drachenfels 
sich  aus  dem  Boden  erhob.  Trachytberge  gehören  nicht 
gerade  zu  den  gemeinsten.  Deutschland  hat  zwar  noch 
einige  kleine  Gruppen  davon,  aber  keine  so  ausgezeichnete 
mehr,  wie  das  Siebengebirgo  ist.  In  dem  so  genannten 
Kaiserstuhle  bei  Freiburg,  welche  Gebirgsgruppe  man  der 
Form  nach  eine  Wiederholung  des  Siebengebirges  am  Rheine 
nennen  könnte,  sind  die  trachytischen  Massen  nur  sehr  un- 
tergeordnet. Sonst  finden  sich  Trachytberge  in  der  Au- 
vergne (Puy  de  Dome,  Mont  d’or  u.  s.  w.),  im  Velay,  in 
den  Euganeen,  in  Sardinien,  Ungarn,  Siebenbürgen,  den 
Karpathen,  in  Africa  (Provinzen  Algier  und  Tittery),  in 
Peru,  Java  u.  s.  w.  In  den  Steinbrüchen  sind  die  trachy- 
tischen Gebirgsmassen  meist  in  kolossale,  irreguläre  Säulen 
zerklüftet,  welche  eine  Folge  der  Zusammenziehung  des 
Gesteins  bei  seinem  Uebergange  aus  dem  teigartigen  in 
den  festen  Zustand,  durch  die  Erkaltung,  sind. 

Nach  diesen  gedrängten  Mittheilungen  über  das  Tra- 
chyt-Geslein  im  Allgemeinen  wollen  wir  zunächst  zu  dem- 
jenigen übergehen,  von  welchem  es  sich  hier  speciell  han- 
delt, nämlich  zum  Trachyt  vom  Drachenfels.  Dieser 
Trachyt  kann  als  eine  wahre  Normal -Felsart  für  den  all- 
gemeinen Begriff  des  Trachyts  betrachtet  werden:  daher 
pafst  auch  die  vorher  gegebene  allgemeine  Schilderung  der 
Zusammensetzung  des  Trachyts  sehr  gut  auf  dieselbe.  Die 
Grundmasse  desselben  ist  gräulich-weifs,  in  einigen  Varie- 
täten mehr  bläulich  - grau;  Krystalle  von  glasigem  Feld- 
spath  in  verhältnifsmäfsig  bedeutender  Gröfse  sind  immer 
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diesem  Trachyte  porphyrarlig  eingemengt , und  dadurch 
wird  er  sehr  augenscheinlich  unterscheidbar  von  allen  übri- 
gen Trachyten  aus  dem  Siebengebirge,  welche  zu  Werk- 
steinen verwendet  werden. 

Die  Krystaile  des  glasigen  Feldspaths  in  unserem  Tra- 
chyt  sind  den  Mineralogen  genugsam  bekannt,  und  defs- 
halb  unterlasse  ich  es,  in  eine  genaue,  für  den  gegen- 
wärtigen Zweck  nicht  geeignete,  krystallographische  Be- 
schreibung derselben  einzugehen,  und  will  hier  nur  er- 
wähnen, dafs  sie  1 bis  2 Zoll  grofs  sind  und  sowohl  ein 
fach  als  zwillingsartig  verbunden  erscheinen.  Die  Krystaile 
der  ersteren  Art  sind  verhällnifsmäfsig  viel  seltener,  als 
die  Zwillingskrystalle , und  rechtwinkelich , vierseitig,  säu- 
lenförmig mit  schiefer  Endfläche;  die  häufigeren  Zwillings- 
krystalle sind  stets  sechsseitig,  tafelförmig.  Diese  Zwil- 
lingskrystalle finden  sich  hin  und  wieder  zerbrochen  in  der 
Grundmasse  eingewachsen,  so  dafs  ihre  beiden  Hälften  in 
etwas  gegen  einander  abweichenden  Ebenen  liegen.  Aus 
dieser  Erscheinung  müssen  wir  schliefsen,  dafs  die  Kry- 
stalle  von  glasigem  Feldspath  schon  ihre  völlige  Erhärtung 
erhalten  hatten,  so  dafs  sie  mit  undulirtcn,  selbst  oft  mit 
eckig  aus-  und  einspringenden  Bissen  brechen  konnten, 
als  die  übrige  Masse  des  Gesteins  noch  eine  gewisse 
Weichheit  besafs.  Beim  Zusammenziehen  der  Masse,  durch 
die  fortschreitende  Erkaltung  erfolgt,  können  daher  hin  und 
wieder  die  schon  ausgebildeten  Krystaile  zerbrochen  sein. 
Die  Krystaile  von  glasigem  Feldspath  enthalten  oft  in  ih- 
rem Inneren  titanhaltigen  Magnet- Eisenstein  und  sind  da- 
durch nicht  ganz  selten  schwärzlich  gefärbt.  Auch  kom- 
men wohl,  doch  nicht  häufig,  eingeschlossene  Bruchstücke 
eines  blafs  violblauen  Quarzes,  eingeschlossen  im  drachen- 
felser  Trachyt,  vor,  und  auf  den  Bruchflächen  der  zer- 
brochenen Krystaile  von  glasigem  Feldspath  sitzen  zuwei- 
len ganz  kleine  Krystaile  von  Bergkrystall , welche  von 
späterer  Bildung  nothwendig  sein  müssen,  als  die  Bruch- 
flächen  selbst. 

Die  Krystaile  von  glasigem  Feldspath  sind  dem  drachen- 
felser  Gestein  vorzüglich  in  parallelen  Lagen  eingewachsen, 
weiche  Lagen  schräg  durch  die  natürlichen  Trachytsäulen  in 
den  Steinbrüchen  sitzen.  Doch  kommen  auch  einzelne  Krystaile, 
verhällnifsmäfsig  viel  sparsamer,  unabhängig  von  diesem  Pa- 
rallelismus,  im  Gestein  vor.  Nach  der  Richtung  der  parallelen 
Lagen  dieser  Krystaile  läfst  sich  das  Gestein  viel  leichter 
spalten ; auch  lös’t  es  sich  in  der  Verwitterung  nach  die— 
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ser  Richtung  irregulär  schieferig  ab.  Wo  bei  dem  Dom- 
' baue  die  Werkstücke  so  versetzt  sind,  dafs  die  Krystalle 
wagcrecht  liegen,  zeigen  sich  die  Steine  durchgängig  gut 
erhalten;  wo  aber  die  Lagen  von  Krystallen  aufrecht  ste- 
hen, blättert  sich  der  Stein  leicht  in  der  Verwitterung  nach 
den  mit  den  Krystalllagen  gleichlaufenden  Seiten  ab.  Es 
ist  dies  eine  nothvendige  Folge  der  Textur  des  Trachyts 
vom  Drachenfels,  welche  mein  verehrter  Freund,  Herr  Re- 
gierungsrath und  Dombaumeister  Zwirner,  überall  beim 
Dombaue  bestätigt  gefunden  hat.  Es  ist  daher  zu  bedau- 
ern, dafs  man  in  frühem  Zeiten  nicht  auf  diese  Eigen- 
thümlichkeit  des  Gesteins  geachtet  hat,  wodurch  jetzt  viele 
Auswechselungen  von  Werkstücken  bei  dem  Baue  nöthig 
geworden  sind.  Witterung  und  Frost  haben  die  in  jener 
Weise  versetzten  Werksteine  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder 
weniger  zerstört.  Es  ist  dies  die  wesentlichste  Einwen- 
dung, welche  man  gegen  die  frühere  Anwendung  der  dra- 
chenfelscr  Werksteine  machen  kann,  die  übrigens  nicht 
mehr  vorkommt,  da  auch  der  Steiribruchsbetrieb  am  Kegel 
des  Drachenfels  gänzlich  aufgehört  hat.  Erfreulich  ist 
übrigens  der  Ausspruch,  den  der  um  die  deutsche  Bau- 
kunst so  verdiente  Möller  über  die  Haltbarkeit  der  dra- 
chenfelser  Werkstücke  am  Dome  gethan  hat:  „Die  ei- 
gentliche Masse  des  Gebäudes,  welche  zum  Tragen  be- 
stimmt ist,  hat  noch  nichts  von  ihrer  ursprünglichen  Stärke 
verloren , ist  vielmehr  durch  die  Jahrhunderte  bewährt 
worden.” 

Da  die  Trachyt- Steinbrüche  am  Drachenfels,  wie  aus 
dem  Vorhergehenden  sich  ergeben  hat,  auflässig  geworden 
sind,  so  sähe  man  sich  im  Frühjahre  1824,  bei  dem  Be- 
ginne der  Restaurations-Arbeiten  des  Domes,  nach  andern 
Material  um.  Der  damalige  Dombaumcister  Ahlert  wählte 
zunächst  den  Trachyt  von  der  Wolkenburg,  und 
zwar  namentlich  denjenigen  aus  den  rhöndorfer  Steinbrü- 
chen , welche  damals  in  starkem  Betriebe  standen.  Die 
Wolkenburg,  gleich  östlich  neben  dem  Drachenfels,  mit  ihm  fast 
von  gleicher  Höhe  und  selbst  durch  einen  Gebirgsrücken 
mit  diesem  verbunden,  welcher  aber  seinem  Gesteine  nach 
nicht  zum  Drachenfels,  sondern  schon  zur  Wolkenburg 
gehört,  ist  einer  der  ausgezeichnetsten  Trachyt- Berge  des 
Siebengebirges.  Die  Wolkenburg  ist  oben  abgestumpft  und 
endigt  in  ein  ziemlich  grofses  Plateau.  Man  erzählt,  dafs 
der  Berg  früher  viel  höher  gewesen  sei;  sein  Scheitel  wäre 
häufig  in  den  Wolken  verhüllt  gewesen,  daher  der  Name 
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Wolkenburg,  den  ehemals  das  Schlofs  trug,  das  auf  seiner 
Höhe  stand;  dureh  SLeinbruehsarbeit  sei  aber  der  Gipfel 
bedeutend  abgetragen  worden^  Allerdings  sind , früher.., viele 
Steinbrüche  auf  seiner  Höhe  betrieben  worden,  wovon 
noch  überall  die  reichlichen  Spuren  zu  schauen  sind;  die 
Oberfläche  des  Plateau’s  ist  ganz  uneben,  «voll  ausgewon- 
nener Steinbruchslöcher.  Aber  der  Betrieb  dieser  fBrüche 
kann  nicht  weit  über  ein  paar  Jahrhunderte  reichen , wie 
nach  der  Anwendung  des  Gesteins  bei  der , Architektur  zu 
schliefsen  ist,  und  defshalb  kann  ich  auch  die  angebliche 
Abtragung  des  Gipfels  des  Berges  nur  für  eine  Sage  hal- 
ten, der  es  an  facticher  Begründung  fehlt.  Der  Berg  mag 
wohl  schon  ursprünglich  ziemlich  die  gegen  seine  Nach« 
barn  etwas  abweichende  Form  gehabt  haben,  welche  er 
auch  noch  besitzt;  um  so  mehr  wird  dieses  wahrscheinlich 
als  das  Sdhlofs,  welches  auf  seinem  Plateau  stand  und  wo- 
von man  noch  auf  demselben  Fundament- Trümmer  findet, 
bereits  im  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts,  gleichzeitig 
mit  den  Burgen  auf  dem  Drachenfels  und  zu  liolandseck, 
erbaut  war.  Wahrscheinlich  weil  es  zu  wenig  gute  Steine 
oder  nur  solche  von  zu  kleinen  Dimensionen  auf  der  Höhe 
dös  Berges  mehr  gab,  setzte  man  sich  mit  dem  Steinbruchs« 
betrieb  circa  hundert  Fufs  tiefer,  an  sein  südliches , Ge« 
hänge  und  eröffnete  die  so  genannten  rhöndorfer  Stein- 
brüche, welche  noch  gegenwärtig  im  Betriebe  sind.  In  je- 
dem Falle  ist  die  Eröffnung  dieser  letzteren  Steinbrücbe 
jünger,  als  diejenige  der  Brüche  auf  der  Hochebene  der 
Wolkenburg,  weil  man  das  Gestein  der  rhöndorfer  Brüche 
wohl  kaum  früher  zu  Werkstücken  angewendet  findet,  als 
bei  Bauten  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunderten, 

Der  Trachyt  der  Wolkenburg  unterscheidet  sich  sehr 
auffallend  von  demjenigen  des  Drachenfels  durch  seinen 
gänzlichen  Mangel  der  Kryslalle  von  glasigem  Feldspath; 
er  ist  überhaupt  feiner  gemengt  als  dieser  und  enthält  häu- 
figer schwarze  Hornblende  und  Glirnmcr-Krystalle,  die  erstere 
selbst  nicht  ganz  selten  in  gröfsern  Krystallen  bis  zu  zwei 
Zoll  Länge.  In  den  Höhlungen  des  Gesteins,  die  jedoch  nicht 
häufig  Vorkommen,  findet  man  zuweilen  Kalkspath  in  versebie« 
denen  Krystallformen  als  Ueberzug  der  Wandungen;  selbst 
das  ganze  Gestein  braus’t  mit  Säuren  und  giebt  dadurch  seinen 
allgemein  verbreiteten  aber  für  das  Auge  nicht  erkennbaren 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  deutlich  kund.  Auch  kommen 
schieferige,  zum  Theil  die  Gemenglheile  des  Trachyts  enthal- 
tende , scheibenförmige  Bruchstücke  eines  fremden  Gesteins 
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eingeschlossen  in  dem  Trachyte  der  Wilkenburg  vor,  des« 
seh  Untergänge  offenbar  bekunden,  dafs  es  ursprünglich 
Brocken  vdn  Transitkwfis-Gebirgsarten  (Thonschiefer  u.  dgl.) 
Waren»;  welche  bet  dem  Durchbruche  des  Trachyts  durch 
das  Grauwacken-  und  Thonschiefer -Gebirge  mit<  herauf- 
gerissen, eingehüllt  und  zum  TheU  umgewandelt  worden 
sind,  t Dann  enthält  dieser  Trachyt  noch  sparsam  einzelne 
Brocken  von»  Mafsviolblawem  Ouarz.  ü u : i i:t  /I 

»»  iAuf  den  ersten  Anblick  unterscheiden  sich  die  Tra-! 
chyt- Varietäten  von  der  Höhe  der  Wolkenburg  wesentlich 
rön  denjenigen  der  rhöndorfer  Steiabrüche , wie  es  eine 
Eigentümlichkeit  der  Trachyte  überhaupt  und  derjenigen 
des  Siebengebirges  insbesondere  ist,  dafs  die  Gesteine  der 
einzelnen  Berge  von  einander  verschieden  sind,  welche 
Differenz  sich  in  der  Gröfse,  Frequenz  und  Farbe  der  Ge- 
mengtheile, selbst  oft  in  der  Art  einiger  derselben  aus- 
spricht, und  die  sich  sogar  bei  der  Wolkenburg  und  eini- 
gen anderen  Bergen  noch  bei  Trachyten  von  verschiedenen 
einzelnen  Locatitäten  Einerund  derselben  Trachyt-Masse  deut- 
lich zeigt.  Die  Gründe  davon  liegen  in  der  bereits  oben 
erwähnten  Genesis  der  Trachyt- Berge,  welche  in  Einer 
und  derselben  Gegend  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
nach  aus  dem  Innern  der  Erde  herausgetreten  sind,  und 
in  den  Abweichungen  ihrer  Urstoffe,  in  der  schnellem 
oder  langsamem  Erkaltung  der  feurig  flüssigen  Masse  u.  s.  w. 
Wer  irgend  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Trachy- 
len  des  Siebengebirges  besitzt,  und  wäre  es  auch  nur  eine 
blofs  empirische,  wie  sie  gewöhnlich  den  Steinbrechern  und 
Steinmetzen  beiwohnt,  wird  jedes  Stück  Trachyt  nach  dem 
speciellen  Fundorte,  dem  es  entnommen  ist,  zur  Stelle 
unterscheiden  können.  Solche  Unterschiede  nach  dem  Total- 
Hnbitns  sind  oft  sogar  schlagender,  als  die  genaueste  Be- 
schreibung sie  zu  schildern  vermag.  So  sind  z.  B.  auch 
tft  dem  Trachyte  von  der  Höhe  der  Wolkenburg  die  Ge— 
mengtheile  etwas  gröfser,  als  in  demjenigen  aus  deiii  rbön- 
dorfer  Steinbruche,  sic  sind  weniger  verhüllt  in  der  feld— 
spathartigen  Brandmasse;  auch  ist  diese,  obgleich  meist 
bläuHchgrau,  doch  häufig  genug  röthlich,  bald  mit  einem 
Stich  ins  ViolWaue,  bald  auch  ganz  rosenroth:  Färbungen, 
welche  man  niemals  bei  dem  Gesteine  der  rhöndorfer 
Stemhrüche  antriflt.  In  den  letzten  Steinbrüchen  unter-»* 
Scheidet  man  zwei  Varietäten  von  Trachyt  der  Farbe  nach; 
sie  sind  meist  sehr  scharf  von  einander  geschieden,  aber 
häufig,  ja,  fast  immer,  beide  zugleich  iu  Einem  and  dem— 
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selben  gröfsern  Trachyl-Slücke  zusammen  anzutreffen ; die 
eine  ist  bläulichgrau,  die  andere  aber  gelblichgraa.  Die 
letzte  Varietät  ist  bei  weitem  mehr  der  Zersetzung  an  der 
Luft  unterworfen  als  die  erste,  und  daher  stipulirt  man 
bei  Werksteinbestellungen  aus  den  rhondorfer  Sleinbrü- 
chen  sehr  gern  und  mit  Grund  die  Lieferung  von  „durch- 
aus blauen  Steinen”.  Mit  dem  Vorkommen  der  beiden  in 
der  Farbe  verschiedenen  Trachyten  in  diesen  Steinbrüchen 
bat  es  folgende  ßewandnifs.  Der  Trachyt  kommt  hier  in 
senkrechten,  irregulären,  kolossalen  Säulen  vor,  welche  in 
einer  etwa  80Fufs  hohen  Strofse  durch  den  Steinbruchsbetrieb 
aufgeschlossen  sind.  Im  äufsern  Umfang  bis  auf  mehre 
Fufs  tief  in  die  Säulen  hinein,  doch  nicht  überall  gleich- 
förmig dick,  vielmehr  sehr  abweichend,  und  dieses  zwar  nicht 
blofs  bei  verschiedenen  Säulen,  sondern  auch  an  einzel- 
nen Seiten  und  Stellen  Einer  und  derselben  Säule,  kommt 
die  gelblichgraue  Abänderung  des  Trachyts  vor;  man  nennt 
sie  daher  auch  den  Mantel.  Das  Innere  der  Säulen  hat 
einen  Kern  von  bläulichgrauer  Farbe.  Manche  Säulen  be- 
stehen aber  sogar  bis  zum  Mittelpunkt  aus  Mantelgestoin. 
Sind  beide  Varietäten  zusammen,  so  lös’t  sich  oft  der  Man- 
tel durch  den  geringsten  Schlag  scharf  von  dem  Kerne 
ab;  meist  bleiben  aber  Mantel  und  Kern  verbunden,  und 
die  Bruchflächen  setzen  quer  durch  beide  hindurch.  Die 
Veränderung,  welche  der  Mantel  gegen  den  Kern  erlitten 
hat,  ist  schon  das  Produkt  einer  beginnenden  Zersetzung. 
Das  Eisenoxyd-Oxydul  hat  sich,  durch  Aufnahme  von  mehr 
Sauerstoff  und  von  Wasser,  in  Eisenoxyd-Hydrat  verwan- 
delt, und  dadurch  ist  die  gelblichgraue  Farbe  hervorgeru- 
fen worden.  Ueberhaupt  haben  die  Säulen  des  Gesteins 
auch  sonst  noch  oft  durch  die  Zersetzung  gelitten  und 
gehen  dann  einer  allgemeineren  Auflösung  entgegen.. ''Sol- 
che mehr  zersetzte  Säulen  findet  man  zwischen  recht  fri- 
schen und  guten*  Aber  wie  man  mehr  in  den  Berg  hin- 
einbricht,  werden  die  schlechteren  und  ganz  unbrauchba- 
ren Säulen  immer  häufiger.  Es  ist  dieses  überhaupt  eine 
Erfahrung,  welche  sich  ziemlich  allgemein  bei  unsern  Tra- 
chyt-Steinbrüchen  zeigt,  und  insbesondere  noch  ausge- 
zeichneter bei  den  Steinbrüchen  am  Stenzeiberg,  welche 
nachstehend  noch  erwähnt  werden  sollen,  als  bei  denjeni- 
gen der  Wolkenburg.  Diese  Erfahrung  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  mit  der  Erscheinung  bei  den  meisten 
Steinbrüchen  anderer  Art,  indem  Sandsteine,  Kalksteine 
u.  iS.  w.  gewöhnlich  fester  werden,  je  tiefer  unter  de* 
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Oberfläche  ihre  Gewinnung  statt  findet.  Bei  den  Trachy- 
ten  wird  man  sich  diese  Eigenthünlichkeit  dadurch  erklä- 
ren können,  dafs,  nachdem  die  Massen  bei  ihrer  Entsteh 
hung  schon  in  Säulen  zerklüftet  waren,  noch  Gase  und 
Dämpfe  zwischen  den  Spalten  heraufgedrungen  sind,  wei- 
che das  Gestein  angegriffen  haben , so  dafs  davon  insbe- 
sondere das  Innei'e  dor  Tfachyt- Berge  örtlich  mehr  gelit- 
ten hat.  Haben  wir  doch  sogar  in  der  Auvergne  einen 
Tracbyt-Berg,  Puy  de  Sarcouy,  dessen  Gestein  in  dieser 
Weise  ganz  mit  Chlor  durchdrungen  und  dadurch  im  ei- 
gentlichen Sinne  gebleicht  ist. 

Die  rhöndorfer  Sleinbrüchc,  welche  mit  besonderer 
Auswahl  immer  noch  gute  Steine  zu  Werkstücken  für  ge-^ 
wohnliche  Civil  - Architektur  liefern  können,  werden  für 
den  Dombau  nicht  mehr  benutzt.  Die  Steine  derselben* 
welche  von  dem  frühem  Dombaumeister  Ahlert  an  der 
Nordseile  des  Domes  verwendet  worden  sind , hat  man 
später  mit  Leinöl  getränkt,  und  sie  scheinen  noch  keine 
Veränderung  erlitten  zu  haben. 

Auch  der  Trachyt  vom  Stenzelbergc  ist  bei  den 
Restaurations  - Arbeiten  am  Dome  zur  Anwendung  gekom- 
men und  wird  bei  dem  Forlbaue  desselben  in  so  weit  noch 
immer  verwendet,  als  er  zu  haben  ist.  Er  ist  oflenbar 
unter  allen  Trachylen  des  Sicbengebirges  derjenige,  wel- 
cher sich  am  meisten  zu  Werksteinen  eignet  und  welcher, 
wenn  er  sonst  gut  gewählt  ist,  am  besten  der  Verwitte- 
rung widersteht.  Der  Stein  ist  aber  schwerer  zu  bear- 
beiten und  kostet  auch,  w’cgen  seiner  schwierigen  Gewin- 
nung und  des  grösseren  Transports  aus  den  Brüchen  auf 
schlechtem  Wege,  mehr,  als  der  wolkenburger  Trachyt. 

Der  Stenzeiberg  erhebt  sich  aus  dem  beckenförmigen 
Thalc,  in  welchem  im  Siebengebirge  die  Trümmer  der 
schönen  Kirche  und  der  Abtei  Heisterbach  liegen,',  und 
hilft  so  mit  den  übrigen  Bergen  die  Begränzung  dieser 
Thalweitung  bilden.  Zahlreiche  Steinbrüche  liegen  an  ihm 
mehr  nach  seiner  Höhe  hin  und  umgeben  seinen  Gipfel* 
Sie  sind  schon  friili  im  Mittelalter  betrieben  worden,  wie 
bereits  oben  erwähnt  worden  ist,  aber  wohl  damals  nicht 
sehr  stark  und  in  keinem  Verhältnisse,  wie  die  Brüche  am 
Drachenfels,  deren  Gestein  überall  und  zu  allen  Zeiten 
Anwendung  gefunden  hat,  während  man  das  stenzelberger 
Gestein  nur  an  wenigen  alten  Kirchen  benutzt  sieht.  In- 
defs  ist  doch,  bei  dem  immer  bedeutenden  Alter  der  sten- 
zelberger Sleinbrüche,  schon  sehr  viel  Steinmaterial  hier 
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gewönne»'  worden,  wovon  die  grofsen  Schutthalden,  wel- 
che den  Berg  herabgestürzt  sind  und  ihn  ziemlich  umhül- 
len,!! ein  unverkennbares  Zeugnifs  geben.  Hauptsächlich 
hat  aber  der  Betrieb  der  sfenfeelberger  Brüche  in  neuerer 
Zeit  eine  grufsere  Ausdehnung  gewonnen,  namentlich  bei 
Gelegenheit  der  'kölner  Festungsbauten  ums  Jahr  1846. 

Die  Steinmassen  in  den  Brüchen  kommen , wie  an  der 
Wolkenbnrg,  in  kolossalen,  unförmlichen,  senkrechten  Säu- 
len vor;  so  sind  sie  durch  die  Steinbrucbsstrofse  oft  50 
70  Fufs  hoch  entblöfst.  Einzelne  solcher  pfeilcrförmigen 
Massen  haben  noch  ganz  cigenthümliche , schatige  Abson- 
derungen. Sie  werden  von  de»  Steinbrechern  Umläufer 
genannt.  Aeufserlich  sind  sie  polyedriseh , wie  die  übri- 
gen Säulen;  es  lös’t  sich  nber  zuerst  die  Schale  ab,  welche 
nach  aufsen  den  eckigen  Umrifs  der  Säule  hat,  nach  in- 
nen aber  cylindrisch - concav  ist,  und  in  dieser  stecken 
dann  um  einander  lauter  von  aufsen  cylindrisch  - convex 
und  von  innen  concav  gewölbte,  mehre  Zoll  dicke  Scha- 
len, die  meist  zuletzt  einen  etwas  festeren  Kern  derselben 
Trachyt-Masse  einschliefsen.  i Wenn  sich  an  der  Stein- 
bruchsstrofse  die  äufsere  Schale  von  solchen  Säulen  ganz 
und  einige  der  inneren  Schalen  theilweise  abgelös’t  haben, 
so  bilden  diese  Säulen , zwischen  ihren  festen  eckigen« 
Nachbarn,  ein  eigentümliches  Ansehen:  man  glaubt  fast 
grofse  versteinerte  Baumstämme,  zum  Theil  von  ihrer  Rinde 
entblöfst,  basreliefartig  aus  der  Steinbruchswand  hervorra- 
gen zu  sehen,  welches  Aeufsere  dadurch  noch  mehr  Täu- 
schung gewinnt,  dafs  sich  dergleichen  Säulen  nach  oben 
hin  ein  wenig  im  Durchmesser  veijüngen.  Das  Material' 
dieser  Umläufer,  welches  neben  seiner  Zertheilung  auch 
noch  mehr  aufgelös’t  zu  sein  pflegt,  ist  zu  Werkstücken 
ganz  unbrauchbar.  * 1 ■ 

Ueberhaupt  bewährt  es  sich  bei  den  Brüchen  am  Stcrr- 
zelberge  recht,  wie  der  Trachyl  bei  den  Bergen,  je  mehr 
inan  in  sic  hineindringt,  immer  schlechter  wird.  Ganz  an- 
ders sehen  die  Brüche  seit  5 --  6 Jahren  aus,  als  früher. 
Die  Säulen  sind  bei  weitem  mehr  durch  Horizontal-  und 
Diagonal  - Spaltungen  zerrissen,  als  dieses  sonst  der  Fall 
war;  bei  dem  Fortrücken  der  Brüche  sind  auch  die  werth- 
losen Umläufer  viel  häufiger  geworden , und  es  überbictet 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  die  Qnantilät  des  un- 
brauchbaren Gesteins,  welches  über  die  Halde  gelaufen 
werden  inufs,  bei  weitem  dasjenige,  welches  zu  Werk- 
steinen brauchbar  ist.  Es  steht  daher  nicht  in  der  Hand 
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der  Steinbruchsbetreiber,  beliebige  Quantitäten  Werksteine 
aas  diesen  Steinbrüchen  in  fahlen  Terminen  zü  beschaf- 
fen, indem  die  brauchbare  Gewinnung  so  sehr  von  zufälli- 
gen Umständen  abhängt.  Bei  dem  Stenzeiberge  dürfte 
schon  von  Alters  her  der  Fehler  im  Betriebe  der  Stein- 
brüche gemacht  sein,  dafs  men  diese  zu  hoch  oben  am 
Berge  angelegt  und  durch  den  Haidenstürz  seine  unteren 
Theile  an  der  Westseite  überschüttet  hak  Es  ist  hier  dit 
Masse  des  vorliegenden  Schuttes  ganz  enorm , welche  erst 
weggeräumt  werden  imifste,  wenn  man  den  Steinbrüchen 
eine  tiefere  Sohle  geben  wollte,  die  sehr  wahrscheinlich 
auf  gute  Steine  führen  würde.  Die  gegenwärtigen  Besit- 
zer der  Steinbrüche  dürften  aber  zur  Aufwendung  'der  zu 
diesem  Zwecke  erforderlichen  grbfscn  Mittel  keine  Nei- 
gung haben  i auch  würde  das  sehr  zcrtheilte  Oberflächen- 
Kigenthum  der  Steinbrüchc  eine  solche  grofse  Vorrichtungs- 
Arbeit  sehr  erschweren.  >•<  i :• 

Der  slenzelbcrger  Trachyt  zeigt  in  den  meisten  Varie- 
täten seine  Gemenglheile  von  der  blänlichgrauen  Grund- 
inasse  sehr  verhüllt;  nur  in  einigen  Abänderungen  wird 
der  Aibit  kenntlich;  Krysialle  von  glasigem  Feldspath  feh- 
len Ihm,  der  Glimmer  ist  sehr  klein,  die  schwarze  Horn- 
blende sondert  sich  aber  örtlich  in  krystallinischen  Partieen 
bis  zu  einem  halben  Fufs  Gröfse  aus;  Magneteisenstein  ist 
klein  sehr  häufig,  an  einer  besonderen  Stelle  finden  sich 
Augit-Krystalle  darin.  Auch  einzelne  Einschlüsse  von  Brok- 
ken  veränderter  Uebergangs-Gebirgsarten  und  von  Quarz 
kommen  in  diesem  Trachyto  vor.  Dafs  die  Masse  sehr 
Schlackenartig  ist,  spricht  sich  besonders  in  einer  schon 
otwas  porösen  Varietät  aus,  die  man  für  eine  neuere  Lava 
halten  könnte,  wenn  man  sie  nicht  neben  den  Uebergän- 
gen  in  das  feste  Gestein  sähe.  Das  Gestein  hat  überhaupt 
seine  Festigkeit  und  der  Schwerzerstörbarkeit  seiner  glas- 
artigen Natur  zu  verdanken;  cs  klingt  und  bricht  ziemlich 
muschelig. 

.1  Der  Umstand,  dafs  die  Steinbrüchc  des  Siebengebir- 
gus  in  ihrem  dermaligen  Bestände  nicht  den  hinreichenden 
Bedarf  von  Werksteinen  in  gegebenen  Zeiträumen  für 
den  Fortbau  des  Domes  liefern  können,  veranlafstc  mich, 
in  Verbindung  mit  dem  Herrn  Regienmgsratli  und  Dom- 
baumcistcr  Zwirner,  im  Jahre  1837  den  Vorschlag  hö- 
heren Orts  zu  machen,  den  damals  ganz  unbedeutend  be- 
triebenen Trachyt  - Steinbruch  hei  Berkum,  zwei 
Stunden  von  Mehlem  am  Rhein  auf  der  linken  Rheinseite 
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den  so  genannten  Hohenberg,  für  dea  Dom  anzukaufen 
«nd  in  lebhaften  Betrieb  zu  setzen.  Das  Gestein  dessel- 
ben war,  wie  oben  erwähnt,  bereits  von  den  Kölnern  her 
nutzt  worden,  ist  spröde,  eignet  sich  meist  nur  zu  glatten 
(juadern  und  wenig  verzierten  Theilen , und  widersteht 
den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  sehr  gut.  Dieser 
Vorschlag  fand  Genehmigung,  der  Bruch  wurde  angekauft 
und  liefert  jetzt  einen  nicht  unbedeutenden  Thoil  des  Ma-» 
terials  für  den  Dom,  für  diejenigen  Zwecke*  wiozu  der  Steig 
sich  eignet.  , /;■•;•  / , '.-.y  i > ,[i 

Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  den  Stein-t 
brach,  so  wie  er  jetzt  schön  geöfTnel  sein  soll,  zu  sehen» 
Das  Vorkommen  ist.  aber  auch  in  grofsen , senkrechten) 
pfeil erförmigen  Massen ; diese  müsseii  iii  horizontaler  Sich- 
tung durchsetzt  werden,  indem  sonst  das. Aufreifsen  ganz 
unregelmäßig  Statt  findet.  ••  < ui 

Der  berkumer  Trachyt,  welcher  als  ein  ganz  vorein^ 
zelter  Berg  dieser  Art,  allein  auf  der  linken  Rheinseite;, 
getrennt  von  der  Gruppe  solcher  Gesteine  des  Siebenge;* 
birges,  sich  erhebt,  ist  von  weifslicher  Farbe,  nur  zuweid 
len  mit  einem  ganz  leichten  Stich  ins  Grünliche.  Feine 
grünlichgraue  Flecken,  fast  dendritisch  verbreitet,  zeigeg 
sich  auf  dem  weifsen  Grande.  Er  hat  gar  keine  derbe 
Grundmasse  und  besteht  wesentlich  aus  einem  weifsen, 
krystallinisch- körnigen,  feldspathartigea  Mineral,  welches 
sich  dem  äußern  Ansehn  nach  nicht  näher  bestimmen  läßt, 
aber  nach  der  Analogie  anderer  Trachyte  wohl  Albit  sein 
mag.  Darin  liegen  ganz  feine  Einmengungen  von  Horn- 
blende und  Magneteisenstein,  welche  jene  Flecken  bilden. 
Außerdem  enthält  die  Masse  kleine,  höchstens  zwei  Liniert 
große  Kryslalle  von  glasigem  Feldspath  in  nicht  großer 
Frequenz.  ' .-v 

Seit  dem  Jahre  1834  sind  auch  Werksteine  von  einer 
vulkanischen  Steinmasse,  welcher  ich  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit nur  die  Bezeichnung  trachytartig  beilegen  kann, 
vom  Perlenkopf  bei  Hannebach  für  die  Restaurations- 
Bauten  des  Domes  bezogen  worden,  und  es  findet  auch 
noch  deren  Uieilweise  Anwendung  Statt.  Der  Pcrlenkopf, 
eine  bedeutende  Bergmasse,  gehört  schon  zur  Gruppe  der 
laacher  Vulkane.  Aus  den  Brüchen  werden  diese  Steine 
nach  Breisig  an  den  Rhein  gefahren,  und  bis  dahin  müs- 
sen sie  auf  einem,  über  zwei  Meilen  langen,  über  Berge 
und  durch  Thäler  führenden  Nebenwege  transporlirt  wer- 
den; die  Zufuhr  ist  ungemein  schwierig,  und  Steine  von 
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rietn  gröfslen  Volum,  wie  sie  zum  The#  für  den  Dombm 
erforderlich  siM$  können  daher  gar  nicht  geschafft  wer- 
den. ii  Die  Steinbrüche  am  Perlenkopf  sind  mäfsig  gut  er- 
öffnet. Die  Sleinbruchsstrofsen  zeigen  aber  keineswegs 
öberall  zusammenhängende  grofse  Gesteinsmassen,  vielmehr 
Sind  diese  stark  nach  allen  Richtungen  zerklüftet  and  lie- 
fern nnr  sehr  theilweise  grofse  Werkstücke,  l’ebrigens 
sind  diese  bei  gehöriger  Auswahl  zu  architektonischen 
Zwecken  recht  gut;  sie  trotzen  wohl  ziemlich  eben  so  sehr 
der  Verwitterung,  wie  diejenigen  vom  Slenzelberge.  .Es 
rührt  dieses  von  der  etwas  schlackenartigen  Beschaffenheit 
dieser  Steine  her;  welche  ihnen  eine  etwas  glasartige.Sprö- 
digkeit  giebt.  Aber  eben  dadurch  zerspringen  die  Werk- 
stücke auch  ziemlich  leicht  beim  Zerschlagen  oder  bei  un- 
gleichem Drucke.  Deshalb  ist  es  nicht  rathsam,  die  Sterne 
in  solcher  Weise  zu  versetzen,  dafs  sie  nicht  gleichförmig 
gedrückt  werden.  Aach  wirft  man  diesen  Steinen  vor, 
dafs  sie,  durch  die  zuweilen  darin  vorkommenden  schlacki- 
gen Massen,  leicht  bei  Temperatur-Veränderungen  an  der 
Luft  zerreifsen,  welches  wohl  nur  von  einer  verschieden- 
artigen Ausdehnung  dieser  Massen  herrühren  kann:  eine 
Erscheinung,  welche  auch  bei  der  niedermendiger  Mühl- 
stein—Lava  allgemein  bekannt  ist. 

Weil  das  Gestein  nicht  ganz  die  Normal-Gemengtbeile 
deB  Trachyts  hat,  nenne  ich  es  hur  trachytartig.  Es  hat 
eine  aschgraue,  sehr  wenig  ins  Grünliche  abschiefscnde 
Farbe  und  ist  irregulär  kleinblasig,  fast  schlackcnartig  mit 
sehr  unter  einander  verbundenen,  wenig  genau  erkennba- 
ren Gemcngtheilen.  Bei  weitem  die  Hauptmasse  derselben 
dürft  d ein  klein  krystallinisch- körniger  glasiger  Fcldspalh 
sein.  Darin  liegen  kleine  schwarze  und  dunkelgraue  kry- 
stallinische  Körperchen , wovon  die  ersteren  Hornblende 
oder  Augit  sind* *),  die  anderen  aber  möchten  sich  zum 
Noscan  ordnen,  und  wenn  die  letzten  auch  nicht  ganz  deut- 
lich sind,  so  spricht  doch  ihr  ganzer  Habitus  in  Verbindung 
mit  dem  Umstande,  dafs  mehre  Gesteine  aus  benachbarten 
Bergen  des  Perlenkopfs  Nosean  eingemengt  enthalten,  für 
diese  Annahme.  Auch  kommen  ganz  kleine,  stark  metal- 
lisch glänzende  Krystalle  von  Magneteisenstein  in  der  Masse 
vor  und  sparsame,  hochgelbe  Körperchen,  welche  Sphen 
sein  könnten.  Es  ist  hiernach  das  Gestein  vom  Perlenkopf 

i i*l  i . ii  iiuial  , 

*)  Kinige  Schriftsteller  erwähnen  auch  Melanit  (schwarzen  Granat) 
darin. 
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ein  solches,  welches  sieh  wohl  beschreiben,  aber,  nach  den 
vorhandenen  Definitionen  benannter; Felserlea  nicht  gut  mit 
einem  besondere  petrographischcn  Namen  belegen  läfst, - 

Auch  die  poröse  Basalt-  oder  so  genannte  Mühl- 
stein-Lava voll  Niedermendig  und  Mayen  ist  bei 
den  Restanrations- Arbeiten  am  Dome,  jedoch  mehr  ver- 
deckt, angewandt  worden,  da  die  dunkele  Farbe  dieses  Ge-r 
steins  zu  sehr  gegen  den  lichtem  gräulichen  Farbenton  des 
bestehenden  Gebäudes  absticht*  Ich  unterlasse,  dieses  Ge- 
stein näher  zu  beschreiben,  da  es  allgemein  bekannt  ist. 
An  Verwitterung  desselben  ist  nicht  zu  denken^  an  den 
ältesten  Gebäuden,  wo  es  angebracht  ist,  hat  es  sich  noch 
ganz  unverändert  erhalten.  Die  Beschaffung  grofser  Werk- 
stücke von:  Niedermendig  und  Mayen  hat  in . dem  Vorkom- 
men des  Gesteins  und  dadurch,  dafs  die  greiseren  Pfeiler 
desselben  vorteilhafter  zu  Mühlsteinen  benutzt  werden  kön- 
nen, ihre  Schwierigkeiten.  Als  in  den  Jahren  1831  bis 
1833  die  Besitzer  der  grösseren  Steinbrüche  die  Lieferung 
von  Werkstücken  für  den  Dombau  übernommen  hatten, 
konnten  sie  die  Lieferungs-Termine  aus  gedachten  Grün- 
den nie  einhaltcn,  und  die  Beschallung  grofser  Werkstücke 
war  aufserordentlich  schwierig.  Auf  ausgedehnte  Lieferun- 
gen von  diesen  Localitäten  ist  daher  nie  mit  Gewifsheit 
zu  rechnen,  obwohl  in  dem  letztverflossenen  Jahre  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Werkstücken  zum  Domhaue  gelie- 
fert worden  sind,  welche  zu  den  Sockelschichten  der  neuen 
Portale  verwendet  werden  sollen. 

Die  Schwierigkeit,  jederzeit  hinreichende  Werkstein- 
Lieferungen  aus  der  Nähe  zu  erhalten,  führte  es  herbei, 
dafs  man  bei  den  Restaurations-  und  Fortbau- Arbeiten 
des  Domes  auch  zu  einer  entferntem  Quelle  seine  Zu- 
flucht nahm.  Man  bezog  und  bezieht  noch  einen  gräu- 
lich-gelben Sandstein,  welcher  der  so  genann- 
ten Keuper- Formation  angehört,  aus  der  Gegend 
von  Heiibronn  am  Neckar.  Es  ist  ein  sehr  fein-  und 
gleichkörniger  Sandstein,  wenige  silberweifse  Gliminorblätt- 
chen  enthaltend,  mit  wenigem  Eisenoxydhydrat -halligem 
Bindemittel.  Er  ist  leicht  zu  jeder  Verarbeitung  fähig  und 
steht  an  der  Luft  gut,  wie  sich  namentlich  durch  dessen 
Anwendung  bei  der  alten  Sl.  Kilianskirche  zu  Heilbronn 
erweis’t.  , ' ..  . . . 

Einen  andern  Sandstein,  aus  der  Steinkohlen- 
Fonnation  von  Flonheim  (Rhein h essen)  bei  Kreuz- 
nach hat  man  vorläufig  am  Dom  nur  zur  Probe  angcwci)- 
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det,  z«  Gesimsen  mid  Ausgußrinnen.  Er  dürfte  woM:  zu 
empfehlen  sein.  Es  ist  ein  weifslich-grauer  mittelkörmger 
Sandstein  mit  wenigem  silberweifsen  Glimmer,  dessen  Binde- 
mittel atis  einer  poroellanerde-  oder  kaolinartigen  Substanz 
besteht,  weshalb  man  ihn  in  Frankreich  mit  dem  Namen 
Ar  kose  belegen  würde.  Der  Stein  hat  eine  gute  Festig- 
keit, weiches  man  nach  der  Natur  seines  Bindemittels  didU 
Vermuthcn  mochte ; da  aber  gerade  das  Bindemittel  schon 
ein  aufgelöster  Feldspath  ist,  so  kann  man  nicht  wohl  an- 
liehmeh,  dafs  die  Verwitterung  noch  eines  bedeutenden 
Fortschritts  fähig  ist,  und  die  Steine  dürften  ganz  gut  den 
Atmosphärilien  widerstehet!!  Am  Freihafen  zu  Mainz  ist 
eine  etwa  1000  Fufs  lange  Fultormauer  >iih  Jahre  4804  er* 
baut  Worden,  Welche  ungeachtet  der  Einwirkung  de*  ab- 
wechselnden Wasserstandes  sich  ganz  vorzüglidi  gut  er- 
halten hat.  **ii  d . m.  I!i  »;ii  ..•/  «;s-ll-t'--<*ii» 

Fenier  ist  bisher  nur  zur  Probe  ein  gelblich-wei- 
fser  feinkörniger  Sandstein,  aus  der  Formation 
des  buntön  Sandsteins,  von  Udclfangen^'zwei 
Stunden  von  Trier,  angewendet  worden.  Er  ist  fest, 
obgleich  er  fast  gar  kein  Bindemittel  hat.  Es  soll  ein  ähn- 
liches Gestein  zum  Bau  der  Frauenkirche  in  Trier  verwen- 
det sein.  Dem  ganzen  Habitus  nach  möchte  diesem  Steine 
eine  gute  Dauerhaftigkeit  an  der  Luft  zuzutrauen  sein. 

Im  Innern  des  Domes  besteht  ein  Theil  des  Quader- 
gemäuers aus  einem  vulkanischen  Tuf,  den  der  Geologe 
Trafs  nennt,  wenn  auch  der  architektonische  Techniker 
diesen  letzten  Namen  ihm  nur  dann  giebt,  wann  das  Ge- 
stein gemahlen  oder  gepocht  und  zur  Anwendung  als  was- 
serdichter Mörtel  vorbereitet  ist;  das  Gestein  wird  am  Rheine 
mit  dem  Trivialnarnen  Tufstein  oder  Duckstein  belegt, 
obgleich  man  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Tufstein  in 
der  Regel  nur  ein  jüngeres  Kalkgestein  begreift.  Jenes 
Gestein  ist  auch  beim  Dom  in  Verbindung  mit  Basalt  bei 
Iden  Fundamenten  angewandt,  welches  weiter  unten  beim 
Basalte  näher  ausgeführt  werden  soll.  Die  Brüche  des 
Trasses  finden  sich  um  den  laacher  See  herum , besonders 
im  Brohlthale  bei  Burgbrohl,  Tönnigsteia  und 
Wassenach  und  bei  Pleit,  Kruft  und  Kretz.  Der 
Trafs  besteht  aus  festverbundenen  erdigen  Theilen,  ist  auf 
dem  Bruche  unrein  gelb  oder  grau,  matt,  bald  mehr  porös, 
bald  dichter,  enthält  viel  ßimstein,  seltener  Fragmente  von 
Basalt,  Schlacken,  Holzkohlen,  zuweilen  in  Stämmen  und 
Aesten,  Thonschiefer,  Quarz  u.  s.  w.  Die  Anwendung  des 
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Trasses  als  Baustein  ist  sehr  alt;  die  Römer  machten  viel 
Gebrauch  davon,  weil  sie  ähnliche  Gesteine  in  ihrem  Hei“ 
mathlande  gut  kannten.  Man  findet  auch  viele  römische 
Altäre  und  Votivsteine  aus  ihm  gehauen.  Die  meisten 
mittelalterlichen  Kirchen  und  sonst  aus  dieser  Zeit  erhalte- 
nen Gebäude  in  unserer  Gegend  sind  daraus  erbaut  Die 
Anwendung  desselben  zu  (tuadern  kommt  selten  noch  vor, 
da  er  jetzt  vorzüglich  in  Verbindung  mit  Kalk  als  Wasser* 
mörtel  verbraucht  wird.  In  jüngster  Zeit  sind  dergleichen! 
Quadersteine  zu  dem  Baue  der  schönen  Kirche  in  Abwen- 
dung gekommen,  welche  der  Graf  Franz  Egon  von 
Fürsten!) erg  auf  seinem  reizend  gelegenen  Besitzlhnme 
am  St.  Apollinarisberge  bei  Remagen  mit  wahrhaft  färst^ 
lieber  Munificenz  in  deutschem  Styl  erbauen  lieft.  1 fit» 

' Ans  iso  genanntem  Weiborstein  sind  die  Bild-  und 
Schnitzwerke  am  Domo  gebauert.  Der  Weiberstein  hat  sei-* 
nen  Namen  von  dem  Dorfe  Weibern,  zwei  Standen  vorti 
Laacher-See.  Es  ist  auch  ein  vulkanischer  Tuf  *),  ähn- 
lich dem  Trafs  lind  nur  eine  mehr  homogene  Abänderung 
desselben,  welche  nur  kleine  gelbliche  und  aufgelöste  Par“ 
tieen  von  Bimstein  enthält.  Er  ist  wegen  seiner  Weid»* 
heit,  in  Verbindung  mit  einer  guten  Ausdauer  an  der 
Luft,  für  die  Zwecke,  wozu  er  benutzt  worden  ist,  seht 
geeignet.  ! « 

Basalt  von  Oberwinter,  wo  derselbe  in  sehr  al- 
len Steinbrüchen,  nahe  dem  Rheine,  dem  Städtchen  UnKel 
gegenüber,  in  dicken,  wenig  regulären  Säulen  vorkommt, 
ist  bei  den  Fundamenten  des  Domes  angewendet.  Einer 
der  hier  gelegenen  gröfsern  Steinbrüche  gehörte  wenig- 
stens früher  der  Stadt  Köln  und  wurde  auch  nach  ihr  be- 
nannt ; ich  weifs  aber  nicht,  ob  er  nicht  später  Privatt- 
eigenthum  geworden  ist.  Aus  ihm  rühren  wahrscheinlich 
die  Fundamentsteine  des  Domes  her.  Von  ihrer  Anwen* 
dung  sagt.  Herr  Regierungsrath  Zwirner  Folgendes:  „Das 
Mauerwerk  besteht  aus  Säulenbasalten;  die  Zwischenräume 
sind  mit  Tufsteinen  (Trafs)  und  Kalkmörtel  ausgcschlagen, 
und  jede  Schicht  für  sich  abgeglichen.  In  gleicher  Weise 
und  ebenfalls  zwischen  ausgezimmerten  Bohlenwänden  ist 
auch  das  neue  Fundament- Mauerwerk  conslruirt,  statt  des 
Tufstcins,  jedoch  ein  anderes  vulkanisches  Product,  so  ge- 
nannter Krot zenstein  (der  sich  in  der  Gegend  von 


®)  Daher  übersetzte  ein  französischer  Schriftsteller , lächerlich 
genug,  das  Woit  Weiherstein  durch  tuf  femelle. 
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flieht  tthd  OcbtcttdUhg  behAndürliaeh  findet),  in  Alk 
wettdung  gebracht  und-  durchgängig  hiit  gutem  Kalkmörtel 
SU  gleidiLM*  Theäen  mit  Trafs  tind.  grobem  Sand  versetzt*, 
gemauert  worden.”  (Vergl.  „Kölner  Douiblatt”  Nr.  5.)  / 

- ,l!t  Jener  Krotzenstein,  wie  er  nach  der  Trivial -Be- 

nennung heifst,  ist  eine  rölhltch -braune,  seht  po- 
röse; schlackige  Lava  mit  einzelnen  eingemengten  Kri- 
stallen von  Augit  und  tombakbraunem  oder  ziegelröthlichem 
Glimmer.  v . » . '■  ■ in'«* 

-H  . Den  Kalk,  welcher  jetzt  beim  Dombau  als  Mörtel  an- 
gewendet wird*,  erhält  man  aus  den  Brüchen  und  Kalkt 
brennereien  von  Paffrath  und  Gladbach  auf  der  rech- 
ten Rheinseile.  Der  Sage  nach  soll  auch  früher  von  dort 
der  Kalk  zum  Dombau  betsogen  worden  sein.  Es  ist  eilt 
guter  Kalkstein  von  der  Formation  des  Bergkalkes, ' wel- 
cher sich  in  geologischer  Hinsicht  durch  die  grofse  Mertge 
darin  enthaltener  Versteinerungen  merkwürdig  macht.  — 

- 1 Das  wären  die  Bausteine  zum  Dome  von  Köln.  Mö* 
gen  sic  in  der  nächsten  Zeit  in  reicher  Fülle  zum  riesen- 
mäfsigen  Gotteshause  geführt  werden  und  sich  durch  Men- 
schenkraft und  Kunst  ordnen  und  auf  einander  fügen,  dar» 
das  vollendete  Werk  auf  lange  Frist  zur  Ehre  und  zum 
Preise  Gottes  diene,  aber  auch  verherrliche  seine  Gründer* 
Fortsetzer  und  Vollender  aus  allen  Ständen  des  gemein- 
samen deutschen  Landes! 

,11.  Die  Bausteine  der  Münsterkirsche  in  Bonn. 

t 

■mv  Das  Haupt  - Material , welches  zu  diesem  Baue  ver- 
wendet worden  ist,  besteht  aus  Quadern  von  Trafs  oder 
Duckstein,  wie  er  nach  dem  Provinzial-Ausdrucke  genannt 
wird.  Trafs  ist  ein  vulkanischer  Tuff,  ähnlich  der  italie- 
nischen Pozzolana  und  dem  Bimstein -Tuff,  unter  welchem 
Herkulanum  begraben  wurde,  insbesondere  aber  dem  nur 
meist  weniger  festem  vulkanischem  Tuff  von  Pausilippo.  Der 
grofse  vulkanische  Schlund  vom  Laacher- See  scheint  zur 
£eit,  wo  er  noch  unter  Wasser  stand,  den  Trafs  ausge- 
worfen und  in  seiner  Umgegend  verbreitet  zu  haben,  wo 
man  ihn  namentlich  im  Brohllhale  und  bei  Plcit,  Kruft, 
Kretz  u.  s.  w.  findet.  Der  Trafs  hat  als  Baustein  am  Rheine 
sehr  frühe  Anwendung  gefunden,  welche  jetzt  nur  noch 
»ehr  selten  davon  gemacht  Wird,  indem  diejenige  zum 
wasserdichten  Mörtel  (gemahlen  und  mit  Kalk  versetzt)  ge- 
genwärtig fast  die  alleinige  ist.  Schon  die  Römer  wende- 
ten ihn  am  Rheine  häufig  zu  architektonischen  Zwecken 
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an,  und  er  gehört  mit  zu  dein  gewöhnlichem  Material,  aus 
welchem  , sic  Altäre,  Volivsteine  H.  dgt  verfertigt  haben. 
In  älterer  Zeit  sdieint  er  vorzüglich  häufig  boi  Kruft  und 
Pleit  unterirdisch  gewonnen  worden  zu  sein/  wo  noch  sehr 
viele  ausgedehnte  stollenahnliclie  Aushöhlungen  im  anste- 
henden Trafse  vorhanden  sind.  Von  diesen  Gewinnungen 
hat  auch  wohl  das  Dorf  Kruft  (Gruft)  seinen  Namenc  ,•  .<> 

An  der  Westseite  des  Chors,  welches  überhaupt  einer 
älteren  Construction  angeboren  dürfte,  als  der  übrige  Bau 
der  Kirche  ist,  kommen  auch  zwischen  den  Trafsquadern 
Ziegelsteine  vor,  welche  in  ihrer  Form  und  Masse  ad 
römische  Ziegel  erinnern.  Sie  sind  namentlich  abwech- 
selnd mit  Trafsquadern  zu  runden  Bogen  angewandt,  wel- 
che jetzt  blind  sind  und  keine  Fenster  mehr  einfassem 
An  dieser  Seite  des  Chores  erscheinen  auch  einzelne  Par- 
thien  des  Mauerwerks  von  platten  förmigem  Basalt,/  wel- 
cher wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Obercassel  her- 
röhrt, construirt.  Sie  scheinen  dem  ursprünglichen  Baue 
anzugehören  und  nicht  die  Folge  späterer  Ausbesserungen 
des  Mauerwerks  zu  sein.  Zu  solchen  Ausbesserungen^ 
deren  hin  und  wieder  mehre  an  der  Kirche  und  an  den 
Thürmen  Vorkommen,  gehören  aber  gewifs  einzelne  nicht 
sehr  grofse  Pärthieen  von  Mauerwerk  aus  ganz  gewöhnli- 
chen Ziegelsteinen,  die  vielleicht  erst  nach  der  Belagerung 
von  Bonn  eingesetzt  worden  sind.  Auch  der  untere  Theil 
der  Chorrundung,  so  hoch  als  die  Krypta  reicht,  und  die 
kleinen  Thürine  sind  bis  zu  gleicher  Höhe  fast  ganz  aus 
Basalt  jener  Art  construirt. 

Die  verzierten  breiten  Gesimse  an  allen  Theilcn  der 
Münsterkirche  bestehen  aus  einem  sehr  homogenen  vulka- 
nischen Tuff,  dem  Trasse  sehr  ähnlich,  nur  ohne  einge- 
schossene Bimstcine,  welcher  sich  vorzüglich  zu  gemeis- 
selten  Steinen  eignet.  Man  nennt  ihn  Weiberstein,  von 
dem  Dorfe  Weibern,  unweit  des  Laacher-Sces,  wo  er  ge- 
brochen wird.  Auch  die  Erneuerungen  eines  Theils  der 
Gesimse  an  der  Kirche  selbst,  an  den  beiden  Thürmen 
gegen  Süden  und  an  dem  grofsen  Thurme,  sind  im  vori- 
gen Jahre  aus  derselben  Steinart  bewirkt  worden. 

Die  Werksteine  am  Münster,  auch  die  Säulen  atu  Lang- 
schiffe nach  Aufsen  und  an  den  Thürmen,  so  wie  die  Säulen/ 
welche  die  Gewölbe  der  Krypta  tragen,  sind  aus  T rachyt 
vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  gehauen,  welcher  eben- 
falls zu  solchem  Zwecke  in  der  Anwendung  so  alt  sein 
dürfte,  wie  der  Trafs.  Viele  einzelne  Werksteine  und  auch 
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insbesondere  viele  Säulen  an  dem  äufsern  LangschiiTe  be- 
stehen aber  aus  Trachyt  von  der  Wolkenburg  und  zwar 
meist  aus  derjenigen  Abänderung  dieses  Gesteins,  weldies 
in  den  jetzt  verlassenen  Steinbrüchen  oben  auf  diesem 
Berge  vorkommt.  Nach  dem  ganzen  Ansehen  sind  diese 
Werkstücke  und  Säulen  später  gegen  beschädigt  gewesene 
eingewechselt  worden.  Die  Anwendung  des  Wolkenbur- 
ger Trachyts  ist  im  Allgemeinen  viel  jünger  als  diejenige 
des  Drachcnfelser  Gesteins,  vielleicht  nur  ein  paar  Jahr- 
hunderte alt.  Es  kommen  an  der  Westseite  des  äufsern 
Langscltifts  auch  drei  neben  einander  stehende  Säulen  von 
schwarzem  Marmor  vor. 

\ .11  Die  Säulen  - Schafte  an  den  äufsern  Gallerien  des 
Kreuzes,  der  innern  Gallerieen  des  Langschiffes  und  der 
ehern  dritten  Säulenreihe  am  Giebel  des  äufsern  Chors 
sind  von  scharzem  Marmor;  ihre  Kapitäle  und  Sockel 
aber  von  Drachcnfelser  Trachyt.  Durch  die  Zeit  sind 
viele  einzelne  dieser  Säulen,  bald  in  jenen  und  bald  üi 
diesen  Theilen,  schadhaft  geworden  und  durch  andere  vor 
verschiedenen  Sleinartcn  ausgewechselt  worden:  die  mei- 
sten dieser  ausgewechselten  Säulen  bestehen  in  ihren  Schäf- 
ten aus  Wolkenburger  Tracbyt,  eben  so  manche  Kapitäle 
und  Sockel;  andere  der  letztem  gar  aus  Trafs  und  aus 
Kalksinter  des  Eifeier  Römerkanals  (von  diesem  wird  spä- 
ter die  Rede  sein).  Man  sieht,  dafs  man  bei  den  Re- 
staurationen in  spätem  Zeiten  beliebig  solche  Steinmassen 
dazu  verwendet  hat,  die  man  gerade  zur  Hand  hatte. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  auch 
alle  die  gröfseren  Säulenschafte  am  äufsern  Langschiffe 
der  Kirche  ursprünglich  von  schwarzem  Marmor  gewesen 
wären,  da  sich  deren,  wie  eben  erwähnt,  noch  drei  daran 
befinden.  Jene  drei  Säulenschafle  sind  aber  kürzer  wie 
die  übrigen  und  durch  Stücke  von  Trachyt  so  verlängert, 
dafs  sie  passen.  Sie  sind  allerdings  an  der  Yerbandstelle 
der  verschiedenartigen  Stücke,  welche  auch  bei  allen  drei 
Säulen  eine  gleiche  Länge  haben,  mit  einem  Wulste  ver- 
sehen, der  wie  eine  Verzierung  aussieht.  Wären  aber 
alle  Säulen  am  äufsern  Langschiffc  ursprünglich  von  schwar- 
zem Marmor  gewesen,  so  lielbe  sich  der  Grand  nicht  ein- 
sehen,  warum  sie  blofs  init  Ausnahme  jener  drei  neben 
einander  stellenden  einer  Auswechselung  bedurft  hätten, 
da  in  den  übrigen  erwähnten  Säulenreihen  doch  nur  ein- 
zelne dieser  Marmor  - Säulen  durch  andere  Säulen  ersetzt 
sind.  Wahrscheinlich  hatten  daher  jene  drei  Säulen  ur- 
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sprünglich  feine  andere  Bestimmung  und  sind,  weil  sie 
einmal  vorhanden  waren,  bei  einer  späteren  Restauration 
an 'ihre  heutige  Stelle  gekommen.  . 1 a 

Der  schwarze  Marmor  der  Säulen  überhaupt  ist  mit 
der  Zeit  äulserlich  ziemlich  unscheinbar  geworden,  auch 
haben  die  Säulen  sonst  viel  von  dar  Verwitterung  in  Ver- 
bindung mit  dem  Drucke  dadurch  gelitten,  dafs  sie  recht** 
winkelig  gegen  die  Lagerhaftigkeit  des  anstehenden  Ge- 
steins ausgehauen  sind ; die  Säulen  blättern  daher  der  Länge 
nach  schieferartig  ab. 

r>  Der  schwarze  Marmor  derselben  rührt  wahrscheinlich 
aus  deH  sonst  berühmt  gewesenen  alten  Sleinbrüchen  von 
Thenx  bei  Spa  her,  aus  welchen  auch  die  durch  ihre  Grö- 
ße und  Schönheit  vielleicht  von  keiner  ähnlichen  übertrof- 
fene  Platte  des  hohen  Alters  im  Dom  zu  Köln  gewon- 
nen sein  soll.  Man  hat  sogar  vermuthet,  dafs  dieser  schöne 
schwarze  Marmor  schon  von  den  Römern  nach  Rom  ver- 
fuhrt und  zur  Architektur  verwendet  worden  sei.  Dethier 
(Coup  d’oeil  sur  los  ancicns  volcans  eteints  des  environs 
fle  la  Kill  superieure.  Paris,  1803.  S.  54)  sagt  nämlich; 
„1c  nom  de  theusebe,  que les  marbriers,  selon  Valmont 
de  Bomart,  donncut  ordinairement  au  marbre  noir,  ne 
viendrait-il  pas  de  ce  marbre  de  Theqx,  autrefois  si  fa* 
meux,  qu’il  etait  rechercbe  jusque  dans  l’ancienne  capilalc 
des  beaux  arts,  ä Rome,  ou  il  se  fait  encore  admircr  dans 
plusieurs  monumens  qui  en  sont  decores?”  Valmont  de 
Bomart  schreibt  übrigens  nicht  theusebe,  sondern  „uaar- 
bre  leusebe  ou  lusebe.”  Die  Prüfung,  ob  die  Conjek* 
tur  von  Dethier  überhaupt  irgend  einen  Werth  hat,  mufs 
ich  den  Altertumsforschern  überlassen. 

Die  Schafte  der  beiden  übereinanderstehenden  Säg- 
lenreihen,  welche  den  äufsern  ausgebogenen  TheH  des 
Chores  verzieren,  bestehen  aus  einem  röthlicbbraunen  fein 
gestreiften  oder  slratificirten  sinterförmigen  Kalks  lein , 
welcher  manchem  Sprudelstein  von  Karlsbad  ähnlich,  nur 
gewöhnlich  im  Gefüge  etwas  späthiger  wie  dieser  ist.  Es 
ist  genau  derselbe  Sinter,  welcher  sich  als  ein  mächtiges 
Sediment  in  dem  römischen  Kanäle  findet,  welcher  in  der 
Richtung  von  Trier  nach  Köln  die  Eifel  durchzogen  hat. 
Wo  noch  Theile  dieses  Kanals  bestehen,  wie  z.  B.  zu 
Burgfey,  Kallmuth,  Dalbender  u.  s.  w.  ist  dieser  schöne 
und  feste  Sinter  in  dem  Kanäle  noch  vorhanden.  An  de!» 
meisten  Stellen  des  Tractus  ist  aber  der  Kanal,  vielleicht 
vorzüglich  um  diesen  Sinter  zu  gewinnen,  zerstört  und 
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ausgöbrochen  worden.  Man  findet  ihn  an  Kircheii,  welche 
tingefähr  in  die  Zeit  unserer  Münsterkirche  fallen;  zum 
kostbarsten  architeklonischen  Schmucke  ahgewendet.  Wo 
die  Säulen  oder  andere  Ornamente  daraus  nicht  unmittel- 
bar den  Unbilden  der  Atmosphäre  ausgesetzt  gewesen  sind 
zeigt  er  sich  noch  vollkommen  mit  seiner  schönen  Politur 
erhalten,  wie  z. -B.  an  den  zwei  schönen  Säulen  an  dem 
Grabmale  des  Pfalzgrafen  Heinrich  in  der  Abteikirche  zu 
Laflcb,  an  den  Altarstufen  der  Kirche  zu  Münstereifel  u.  s.  w. 
Seine  ehemalige  Schönheit  hat  er  natürlich  an  derAufsen- 
seite  des  Chörs  unseres  Münsters  verloren.  Die  Säulen 
’ Von  diesem  Sintdr  und  von  dem  sehr  schönen  schwarzen 
Marmor  müssen  aber  ursprünglich  unserm  Münster  ein 
prachtvolles  Ansehen  gegeben  haben,  zumal  da  die  Kirche 
äufserlich  mit  sehr  schönen  Farben  bemalt  gewesen  ist, 
Wovon  sich  noch  viele  kleine  Reste  um  die  Bogen  erhal- 
ten finden. 11  : 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  Trachyt  Säulen  in 
der  Krypta,  wenigstens  zum  Theil,  auf  äufserlich  gelblich* 
weifsen  Steinplatten  gestellt  sind,  welche  um  die  Sockel 
noch  hervorragen.  Sie  bestehen  aus  w’eifsem  Grobkalk 
Uus  der  Gegend  von  Mainz,  enthalten  auf  der  Oberfläche 
flach  eingegrabene  Figuren  und  Inschriften,  die  aber  nach 
den  blos  unter  den  Sockeln  hervorragenden  Rändern  und 
da  sie  vom  Betreten  sehr  abgeschliffen  worden,  nicht  mehr 
fcu  erkennen  sind.  Jedenfalls  haben  diese  Platten  vor  dem 
Baue  der  Krypta  schon  eine  andere  Bestimmung  gehabt. 
Die  Anwendung  von  Niedermennicher  Mühlstein-Lava, 
welche  hin  und  wieder  an  den  Fenstern  des  grofsen 
Thurms  bei  den  Glocken  vorkommt,  ist  offenbar  die  Folge 
einer  neueren  Restauration. 

Auch  das  Kapitelhaus  oder  der  Kreuzgang  besteht  ans 
Trafs-Quadern.  Die  Schafte  der  Säulenreihe  ihrer  Hallen 
sind  aber  aus  einem  Lavagestein,  vielleicht  aus  der 
Gegend  des  Laacher  Sees  gehauen.  Den  Fundort  dieses 
Gesteins  vermag  ich  nicht  anzugeben,  auch  habe  ich  das- 
selbe sonst  noch  nie  in  architektonischer  Benutzung  ge- 
funden. Es  besteht  aus  einer  feinkörnigen  grünlichgrauen 
Masse , welche  aus  einem  feldspathartigen  Mineral  und 
Augit  zusammengesetzt  sein  mag;  aber  ausgezeichnet  sind 
in  derselben  zahlreiche  gröfsere  schwarze  Augit -Krystalle 
und  Körner.  Die  zierlichen  Kapitäle  dieser  Säulen  sind  aus 
Grobkalk  der  Gegend  von  Mainz  gemeifselt. 

\ biiü  i'S'  .i:  u ii  \ ’f  liu  • v i i1  • 10/ 
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III.  Die  antiken  Säulen  im  Münster  zu  Aachen. 

Das  Innere  der  Münsterkirche  zu  Aachen  verzierte  vor 
dem  Jahre  1794  eine  zahlreiche  Folge  von  antiken  Stein- 
sänlen.  Sie  standen,  vielleicht  nur  mit  einigen  Ausnah- 
men, in  den  Arkaden  des  Octogons  zwischen  den  grofsen 
Pfeilern  der  Emporkirche  in  doppelter  Säulenstellung  über 
einander.  Zu  jener  Zeit  liefsen  die  Franzosen  diese  Säu- 
len herausbrechen  und  nach  Paris  führen.  Nach  dem  Frie- 
densschlüsse der  siegreichen  hohen  alliirten  Mächte  kamen 
sie  im  Jahre  1815  wieder  nach  Aachen  zurück. 

Im  hochverehrlichen  Immediat- Aufträge  Seiner  Maje- 
stät unseres  Königs  entwarf  ich  im  April  vorigen  Jahres 
das  Verzeichnifs  und  die  Beschreibung  dieser  Säulen.  Sie 
waren  in  der  (Johannis-)  Taufkapelle  in  der  Nähe  der 
Münsterkirche  und  in  dem  Kreuzgange  derselben  nieder- 
gelegt, vier  Säulen  waren  aber  in  der  Kreuz-  oder  Niko- 
lai-Kapelle, welche  mit  der  Münsterkirche  zusammenhängt, 
vorläufig  aufgestellt.  Aus  meiner  Beschreibung  der  Säulen 
theile  ich  das  Nachstehende  mit.  Ich  hatte  die  Säulen  zum 
Zwecke  der  Inventarisirung,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Mas- 
sen, der  Reihe  nach,  wie  ich  sie  untersuchte,  nummerirt, 
und  diese  Nummern  will  ich  hier  noch  beibehalten. 

i 

A.  Granit-Säulen. 

Es  sind  deren  18  vorhanden,  No.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 
8.  9.  10.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  19  und  24. 

Sie  bestehen  sämmtlich  aus  einem  ziemlich  kleinkör- 
nigen Granit  — Granito  bigio  der  italienischen  Steinschlei- 
fer und  Antiquare;  es  ist  der  Syenites  der  Alten.  Zwi- 
schen den  Massen  der  verschiedenen  Säulen  scheint  in  der 
Gröfse,  Frequenz  und  selbst  in  der  Art  der  Gemengtheile 
einiger  Unterschied  zir  bestehen;  er  ist  aber  im  Ganzen 
genommen  nicht  wesentlich,  auch  zeigen  diese  kleinen  Mo- 
dificationen  Uebergänge  in  den  verschiedenen  Säulen  und 
zum  Theil  in  einzelnen  Parthien  einer  und  derselben  Säule 
zu  einander,  so  dafs  man  sie  wohl  mit  recht  als  Gesteine 
aus  einer  und  derselben  Gegend,  vielleicht  selbst  als  aus 
einem  Steinbruche  ansehen  könnte.  Höchst  wahrscheinlich 
rühren  diese  Säulen  aus  den  Steinbrüchen  von  der  Insel 
Elba  her.  Aehnliche  Säulen  werden  sehr  zahlreich  in  Rom 
gefunden.  Ich  erlaube  mir  deshalb  auf  die  Beschreibung 
der  Stadt  Rom  von  E.  M.  Platner,  K.  Bunsen,  E.  Ger- 
hard und  W.  Röfsell.  d.  Bd.  Stuttgard,  1830.  S.  350. 
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hinzuweisen , wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  diese  Säulen  in 
Rom  fast  ohne  Ausnahme  aus  den  Brüchen  der  Insel  Elba 
herzurühren  scheinen. 

Von  den  18  Säulen  dürften  diejenigen  unter  No.  i,  7 
und  14  der  Masse  nach  ganz  übereinstimmen.  Der  Granit 
enthält  viel  weifsen  Quarz,  weifsen  Feldspath  und  schwar- 
zen Glimmer,  und  aufserdem  ziemlich  viel  Hornblende,  so 
wie  kleine  sehr  vereinzelte  Einmengungen  von  hochgelbem 
Sphen. 

Bei  den  Säulen  No.  2,  5,  9,  10,  15,  16  und  17  ist 
der  Feldspath  vorwaltender  im  Gemenge,  der  Quarz  schmut- 
zig röthlichweifs  und  im  Uebrigen  erscheint  der  Glimmer 
vielleicht  nur  etwas  sparsamer,  die  Hornblende  und  der 
Sphen  sind  aber  ganz  so  wie  bei  den  vorigen  Säulen,  wel- 
ches am  meisten  für  eine  gleichartige  Herkunft  spricht. 

Die  Säulen  No.  3,  4,  6,  8,  13,  18  und  19  scheinen 
ebenfalls  unter  einander  ganz  übereinstimmend  in  der  Masse 
zu  sein.  Das  wesentliche  Gemenge  ist  ganz  so,  wie  bei 
den  vorigen,  und  insbesondere  erscheint  auch  der  Quarz 
von  derselben  schmutzig  röthlichweifsen  Farbe.  Hin  und 
wieder  kommen  aber,  sehr  ungleich  verbreitet,  oft  in  Ent- 
fernungen von  1,  2 bis  3Fufs  auseinander,  einzelne,  1 bis 
2 Zoll  lange,  an  den  Rändern  in  das  Grundgemenge  ver- 
flossene Krystalle  von  Feldspath  darin  vor,  so  dafs  man 
diesen  Granit  wohl  porphyrartig  nennen  könnte.  Die  Feld- 
spath - Krystalle , besonders  in  ihrer  grofsen  Vereinzelung, 
geben  diesem  Granit  aber  keinen  sehr  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter  von  dem  vorigen,  und  es  dürfte  bei 
der  grofsen  sonstigen  Uebereinstimmung  wohl  zu  schliefsen 
sein,  dafs,  wie  bereits  erwähnt,  diese  sämmtlichen  Granit- 
Säulen  aus  derselben  Gegend  herrühren. 

Die  Säule  No.  24  besteht  aus  einem  Granite  von  fei- 
nerm  Korne,  wie  die  vorher  erwähnten,  ist  jedoch  sonst 
davon  nicht  sehr  verschieden.  Er  ist  aber  von  einem  lok- 
kern  Gemenge  und  es  wird  daher  einigermafsen  zweifelhaft, 
ob  er  mit  den  andern  Säulen  von  ganz  gleichem  Fundorte 
herrührt;  es  ist  die  schlechteste  Varietät  von  allen  und 
durch  das  lockere  Gefüge  könnte  man  ihn  bei  flüchtigem 
Ansehn  für  einen  Sandstein  halten.  Er  dürfte  sich  wohl 
kaum  schön  poliren  lassen.  Die  Säule  ist  oben  defekt;  es 
fehlt  daran  ein  keilförmiges  Stück  von  1^  Fufs  Länge. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Granit- Säulen  nicht  von 
gleicher  Länge  sind  und  dafs  eben  so  ihre  Durchmesser 
variiren.  Man  könnte  hiernach  wohl  glauben,  dafs  sie  ur- 
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sprünglich  an  verschiedenen  römischen  Gebäuden  gestan- 
den hätten.  Ihre  Längen  sind  bei  Nro.  1,  2,  3,  4,  5,  7, 

8,  13,  14,  15,  16,  17,  18,  19  und  24,  9'  1“  bis  11";  Nro. 

6 ist  aber  11'  10"  und  Nro.  9 und  10  nur  7'  2"  6"'  lang. 
Mit  Ausnahme  von  Nro.  18  bestehen  die  Säulen,  mit  den 
Rundstäben  oben  und  unten,  ganz  aus  einem  Stück;  Nro. 
18  ist  in  der  Mitte  durchgebrochen.  4 ) Die  Säulen  Nro. 

9,  10,  15,  16  und  17  sind  auf  der  Oberfläche  geschliffen. 
Die  sämmtlichen  übrigen  Granit -Säulen  sind  ziemlich  roh, 
nicht  einmal  vollkommen  rund;  hin  und  wieder  wären  ei- 
nige ausgesprungene  Stücke  bei  der  Wiederaufstellung  ein- 
zusetzen. 

Die  kleinen  schön  polirten  Granit  - Säulen  Nro.  9 und 
10  sind  provisorisch  mit  modernen  schlechten  Kapitälen  in 
der  Kreuzkapelle  aufgestellt.  In  dieser  Kapelle  steht  auch 
eine  lange  Säule  aus  grauem  Kohlenkalkstein,  welche  die 
Gallerie  trägt;  der  Kalkstein  ist  wahrscheinlich  aus  den 
Brüchen  von  Cornelimünster.  An  der  Stelle  dieser  Säule 
soll  vor  dem  Wegführen  der  Säulen  nach  Paris  die  gröfste 
Granit-Säule  Nro.  6 gestanden  haben. 

Im  Hofe  eines  ehemaligen  städtischen  Gefängnisses, 
das  Gras  genannt,  welches  sich  in  der  Nähe  der  Münster- 
kirche  befindet,  liegt  auch  noch  ein  kurzer  Säulenstumpf 
von  Granit,  6'  3"  lang,  1'  8"  dick.  Dieser  Granit  ist, 
wenn  auch  nicht  ganz,  doch  ziemlich  genau  mit  demjeni- 
gen der  Säulen  Nro.  17  und  14.  übereinstimmend.  Dieser 
Säulenstumpf  könnte  sehr  gut  verbraucht  werden,  um  ein- 
zelne Stücke,  welche  hin  und  wieder  den  ganzen  Säulen 
fehlen  und  herausgebrochen  sind,  wieder  zu  ergänzen. 

B.  Porphyr-Säulen. 

Die  Säulen  Nro.  11  und  12,  welche  mit  den  kleinern 
Granit-Säulen  Nro.  9 und  10  ebenfalls  provisorisch  in  der 
Kreuzkapelle  aufgestellt  und  gleich  jenen  schön  polirt  sind, 
bestehen  aus  grünem  Porphyr,  einem  solchen,  wie  man 
ihn  in  der  Petrographie  wohl  Aphamt-Porphyr  nennt,  wo- 
für aber  die  neuere  Wissenschaft  lieber  den  Namen  La- 
brador - Porphyr  wählen  würde.  In  der  etwas  bräunlich- 
grünen Grundmasse  liegen  die  helllauchgrünen  Labrador- 

*)  Nach  dei  Bemerkung  des  Herrn  Land-Bau- Inspectors  C re- 
in er  haben  die  Säulen  Nro.  18  and  19  niemals  in  der  Mün- 
sterkirche gestanden,  sondern  sind  vor  etwa  20  Jahren  unter 
Bau-  und  Brandschutt  in  dem  Hofe  des  Hrn.  Weidenhaupt 
in  der  Nähe  der  Kirche  ausgegTaben  worden. 

31  * 
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Krystalle.  Für  die  besondere  Varietät  dieses  schönen  Ge- 
steins sind  noch  einzelne  feine  Adern  zu  betrachten,  wel- 
che durch  dasselbe  in  verschiedenen  Richtungen,  jedoch 
ziemlich  sparsam,  hindurchlaufen.  Das  Gestein  ist  sehr 
schön,  der  Porfiro  verde  antico  der  römischen  Antiquare 
und  Steinschleifer,  welcher  häufig  auch  mit  dem  nicht  ei- 
gentlichen Namen  Serpentino  und  Serpentino  verd’  antico 
bezeichnet  wird.  Die  Säulen  davon  sollen  selbst  in  Rom 
sehr  selten  sein,  welches  besonders  für  den  Werth  der 
sehr  gut  erhaltenen  hiesigen  spricht.  Nach  den  meisten 
Nachrichten  sollen  die  Alten  dieses  Gestein  aus  Aegypten 
geholt  haben,  und  es  soll  noch  in  grofsen  Blöcken  bei 
dem  ehemaligen  Hafen  der  Stadt  Ostia  liegen.  In  Rom 
hält  man  dasselbe  auch  allgemein  für  ägyptisch;  doch  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Alten  auch  solche  Ge- 
steine aus  den  Brächen  von  Krokea  bei  Lcbetsowa  in  La- 
konien  verarbeitet  haben,  wo  dieselben  aber  nicht  in  gro- 
fsen Stücken  Vorkommen.*) 

Die  Länge  der  Porphyr  - Säulen  beträgt  bei  Nro.  1 1 
T 2"  und  bei  Nro.  12  7'  3". 

. I i 

C.  Marmor-Säulen. 

Ich  führe  diese  Säulen  nach  den  ihnen  gegebenen 
Nummern  einzeln  auf. 

Nro.  20.  Säule  von  krystallinisch  - körnigem  grauem 
Marmor,  wohl  aus  der  Gegend  von  Carrara;  er  gehört  mit 
zu  dem  lunensischen  Marmor  der  Alten.  Länge  der  Säule 
7';  sic  ist  in  zwei  Stücke  gebrochen.  Die  Varietät  des 
Marmors  ist  überhaupt  schlecht. 

Nro.  21  und  26.  Zwei  ursprünglich  getrennte  aber 
aufeinandergehörige  Säulen-Stücke  von  krystallinisch -kör- 
nigem Marmor  von  Carrara.  Der  Marmor  ist  vorwaltend 
weifs;  es  laufen  aber  graue  adernartige  unduiirte  Partien 
hindurch,  welche  die  weifse  Masse  in  Flecken  sondern,  so 
dafs  das  Ganze  das  Ansehen  einer  Breccie  gewinnt,  ohne 
aber  eine  solche  zu  sein.  Es  ist  dasjenige  Gestein,  wel- 
ches die  Marmorschleifer  Breche  blanche  oder  Breche  an- 
tique  nennen.  Die  beiden  Säulenstücke  sind  zusammen 
lang  11'  4". 


’)  Vergl.  von  Dechen’s  Recension  von  Fiedler’s  Reise 
durch  Griechenland  in  den  Jahrb.  für  wissenschaftliche  Kritik, 
1841,  April  Nro.  66. 
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Nro.  22.  Saute  von  krystallinisch  - körnigem  Marmor, 
gräulichweifs  von  Carrara.  Länge  8'  4"  3'". 

Nro.  23.  Säule  von  krystallinisch  - körnigem  Marmor 
mit  grünem  Talk  gemengt,  prachtvoll  grob  breccienartig. 
Es  ist  eine  gegenwärtig  wahrscheinlich  nicht  mehr  vor- 
kommende Varietät  von  Marmor  verd’  antico.  Sie  möchte 
wohl  aus  dem  Toskanischen  herrühren.  Länge  10'  1"  6'". 

Nro.  25.  Säule  von  krystallinisch -körnigem  ..bläulich- 
grauem Marmor.  Man  nennt  jetzt  ähnliche  Marmorarten 
Basilio  oder  Bleu  turquin  ordinaire.  Sie  kommen  aus  dem 
.Toskanischen.  Länge  10'  4"  6"'. 

Nro.  27.  Säule  aus  krystallinisch  - körnigem  Marmor, 
wie  Nro.  25.  Länge  10'  9". 

Nro.  28.  Desgleichen.  Die  Säule  ist  mehrfach  be- 
schädigt, läfst  sich  aber  ausbessern.  Länge  11'. 

Nro.  29.  Desgleichen , gut  gehalten , etwas  weifser 
von  Farbe  wie  die  vorige.  Länge  11'. 

Nro.  30.  Säule  von  krystallinisch  - körnigem  Marmor, 
ähnlich  wie  die  Säule  in  zwei  Stücken  unter  Nro.  21  und 
26,  jedoch  in  der  Zeichnung  nicht  ganz  damit  übereinstim- 
mend. Länge  11'. 

Nro.  31.  Säule  aus  krystallinisch  - körnigem  Marmor, 
Bleu  turquin  ordinaire  von  vorzüglicher  Schönheit  und  gut 
gehalten.  Länge  10'  11". 

Nro.  32.  Ein  werlhloses  Marmor -Säulen -Bruchstück, 
welches  nicht  näher  inventarisirt  worden  ist.  , 

In  der  Taufkapelle  fand  sich  auch  noch  eine  cannelirte 
Säule  vor.  Sie  hat  keine  Nummer  erhalten,  weil  sie 
wahrscheinlich  nicht  in  die  Serie  der  übrigen  Säulen  ge- 
hört. Sie  ist  von  krystallinisch-körnigem  weifsem  Marmor, 
ziemlich  grobkörnig  und  so  fast  mehr  von  dem  Charakter 
des  griechischen  parischen,  als  des  carrarischen  Marmors. 
Die  Säule  soll  in  der  Franzosenzeit  in  Aachen  die  Büste 
Napeleons  getragen  haben.  Vielleicht  ist  sie  aus  einer  an- 
tiken Säule  in  jener  Zeit  modernisirt  worden,  denn  ich 
bezweifele,  dafs  die  Cannelirung  an  derselben  antik  ist. 
Länge  9'  10"  9'".  _ 

Bei  der  Inventarisirung  befanden  sich  die  Säulen  Nro. 

1 bis  8 in  der  Taufkapelle,  Nro.  9 bis  12  in  der  Kreuz- 
kapelle und  Nro.  13  bis  32  im  Kreuzgango. 

ln  der  sogenannten  Canonicus  - Kapelle  am  Eingänge 
der  Münsterkirchc,  wo  dieselbe  nach  der  Strafse  zu  der 
St.  Florianskirche  führt,  lagen  10  Kapitale.  Diese  Kapitale 
bestehen  aus  weifsem  carrarischem  Marmor,  sind  aber  mit 
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Farbe  angestrichen  und  waren  vielleicht  einstmal  vergoldet. 
Sie  verzierten  ehemals  die  beschriebenen  Säulenschafte  in 
der  Emporkirche  des  Münsters.  Sie  sind  ebenfalls  von 
Paris  zurückgekommen. 

In  dem  Hofe  der  Münsterschule  bei  der  Münsterkirche 
liegen  acht  einfache  Säulenbasen.  Sie  bestehen  aus  einem 
unscheinbaren  Kalkgestein;  es  ist  dasjenige,  welches  der 
Geognost  mit  dem  Namen  Jura-Oolith  bezeichnet. 

Obgleich  nach  der  Aufschrift  diesem  Aufsatz  fremd, 
erwähne  ich  noch  von  den  Massen  des  sogenannten  Krö- 
nungsstuhls vor  der  hintern  Kuppel  der  Emporkirche  und 
von  dem  antikbn  Sarsophag,  welcher  sich  jetzt  in  einem 
hölzernen  Geschränke  in  der  Kreuzkapelle  befindet,  Nach- 
folgendes. Der  Krönungsstuhl  ist  zusammengesetzt  aus 
Platten  und  massiven  Stufen  von  krystallinisch  - körnigem 
Marmor  von  Carrara*).  Der  antike  Sarkophag,  welcher 
in  seinem  vordem  Basrelief  den  Raub  der  Proserpina  in 
einer  Gruppe  von  zahlreichen  Figuren  darstellt,  besteht  eben- 
falls aus  einem  krystallinisch-körnigen  Marmor,  welcher  we- 
gen seines  grob  krystallinisch-körnigen  Gefüges  wohl  eher 
parischer  als  carrarischer  Marmor  sein  möchte  **). 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zu  den 
Säulen  zurück,  und  wenn  auch  tiefere  historische  For- 
schungen meiner  eigenen  Richtung  mehr  fremd  sind,  so 
kann  ich  doch  die  Anführung  nicht  unterlassen,  dafs  Egin- 
hard bei  der  Beschreibung  des  Baues  der  Hofkapelle  Karl 
des  Grofsen , welche  in  das  Jahr  796  fällt , von  dem 
Aachener  Münster  erwähnt,  dafs  der  Kaiser  die  Säulen  und 
Marmorstücke  aus  Rom  und  Ravenna  habe  herbeiführen 
lassen,  und  zwar  mit  Einwilligung  des  Papstes  Hadrian. 

*)  Nolten  ( Archäologische  Beschreib,  der  Münster-  oder  Krö- 
nungskirehe in  Aachen,  1818,  S.  19)  sagt  von  diesem  Marmor- 
Stuhl,  auf  weichem  Karl  im  Grabe  bei  dessen  Eröffnung  durch 
Otto  III.  gesessen  hatte:  „Dafs  dieser  Stuhl  an  der  Stelle,  die  er 
gegenwärtig  einnimmt,  hei  den  Kaiserkrönungen  gebraucht  wor- 
den, wird  von  vielen  bestritten,  so  wie  auch  alle  Nebenumstäwde 
diesem  zu  widersprechen  scheinen  Indefs  sagt  Noppius 
(Aacber  Chronik.  Köln,  1643),  sowohl  in  der  Beschreibung  der 
Kirche  als  in  der  Geschichte  der  Krönung  Karl  V.,  ganz  be- 
stimmt, dafs  der  neugekrönte  Kaiser  von  den  Churfiirsten  von 
Mainz  und  Trier  auf  das  Hoclimünster  geführt  worden  und  den 
Stuhl  Karls  d.  G.  vor  dem  Altar  St.  Simonis  et  Jndae  einge- 
nommen habe,  wo  er  dann  von  den  Fürsten  salutirt  worden." 

**)  Es  ist  dieses  wohl  der  Kasten , in  welchen  unter  Friedrich  I. 
die  Gebeine  Karls  d.  G.  gelegt  worden  sind  fvergl.  Nolten  a. 
a.  O.  S.  18). 
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Die  Correspondenz  mit  dem  Papste  findet  sich  bei  Bou- 
quet scriptores  T.  V.  p.  581.  auch  bei  Miraeus  Diplomat« 
belgica,  Tom.  I.  p.  643*).  Interessant  ist  es  ferner,  dafs 
nach  der  Chronik  von  Verdun  zu  Karl  des  Grofsen  Bauten 
schwere  Quadersteine  von  jener  Stadt,  wo  er  die  Stadt- 
mauer und  Thürme  hatte  schleifen  lassen,  nach  Aachen 
gekommen  sein  sollen.  (Vergl.  Chron.  Verdun,  ad  arr.  788 
bei  Bouquet  1.  c.  T.  V.  pag.  373.)  Nun  findet  sich  ge- 
rade in  der  Gegend  von  Verdun  Jura-Oolith,  aus  wel- 
chem die  Basen  bestehen,  die,  wie  oben  erwähnt,  im  Hofe 
der  Münsterschule  niedergelegt  sind.  Aus  gleichem  Jura 
Ooüth  bestehen  auch  Platten  und  Bruchstücke  von  solchen, 
auf  welchen  vormals  die  Säulen  in  der  Emporkirche  des 
Münsters  gestanden  haben.  Es  scheinen  also  diese  Stein- 
niassen  von  Verdun  gekommen  zu  sein. 

Nach  glaubwürdigen  Nachrichten,  welche  ich  in  Aachen 
erhalten  habe,  sollen  sechs  Säulen  aus  der  Aachener  Mün- 
sterkirche und  die  städtische  Schandsäule  (der  sogenannte 
Kax)  in  Paris  zurückgeblieben  sein**).  Dort  sollen  vier 
der  ersteren  im  Louvre  einen  Theil  des  Gesimses  in  der 
Salle  des  Empereurs  romains  tragen,  die  beiden  andern 
aber  an  der  Nische  des  Apollo  stehen.  Alle  sechs  sind  angeb- 
lich von  ägyptischem  rosenrolhem  Granit;  der  Kax  sei  aber 
eine  prächtige  Säule  von  schwarzem  ägyptischen  Granit  und 
stehe  an  der  Thüre  des  Museums.  Diese  sieben  Säulen 
sollen  in  Paris  in  der  Werkstätte  des  Museums  geschliffen 
worden  sein,  und  nach  der  Aussage  des  Direktors  Den on 
sollen  die  beiden  an  der  Apollo  Nische  aufgestellten  beinahe 
7000  Franken  zu  schleifen  gekostet  haben,  während  die 
Politur  - Kosten  der  andern  zusammen  nur  3000  Franken 
betrugen.  Es  wäre  möglich,  dafs  man  die  aufgeführten 


*)  Alle  vorhandenen  Säulen  sind  wenigstens  transalpinischer  Her- 
kunft. Nolten  (a.  a.  O.  S.  4 f.)  meint,  nur  die  porphyrenen 
habe  Karl  von  Ravenna  holen  lassen;  die  von  Granit  seien  aber 
wohl  diejenigen,  welche  Karl  von  den  Geistlichen  des  Stiftes  St. 
Gereon  in  Köln  erkaufte,  und  welche  die  Kaiserin  Helena  aus 
Italien  hatte  bringen  lassen.  Diese  letzte  Meinung  inufs  ich  auf 
ihrem  Wertlie  oder  Unwerthe  beruhen  lassen:  wenn  aber  Nol- 
ten auch  dafür  hält,  dafs  die  Mormor  - Säulen  diejenigen  sein 
könnten,  welche  Karl  aus  den  Steinbrnchen  des  erwähnten  Stif- 
tes erhielt,  so  spricht  dagegen  der  aus  ihrer  Beschaffenheit  voll- 
kommen erkannte  Fundoit. 

**)  Nolten  ( a.  a.  O.  S.  9.)  spricht  von  zwei  prächtigen  Säulen 
von  rotbein  Porphyr,  auf  welchen  sonst  die  Orgel  ruhete,  die  nicht 
von  Paris  zuriiekgekomrnen  seien. 
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Porphyr-  und  Granit  - Säulen  Nro.  9.  10.  11.  und  12  in 
der  Kreuzkapelle  und  die  Granit- Säulen  Nro.  15.  16  und 
17  im  Kreuzgange  in  Paris  geschliffen  und  polirt  hätte, 
worüber  ich  doch  nichts  Zuverlässiges  habe  erfahren  können. 

Die  antiken  zum  Tlieil  sehr  kostbaren  und  seltenen 
Säulen,  wovon  eine  ähnliche  zahlreiche  Reihe  meines  Wis- 
sens nirgendwo  anders  in  Deutschland  anzutreifen  sein 
wird,  sollen  wieder  an  die  Stelle  gelangen,  wo  Karl  der 
Grofse  sie  hatte  aufrichten  lassen.  Sie  verdienen  es  allein 
schon  ihrer  geschichtlichen  Denkwürdigkeit  wegen,  und 
diese  würde  sich  noch  bedeutend  steigern,  wenn  sich  er- 
mitteln liefse,  welchen  Pallästen  und  Tempeln  sie  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Zeit  der  Römer  jenseits  der  Alpen 
zur  besondcrn  Zierde  gedient  haben.  Seiner  Majestät, 
unserm  allverehrten  Könige,  dem  grofsmüthigen  Schirmer 
und  Förderer  der  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  war 
es  Vorbehalten,  die  Wiederaufrichtung  der  Säulen  nicht  al- 
lein zu  verordnen,  sondern  auch  die  dazu  erforderlichen 
bedentenden  Mittel  zu  verwilligen. 

Durch  ein  Allerhöchstes  Kabinetsschreiben  vom  25. 
Mai  v.  J.  haben  Seine  Majestät  nicht  allein  zu  beschliefsen 
geruhet,  die  32  Säulen  in  den  8 Arkaden  des  Hochmün- 
sters von  Aachen  so  wieder  hersteilen  zu  lassen,  wie  sie 
vor  der  Invasion  im  Jahre  1794  aufgestellt  waren,  son- 
dern dieserhalb  auch  folgende  nähere  Bestimmungen  ge- 
troffen: 

1.  Von  den  acht  Granit  - Säulen , welche  zur  Zeit  in 
der  Johannis  - Kapelle  aufbewahrt  werden,  sollen  diejeni- 
gen sieben,  welche  in  ihren  Dimensionen  correspondiren, 
für  die  Säulenstellung  in  der  untern  Region  der  Arkaden 
benutzt  werden. 

2.  Die  achte  Säule,  in  dem  Pro  Memoria  des  Pro- 
fessors Dr.  Nöggerath  mit  Nro.  6 bezeichnet,  und  wel- 
che gröfser  ist,  als  die  übrigen,  soll  dagegen  an  die  Stelle 
der  Säule  aus  grauem  Uebergangskalkstein , welche  eine 
Gallerie  in  der  Kreuz-Kapelle  trägt,  verwendet  werden. 

3.  Von  den  fünfzehn  brauchbaren  Säulen  verschie- 
dener Steinart,  welche  jetzt  im  Kreuzgange  liegen,  soll 
eine  Granit- Säule,  die  am  meisten  mit  der  ad  2 erwähn- 
ten correspondirt,  ebenfalls  in  der  untern  Reihe  aufgestellt 
werden;  die  verbleibenden  vierzehn  Säulen  verschiedener 
Gattung  sollen  dagegen  für  die  obere  Region  der  Arkaden 
in  Anwendung  kommen. 

4.  Die  zur  Compleltirung  der  untern  Reihe  dann  er- 
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forderlichen  acht  Säulen  wird  der  Baurath  Canti  an  zu 
Berlin  von  Oderberger  Granit  liefern  *). 

5.  Die  zur  Compleltirung  der  obern  Reihe  aber  er- 
forderlichen Säulen  werden  aus  einem  passenden  Gestein 
in  der  Umgegend  oder  Nähe  von  Aachen  zu  beschaffen  sein. 

6.  Zu  den  Basen  und  Kapitalen  der  sämmtlichen  32 
Säulen  wird  weifser  Carrara  - Marmor  zu  verwenden  sein. 
Für  die  Ausführung  der  Kapitale  werden  die  in  der  soge- 
nannten Canonicus-Kapelle  jetzt  auf  bewahrten  zehn  antiken 
Kapitäle  zum  Muster  genommen  werden  können,  von  de- 
nen die  am  besten  erhaltenen  sich  vielleicht  mit  verwen- 
den liefsen. 

7.  Die  übrigen  erforderlichen  Stücke  sind  nur  in 
Haustein  auszuführen  und  in  Uebereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Architektur  des  Münsters  ganz  einfach  und 
vorläufig  mit  Weglassung  der  Ornamente  mit  Stuck  zu 
überziehen. 

8.  Das  Nachschleifen  und  Poliren  der  disponirten 
Säulen  soll  der  Kostenersparung  wegen  nur  da  angewen- 
det werden,  wo  es  durchaus  erforderlich  scheint. 

9.  Der  in  dem  Pro  Memoria  des  Professors  Nög- 
gerath  aufgeführte  Säulenstumpf  von  Granit,  der  sich  im 
Hofe  des  ehemaligen  städtischen  Gefängnisses,  das  Gras 
genannt,  vorgefunden  hat,  sollen  zur  Ergänzung  derselben 
Stellen  an  den  zu  verwendenden  Granit  - Säulen  benutzt 
werden. 

Auf  die  von  dem  Herrn  Landbau-Inspector  Crem  er 
in  Aachen  zu  diesen  Ausführungen,  unter  Revision  des 
Herrn  Regierungs-  und  Bauraths  von  Heinz,  gefertigten 
Anschlägen  zu  diesen  Ausführungen  haben  Seine  Majestät 
der  König  unter  dem  23  November  1842  folgende  Sum- 
men zu  verwilligen  geruht:  . ' 

Tlilr.  Sgr.  Pf. 

1.  Für  die  von  dem  Baurath  Canlian 

von  Oderherger  Granit  zu  liefernden  Säulen  5218  20  — 

2.  Für  die  Restauration  der  alten  Schafte 

und  für  die  vollständige  Aufstellung  . . 10319  9 8 

3.  Für  die  mit  der  Orgel  vorzunehmen- 
den Abänderungen  .......  4100  — — 

In  Summa  20037  29  8 


*)  Oderberg  in  der  Mark  Brandenburg.  Der  Granit  findet  sich 
hier  in  grolsen  ursprünglich  aus  Skandinavien  herrührenden  so- 
genannten erratischen  Blöcken.  N. 
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Die  letzte  Position  ist  aus  dem  Umstande  nöthig  gewor- 
den, dafs  die  Orgel,  welche  unter  dem  französischen  Bi- 
schöfe B er  th  ölet  ihre  gegenwärtige  unzweckmäfsige  Stelle 
erhalten  hat,  versetzt  werden  inufs,  um  der  ursprünglichen 
Wiederaufstellung  der  Säulen  in  den  Arkaden  den  gehöri- 
gen Raum  zu  verschaffen. 

Es  hat  sich  bei  der  nächsten  Untersuchung  ergeben, 
dafs  nicht  alle  vorhandenen  Säulen  noch  brauchbar  sind; 
es  werden  für  die  untere  Säulenstellung  noch  drei  aus 
passendem  Marmor  dazu  gemacht.  Nach  dem  Anschläge 
werden  nicht  allein  alle  Beschädigungen  an  den  Säulen- 
schäften mit  gleichem  Steine  ausgebessert,  einige  auf  der 
Oberfläche  durchgehends  angegriffene  ganz  aufgehauen,  ge- 
schliffen und  ohne  Ausnahme  alle  polirt,  so  dafs  diese  Säu- 
len gleiche  Schönheit  wie  jene  im  Pariser  Museum  aufge- 
stellten erhalten  werden.  Von  den  vorhandenen  Kapitälen 
ist  nur  eines  in  einem  guten  und  wirklich  eigentümlichen 
Styl,  die  übrigen  sind  zu  sehr  beschädigt  und  schlecht. 
Die  sämmtlichen  Kapitale  werden  von  carrarischem  Marmor 
neu  angefertigt,  und  zwar  die  in  der  untern  Region  rein 
corinthisch  nach  den  besten  antiken  Mustern,  die  Kapitäle 
in  der  obern  Region  aber  nach  dem  Motiv  des  vorhande- 
nen antiken  Blätter  - Kapitäls , so  dafs  hierdurch  eine  ge- 
wisse Einheit  bei  Mannichfaltigkeit  erzielt  wird,  welche  bei 
dieser  ganz  eigenthümlichen  Säulenstellung  von  vortreffli- 
cher Wirkung  sein  wird.  Zu  der  ganzen  Aufstellung  wer- 
den in  diesem  Jahre  alle  Vorarbeiten  getroffen,  und  im 
nächsten  Jahre  wird  dieselbe  ununterbrochen  vor  sich  ge- 
hen und  hoffentlich  vollendet  werden. 

Wenn  der  vorstehende  Aufsatz  in  Bezug  auf  das  Hi- 
-torische  und  Architektonische  nicht  so  vollständig  sein  dürfte, 
wie  sein  Gegenstand  es  erfordern  könnte,  so  wird  diefs 
Nachsicht  verdienen,  da  das  Mineralogische  nur  vorzugs- 
weise mein  Zweck  dabei  war  und  auch  nur  dieses  von  mir 
ausreichend  beherrscht  werden  konnte. 


Digitized  by  Google 


491 


2. 

Ucber  die  Bergwerks -Gesetzgebung 
in  Polen. 

Von 

Herrn  Hieronymus  von  Lab^cki. 


Obgleich  die  Bergwerks- Gesetzgebung  in  Polen  bis  in 
das  XI.  Jahrhundert  hinaufreicht,  so  finden  wir  doch  in 
diesen  ersten  Zeiten  nur  einige  wenige  Andeutungen  von 
Verordnungen  für  diesen  Verwaltungszweig.  Die  eigent- 
liche Gesetzgebung  für  das  polnische  Bergwesen  beginnt 
erst  mit  dem  XIV.  Jahrhundert;  sie  bezieht  sich  auf  die 
beiden  Hauptzweige  dieser  Industrie  des  Landes:  die  Ge- 
winnung des  Salzes  und  der  Metalle. 

Ohne  mich  in  nähere  Untersuchungen  einzulassen, 
scheint  es,  dafs  man  die  ersten  Grundsätze  dieser  Gesetz- 
gebung in  dem  allgemeinen  deutschen  Regalitäts  - Recht 
des  Bergbaues  suchen  müsse,  um  so  mehr,  als  davon  in 
den  alten  slawischen  Gesetzen  keine  Spur  zu  linden  ist. 
Man  findet  schon  Andeutungen  von  der  Regalität  in  alten 
Urkunden  unter  den  Piasten,  seit  dem  XI.  Jahrhundert, 
und  unbedingt  gründen  sich  schon  auf  die  Regalität  den 
Bergbau  betreffende  Verordnungen  von  Kasimir  dem  Groüsen, 
und  seinen  Nachfolgern  bis  zum  letzten  der  Jagellonen. 

Die  Rechte,  welche  der  Adel,  als  eine  bevorzugte 
Klasse  der  Bewohner,  nach  und  nach  durch  Privilegien, 
welche  sich  immer  vermehrten,  erworben  halte,  führte  da- 
hin, dafs  derselbe  zur  Zeit  der  ersten  Wahl  eines  Königs 
(Heinrich  von  Valois)  im  J.  1573  das  vollständige  und  un- 
bedingte Eigenthum  aller  auf  und  unter  der  Oberfläche  ihrer 
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Göler  vorkommenden  nutzbaren  Mineralien  sich  versickerte. 
Die  in  den  ersten  Gesetzen  angedeutete  Sonderung  des 
unterirdischen  Eigenthums  von  dem  oberirdischen,  ver- 
schwand nicht  allein  durch  den  Vertrag  mit  dem  erwähl- 
ten Könige  (pacta  convcnta  genannt),  sondern  es  blieb 
von  dieser  Zeit  ab  das  Eigenthum  der  Oberfläche  mit  dem 
Unterirdischen  vollständig  verbunden.  — Diese  pacta  con- 
venta  nahm  erst  an,  und  beschwur  Stephan  Batori  im  J. 
i576. 

Daher  theilt  sich  die  Bergwerks -Gesetzgebung  von 
Polen  in  zwei  scharf  geschiedene  Abschnitte,  w'ovon  der 
erste  bis  zur  Zeit  des  letzten  Jagellonen,  und  der  zweite 
bis  zur  Theilung  von  Polen  reicht.  Einen  dritten  Abschnitt 
bildet  die  Epoche  von  der  letzten  Theilung  bis  auf  die 
gegenwärtige  Zeit. 

I.  Bergwerks-Gesetzgebung  unter  den  Piaslen 
und  Jagellonen. 

So  wie  in  andern  Ländern,  findet  man  auch  in  Polen, 
in  den  ersten  Zeiten,  kaum  ein  eigentliches  Gesetz  für  das 
Bergwesen;  es  sind  blos  alte  Gewohnheitsrechte  vorhan- 
den, welche  niedergeschrieben,  und  von  den  Landesherrn 
bestätigt  wurden,  oder  vereinzelte  Privilegien. 

Kasimir  der  Grofse  erliefs  zuerst  im  J.  1355  (No.  4.)  *) 
ein  Privilegium  für  den  Bergmeister  von  Wieliczka,  wel- 
ches die  Anordnungen  über  die  Bergleute  enthält.  Ein 
anderes  Privilegium  vom  J.  1367  (No.  5.),  spricht  von  der 
Erlaubnifs  zur  Anlage  eines  Schachtes  zur  Gewinnung  der 
Salzsoole  in  Uterop  (jetzt  in  Gallizien),  ein  drittes  vom  J. 
1368  (No.  6.)  erklärt  die  Stelle  des  Bergmeisters  zu  Boch- 
nia  für  erblich  in  der  Familie  Gladysz.  Es  mögen  noch 
viele  andere  ähnliche  Privilegien  aus  früherer  und  dieser 
Zeit  für  das  Bergwesen  ergangen  sein,  welche  aber  nicht 
erhalten  worden  sind. 

Unter  derselben  Regierung  im  J.  1368  (No.  6*)  wur- 
den alle  Gewohnheitsrechte  für  die  Salinen  von  Wieliczka 
und  Bochnia  in  einem  Statute  vereinigt,  welches  lange  Zeit 
hindurch  zum  Rechts- Anhalten  diente. 

:•*!*'  f 

*)  Die  den  Jahreszahlen  hier  und  folgend  heigpsetzlen  Nummern 
beziehen  sich  anf  die  Zahlen  des  im  2.  Theile  meines  Werkes 
über  den  Bergbau  in  Polen  sich  befindenden  Urhunden-Buches, 
oder  Corpus  juris  metallici  potonici  antiquioris. 
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Die  älteste  vorhandene  bergmännische  Urkunde  über 
die  Bergwerke  von  Olkusz,  welche  den  Bergbau  auf  den 
Gründen  dieser  königlichen  Stadt  für  frei  erklärt,  unter 
Vorbehalt  der  Regalität- Abgaben,  erging  im  J.  1374  (No.  7.), 
von  Elisabeth,  Schwester  Kasimirs  des  Grofsen,  und  Re- 
gentin des  Königreichs  nach  dessen  Tode. 

Unter  den  Jagellonen  wurden  mehre  Bergstaluten  er- 
lassen, unter  welchen  das  wichtigste  dasjenige  über  den 
Bergbau  von  Olkusz  ist,  worin  ein  bereits  vorhandenes 
Statut  von  Johann  Albert,  durch  seinen  Nachfolger  den 
König  Alexander  im  J.  1505  (No.  26.)  promulgirt  wurde. 
Sonst  sind  nur  noch  einzelne  Privilegien  und  Mandate  aus 
diesen  Zeiten  vorhanden,  z.  B.  die  Erklärung,  dafs  das 
Statut  über  Olkusz  auch  für  Ch^ciny  (1494.  No.  21,  1525. 
No.  35 , 1550.  No.  44,  1555.  No.  48,  1571.  No.  60.)  und 
für  Trzebinia  (1415.  No.  10.)  gültig  sei,  — die  Gründung 
einiger  neuer  Posten  für  den  Bergbau,  mit  Bezeichnung 
ihrer  Pflichten  (1517.  No.  31.),  — die  Erlassung  von  Berg- 
bauprivilegien (No.  12,  26*,  27,  43,  60  und  64.),  — fer- 
ner Verleihungen  von  Bergwerken,  Hütten,  ohne  Ausnahme 
des  Eisens  (No.  23,  25,  38,  49,  und  No.  29,  46.),  — 
Wasserhaltungs-  und  Förderungsmaschinen-Anlage  (No.  14, 
15,  18,  39.),  — endlich  seit  1564  etliche  Privilegien  für 
Stolln-Gerechtigkeiten  (No.  51,  55,  59,  61.). 

Um  die  Natur  dieser  Gesetze  besser  zu  unterscheiden 
und  zu  ordnen,  theile  ich  dieselben  in  folgende  vier  Ca- 
thegorien:  1)  Bergbauprivilegien;  2)  Salinen;  3)  metalli- 
sche Bergwerke,  und  4)  Eisensteingruben. 

1 ) Bergbauprivilegien. 

Die  Bergbauprivilegien  (litterae  inquisitoriae  minera- 
rum)  wurden  von  der  königlichen  Kanzlei  ertheilt,  und  un- 
ter den  Jagellonen  öfters  nicht  allein  von  Gewerkschaften, 
sondern  auch  von  dem  hohem  Adel  und  den  Magnaten 
nachgesucht. 

Das  unumschränkte  Territorialrecht  des  Adels  machte 
für  denselben  die  Nachsuchung  der  Bergbauprivilegien  seit 
den  Wahlkönigen  unnöthig;  dem  ohngeachtet  findet  man 
noch  welche  unter  Stephan  Balori  bis  zum  J.  1583,  in 
welchem  das  letzte  Bergbauprivilegium  ertheilt  wurde  (No.  64.) 
an  Nicolaus  Firley,  Castellan  von  Biecz. 

In  der  Regel  enthalten  solche  Privilegien  folgende  Be- 
stimmungen : 

a.  ob  der  Privilegirte  im  ganzen  Lande  oder  in  einer 
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einzelnen  Provinz  schürfen  darf;  es  nennt  sogar  die  Mi- 
neralien, welche  aufgesucht  werden  sollen,  als:  Gold,  Sil- 
ber, Kupfer,  Zinn,  Quecksilber,  Blei,  Stahl,  Messing  (ori- 
chalcum),  Eisen,  Schwefel,  Alaun,  Vitriol,  Zinnober,  Gal- 
mey  (lapis  calaminaris),  Lazurstcin  u.  a.  m. 

b.  sie  erlaubten  die  Anwendung  der  olkuscher  Berg- 
gesetze, und  in  derer  Ermangelung,  der  deutschen,  unga- 
rischen oder  böhmischen  Bergordnungen. 

c.  der  Privilegirte  und  seine  Bergarbeiter  standen  un- 
ter der  Jurisdiction  des  Zupnik  (des  Vorgesetzten  des  Berg- 
baues). 

d.  der  Privilegirte  konnte  sich  Theilhaber  zugesellen, 
und  die  Grube  in  Antheile  (sortes)  theilen. 

e.  er  konnte  Holz  aus  den  nächsten  königlichen  Wal- 
dungen, für  die  Zimmerung  und  die  Hütten  beziehen. 

/.  er  war  frei  vom  Zehnten  auf  1 bis  10  Jahre. 

Privilegien  dieser  Art,  welche  unter  Stephan  Batori 
erlassen  sind,  verordnen,  dafs  nur  die  Urbar  (olbora)  von 
den  königlichen  Gütern  dem  Könige  entrichtet  werden  soll, 
von  den  adlichen  und  Kirchengütern  aber  ihren  Grund- 
besitzern. Da  aber  diese  Privilegien  mit  den  Rechten  des 
Adels  nicht  verträglich  waren,  hörten  die  Könige  auf,  de- 
ren ferner  zu  erth eilen. 

2)  Salinen. 

Die  Verwaltung  der  Salinen  von  Wieliczka  und  Boch- 
nia,  die  immer  als  königliches  Kammergut  betrachtet  wa- 
ren, war  in  den  Händen  des  krakauischen  Zupnik  (zuppa- 
rius,  praefectus  salinarum).  Die  Leitung  der  Arbeiten  war 
dem  Bergmeister  (magister  montium,  bachmistrz)  übertra- 
gen, und  die  Bergjurisdiction  dem  Unterkämmerer  von  Kra- 
kau (succamerarius  terrae  Cracoviensis , podkomorzy  kra- 
kowski).  Diese  drei  Beamten  traten  in  besonderen  Fällen 
zu  einem  Collegium  zusammen  (triumviri,  tröjurz$d). 

Für  Wieliczka  und  Bochnia  war  für  jeden  Ort  ein  be- 
sonderer Bergmeister  vorhanden,  wie  auch  ein  besonderer 
Sudmeister  ( carbarius , karbarz),  Bergschreiber  (notarius, 
pisarz);  aufserdem  noch  andere  Beamten  und  Steiger. 

Die  russiakischen  Salinen  ( die  jetzigen  gallizischen 
Salinen  bei  Sambor,  Drohobycz),  hatten  ebenfalls  ihren 
besonderen  Zupnik. 

Das  Salinen -Statut  von  Kasimir  den  Grofsen  vom  J. 
1368  enthält  besondere  Artikel  über  das  Verbot,  diese 
Salinen,  ohne  Erlaubnifs  des  Zupnik  zu  besuchen,  die  Ver- 
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Pachtung  der  Salinen  (arendatio  oder  venditio  annua  zup- 
pae),  — den  Salzverkauf,  — die  unentgeldlichc  Verkei- 
lung des  Salzes  nach  Anweisung  des  Königs,  — Pensions- 
Anweisungen  auf  die  Saline  in  Geld  oder  Salz,  — endlich 
die  Pflichten  des  Zupnik,  der  Bergmeister,  und  der  mensarii. 

Die  krakauischen  Salinen  waren  seit  unvordenklichen 
Zeiten  Eigenthum  des  Landesherrn.  Unter  den  Piasten  und 
Jagellonen,  neben  den  Salzgewinnungen  für  den  König, 
wurden  auch  an  gewisse  Personen  noch  Privilegien  zur 
Salzgewinnung  erlheilt;  diese  Personen  werden  mensarii 
oder  sectores  (r^bacre,  stolnicy)  genannt  (No.  6*),  und 
ihr  Gewinnungsrecht  war  in  der  Weise  begränzt,  dafs  sie 
von  Martini  bis  Pfingsten,  nur  mit  einem  oder  zwei  Arbeitern 
so  viel  Salz  aushauen  durften,  als  das  Unschlitt  (sebum, 
Töj ) ausreichte,  welches  ihnen  von  dem  Zupnik  täglich  ge- 
geben wurde.  Diese  Art  der  Salzgewinnung  durch  fremde 
Personen  hörte  nach  und  nach  auf,  besonders  dadurch, 
dafs  Kasimir  Jagello  im  J.  1454,  auf  dem  Landtage  zu 
Niessovia  und  Opoki,  dem  Adel  das  Vorrecht  ertheilte,  Salz 
zu  einem  sehr  niedrigen  Preise,  nehmlich  zu  6 Groschen 
den  Centner  in  Wieliczka,  und  zu  8 Groschen  in  Bochnia, 
in  den  Quatemberzeiten  abnehmen  zu  dürfen.  Einige  Klö- 
ster und  Bruderschaften  (confraterniae)  behielten  jedoch 
das  Recht  bis  zu  Sigismund-August’s  Zeiten,  da  unter  sei- 
ner Regierung  noch  100  solcher  Arbeiter  in  Wieliczka,  und 
eben  so  viel  in  Bochnia  vorhanden  waren.  Später  erhiel- 
ten dieselben  Klöster  und  Bruderschaften  nur  noch  jähr- 
liche Salzlieferungen,  bis  zur  Zeit  der  Theilung  des  Landes. 

3)  Metallische  Bergwerke. 

Unter  dem  Olkuscher  Zupnik  standen  die  Gruben  voit 
Olkusz,  und  die  Privat-Bergwerke  dieser  Art  im  Krakauer 
Gebiete;  er  war  zugleich  Bergrichter  und  Vorsitzer  der 
Berggeschwornen  (septem  scabini  jurati,  Sawnicy,  przysi^gli). 

Doch  ist  es  zu  bemerken,  dafs  die  gewerkschaftlichen 
Bergwerke  auf  den  Gründen  der  Güter  des  Bischofs  zu 
Krakau,  zwischen  und  um  die  Städte  Slawkow  und  Sie- 
wierz,  in  Folge  einer  Abtretung  des  Regalitätsrechts  an 
dieselben  Bischöfe  in  ihren  Besitzungen,  durch  Boleslaus 
den  Schamhaften  um  die  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts, 
durch  blondere  bischöfliche  Beamten  erwählt  waren. 

Alfser  den  Zupnik  von  Olkusz  war  daselbst  ein  Ur- 
bar«  (olbornik),  der  den  königlichen  Zehnten  verein- 
na^te;  der  Vice-zupparius  (podzupek),  und  der  Berg- 
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Schreiber  (notarius,  pisarz),  waren  dem  Zupnik  zur  Hülfe 
beigegeben,  wie  auch  die  Gruben-  und  Stölln  - Steiger 
(sztygar,  — sztolmistrz ). 

Die  Bergwerke  von  Ch^ciny  hatten  auch  zuweilen  ih- 
ren eigenen  Zupnik,  standen  aber  gewöhnlich  unter  dem 
von  Olkusz,  der  durch  einen  Vice-Zupnik  vertreten  wurde. 

Die  metallischen  Gruben  wurden  von  Gewerkschaften, 
auf  Belehnungen  des  Zupnik  betrieben,  und  neben  der 
Urbar  gaben  sie  ihren  Beitrag  zu  den  Wasserhaltungs-  und 
anderen  Kosten  (syinbola,  zamkosty). 

Das  Statut  von  1505  diente  als  Regel  für  den  metal- 
lischen Bergbau;  es  hat  16  Artikel,  deren  wichtigste  Vor- 
schriften sind: 

o.  ein  Berggericht  von  7 Geschwomen  unter  dem 
Vorsitze  des  Zupnik,  für  alle  Bergsachen,  mit  Appellation 
an  das  Stadtgericht  von  Olkusz,  wo  das  Magdeburgisehe 
Recht  gültig  war,  — und  Rekurs  an  den  König. 

b.  alle  Bergbeamten  mufsten  einen  Diensteid  leisten. 

c.  ein  jeder  Baulustige  kann  eine  Belehnung  (licentia) 
nachsuchen,  auf  ein  Feld  von  24  Lachter  vom  Erbschachte 
nach  allen  Seiten. 

d.  wer  vier  Wochen  lang  nicht  arbeitete,  verlor  die 
Belehnung,  desgleichen  wenn  er  den  Beitrag  zu  den  Ko- 
sten nicht  bezahlte. 

e.  Arbeiten,  welche  durch  Gewerk-Beschlüsse  (lauda) 
bestimmt  wurden,  mufsten  unter  der  Aufsicht  des  Zupnik 
ausgeführt  werden,  unter  14  Mark  Strafe. 

/.  Der  Diebstahl  von  zum  Bergwerke  gehörigen  Sa- 
chen wurde  gestraft. 

g.  Erze  und  Metalle  durften  nicht  heimlich  verkauft 
werden,  unter  peinlicher  Strafe. 

h.  desgleichen  deijenige,  welcher  die  Urbar  umgehen 
wollte,  und  seine  Erze  oder  Metalle  wurden  in  Beschlag 


genommen. 

Zwölf  wichtigste  Urkunden,  die  metallischen  Bergwerke 
von  Olkusz  betreffend,  wie  folgt: 

1.  der  Königin  Elisabeth  vom  J.  1374  (No.  7.),  wel- 


che den  Blei-  und  Silber-Bergbau  bei  Olkusz  frei  erklärt; 

2.  des  Wladislaus  Jagieflo  vom  J.  1426  (No.  H.),  die 

den  Bergleuten  von  Olkusz  den  Gebrauch  der  Bergrechte 
von  Ungarn  und  Böhmen,  in  Ermangelung  besondrer  Vor- 
schriften erlaubt;  X 

3.  des  Kasimir  Jagello  vom  J.  1485  (No.  16.)  über 

die  Berggerichtsbarkeit  des  Zupnik;  \ 
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4.  desselben  vom  J.  1491  (No.  2(X_),  welche  die  Ge- 
werken frei  von  der  geistlichen  Jurisdiction  erklärt; 

5.  <168  Johann  Albert,  durch  Alexander  im  J.  1505 
promulgirt  (No.  26.)  unter  dem  Titel:  Statuta  montane  plum- 
bifodinarum  ilcussiensium; 

i • .i . 6.  des  Sigismund  I.  vom  J.  1510  (No.  28.),  welche 
vorschreibt,  dafs  die  Urbar  von  Waschwerken,  auf  den  in 
Privathänden  verfallenen  Grundstücken  bei  Olkusz,  dem 
Könige  bezahlt  werden  soll; 

7.  desselben  Königs  vom  J.  1545  (No.  40.),  wodurch 
den  nach  Olkusz  ankommenden  Bergleuten  Freiheiten  auf 
30  Jahre  gestattet  wurden; 

8.  desselben  vom  J.  1545  (No.  41.)  über  Bezählung 
der  halben  Urbar  bei  geringen  Ausbeuten; 

9.  des  Sigismund  August  vom  J.  1551  (No.  45.)  über 
den  Urbar  von  den  Privatgruben  bei  Olkusz; 

10.  desselben  vom  J.  1564  (No.  51.),  Privilegium  zum 
Anlegen  dos  Ponikowski  Stöllns; 

11.  desselben  vom  J.  1565  (No.  54.),  dafs  der  Berg- 
bau das  Eigenthumrecht  der  Oberfläche  der  Stadt  Olkusz 
angehörenden  Grundstücken  nicht  beeinträchtigen  solle; 

12.  desselben  vom  J.  1565  (No.  55.),  Czajowski-Stollns 
Privilegien;  wurden  im  J.  1565  durch  den  König  Sigis- 
mund bestätigt,  und  man  kann  diese  Sammlung  als  das 
wahre  Statut  der  Olkuscher  Bergwerke  betrachten. 

Die  ersten  Stölln  bei  Olkusz  wurden  erst  unter  Sigis- 
mund August  im  J.  1548  angefangen  (No.  42.);  das  erste 
Stölln -Privilegium  bezieht  sich  auf  den  Ponikowski- Stölln 
vom  J.  1564  (No.  51.),  und  enthält  die  Stöllner  Rechte, 
die  in  allen  andern  Stölln-Privilegien  wiederholt  sind,  wie 
folgt:  :> 

a.  die  Stöllner  oder  Slolln-Gewerke  sollen  den  Stölln 
gemeinschaftlich  treiben  (cultores  cuniculi,  gwarkowie  sztol- 
niowi),  : .i 

;>  b.  die  andern  Gewerke  können  nur  in  einer  Entfer- 
nung von  24  Lachtern  von  der  Stollnlinie  Schächte  absin- 
ken (cultores  extranei,  gwarkowie  opolni), 

Miin  c.:?ein  Gewerke,  der  die  Arbeit  verläfst,  oder  den  Bei- 
trag zu  den  Wasserhaltungskosten  nicht  bezahlt,  verliert 
sein  Recht,  > ::  <•-.  •>  m ' ► c . -Ti-J 

-t  dL>  die  Stöllner  können  für  den  Stollnbetrieb  beson- 


dere Beschlüsse  (lauda)  fassen, 
j 1 e.  eine  jede  Stollngewerkschaft  theilte  sich  in  64  An- 
theile,  die  Vierundsechzigtheile  (firachcentelle)  hiefsen  u.  s.w. 
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•).}  Die  Urbar  war  der  eiifle  Theil  der  Gewinnung,  und 
in  manchen  Jahren  waren  die  Gewerke  von  der  halben 
4M)ar  frei*  d.  h.  sie  bezahlten  dann  nur  das  Audi  wa- 
ren sie  in  gewissen  Fällen  auf  ein  Jahr  und  länger  ganz 
frei  von  der  Urbar.  Die  Grubengewerke  neben  der  Slolln- 
vierung  (gwarkowie  opolni)  bezahlten  an  die  betretende 
(Stoltngewerkschaft  das  Siebente  (siödme).  Die  Gewerke 
(bezahlten  an  den  Zupnik  den  Freiheller  (groszowe),  eine 
Abgabe  für  jedes  Vermessen  und  für  jedes  Uriheil  in  Berg- 
iReehtssaehen.  ■<  1 ‘ *•  i 

b» , Die  Köriige  halten  das  Vorkaufsrecht  auf  das  Silber 
für  ihre  Münze.  Die  Gewerken  hatten  die  Freiheit,  Holz  in 
derti  königlichen  Waldungen  zum  Bergwerksbetrieb  unent- 
geltlich oder  zu  ermüfsigten  Preisen  zu  bekommen,  auf 
Grund  einer  Aufweisung  des  Zupnik  (No.  50,  57,  62.). 

Die  Bergleute  waren  frei  von  Abgaben  bis  zum  J. 
1520  (No.  33.);  in  diesem  Jahre  aber  wurden  alle  Berg- 
beamten und  Bergleute  zur  Personal -Steuer  durch  Land« 
Jags-  Satzung  verpflichtet. 

1 . ; • . . 1 

4)  Eiscnbergvverke. 

>r.  . •!  . \ r < . 

Diese  scheinen  nicht  zu  den  Regalien  gehört  zu  ha- 
ben*! doch  wird  in  etlichen  Bergbau  - Privilegien  auch  das 
Eisenschärfen  erwähnt.  Aufserd  em  findet  man  keine  Spur, 
dafs  man  Belehnungen  auf  Eisenwerke  ertbeiU  hat.  Die 
Könige  gaben  nur  dergleichen  auf  Anlage  neuer  Eisengru- 
ben und  Luppenfeuer  auf  königlichem  Grunde,  mit  der  Be- 
willigung Holz  in  den  königlichen  Waldungen  unentgeltlich 
zu  nehmen  (15H.  No.  29,  43*.,  >46.),  mit  der  Verpflichtung 
einen  Zins  im  Gelde  und  im  Eisen  zu  bezahlen, 
i-  ^ Späterhin  erlheilten  die  Starosten  die  Bewilligung  zur 
-Anlage  der  Eisen erzgruben  und  Luppenfeuer;  den  Starosten 
waren  nehmlich  königliche  Besitzungen  auf  Lebenslang  zur 
Nutzniefsung  überlassen,  nnd  daher  auch  zur  Einnahme  des 
ZiBses  von  solchen  Eisenwerken  berechtigt  (No.  58.). 

Die  Eisenberg-  und  Hültenleute  auf  den  königlichen 
Gütern  oder  Stavosteyen  wurden  schon  in  früheren  Zeiten 
)zu>  Personal-Abgaben  gezogen , da  Kasimir  Jagello , im  J. 
1472,  auf  dem  Reichstage  zu  Korczyn  eine  Abgabe  von 
-einem  Tento  (fa  Mark)  vom  jedem  Eisenhammer- Wasser- 
rade bestimmte.  i ( n)  : ii  .*.{|  • 

-nA  Verträge:  zwischen  PH*ut-£igenlhümern,  die  sich  in 
alten  Acten  befinden,  zeigen,  dals  die- Eisenerzeugung  in 
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Ltippenreucrn  im  XV.  Jahrhundert  in  Polen  sehr  ausge- 
dehnt war. 

;1  - I • . ,«  i ► ' 

II.  Bergwerks-Gesetzgebung  unter  den  •• 
Wahlkönigen. 

Auf  dem  Walilreichstage  des  ersten  Wahlkönigs  hat 
mail  in  den,  dem  Heinrich  vori  Valois  im  J.  1573  einge- 
Teichten  Bedingungen  oder  Pacta-Conventa,  demselben  fol- 
gende ausdrückliche  Erklärung  eingeschoben:  ,,§.  10.  Da- 
mit kein  Zweifel  in  der  Zukunft  wegen  des  Guts -Eigen- 
thums des  Adels  sei,  erklären  wir,  dafs  derselbe  auf  ewig 
im  vollständigen  Gebrauche  des  Grundes  und  aller  mög- 
lichen Nutzungen,  auch  von  allen  Bergwerken  und  Salinen 
bleibe,  und  dieser  Gebrauch  kann  niemals  beschränkt  sein.” 
Volumen  Legum  II.  fjpl.  900. 

Dieser  Grundsatz  des  freien  Grundbesitzes  des  Adels 
wurde  durch  Stephan  Batori  im  J.  1576  angenommen  und 
beschworen  und  hat  sich  bis  zur  letzten  Theilung  von  Po- 
len erhalten.  Daher  folgt: 

a.  dafs  die  Könige  aufhörten  Bergbau -Privilegien  Zn 
geben,  und 

b.  Zehnten  von  den  Bergwerken  des  Adels  zu  erhe- 
~ben,  wie  auch: 

e.  dafs  die  Adlichen  unter  keiner  Aufsicht  der  könig- 
lichen Bergbeamten  standen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  von  den  könig- 
lichen und  von  den  Privat-Bergwerken  gesondert  handeln. 

A.  Bergwerke  auf  königlichen  Gründen.  i* 

1.  Die  Salinen  von  Wieliczka  und  Bochnia,  und  in 
Roth -Rufsland  behielten  ihre  alte  Verwaltungsform.  Der 
Zupnik  war  meist  verantwortlicher  Pächter  der  Salinen,  d.  h. 
er  bezahlte  dem  Könige  eine  jährliche  Summe  von  unge- 
fähr  80,000  Thlr.  und  darüber,  einschliefslich  auch  3000 
Dukaten  für  die  Königin,  wenn  eine  solche  vorhanden  war, 
gab  aufserdem  gewissen  Klöstern  Salz,  und  verkaufte  das 
Salz  zu  ermäfsigten  Preisen  an  den  Adel  (zu  48  Groschen 
die  Tonne,  oder  8 Gr.  den  Centner),  aber  in  der  Produc- 
tion des  Stilzes  und  dem  Verkauf  bestand  sonst  keine  wei- 
tere Beschränkung. 

Kein  Statut  von  irgend  einer  Wichtigkeit  wurde  in 
diesem  Zeitraum  erlassen;  die  Könige  beschränkten  sich 
nur  auf  etliche  Untergeordnete  Mandate,  und  dem  Züpnik 
blieb  es  überlassen,  Anordnungen  für  den  Dienst  zu  geben. 

32  * 
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Die  bedeutendste  dieser  Art  war  für  die  Arbeiter  in  Wie- 
liczka  im  J.  1733,  und  soll  von  Borlach  entworfen  sein. 

Die  russiakischen  Salinen  von  Sambor  und  Drohobycz 
waren  auch  gewöhnlich  verpachtet. 

2.  Die  Bleibergwerke  von  Olkusz  wurden  in  der  al- 
ten  Ordnung  administrirt.  Der  König  hatte  daran  eigene 
Antheile,  wie  die  übrigen  Gewerke.  Die  wichtigsten  Vor- 
schriften sind  in  den  Lauden  der  Gewerke  enthalten,  be- 
sonders in  Hinsicht  des  Beitrags  zu  den  Wasserhaltungs- 
kosten und  andern  (symbola),  und  der  Arbeiten  selbst 
(No.  63  u.  a.) ; ausserdem  sind  etliche  königliche  Mandate 
und  etliche  Lauden  vorhanden,  dafs  die  Gewerke  mit  ih- 
ren Arbeiten  nicht  zu  sehr  sich  den  Stadtmauern,  Kirchen, 
und  Wohnhäusern  nähern  dürfen,  und  dafs  die  übrigen 
Gewerke  die  Stollnfesten  nicht  verletzen  sollen  (No.  66, 80, 
n.  a.m.),  ferner  dafs  man  die  Juden  nicht  zum  Bergbau 
zulasse  und  ihnen  den  Handel  mit  Blei  verbiete  (No.  69.). 

; Der  König  Michael  bestätigte  im  J.  1671  (No.  89.) 
die  durch  ein  Laudum  der  Gewerke  und  Arbeiter  gestif- 
tete Knappschafts-Kasse  (1  Groschen  von  30  Groschen). 

Johann  Sobieski  erliefs  eine  wichtige  Urkunde  im  J. 
1676  (No.  91.),  in  welcher  er  die  alten  Statuten  bestätigt, 
und  neue  Regeln  den  Arbeitern  und  Gewerken  vorschrieb. 

Unter  den  sächsischen  Regenten  sind  die  olkuscher 
Bergwerke  ganz  zum  Erliegen  gekommen. 

3.  In  andern  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Ch^ciny,  die 
zu  königlichen  Slarostey-Gütern  gehörten,  wurde  in  dieser 
Epoche  der  Bergbau  ebenfalls  auflässig;  er  wurde  aber  in 
den  Karpathen  rege,  und  besonders  in  der  Czorstiner  Sta- 
rostey;  diese  Bergwerke  erhielten  sogar  im  J.  1647  (No.  83.) 
von  Johann  Kasimir  die  Erlaubnifs,  sich  der  olkuscher  Sta- 
tuten zu  bedienen. 

4.  Der  Eisenerz -Bergbau  auf  den  Starostey- Gütern 
blieb  in  den  Verhältnissen  der  vorigen  Epoche. 

Uebrigens  wurden  Personal- Abgaben  bei  jeder  Art 
des  Bergbaues  bis  zur  Zeit  der  sächsischen  Könige  erho- 
ben. Späterhin  ist  von  Personal- Abgaben  dieser  Art  in 
den  polnischen  Gesetzen  nicht  mehr  die  Rede. 

Die  Bergstädte:  Wieliczka,  Bochnia  und  Olkusz  waren 
von  Einquartirung  frei  (No.  81*,  81**);  auch  sonst  wur- 
den davon  die  Privat -Eisenfabriken  des  Italiener  Giboni, 
und  andere  in  den  bischöflichen  Gütern  hei  Kielce  im  J. 
1658  (No.  87.)  vom  Könige  Johann  Kasimir  befreit. 

.ntNrig  u£  teitaiG  not)  ifrl  njynni'liTon/.  .»  —»ulTidft  doiW 
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. '■  i-:/  *•'!•  ••  i ui:  u'-i 

.•  - B.1  Privat- Bergwerke. . .!.  ;:1 . < ,jo 

1.  Die  Kdelleule  besafsen  Salzschäcbte  bei  Wieliczk* 
selbst,  besonders  das  Haus  Lubomirski  und  Sanguszko.' 
Diese  mit  Wieliczka  angränzenden  Dörfer,  mit  ihren  Salz- 
lagen, wurden  von  ihnen  späterhin  abgekauft  und  der  Sa-4- 
line  einverleibt. 

Viele  Edelleute  besafsen  aber  Sudsalinen  in  Rolh- 
Rufsland,  mit  dem  freien  Verkaufe  des  Salzes,  bis  zur  Zeit 
als  dies  Land  unter  dem  Namen  Gallizien  unter  österrei- 
chische Herrschaft  kam,  und  ihnen  alle  solche  Gäter,  die 
Salz  besafsen,  für  sehr  unverhältnifsmäfsig  niedrige  Ent- 
schädigung abgenommen  wurden. 

2.  Metallische  Bergwerke,  besonders  auf  Blei,  besä-  i 
fsen  die  Privat  - Eigentümer  in  der  Gegend  von  Olkusz, 
und  in  der  Grafschaft  T^czyn  bei  Krakau,  wie  auch  die 
Bischöfe  von  Krakau  in  ihren  Gütern  bei  Slawköw  und 


Kielce. 


Der  Absatz  von  Galmei  war  nach  Schweden.  I 


3.  Eisenerzgruben  und  Luppenfeuer,  danri>  auch  spä- 
terhin Hohöfen,  wurden  in  Privat -Gütern  ganz  nach  Be- 
lieben der  Eigenthümer  angelegt  und  betrieben. 

4.  Für  die  Epoche  gehört  noch  die  Bemerkung,  dafs  > 
unter  Stanislaus  August  im  J.  1783  eine  Gewerkschaft  sich 
gebildet  hatte,  um  Salzsiedereien  anzulegen,  und  Steinkoh- 
len aufzusuchen.  Die  zwölf  Gewerke,  lauter  Deutsche,  er- 
wählten einen  von  ihnen,  den  Freyherrn  Leopold  von  Beust 
zum  Director,  und  es  sollten  28  Actien  (Kuxe)  zu  1000 
Gulden  polnisch  gebildet  sein.  Diese  Gesellschaft  erschürfte 
Steinkohlen  bei  Szczakowa  im  Krakauer  Gebiet,  und  legte 
eine  Salzsiederei  bei  Busko  an,  wo  man  zwischen  1784  — 
1796  etwa  4000  Centner  Salz,  aus  einer  1|  bis  2g  halti- 
gen Soole  gesotten  hat.  Jetzt  sind  dort  Mineral- Bäder.  ^ 

Im  J.  1788  fanden  Privat- Eigenthümer  in  dem  Bry- 
nica-Thale,  an  der  schlesischen  Gränze,  Steinkohlen,  wo 


noch  jetzt  gebaut  wird,  und  im  J.  1792  die  Steinkohlen  auf 
dem  Privat -Gute  Jaworzno  des  Grafen  Moszyiiski. 


III.  Bergwerks  - Gesetzgebung  zu  preufsischeu> 
und  österreichischen  Zeiten,  und  in  dem  . ■ i . i 
letzten  Zeitraum.  ,/ 


Nach  den  Theilungen  von  Polen  führle  die  prcufsische 
Regierung  in  den  ihr  zugefallenen  Gebieten  als  Bergrecht,' 
des  Allgemeinen  Landrechls  11.  Th.  XVI.  Titel  vom  Berg-'' 
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regale  und  die  österreichische,  die  Maximilianische  Berg- 
ordnung vom  J.  1573  ein,  welche  letztere  als  gültig  für 
Westgalizien  durch  das  Patent  vom  28.  Decemher  1804 
(No.  101.)  erklärt  wurde.  Nach  diesen  Berggesetzen  wur- 
den alle  Berg-  und  Hüttenwerke  als  Regalien  betrachtet,! 
Schürfungen  und  Belehnungen  ertheill.  / .i; 

In  den  Provinzen,  welche  das  Herzogtbum  Warschau, 
bildeten , wurde  das  Napolconische  Civil  - Gesetzbuch  am 
1.  Mai  1808  eingeführt,  und  das  transitorische  Decret  vom 
10.  October  1809  sagt  ausdrücklich  im  Artikel  4,  dafs  vom 
1.  Mai  1808  ab  alle  früheren  Gesetze  aufgehoben  sein, 
und  dafs  im  Falle  das  Civil- Gesetzbuch  sich  auf  die  An- 
wendung von  Ortsgebräuchen  beziehe,  und  diese  nicht  vor- 
handen sein,  preufsische  und  österreichische  Gesetzgebung 
subsidiarisch  in  Anwendung  komme.  Mit  der  Einführung 
des  Civil- Gesetzbuchs  fiel  die  Erlheilung  der  Schürfungen 
und  Belehnungen  weg;  das  französische  Berggesetz  vom 
1810  wurde  indessen  im  Herzogthume  Warschau  nicht  ein- 
geführt.  , ; 

Unter  der  jetzigen  Regierung  des  Königreichs  Polen 
sind  einige  Verordnungen  über  den  Bergbau  erlassen  wor- 
den, als:  das  Decret  über  die  Organisation  des  Bergwerks- 
Corps  vom  12.  März  1817,  ,dann,  über  das  Schürfen  auf 
eigenem  und  fremdem  Grunde  vom  6.  Mai  1818,  und  et- 
liche andere  minder  wichtige. 

Im  allgemeinen  gelten  folgende  Regeln  für  den  Berg- 
bau im  Königreich  Polen: 

1.  Das  Eigenthum  der  Oberfläche  ist  mit  dem  Eigen- 
thuine des  Unterirdischen  verbunden,  nach  den  Bestimmun- 
gen der  früheren  Constitution  vom  J.  1815  und  des  jetzi- 
gen organischen  Statuts  vom  J.  1832,  welche  alle  alten 
Rechte  in  dieser  Hinsicht  bestätigten,  nehinlich  also  die 
Festsetzungen  vom  J.  1576,  und  des  Artikels  552.  des 
Civil- Gesetzbuchs.  Die  Regierung  besitzt  mithin  das  Re- 
gale nur  bei  allen  Bergwerken  auf Aerarial-Gütern,  oderauf 
den  Gütern  der  königlichen  Städte,  insofern  das  Gegen- 
theil  durch  besondere  Privilegien  nicht  bewiesen  werden 
kann.  Da  also  ein  jeder  auf  seinem  Grunde  schürfen  darf, 
so  kann  die  Regierung  nur  allein  Bergbau  auf  den  Aerarial- 
Gründen  selbst  treiben,  oder  andern  Personen  gestalten. 
Auf  den  Grundstücken  der  königlichen  Städte  ist  es  den 
Besitzern  erlaubt  die  Halden  aufzuarbeiten,  sie  müssen  aber 
das  gewonnene  Erz  an  die  Hütten  der  Regierung,  gegen 
Vergütigung,  abliefern.  ,'!/ 
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Was  das  Salz  anbetrifft,  hat  die  Regierung  das  au$- 
scblsefsliche  Vorkaufsrecht.  {ri'’- i ‘I  (Ur>  hu«'  /u'<\ >«/ 

2.  Der  Gruudeigenthümer  kann  ebne  Erlaubnife  der 
Regierung  auf  seinem  eigenen  Grunde  schürfen  undi  Berg- 
bau treiben,  ein  Fremder  aber  mufs  dazu  die  Erlaubnis 
der  Regierung  erwerben,  laut  Decrci  Tom  J.  1818;  wenn 
er  sich  mit  dem  Grundeigeathümer  wegen  der  Entschädi-r: 
gung  nicht  einigen  kann,  so  mufß  der  Finder  diesem>!we- 
nigstens  4 der  Ausbeute  geben , oder  den  Fund  gegen; 
Erstattung  der  Schürfkosten  abtreten. 

Dies  Decret  über  das  Schürfen  vom  Jf;  1818  spricht 
Bur  über  Silber-,  Blei-,  Kupfer-Erze  und  Salz,  schweigt 
aher  von  Eisenerzen,  Galmei  und  Steinkohlen;  auf  letztere! 
Mineralien  Können  also  keine  Schurferlaubaisse  den  Pere> 
sonen  ertheilt  werden,  denen  der  Grundbesitz  nicht  zusteht.. 

Berg-  und  Hüttenwerke  können  Privat*- Personen'  auf 
ihrem  Grunde  ohne  Erlaubnifs  der  Regierung  antegen.  und 
treiben,  und  sind  von  besonderen  Abgaben  frei.  -y 

Die  Privat- Berg-  und  Hüttenwerke  stehen  unter  kei- 
ner Gontrolle  der  Regierung,  nur  über  ihre  Anzahl  und 
Production  werden  statistische  Berichte , wie  K B.  auch1 
über  den  Ackerbau,  Gewerbe  oder  andere  Fabriken , eüi-ä 
gereicht.  Die  Unvollständigkeit  dieser  jährlichen  Berichte 
ist  völlig  bekannt. 

3.  Die  Regierungs -Berg-  und  Hüttenwerke  resorti- 
ren  vom  Finanz-Ministerio. 

Die  oberste  Bergbau- Behörde  ist  das  Berg-Departe- 
ment im  Finanz-Ministerio,  unter  dem  Vorsitz  eines  Direk- 
tors. — Dasselbe  ist  in  vier  Sectionen  getheilt:  die  admi- 
nistrative, technische,  Bau-  und  Rechnungs-Section , und 
ihre  Chefs  (Naczelnik’s)  sind  Mitglieder  des  Departements. 
Bei  demselben  sind  noch  folgende  Beamten  angestellt:  der 
Kanzlei-Chef,  4 Referenten,  ein  Ober-Controlleur  und  ein 
Ober- Rechnungsführer,  Calculatoren , ein  Archivar,  Ad- 
juncten,  Zeichner,  ein  Journalist,  ein  Expeditor  und  Kan- 
zellisten. 

Die  Berg-  und  Hütten- Anlagen  finden  sich  in  zwei 
Bergwerksbezirken,  dem  östlichen  (in  Suchedniow)  und 
dem  westlichen  (in  Dfjbrowa).  In  jedem  der  zwei  Bezirke 
ist  ein  Bezirks-Chef  (Naczelnik  Okr^gu),  ein  Gehiilfe  des- 
selben (Pomocnik  Naczelnika),  ein  Bergwerks-Chef  (Naczel- 
nik KopaliV),  Bergverwalter  (Zawiadowcy  KopalA),  Mark- 
scheider, Obersteiger,  Steiger,  Oberhüttenverwaller  (Naczelni 
zawiadowcy  hut),  Hültenverwalter  (zawiadowcy  hut),  Hüt- 
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tenmeister,  Hüttenschreiber,  Oberbauvervvalter  (zawiadowca 
Naczelny  budowl),  Bauverwalter,  Maschinen-Ingenieur,  Cal- 
culator,  Kassirer,  Secretair,  Magasinier,  Aerzte  u.  A.  na. 

Ein  königliches  Decret  vom  12.  März  1817  hat  das 
königliche  Bergcorps  organisirt,  zu  welchem  gehören: 

a.  das  Bergwerks-Offizier-Corps,  d.  h.  alle  Bergbeam- 
ten und  Oflicianten  des  Berg-Departements,  und  alle  Be- 
amten und  Oflicianten  in  den  zwei  Bezirken.  Sie  gehören 

* zu  der  allgemeinen  Klassen  -Einthcilung  der  Beamten  im 
Königreich  und  zur  Emerital-Kasse. 

b.  die  Bergknappschaft,  zu  welcher  seit  dem  J.  1840 
auch  die  zum  Bergbau  bestimmten  Rekruten  gehören.  Die 
Bergknappen  haben  ihre  besondere  Knappschaftskassc,  wer- 
den in  Berg-Lazarethen  in  Krankheitsfällen  verpflegt,  und 
nach  den  Dienstjahren  aus  der  Knappschaflskasse  unter- 
stützt. 

In  Dienstvergehen  werden  die  Bergcorps -Mitglieder 
von  ihrer  Behörde  bestraft,  oder  nach  den  Umständen  auch 
dem  gewöhnlichen  Gerichte  zur  Bestrafung  verwiesen. 

Eine  Bergschule,  zum  Bergcorps  gehörend,  hat  seit 
1816  bis  1826  in  Kielce  existirt,  jetzt  aber  finden  sich  nur 
Praktikanten  auf  den  Revieren. 

. *1  . . ! . • 
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■Jie  in  der  Tabelle  aufgeführten  griechischen  und  römi- 
schen Münzen  empfing  Herr  Brüel  aus  solchen  Händen, 
dafs  ihre  Echtheit  ihm  vollkommen  verbürgt  war.  Sämmt- 
liche  von  ihm  untersuchte  römische  Münzen,  mit  Ausnahme 
derer,  welche  mit  10.,  11.,  12.  und  13  bezeichnet  sind, 
waren  äufserlich  graulichweifs , mehr  oder  weniger  mit  ei- 
nem Stich  in  das  Gelbe  oder  Braune,  mehr  seidenartig  als 
metallisch  glänzend;  die  Erhabenheiten  waren  glatt  gerie- 
ben, wodurch  die  Schärfe  des  Gepräges  gelitten  hatte.  An 
diesen  Stellen  war  die  Farbe  silberweifs,  der  Glanz  me- 
tallisch. Wurden  sie  mit  zwei  Zangen  erfafst  um  sie  zu 
biegen,  so  zerbrachen  sie.  Die  unter  1.  und  2.  aufgeführ- 
ten Münzen  zerbrachen  bei  zweimaligem  Biegen.  Der  Bruch 
war  silberweifs  und  körnig,  nicht  hakig,  wie  es  bei  Silber 
von  solchem  Grade  der  Reinheit  sonst  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Bei  dem  Versuche  ein  Stück  zu  zerschneiden,  wurde 
durch  den  Druck  der  Scheere  eine  Parthie  feinen  Silber- 
staubes abgelöst.  Die  unter  3.  bis  9.  in  der  Tabelle  auf- 
geführten Denare  zerbrachen  schon,  wenn  sie,  mit  einer 
Zange  gefafst,  gegen  den  Daumen  der  anderen  Hand  ge- 
drückt wurden ; sie  zeigten , namentlich  die  Denare  des 
Hadrianus,  auf  dem  Bruche  schiefrige  Absonderung;  die 
Bruchfläche  der  einzelnen  Schiefern  war  körnig,  wenig 
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glänzend,  dem  Erdigen  sich  nähernd;  die  Oberfläche  der 
Schiefern  halte  mehr  Perlmutter-  als  Metallglanz.  An  meh- 
reren anderen  römischen  Münzen  beobachtete  Herr  Brüel 
dieselbe  Zerbrechlichkeit,  welche  schon  für  sich  eine  Ver- 
änderung anzeigt,  die  mit  ihrem  Aggregatzustande  vorge- 
gangen sein  mufs.  Die  Zerbrechlichkeit  scheint  zuzuneh- 
men, wenn  man  die  Stücke  vorher  glüht.  Ein  Denar  von 
Hadrianus  liefs  sich  nach  dem  Glühen  mit  den  Fingern  ohne 
• Hülfe  einer  Zange  zerknicken.  Der  Bruch  zeigte  schiefrige 
Absonderung,  gelblichgraue  Farbe,  ohne  Glanz;  er  natle 
ein  ganz  erdiges  Ansehen.  Die  griechischen  Münzen  von 
Neapolis,  Hyela,  Heraclea,  waren  auf  der  Oberfläche  braun, 
auf  den  abgeriebenen  Erhabenheiten  zinnweifs,  mit  gerin- 
gem Metallglanz.  Die  Münze  von  Hyela  zerbrach  wegen 
ihrer  bedeutenden  Dicke  schwieriger  als  die  römischen 
DeBare;  ein  zweimaliges  Biegen  ertrug  sie  aber  ebenfalls 
nicht.  Die  Bruchfläche  w ar  körnig,  mit  Anlage  zur  schie- 
ferigen Absonderung;  die  Farbe  der  Bruchfläche  war  weifs, 
während  die  römischen  Münzen  3.  bis  9.  auf  dem  frischen 
Bruche  röthlicbgrau  aussahen.  Die  Münze  von  Heraclea 
zerbrach  leicht,  hatte  blätteriges  Gefüge,  und  glänzte,  wie 
die  von  Hyela,  auf  dem  Bruche  mehr  seidenartig  als  me- 
tallisch. Die  Münze  von  Neapoüs  w urde  auf  ihre  Zerbreche 
lichkeit  nicht  geprüft.  Die  Bracteaten,  welche  dem  Saals- 
dorfer  Funde  von  1841  aragehören,  erhielt  Herr  Brü  el  ven 
Hm.  Dr.  Schönemann,  der  eine  Beschreibung  davon  im 
Braunschweigischen  Magazin  v.  J.  1842.  Stück  34k.  35  und 
36.  gegeben  hat.  Die  Meifsnischen  Bracteaten  sind  rem« 
Heinrich  dem  Erlauchten  zwischen  1250  und  1270  gen«: 
prägt,  und  wenigstens  vor  1290  vergraben.  Die  Nieder*! 
sächsischen  Bracteaten , wahrscheinlich  Helmstedter , vor 
1250  geprägt,  sind  ebenfalls  vor  1290  vergraben.  Die 
untersuchten  Stücke  waren  kleine,  dünne  Füttern,  an  de* 
nen  von  der  ursprünglichen  Form  und  dem  Gepräge  nichts 
mehr  zu  erkennen  war;  ihre  Farbe  war  braun,  nur  ein- 
zelne Füttern  erschienen  auf  einer  Seite  weifs;  andere, 
waren  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  bekleidet.  Der  Sü- 
bcrgehalt  war  bei  beiden  Sorten  sehr  verschieden.  Die 
gewöhnliche  Probe  ergab  bei  den  Meifsnischen  Bracteaten 
14  Loth  10  Giän  bis  13  Loth  10  Grän,  bei  den  Nieder- 
sächsischen 12  Loth  8 Grän  bis  10  Loth  16.  Grän  Silber 
pro  Mark. 

Das  merkwürdigste  Resultat  der  von  Herrn  Brüel 
angestellten  Untersuchungen  ist  unstreitig  die  Auffindung 
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von  Chlor-  und  Bromsilber  hi  den  meisten  der  Yen 
ihm  analisirten  alten  Münzen.  Besonders  grofs  ist  der 
Gehalt  an  Chlorsiiber  in  den  griechischen  Münzen  und  in 
den  Meifsnischen  und  Niedersächsischen  Bracteaten.  Wurde 
eine  Parthie  von  Blättchen  der  letzteren  in  die  Milte  einer 
Glasröhre  gelegt,  und  über  einer  kleinen  Spirituslampe  er- 
hitzt, so  seigerte  das  geschmolzene  Chlorsilber  aus  und 
Hofs  auf  den  Boden  der  geneigt  gehaltenen  Röbre.  Bel 
einer  griechischen  Münze  von  Neapolis  ist  es  Hrn.  Brüel 
gelungen,  den  Avers  in  Gestalt  einer  höchst  dünnen,  aus 
Chlorsilber  (wahrscheinlich  mit  Bromsilber,  Zinnoxyd  und 
Goldpurpur  gemengt)  bestehenden  Scheibe  zu  erhallen, 
welche  ohne  die  Form  einzubüfsen,  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  widerstanden  hat.  Während  die  convexe  Seite 
abgeschliffen  ist,  zeigt  die  concave  noch  sehr  deutlich  das 
Gepräge.  Die  Scheibe  wurde  so  stark  erwärmt  als  sie 
ohne  zu  schmelzen  vertragen  konnte,  wodurch  ihre  Fe- 
stigkeit vermehrt  worden.  Herr  Brüel  hat  die  Güte  gehabt, 
mir  dieselben  zu  übersenden.  Bei  dem  Anblicke  dieses 
aus  Chlorsilber  bestehenden  Averses  könnte  man  wohl  auf- 
die  Yermuthung  kommen,  dafs  nur  die  Oberflächen  der 
Münzen  Chlor  enthalten,  der  Kern  aber  davon  befreit  ge- 
blieben sei  Herr  Brüel  hat  sich  indessen  durch  einen 
directen  Versuch  vom  Gegentheile  überzeugt.  Von  der 
Münze  von  Hyela  war  das  Chlorsilber  durch  Behandlung 
mit  Ammoniak  so  gut  abgelöst,  dafs  sie  auf  ihrer  ganzen 
Oberfläche  silberweifs  erschien.  Sie  war  nun  matt  glän- 
zend, und  hatte  das  Ansehen,  als  wäre  sie  mit  einer  un- 
endlichen Menge  mikroskopischer  Krystalle  bedeckt;  sie 
hatte  10  Procent  am  Gewichte  abgenommen,  aber  dieses 
Zehntel  bestand  nicht  allein  in  Chlor-  und  Bromsilber, 
sondern  auch  in  Zinnoxyd  und  metallischem  Silber,  letzte- 
res in  der  Form  von  deutlich  erkennbaren  Octaedern,  wel- 
che durch  das  Ammoniak  ihres  Bindemittels  beraubt  wa- 
ren. Bei  dem  Auflösen  der  von  der  Chlorsilber -Hülle  be- 
freieten  Hyela  in  Salpetersäure  sonderten  sich  noch  3 pCt 
Chlor-  und  Bromsilber  aus. 

Ueber  die  Entstehungsart  des  Chlor-  und  Bromsilbers 
wagt  Hrn.  Brüel  keine  bestimmte  Meinung  auszusprechen; 
jedoch  neigt  er  zu  der  unstreitig  wahrscheinlichsten  Ab- 
nahme hin,  dafs  Chlor  und  Brom  nicht  ursprünglich  in  den 
Münzen  vorhanden  waren,  sondern  erst  von  aufsen  eingo- 
drungen  sind.  Darf  man  dieses  annehiaen , so  wird  man 
auch  zugeben  müssen,  dafs  die  Aufnahme  dieser  Stoffe 
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nicht  blofsnach  der  •Zeitdauer  des  Vergrabenseins,  son- 
dern auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Umgebung  sich 
richtete,  und  es  daher  nicht  auffallend  finden,  dafs  in  den 
Meifsnischen  und  Niedersächsischen  Bracteaten  ein  weit 
gröfserer  Gehalt  an  Chlorsilber  entdeckt  worden als  in 
den  römischen  Münzen;  und  dafs  in  den  Münzen  aus  der-' 
selben  Zeit,  wie  in  den  beiden  untersuchten  Denaren  des 
Hadrianus,  eine  sehr  abweichende  Menge  davon  sich  ge- 
funden hat.  Um  diese  Sache  mehr  ins  Klare  zu  bringen, 
würde  die  Untersuchung  alter  Münzen,  die  nicht  in  der 
Erde  gelegen  haben,  wünschenswert  sein. 

! In  griechischen  Münzen  war  durch  frühere  Analysen 
kein  Zinkgebalt  aufgefunden  worden,  und  Göbel  hat  so- 
gar in  seiner  Schrift  ,,über  den  Einflufs  der  Chemie  auf  die 
Ermittelung  der  Völker  der  Vorzeit”  S.  16  den  Satz  auf- 
gestellt:  dafs  mit  Gewifsheit  behauptet  werden  dürfe,  dafs 
antike  metallische  Gegenstände,  welche  Zink  enthalten, 
niemals  griechischen  Ursprunges  seien.  Hr.  Brüel  hat  in- 
dessen in  drei  verschiedenen  griechischen  Münzen  einen, 
wiewohl  geringen , Zinkgehalt  nachgewiesen.  Nach  seinen 
Untersuchungen  ist  die  Mischung  mancher  römischer  Mün- 
zen im  hohen  Grade  zusammen  gesetzt,  und  unter  den  Be- 
standtheilen  von  mehreren  ist  von  ihm  auch  ein  geringer 
Gehalt  von  Antimon  aufgefunden,  der  durch  frühere  Ana- 
lysen in  antiken  Münzen  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Die  in  der  Tabelle  enthaltenen  Analysen  bestätigen, 
was  auch  schon  frühere  Untersuchungen  antiker  Münzeri 
gezeigt  haben,  dafs  die  Beschickungen  der  Münzen  im  AI- 
terthume  unbestimmt  und  schwankend  waren,  und  dafs  oft 
sehr  unreine  Metalle  dazu  verwandt  worden.  DeU  grö— 
fseren  Theil  der  durch  die  Analysen  in  den  griechischen 
und  römischen  Münzen  nachgewiesenen  Metalle  wird  man 
der  Unreinheit  des  angewandten  Silbers  und  Kupfers  zu- 
schreiben und  daher  als  ganz  zufällige  Bestandteile  an- 
sehen  dürfen.  Dieses  leidet  durchaus  keinen  Zweifel  hin- 
sichtlich der  Metalle,  von  welchen  nur  sehr  geringe  Quan- 
titäten in  den  Münzen  enthalten  sind.  Dasselbe  dürfte  zum 
Theil  aber  auch  von  solchen  Metallen  gelten,  von  welchen 
die  Menge  mehrere  Procente  beträgt.  Der  Goldgehalt  in 
den  unter  1.  und  2.  aufgeführten  Silbermünzen  hat  gewifs 
eben  sowohl  seinen  Grund  in  der  unterlassenen  Schei- 
dung des  Goldes  vom  Silber,  als  der  Kupfer-  und  Zink- 
gehalt der  unreinen  Beschaffenheit  des  angewandten  Silbers 
zwzuschreiben  ist.  Da  das  Silber  im  Alterthumc,  wie  jetzt. 
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zum  grofson  Thoilo  aus  Bleiglanz  gewonnen  wurde,  so 
darf  man  sich  nicht  darüber  wundern , dafs  viele  griecjiir 
sehe  Münzen  Blei  enthalten.  Da  der  Gehalt  davon  nach 
den  Untersuchungen  von  Klaproth  und  Göbel  oft  nicht 
ganz  unbedeutend  ist,  doch  aber  kein  Grund  vorliegt  am- 
zunehmen,  dafs  es  absichtlich  dem  Silber  beigemischt  worr 
den,  so.  scheint  daraus  zu  folgen,  dafs  der  Procefs  der 
Ecfeeidung  von  Blei  und  Silber  im  Alterthume  weniger  voll- 
kommen ausgeführt  wurde,  als  es  gegenwärtig  geschieht. 
Eben  so  wird  anzunehmen  sein,  dafs  der  Silbergehalt  der 
Unter  11.  12.  i 3.  aufgeführten  Münzen  des  Gallienus  dar 
her  rührt,  dafs  ein  Kupfer  angewandt  wurde,  aus  welchem 
.der/  Sdbergehalt  nicht  geschieden  war.  Der  nicht  unbe- 
deutende  Zinngehalt  in  diesen  Münzen  begründet  die  schon 
.von  Klaproth  (Beiträge  zur  chem.  Kenntn.  d.  Min.  YJ. 
S.  56)  geäufserte  Vermuthung,  dafs  man  keiu  Bergkupfer, 
sondern  Bronze  von  Statuen  oder  alten  Gcräthen  dazu  ver- 
wandt habe.  /•: , r. 

, Die  Bemerkung,:  wie  mit  dem  Sinken  des  römischen 
Meiches  allniählig  auch  der  Gehalt  der  Münzen  an  edlem 
Metalle  abgenommen  hat,  ist  nicht  neu;  aber  die  vop  Hrn. 
Brüel  unternommenen  Analysen  römischer  Münzen  aus 
verschiedenen  Zeiten  geben  eine  sehr  lehrreiche  Ueber- 
sicht  von  dem  Gange,  den  die  Verschlechterung  ihres  Ge-r 
haltes  genommen.  Manche  römische  Münzen  aus  dem  3tea 
Jahrhunderte,  zu  welchen  die  unter  10.  11.  und  12.  auf- 
geführten gehören,  haben  einen  dünnen,  von  der  inneren 
Masse  mehr  und  weniger  abstechenden  Ueberzug,  dessen 
zinnweifse  Farbe  wahrscheinlich  die  Meinung  veranlagt  hat, 
dafs  sie  verzinnt  seien.  In  früherer  Zeit  sah  man  den 
täuschenden  Ueberzug,  der  den  sehr  überwiegenden  Ku- 
pfergehalt solcher  Münzen  verbergen  sollte,  richtig  für  eine 
Versilberung  an.  So  findet  man  in  Lud.  Savots  Werke 
de  nummis  antiquis  Pars  II.  Cap.  XII.  jene  Münzen  als  „nu- 
mismata  aerea , quae  tenui  quadam  lamina  argentea  ob- 
ducta  sunt”,;  bezeichnet.  Franc.  Baldini  hat  dagegen  in 
seiner  Ausgabe  von  J.  F.  Vaillants  Werke:  numismat« 
Imperat.  Rom.  T.  III.  p.  24  zuerst  die  Meinung  aufgestellt, 
dafs  der  Ueberzug  aus  Zinn  bestehe;  welche  Behauptung 
auch  von  Eckhel  (Doctrina  numorum  veterum  P.  L Vt  I. 
Proiegom.  Cap.  VII.  p.  XXVII)  wiederholt  worden;  Be- 
sonders auffallend  ist  es,  dafs  selbst  Klaproth,  der  ein 
so  genauer  Chemiker  war,  dieser  irrigen  Meinung  bei- 
pflichtete, da  er  sich  doch  durch  einen  einfachen  Versuch 
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vom  Gegentheile  hätte  überzeugen  können.  (S.  Klap- 
roths  Beiträge  zur  älteren  numismatischen  Dokimasie,  in 
‘den  Abhandl.  d.  k,  preufs.  Akad.  d.  W.  v.  J.  1792—1797. 
$.  317.  Desselben  Beiträge  zur  ehern.  Kenntn.  d.  Min.  VI, 
'S.  58  ff.).  Diese  übrigens  sehr  schätzbare  Arbeit  enthält 
eine  Äeufserung,  aus  welcher  hervor  zu  gehen  scheint, 
dgfs'KTaproth  daran  zweifelte,  dafs  den  Römern  die 
ICtmsti  Kupfer  mit  Silber  zu  überziehen,  bekannt  gewesen 
sei.  Dafs  jedoch  die  Römer  die  Plätirung  mit  Silber  an- 
wandten , ist  nicht  allein  aus  einer  Stelle  im  Plinins  (Hist. 
nat.  XXXIV.  C.  17.  s.  48.)  zu  ersehen,  sondern  wird  auch 
durch  versilberte  bronzene  Arbeiten,  die  sich  aus  dem 
römischen  Alterthume  erhalten  haben,  bewiesen*).  Ver- 
zinnte Metallgeräthe  haben  sieh  dagegen,  so  viel  bekannt, 
•unter  römischen  Alterthümern  nicht  gefunden,  wenn  gleich 
auch  die  Verzinnung  bei  deh  Römern  im  Gebrauche  war 
(Vgl.  Beckmanns  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erfind.  IV.  S. 
363).  Was  nun  den  Ueberzug  der  oben  erwähnten  Mün- 
zen betrifft,  so  hat  sich  Hr.  Brüel  durch  Versuche  mit 
den  unter  10.  11.  und  12.  aufgeführten  Denaren  des  Ale- 
xander Severus  und  Gallienus  überzeugt,  dafs  solcher  wirk- 
lich aus  Silber  besteht.  Der  Ueberzug  wurde  durch  Berüh- 
rung mit  Schwefelvvasserstoffgas  augenblicklich  geschwärzt; 
und  kurze  Zeit  mit  Chlorgas  in  Berührung,  wurde  er  am 
Sonnenlichte  erst  violett,  dann  braun.  Wie  gering  indes- 
sen die  zum  Ueberzuge  verwendete  Silbermenge  war, 
geht  aus  einer  Vergleichung  der  Silbergehalte  der  unter 
11.  12.  und  13.  aufgerührten  Münzen  hervor,  indem  die 
Differenz  des  in  dem  kupfernen  Denar  13.  und  in  den 
übersffberten  Münzen  des  Gallienus  11.  und  12,  gefunde- 
nen Silbers  nach  der  Tabelle  höchstens  0,89  Procent  be- 
trägt. Beiläufig  ist  hierdurch  auch  das  Irrige  der  Behaup- 
tung Baldin  is  erwiesen,  dafs  jenes  Schein-Silbergeld  erst 
unter  Claudius  Gothicus  eingeführt  sei,  welche  Meinung 
Bich  auch  bei  Eckhe!  findet.  Für  die  frühere  Verferti- 

B desselben  habe  ich  noch  einen  anderen  Beweis  in 
en,  indem  ich  eine  Sbersilberte  Kupfermünze  des  Maxi- 
minus (Jul.  Venis)  besitze. 

M '.;  : i * • . * ! i > . - \ '•  ’ - L • » ‘ 

*V  Versilberte  Kochgeschirre  von  Henrulanaui  belinilen  sich  in 
derSaminlnng  der  Bronaen  in  dem  königlichen  Mvsenrn  zu  Nes- 
(i  . fast.  Kine  kleine  to  nische  Statue,  die  au*  versilberter  Bronic 
, besteh^  j besitzt  die  Aatiquitäten-Sammlung  zu  Trier. 
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Anmerkung,  ln  dem  Chlorsilber  von  4.  5.  7.  8.  9.  14.  15.  16.  wurde  Bromsilber  gefunden,  wo- 
gegen in  dem  Chlorsilber  von  17.  und  18.  kein  Bromsilber  entdeckt  werden  konnte.  Das 
Chlorsilber  von  1.  2.  3.  6.  10.  ist  auf  einen  Bromgehalt  nicht  untersucht  worden. 


513 


4. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Produkte  der  freiwilligen  Zersetzung 
der  Kobalt-  und  Nickelerze. 

Von 

Herrn  Professor  K ersten. 


Die  Produkte  der  freiwilligen  Zersetzung  der  Kobalt- 
erze sind  dreierlei:  Kobaltblüthe,  Kobaltbeschlag 
und  in  seltenen  Fällen  Kobaltvitriol.  Die  ersten  bei- 
den Mineralien  sind,  wie  die  nachstehenden  Untersuchun- 
gen gezeigt  haben,  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
ganz  von  einander  verschieden.  Während  das  erste  Mi- 
neral immer  eine  constante  Zusammensetzung  zeigt  und 
ein  selbstständiges  ist,  ist  das  andere  ein  veränderliches 
Gemenge  zweier  chemischer  Verbindungen. 

I.  Kobaltblüthe. 

So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  ist  der  Speifs- 
kobalt  die  einzige  Species  der  Kobalterze,  dessen  frei- 
willige Zersetzung  Veranlassung  zur  Bildung  von  Kobalt- 
blüthe giebt.  Häufig  ist  sie  auf  Gängen  und  Lagern  ein 
Begleiter  desselben;  dagegen  habe  ich  sie  an  den  Fundor- 
ten des  Glanzkobaltes  und  Kobaltkieses,  als  in  Tunaberg, 
Skutterud,  Müsen  und  Riddarhyttan  nicht  angetroffen,  und 
auch  nirgends  eigentliche  Kobaltblüthe  von  diesen  Orten 
gesehen.  Auch  fand  sich  kein  einziges  Stück  Kobaltblü- 
the in  der  von  Herder’schen  Mineraliensammlung,  die  sehr 
reich  daran  war,  als  Begleiter  dieser  letzten  beiden  Mine- 
ralien. 

Wiewohl  die  Kobaltblüthe  häufig  auf  Gängen  und 
Lagern,  auf  welchen  Speifskobalt  bricht,  vorkommt,  so  sah 
ich  doch  noch  nie  ein  Stück  desselben,  auf  welchem  Ko- 

Karsten  u.  ▼.  Dechen  Aroliiv  XY1H.  Bd.  1.  u.  2.  H,  33 
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baltblülhe  unmittelbar  aulgesessen  hätte.  Im  Gegen- 
theile  findet  sie  sich  meistens  auf  Klüften  auf  Quarz,  Schwer- 
spath  und  Kalkspath,  am  häufigsten  auf  Quarz-  und  Cal- 
cedon  - Drusen , an  denen  kein  Speifskobalt  zu  bemerken 
ist,  während  dagegen  der  Kobaltbcschlag  am  häufigsten 
pulverförmig  auf  den  Kobalterzen,  woraus  er  entstanden 
ist,  direct  als  Ueberzug  aufliegt,  und  damit  gemengt  ist, 
oder  sie  oder  andere  Mineralien  färbt.  Mehrfache  Beob- 
achtungen in  mehreren  Mineraliensammlungen  machen  es 
mir  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  Kobaltblüthc  und 
Kobaltbeschlag  sich  auf  ganz  verschiedene  Weise  bilden.— 
Die  Koballblüthe  kryst allisirt  aus  Flüssigkeiten, 
wahrscheinlich  aus  Auflösungen  in  Arseniksäure 
als  Salz  heraus,  während  der  Kobaltbeschlag  das  un- 
mittelbare Resultat  der  Oxydation  der  Bestandtheile  des 
Speifskoballes  u.  s.  w.  ist,  und  daher  auf  den  Stücken, 
woraus  er  entstanden  ist,  direct  aufliegt,  oder,  wenn  diese 
gänzlich  zerstört  sind,  deren  Stelle  einnimmt.  — 

Die  Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Koballblüthe  sind  6ehr  abweichend  und  machten  eine  Wie- 
derholung der  Analyse  derselben  wünschenswcrth. 

Die  derselben  unterworfene  Kobaltblüthc  in  mehreren 
Abänderungen  war  vor  Schneeberg,  von  vorzüglicher  Schön- 
heit, fast  durchsichtig,  lebhaft  kochenille-  oder  pflrsich- 
blüth-roth  und  nicht  im  Geringsten  verwittert.  Theilweise 
bestand  sie  aus  einzelnen  \ Zoll  langen,  nadelförmigen 
Krystallen,  theilweise  aus  büschel-  und  sternförmig  aus- 
einander laufenden  Parthien.  Das  specifische  Gewicht  eines 
völlig  ausgebildeten  Krystalles  von  Rappold  Fundgrube 
bei  Schneeberg  fand  ich  zu  2,836. 

Die  Kobaltblüthe  verblafst,  wenn  sie  längere  Zeit  dem 
Sonnenlichte  ausgeselzt  ist,  wobei  sie  zugleich  einen  ge- 
ringen Verlust  an  Wasser  zu  erleiden  scheint.  Als  eine 
Parthie  zu  einer  Analyse  abgewogener,  zarter,  frischer 
Krystallblättchen  zufällig  unter  einem  Uhrglase  an  einem 
Orte  längere  Zeit  gestanden  hatte,  wo  sie  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  war,  wurde  sie  nachher  verblafst  gefun- 
den; die  Blättchen  hatten  ihre  Durchsichtigkeit  verloren 
und  erschienen  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Gleich- 
zeitig hatte  auch  eine  geringe  Gewichtsabnahme  stattge- 
funden. 

Noch  vor  dem  Rothglühen  verliert  die  Koballblüthe 
ihre  kochenill-  oder  pfirsischblüthrothe  Farbe.  Die  Farben- 
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Veränderung,  welche  stattfindet,  ist  nicht  stets  dieselbe, 
sondern  meistens  bei  jedem  Stücke  verschieden. 

In  mehreren  Lehrbüchern  der  Mineralogie  wird  an- 
geführt, die  Kobaltblüthe  werde  bei  dem  Erhitzen  schmal- 
teblau.  Diese  Farbe  nimmt  sie  aber  nur  in  den  mir  wenig 
vorgekommenen  Fällen  an,  wenn  sie  ganz  reines  arsenik- 
saures Kobaltoxydul  ist.  Ist  dagegen  ein  Theil  Kobalt- 
oxydul durch  Eisenoxydul  ersetzt,  wie  bei  mehreren  Ab- 
änderungen dieses  Minerals  von  Schneeberg,  so  ist  die 
Farbe  nach  dem  Glühen  bei  Abschlufs  der  Luft  grün,  in 
mehreren  Varietäten  öfters  auch  gelblichbraun  und  leber- 
braun. Diese  Farbenveränderung,  welche  die  Kobaltblüthe 
durch  das  Glühen  in  verschlossenen  Gefafsen  erleidet,  ist 
allein  in  der  Ausgabe  von  Wasser  begründet,  und  die 
grünen  Abänderungen  der  Kobaltblüthe  vom  Rappol- 
der flachen  Gange  bei  Schnceberg  sind,  wie  bereits  früher 
von  mir  gezeigt  wurde,  wasserfreies  arseniksaures 
Kobaltoxydul,  worin  ein  Theil  Kobaltoxydul  durch  Ei- 
senoxydül  ersetzt  ist: 

Co* 

fe* 

Die  letzten  Antheile  Wasser  werden  sehr  hartnäckig  in  der1 
Kobaltblüthe  zurückgehalten  und  gehen  erst  in  anhaltender 
starker  Rothglühhitze  fort.  Eine  Ausgabe  von  arseniger 
Säure  findet  bei  dem  Glühen  ganz  reiner  Kobaltblüthe  im 
Kolben  im  Allgemeinen  nicht  statt,  und  nur  einigemale 
habe  ich  Spuren  davon  bemerkt. 

Die  Reactionen  der  Kobaltblüthe  vor  dem  Löfhrohre 
können,  als  bekannt,  übergangen  werden. 

Wasser  äufsert  auf  die  Kobaltblüthe,  beim  Digeriren 
damit,  keine  Einwirkung.  Von  Salpetersäure  wird  sie  schon 
in  der  Kälte  leicht  zu  einer  blafsrothen  Flüssigkeit  voll- 
ständig aufgelöst.  Es  ist  hierbei,  auch  bei  Anwendung 
von  Wärme,  keine  Entwickelung  von  Stickoxydgas  oder 
eine  Abscbeidung  von  arseniger  Säure  zu  bemerken.  In 
Chlor wasserstofifsäure  löst  sie  sich  ebenfalls,  ohne  Untere 
Stützung  von  Wärme  auf.  Die  Auflösung  ist  rosenroth 
und  wird  beim  Concentriren  in  der  Wärme  blau  oder  grün, 
wenn  sie  Eisenoxydul  enthält.  Erhitzt  man  Kobaltblüthe 
mit  Kalilauge,  so  nimmt  letztere  eine  schöne  blaue  Farbe 
an  und  die  Kobaltblüthe  färbt  sich  schwarz.  . ., 

33  * 
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A.  Karmoisinrolhe,  krystal lisirte  Kobaltblüthe 

von  der  Grube  VVolfgang  Mafsen  bei 
Schneeberg. 

Die  qualitative  Analyse  zeigte,  dafs  diese  Kobaltblüthe 
aus  arseniksaurem  Kobaltoxydul,  Wasser,  geringen  Mengen 
von  Eisenoxydul  und  Spuren  von  Nickeloxydul  bestand, 
namentlich  aber  keine  arsenige  Säure,  Phosphorsäure  und 
Flufssäure  enthielt.  Das  beim  Glühen  sich  entwickelnde 
Wasser  reagirte  neutral  und  verdampfte  auf  einem  Uhr- 
glase, ohne  das  Glas  anzugreifen  und  ohne  einen  Rück- 
stand zu  hinterlassen.  Nach  dem  Mittel  zweier  Analysen, 
deren  Gang  an  einem  anderen  Orte  mitgetheilt  werden 
wird,  und  drei  Glühungsversuchen,  besteht  die  karmoisin- 
rothe,  krystallisirte  Kobaltblüthe  von  Wolfgang  Mafsen  aus:. 
Kobaltoxydul  36,520 
Eisenoxydul  1 ,01 1 
Arseniksäure  38,430 
Wasser  23,102 
Nickeloxydul  Spur 

“99,063  _ 

B.  Pfirsichblüthrothe  Kobaltblüthe  von  Rappold 

Fdgr.  bei  Schneeberg. 

Die  der  Untersuchung  unterworfene  Kobaltblüthe  be- 
safs  eine  pfirsichblüthrothe  etwas  ins  Perlgraue  geneigte 
Farbe  und  bildete  ziemlich  vollkommen  stängliche  Zusam- 
mensetzungsstücke, welche  an  den  Kanten  stark  durchschei- 
nend waren.  Das  specifische  Gewicht  dieser  Abänderung 
der  Kobaltblüthe  wurde  etwas  höher,  als  das  des  vorigen, 
nämlich  zu  2,912  gefunden. 

Bei  dem  Erhitzen  im  Kolben  wurde  diese  Kobaltblüthe 
unter  Ausgabe  von  Wasser  zuerst  undurchsichtig,  dann 
schmutziggrün  und  zeigte  nun  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  der  grünen  Kobaltblüthe  von  der  obengenannten 
Grube.  Beim  Glühen  in  offenen  Gefafsen  nahm  sie  eine 
schmutziggrüne  Farbe  an.  Diese  Farben  Veränderung  deu- 
tete schon  einen  nicht  unbedeutenden  Eisengehalt  in  die- 
ser Varietät  Kobaltblüthe  an. 

Eine  Sublimation  von  arseniger  Säure  war  beim  Glü- 
hen im  Kolben  nicht  zu  bemerken.  Das  sioh  entwickelnde 
Wasser  reagirte  neutral  und  hinterbefs  beim  Verdampfen 
Karinen  Rückstand.  Wasser  zog  aus  der  Kobaltblüthe  nichts 
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aus.  In  dem  bei  der  Analyse  erhaltenen  Kobaltmetall  konnte 
keine  Spur  von  Nickel  aufgefijnden  werden.  Diese  Abänderung 
von  Kobaltblüthe  enthielt  ferner  keine  anderen  Basen  als 
die  genannten,  und  keine  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und 
Flufssäure.  Der  Wassergehalt  wurde  durch  zwei  Versuche, 
jedesmal  mit  zwei  Grammen  zuvor  im  Wasserbade  getrock- 
neten Minerals  ermittelt.  Bei  dem  ersten  wurde  er  zu 
24,074  Procent,  bei  dem  zweiten  zu  24,090  gefunden. 
Er  beträgt  daher  im  Mittel  24,084  Procent.  100  Theile 
dieser  Kobaltblüthe  wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kobaltoxydul  33,420 
Eisenoxydul  4,010 
Arseniksäure  38,298 
Wasser  24,084 

99,812. 

C.  Untersuchung  eines  der  Kobaltblüthe  ähnli- 
chen Minerales  von  Schneeberg. 

Dieses  Mineral  erhielt  ich  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  Vice-Obereinfahrer  Freiherrn  von  Herder  aus  der 
Sammlung  seines  verewigten  Vaters.  Es  kommt  in  Be- 
gleitung von  grauem  Speifskobalte  vor,  und  bildet  kleine 
Kugeln  von  hellrosarolher  Farbe,  deren  Oberfläche  drüsig 
und  rauh  ist.  Diese  Kugeln  sind  im  Innern  sternförmig 
auseinander  laufend,  ähnlich  wie  Wawellit,  zeigen  Perl- 
mutterglanz, die  Härte  des  Kalkspathes  und  geben  ein  wei- 
fses  Pulver.  Die  einzelnen  Blättchen,  woraus  die  Kugeln 
bestehen,  sind  durchscheinend  und  etwas  biegsam.  Von 
diesem  Minerale  bemerke  ich  in  gedachter  Sammlung  4 
Exemplare.  Nach  den  Etiquetten  sind  sie  sämmtlich  von 
Daniel  Fdgr.  60  Lachter  Teufe  unter  Tage  auf  dessen 
Spalhgange  gefunden  worden.  Dieses  Mineral  giebt  beim 
Erhitzen  im  Kolben  neutral  reagirendes  Wasser,  aber  keine 
Spur  von  arseniger  Säure  aus , und  nimmt  hierbei  eine 
violette  Farbe  an.  Beim  Beginn  des  Röstens  auf  Kohle 
entwickelte  es  Arsenikdämpfe.  Der  Rückstand  giebt  mit 
Borax  im  Orydationsfeuer  ein  blaues  Glas,  woraus  beim 
starken  Reduciren  auf  Kohle  kein  Nickel  metallisch  ausge- 
fallt  ward.  Das  Glas  bleibt  hierbei  rein  - blau.  Wird  es 
hierauf  am  Platindralhc  im  Oxydalionsfeuer  eingeschmol- 
zen, so  ist  es  sowohl  so  lange,  als  es  warm  ist,  als  nach 
der  Abkühlung,  blos  blau. 


Digitized  by  Google 


518 


Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  dieses  Mine- 
ral kein  Nickel-  und  Eisen  - Oxydul  enthält.  In  Wasser 
Ist  dasselbe  ganz  unlöslich;  Salpetersäure  löst  es  mit  blafs- 
rother  Farbe,  ohne  Gasentbindung  auf.  Nach  Ausfüllung 
der  Arseniksäure  aus  der  Auflösung  durch  essigsaures  Blei 
und  des  Kobaltoxyduls  durch  Schwefelammonium  u.  s.  w. 
giebt  oxalsaures  Ammoniak  einen  starken  weifsen  Nieder- 
schlag, welcher  aus  oxalsaurer  Kalkerde  besteht.  Talkerde 
und  Manganoxydul  konnten  in  der,  nach  Ausfüllung  der 
Kalkerde,  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  durch  kohlensaures 
und  phosphorsaures  Natron  nicht  aufgefunden  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dafs  das  beschriebene 
Mineral  aus  arseniksaurem  Kobaltoxydul,  arseniksaurer  Kalk- 
erde und  Wasser  besteht. 

Der  Wassergehalt  desselben  wurde  zu  23,9  Procent 
gefunden. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

38,10  Arseniksäure, 

29,19  Kobaltoxydul, 

8,00  Kalkerde, 

23,90  Wasser, 

‘ ' • 99,19.  ' ’ 

Dieses  Mineral  ist  dem  zu  Folge  eine  Kobaltblülhe, 
worin  ein  Theil  Kobaltoxydul  durch  Kalk  erde  ersetzt  ist, 
und  man  kann  es  daher  gewissermafsen  als  Verbindungs- 
glied zwischen  Kobaltblüthe  und  Pharmokolilh  betrachten, 
wiewohl  indessen  der  letztere  ein  neutrales  Salz  mit  nur 
6 Atomen  Krystallwasser  nach  den  Untersuchungen  Stro- 
meyer’s  ist.  Jedenfalls  steht  das  untersuchte  Mineral  dem 
sehr  nahe,  oder  es  ist  vielleicht  sogar  mit  demselben  iden- 
tisch, das  Levi  unter  dem  Namen  Roselit  beschrieben 
hat,  und  welches  nach  Children  aus  Kobaltoxyd,  Arse- 
niksäure, Kalkerde,  Talkerde  und  Wasser  Zusammenge- 
setzt ist. 

Die  durch  die  obigen  Analysen  in  mehreren  Abände- 
rungen sehr  reiner  Kobaltblüthe  gefundene  Wassermenge 
entspricht  8 Atomen.  Es  ist  demnach  die  Formel  für  die 
Kobaltblüthe 

Co»  As  + 8 H, 

4.?  * I»  ' — . 1 7 

oder,  da  öfters  ein  Theil  Kobaltoxydul  durch  Eisenoxydul 
k und  zuweilen  auch  durch  Kalkerde  und,  nach  Laugier, 
*ueh  durch  Nickeloxydul  ersetzt  wird, 


Digitized  by  Google 


M9 


“ ‘ Co* 

,i  fe 3 
Ni* 

Ca* 

Die  Kobaltblüthe  zeigt  demnach  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung, wie  das  Blaueisenerz  oder  der  Vivianit,  mit 
dem  sie  auch  gleiche  Kryslallform  besitzt,  und  für  welches 
Mineral  von  Kobell  nach  der  Analyse  von  Stromoyer 

die  Formel  Fe*  P -f  8 H aufstellt,  welcher  Formel  auch 
nach  Rammeisberg  die  Analysen  zweier  krystailisirten 
Eisenphosphorate  von  New-Jersey,  die  nach  ihm  un- 
streitig zum  Vivianit  gehören,  am  nächsten  kommen. 

Beide  Mineralien  stehen  daher  einander  sehr  nahe  und 
dürften  zu  einer  chemischen  Formation  gehören.  / 

Wir  werden  später  sehen,  dafs  hierzu  auch  noch  der 
Nickelocker  oder  die  Nickelblüthe  gehört. 

Der  Umstand,  dafs  Buch  holz  in  der  Kobaltblüthe  we- 
niger Wasser  fand,  als  bei  vorstehenden  Analysen  gefun- 
den wurde,  ist  vielleicht  darin  begründet,  dafs  ihm  zu  sei- 
ner Untersuchung  kein  so  reines  und  frisches  Mineral  zu 
Gebote  stand,  als  dem  Verfasser.  Während  in  den  Speifs- 
kobalten,  besonders  in  den  Varietäten  aus  Sachsen,  mei- 
stens ein  Theil  Kobalt  durch  Nickel  ersetzt  ist,  und  beide 
Metalle  in  metallischen  Verbindungen  mehrfach  mit  einan- 
der Vorkommen,  ist  es  auffallend,  dafs  in  allen  von  mir 
untersuchten  Kobaltbiüthen  gar  kein  Nickeloxydul  ist,  oder 
nur  Spuren  davon  enthalten  sind.  Ich  suche  die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  in  dem  schwachen  Krystallisationsver- 
mögen  des  arseniksauren  Nickeloxyduls,  welches,  nach  mei- 
nen Beobachtungen,  in  der  Natur  stets  nur  amorph  an- 
getroflen  wird,  indem  die  kleinen  zarten  grünen  Krystalle 
auf  verwitterten  Nickclerzcn  kein  arseuiksuurcs  Nickeloxydul 
sind.  — 


j',-; 

' As  + 8 H. 

L ~ — 


II.  Kobaltbeschlag. 

Während  sich  die  Kobaltblüthe  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  allein  aus  den  Zersetzungsproducten  des  Speifs- 
kobaltes  bildet,  kann  sich  der  Koballbeschlag  aus  mehren 
Mineralgattungen  erzeugen.  Mil  Sicherheit  möchte  ich  als 
diese  aber  nur  den  Speifskobalt  in  seinen  verschiedenen 
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Varietäten  und  den  Tesseralkobaltkies  ( Breithaupts)  von 
Skutterud  in  Norwegen  bezeichnen. 

Aus  dem  Glanzkobalt  bildet  es  sich  ebenfalls,  wie  die 
Kobaltblüthe,  nicht,  und  inTunaberg  versicherte  man  mir, 
noch  niemals  Kobaltbeschlag  in  den  dortigen  Glanzkobalt- 
gruben bemerkt  zu  haben.  Auch  findet  man  keinen  Ko- 
baltbeschlag auf  dem  Kobaltkies  von  Müsen  im  Siegen- 
schen  und  von  Riddarhyttan  in  Westmannland. 

Welche  Mineralspecies  aufser  den  beiden  genannten 
noch  Veranlassung  zur  Bildung  des  Kobaltbeschlages  ge- 
ben, läfst  sich  aus  dem  Grunde  schwer  ermitteln,  weil 
diese  bei-  seiner  Entstehung  öfters  gänzlich  verschwun- 
den sind. 

Da  der  Kobaltbeschlag  vielfach  als  Ueberzug  und  Ge- 
mengtheil anderer  Mineralien  erscheint,  so  zeigt  er  zwar 
im  Allgemeinen  dem  Bergmann  die  Nähe  oder  das  frühere 
Vorhandensein  von  metallischen  Kobalterzen,  indessen  nicht 
mit  Zuversichtlichkeit  die  Species,  woraus  er  entstanden  ist.  — 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kobalt- 
beschlages giebt  es  sehr  verschiedene  Annahmen  und  An- 
gaben. Bald  wird  er  für  verwitterte  Kobaltblüthe,  bald  für 
arsenigsaures  Kobaltoxydul,  bald  als  Gemenge  des  letzte- 
ren Salzes  mit  arseniksaurem  Kobaltoxydul  angesehen. 

Herr  Prof.  Breithaupt  führt  in  seiner  vollständigen 
Charakteristik  des  Mineralsystems  S.  44  an,  dafs  der  Ko- 
baltbeschlag 3 Aequivalente  mehr  Wasser  als  die  Kobalt- 
blüthe enthalte.  Ich  habe  mit  6 verschiedenen  Abände- 
rungen von  Koballbeschlag  Versuche  angestellt,  welche  als 
Resultat  ergaben,  dafs  dieses  Mineral  weder  arsenigsaures 
Kobaltoxydul  ist,  noch  solches  in  seiner  Mischung  enthält 
sondern  blos  ein  Gemenge  von  vieler  arsenigen  Säure,  ar- 
seniksaurem Kobaltoxydul  und  Wasser,  wie  es  scheint  in 
demselben  Verhältnisse  wie  in  der  Kobaltblüthe. 

Beim  Digeriren  des  Koballbeschlages  mit  heifsem  Was- 
ser löst  sich  eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säure  auf, 
welche  aus  der  Auflösung  beim  Erkalten  krystallisirt.  Zu- 
weilen ist  diese  wässerige  Auflösung  blafsrosenroth  ge- 
färbt und  enthält  dann  Spuren  von  schwefelsaurem  Kobalt- 
oxydul. 

Wird  der  Kobaltbeschlag  in  einer  Retorte  schwach  er- 
hitzt, so  entwickeln  sich  zuerst  Wasserdämpfe,  dann  subli- 
inirt  sich  sehr  viel  arsenige  Säure,  aber  niemals  metalli- 
sches Arsenik.  Es  bleibt  meistens  ein  violetter  Rückstand. 
Ist  der  Kobaltbeschlag  eisenoxydulhaltig,  so  besitzt  der 
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Rückstand  eine  schmutzigbraune  Farbe.  Dieser  Rückstand 
löst  sich,  ohne  Stickoxydgas  zu  entwickeln,  vollständig  in 
Salpetersäure  auf,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  er  braun 
ist,  also  Eisen  enthält,  entwickeln  sich  bei  Behandlung  mit 
gedachter  Säure  Spuren  dieses  Gases.  Die  Auflösung  ent- 
halt blos  arseniksaures  Kobaltoxydul,  Eisenoxydul  u.  s.  w. 
aber  keine  arsenige  Säure.  Ferner  wird  die  Auflösung 
des  geglühten  Minerals  in  Chlorwasserstoffsäure  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas  erst  nach  längerer  Zeit  gelb  gelallt.  Hier- 
aus folgt,  dafs  das  Mineral  kein  arsenigsaures  Kobaltoxy- 
dul enthält ; denn  dieses  wird  bei  dem  Glühen  nur  theil- 
weise  zerlegt,  und  man  müfste  arsenige  Säure  in  dem  ge- 
glühten Kobaltbeschlage  finden,  wenn  dieser  gedachtes  Salz 
enthielte. 

100  Theile  Kobaltbeschlag  von  der  Grube  Wolfgang 
Maafsen  bei  Schneeberg  wurden  folgendermafsen  zusam- 
mengesetzt gefunden : 

50.10  arsenige  Säure, 

19.10  Arseniksäure, 

16,60  Kobaltoxydul, 

2.10  Eisenoxydul, 

11,90  Wasser, 

Spur  Nickeloxydul  und  Schwefelsäure, 

99,80. 

Kobaltbcschlag  von  Marcus  Rohling  bei  Annaberg  wurde 
Zerlegt  in 

48.10  arsenige  Säure, 

20,00  Arseniksäure, 

18,30  Kobaltoxydul, 

1.10  Eisenoxydul, 

12,13  Wasser, 

Spur  Nickeloxydul,  Kalkerde  und  Schwefelsäure, 
99,63. 

Zwei  andere  Kobaltbeschläge  von  Daniel  Fdgr.  bei 
Schneeberg,  aus  der  von  Her  der 'sehen  Sammlung,  ga- 
ben 53,2  und  50,1  arsenige  Säure  und  12,4  und  12,5  Pro- 
cent Wasser. 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dafs  der  Kobalt- 
beschlag ein  chemisches  Gemenge  von  arseniger  Säure  und 
halbbasischem  Kobaltoxydul  mit  8 Atomen  Wasser  ist. 

Der  Kobaltbeschlag  findet  sich  ungleich  häufiger  als 
die  Kobaltblüthe,  und  nach  meiner  unvorgreiflichen  Ansicht 
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ist  derselbe  das  erste  Zersetzungsprodukt  des  Speifskobal- 
tes,  woraiis  sicli  erst  später  durch  weitere  chemische  Ein- 
wirkungen , z.  B.  durch  Auslaugung  der  arsenigen  Säure, 
Kobaltblüthe  öfters  bilden  mag.  Werden  Speifskobalte  an 
feuchten  Orten  längere  Zeit  aufbewahrt,  so  zersetzen  sie 
sich  bekanntlich  sehr  leicht.  Unter  den  Produkten  der  Zer- 
setzung — rosafarbene  Pulver  — habe  ich  niemals  Kobalt- 
blüthe gefunden,  sondern  diese  zeigten  bei  der  chemischen 
Untersuchung  stets  einen  grofsen  Gehalt  an  arseniger  Säure, 
und  enthielten  aufser  dieser  und  wasserhaltigem  arsenik- 
saurem  Kobaltoxydul,  meistens  noch  ein  wenig  schwefel- 
saures Kobaltoxydul,  welches  Salz  sich  durch  Oxydation 
der  kleinen  Menge  von  Schwefel,  welche  die  Speifskobalte 
meistens  enthalten,  gebildet  hat.  Wurden  diese  rosafarbe- 
nen Zersetzungsprodukte  mit  vielem  Wasser  wiederholt  di- 
gerirt,  so  zog  dieses  viel  arsenige  Säure,  und  zwar  leich- 
ter, a’s  man  nach  den  Angaben  über  die  Löslichkeit  der 
arsenigen  Säure  in  Wasser  hätte  vermulhen  können,  aus, 
ferner  etwas  Koballvitriol,  und  es  blieb  ein  unlöslicher,  vio- 
letter, oft  deutlich  krystallinischer  Rückstand  zurück,  wel- 
cher wesentlich  aus  basischem  arseniksaurem  Kbbaltoxydul 
und  Wasser  bestand. 

III.  Kobalt  vitriol. 

Wenn  man  die  Zersetzung  von  Speifskobalten,  beson- 
ders in  alten  Mineraliensammlungen,  verfolgt,  so  bemerkt 
man  auf  den  Stücken  des  zersetzten  Speifskobaltes,  aufser 
dem  beschriebenen  pulverförmigen  Kobaltbeschlagc,  biswei- 
len noch  einzelne  zarte  fleischrothe,  durchsichtige 
nadelförmige  Krystalle.  Diese  sind  in  Wasser  leicht 
und  vollständig  mit  rother  Farbe  auflöslich  und  bestehen 
blos  aus  schwefelsaurem  Kobaltoxydul  oder  Kobaltvitriol, 
und  niemals  konnte  weder  mittelst  des  Löthrohres  noch 
durch  Schwefelwasserstoffgas  arsenige  oder  Arsenik -Säure 
in  ihnen  aufgefunden  werden. 

r *’  ' • r 

In  der  sehr  leichten  Auflöslichkeit  des  Koballvitriois 
in  Wasser  ist  es  wahrscheinlich  begründet,  dafs  man  die- 
ses Salz  selten  auf  Stücken  zersetzten  Speifskobaltes,  welche 
aus  den  Gruben  kommen,  findet,  sondern  meist  nur  auf 
solchen  Speifskobalten  warnimmt,  welche  über  Tage  unter 
Umständen  sich  zersetzten,  dafs  die  Zersetzungsprodukte 
von  Wasser  nicht  ausgelaugt  werden  konnten. 
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IV.  Versuche  zur  (künstlichen  Darstellung  von 

Kobaltblüthc. 

Ohngeachtet  diesen  Versuchen  eine  längere  Zeit  ge- 
widmet wurde,  so  hatten  sie  doch  nur  einen  geringen  Er- 
folg. Es  wurden  sowohl  saure,  als  möglichst  neutrale 
Auflösungen  von  Kobaltoxydulhydrat  und  von  arseniksau- 
rem Kobaltoxydul  in  Arkeniksäure  in  flachen  Schaalen  im 
Vacuum,  so  wie  über  Schwefelsäure  unter  Glasglocken  8 
Monate  aufbewahrt.  Während  dieser  Zeit  hatten  sich  aus 
den  Flüssigkeiten  pfirsichblüthrothe,  unvollkommene  Kugeln 
und  sternförmige  Gruppen  ausgeschieden,  welche  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  natürlicher  Kobaltblüthe  zeigten, 
allein  eine  von  dieser  verschiedene  Zusammensetzung  be- 
safsen,  indem  sie  in  Wasser  löslich  waren.  Als  in  ge- 
dachte Auflösungen  Kalkspath  an  Platindräthen  gehängt 
wurde,  in  der  Absicht,  hierdurch  nach  und  nach  basisches 
Kobaltarseniat  auszufällen,  so  setzten  sich  zwar,  während 
sich  der  Kalkspath  theilweise  auflöste,  kleine  carmoisinrothe 
nadelförmige  Krystalle  ab,  welche  der  Kobaltblüthe  ähnel- 
ten, allein  die  Untersuchung  dieser  Krystalle  zeigte,  dafs 
sie  wesentlich  aus  arseniksaurem  Kalke  bestanden. 

Auch  die  Versuche:  durch  Hineinhängen  von  Soda- 
krystallen,  Aetzkali  und  kohlensaurcm  Baryt  an  Platindrä- 
then in  obengedachte  Auflösungen,  basisches  Kobaltarseniat 
krystallisirt  zu  erhalten,  mifslangen,  so  dafs  ich  für  jetzt 
alle  Hoffnung  aufgegeben  habe,  auf  diesen  W'egen  das  be- 
absichtigte Resultat  zu  erreichen. 

I 

V.  Ueber  die  Producte  der  freiwilligen  Zersetz 

zung  der  Nickelerze. 

Die  Nickelerze  scheinen  sich  in  feuchter  Luft  leichter 
and  schneller  zu  zersetzen,  als  die  Kobalterze.  Am  leichte- 
sten zersetzt  sich  der  weifse  Nickelkies  (Freieslebens  wei- 
fser  Kupfernickel  vom  weifsen  Hirsch  und  einigen  anderen 
Gruben  bei  Schneeberg).  Dieser  läuft  sehr  bald  schwarz 
an  und  wenn  man  Stücke  dieses  Minerals  zur  Hälfte  ins 
Wasser  legt,  so  entstehen  auf  den  aus  dem  Wasser  her- 
vorragenden Stellen  schon  nach  einigen  Monaten  apfel- 
grüne Pünktchen.  Auf  dieses  Mineral  dürften  hinsichtlich 
der  freiwilligen  Zersetzbarkeit  Rothnickelkies  und  Nickelar- 
senikglanz folgen.  Ob  sich  Nickelantimonglanz  und  Nickel- 
wismuthglanz  freiwillig  zersetzen,  darüber  konnte  ich  mir 
keine  Gewifsheit  verschallen.  Findet  diefs  statt,  so  zer- 
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setzen  sie  sich  wahrscheinlich  viel  langsamer  als  die  vor- 
gedachten Species. 

Das  Product  der  Zersetzung  der  Nickelerze  ist  der 
Nickelocker  oder  die  sogenannte  Nickelblüthe  und  zuweilen 
zarte  grüne  durchsichtige  Krystallnadeln.  Nach  dem  ana- 
logen Verhalten,  welches  Kobalt  und  Nickel  in  vielen  ihrer 
Verbindungen  zeigen,  sollte  man  vermulhen,  dafs  die  Zer- 
setzungsproducte  der  Nickelerze,  gleich  wie  die  der  Ko- 
balterze, auch  bisweilen  krystallisirt  auftreten  möchten.  Diefs 
ist  indessen,  nach  meinen  Beobachtungen,  nicht  der  Fall 
und  die  Nickelblüthe  erscheint,  wie  bereits  erwähnt,  immer 
amorph,  ln  der  von  Herd  er 'sehen  Sammlung  war  auch 
nicht  ein  Stück  Nickelocker  zu  bemerken,  welches  eine 
Spur  von  Krystallisation  gezeigt  hätte.  Zwar  fanden  sich 
auf  einigen  Stücken  weifsen  Nickelkieses  vom  Weifsen 
Hirsch,  Neu  Glück  Fdgr.  und  Adam  Heber  bei  Schneeberg 
zarte,  apfelgrüne,  haarförmige  schimmernde  Krystalle,  die 
man  für  Nickelblüthe  hätte  halten  können.  Diese  Krystalle 
bestanden  indessen  nicht  aus  arseniksaurem  Nickeloxydul 
sondern  aus  einer  Verbindung  von  schwefelsaurem  Nickeloxy- 
dul und  schwefelsaurem  Kalke,  wahrscheinlich  durch  Einwir- 
kung der  Zersetzungsproducte  von  Schwefelkies  auf  Nik- 
keierze und  Kalkspath  entstanden.  Ihre  Kleinheit  und  ge- 
ringe Menge  gestattete  keine- quantitative  Analyse.  — Die 
Erscheinung,  dafs  das  arseniksaure  Nickeloxydul  nicht  kry- 
stallisirt angetroOen  wird,  dürfte  in  dem  schwachen  Kry- 
stallisationsvermögen  dieses  Salzes  ihren  Grund  haben. 
Dasselbe  geht  auch  nicht  mit  in  die  Kobaltblüthe  bei  de- 
ren Entstehung  über;  denn  in  allen  von  mir  untersuchten 
Kobaltblülhen  aus  dem  sächsischen  Obergebirge  war  ent- 
weder gar  kein  Nickel,  oder  es  waren  nur  Spuren  davon 
darin  enthalten,  während  wohl  in  den  weifsen  Speifskobal- 
ten,  woraus  sich  die  Kobaltblüthe  erzeugt,  Nickel  einen 
Beslandtheil  ausmacht.  Bei  dem  Erhitzen  in  einer  Re- 
torte gaben  die  von  mir  untersuchten  Abänderungen  von 
Nickelocker  Wasser  aus,  welches  zuweilen  neutral,  zuweilen 
sauer  reagirte.  Einigemale  sublimirte  sich  dann  ein  wenig 
arsenige  Säure.  Der  Rückstand  nach  dem  Glühen  des  Nickel- 
ockers ist  mehr  oder  weniger  rein  gelb.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  wurden  stets  Spuren  von  Schwefelsäure,  öf- 
ters auch  von  schwefelsaurem  Nickeloxydul,  schwefelsaurem 
Kobaltoxydul  und  schwefelsaurem  Kalke  ausgezogen. 

Die  Zerlegung  des  zuvor  im  Wasserbade  getrockneten 
Nickelockers  geschah  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
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Natron.  Die  geschmolzenen  gelben  Massen  wurden  in 
Wasser  aufgeweicht  und  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit,  nach 
dein  Neutralismen  mit  Salpetersäure,  das  Arsenik  als  Schwe- 
felarsenik durch  Schwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen. 
Das  Schwefelarsenik  wurde  mit  Königswasser  behandelt 
und  durch  Bestimmung  seines  Schwefelgehaltes  die  Menge 
Arsenik  gefunden. 

1)  Nickelocker  vom  Hangenden  des  Gottes  Ge- 
schick Stehenden  bei  Schneeberg. 

Derselbe  gab  beim  Erhitzen  schwach  sauer  reagirendes 
Wasser,  allein  keine  arsenige  Säure  aus.  Wasser  extra- 
hirte  aus  demselben  eine  Spur  schwefelsauren  Nickeloxy- 
duls und  Schwefelsäuren  Kalkes.  , 

100  Theile  dieses  Minerals  gaben: 

36,20  Nickeloxydul,  ( 

1,53  Kobaltoxydul,  .* 

38,30  Arseniksäure,  . . 

33,91  Wasser, 

Spur  Eisenoxydul,  Kalkerde  und  Schwefelsäure, 
99,94. 

: 4 , * ! • i ,i 

2)  Nickelocker  von  Adam  Heber  Fdgr. 

Das  Wasser,  welches  derselbe  beim  Glühen  ausgiebt, 
enthält  eine  Spur  Schwefelsäure.  Die  Flüssigkeit,  welche 
durch  Dirigiren  des  Nickelockcrs  mit  Wasser  erhalten  wurde, 
nahm  beim  Verdampfen  eine  blafsrothe  Farbe  an,  und  ent- 
hielt ein  wenig  schwefelsaures  Kobaltoxydul,  aber  kein 
Eisenoxydul  und  keine  Kalkerde. 

100  Theile  des  Minerals  gaben:  . .. 

35,00  Nickeloxydul,  ' . f 

2,21  Eisenoxydul, 

38,90  Arseniksäure, 

24,02  Wasser, 

Spur  schwefelsaures  Kobaltoxydul, 

100,13. 

3)  Nickelocker  vom  Weifsen  Hirsch  bei  Schnee- 
berg. 

Dieser  Nickelocker  liefert  beim  Erhitzen  im  Glaskolben, 
nach  der  Verflüchtigung  des  Wassers,  eine  geringe  Menge 
eines  weifsen  Sublimats  von  arseniger  Säure.  Bei  der  Di- 
gestion des  Minerals  mit  Wasser  erhält  man  eine  farblose 
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Flüssigkeit,  in  welcher  o.xalsaures  Ammoniak,  eine  Spur 
Kalkerde,  und  Chlorbaryum  eine  Spur  Schwefelsäure  an- 
zeigen.  Schwefelwasserstoffgas  fällt  sehr  bald  aus  dem 
Wasser  ein  wenig  Schwefclarsenik. 

100  Theile  dieses  Nickelockers  gaben: 

36,10  Nickeloxydul  (kobalthaltig), 

1,10  Eisenoxydul, 

37,21  Arseniksäure, 

0,52  arsenige  Säure, 

23,92  Wasser, 

Spur  Gyps, 

-•  ■'  98,85. 

Stromcyer  und  Berliner  haben,  der  Erste  den 
Nickelocker  von  Richelsdorf  in  Hessen , der  Zweite  den 
von  Allemonl  analysirt.  Mit  diesen  Analysen  stimmen 
die  Untersuchungen  der  sächsischen  Nickelockerabänderun- 
gen hinsichtlich  des  Nickeloxyduls  und  Arseniksäuregehalls 
sehr  nahe  überein,  nur  bezüglich  des  Wassergehalts  wei- 
chen die  letzteren  von  ersteren  ab.  Nach  Stromeyer 
beträgt  der  Wassergehalt  des  Nickelockers  von  Richelsdorf 
24,32,  nach  Berthier  von  Allemont  25,5  Procent.  Der 
höchste  Wassergehalt,  den  ich  fand,  war  24,02  Procent. 

Der  Nickelocker  ist  demnach  ähnlich  zusammengesetzt, 
wie  die  Kobaltblüthe  und  das  Blaueisenerz  und  seine  For- 
mel ist: 

Ni*  As  -f  8 H. 

Die  genannten  3 Mineralspecies  enthalten  daher  eine 
gleiche  Anzahl  Atome  Wasser. 

In  mehrgedachter  Sammlung,  welche  eine  Reihe  von 
Jahren  in  einem  feuchten  Parterrcraume  gestanden  hatte, 
fand  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Nickelerzen , welche  mit 
grünen  Ausblühungen  und  Beschlägen  von  Nickelocker  be- 
deckt waren,  zum  Theil  sich  gänzlich  in  solche  umgewan- 
delt hatten.  Diese  Zersetzungsprodukte  glichen  in  ihrer 
Mischung  dem  Koballbeschlag  und  waren  Gemenge  von 
arsenigem  Nickeloxydul  mit  arseniger  Säure.  — Alle  die- 
jenigen, welche  ich  untersuchte,  enthielten  aufserdem  ge- 
ringe Mengen  in  Wasser  auf  löslicher  Salze,  namentlich 
schwefelsaures  Nickeloxydul,  schwefelsaures  Kobaltoxydul 
und  Schwefelsäuren  Kalk.  Es  scheint  daher,  als  seien  aus 
den  Abänderungen  von  Nickelocker,  welche  blos  ans  ar- 
'eniksaurem  Nickeloxydul  bestehen,  die  arsenige  Säure  und 
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die  gedachten  auflöslichen  Salze,  in  den  Gruben  durch  die 
Grubenfeuchtigkeit  und  die  öfters  sauer  reagirenden 
Grubenwässer  ausgelaugt  und  gleichsam  gereinigt  worden. 
Für  diese  Vermuthung  spricht  auch  die  Beobachtung  des 
Herrn  Professor  Plattner  bei  Untersuchung  kobalt-  und 
nickelhaltiger  Silbererze,  welche  längere  Zeit  der  atmo- 
sphärischen Luft  ausgesetzt  waren,  dafs  sich  bei  der  stalt- 
gefundenen  Oxydation,  aufser  den  in  Wasser  unlöslichen 
basischen  arseniksauren  Salzen,  auch  arsenige  Säure  und 
in  Wasser  lösliche  Kobalt-  und  Nickelsalze  bilden,  welche 
sich  aus  jenen  durch  Behandlung  mit  Wasser  auslaugen 
lassen. 


5. 

Ueber  die  Holzarten  in  der  Braunkohlen- 
ariigen  Ablagerung  im  Agger-  und 
Wiehlthale. 

’ • * . i 

Nach  Mittheilungen 

von 

Herrn  Professor  H.  R.  Göppert 

in  Brestan. 


fossilen  Pflanzenreste  aus  der  in  der  Ueberschrift 
genannten  Ablagerung,  welche  Herr  Lütke  im  Archiv 
XYH.  S.  380  f.  beschrieben  hat,  waren  dem  Herrn  Professor 
Göppert  in  Breslau  zur  Untersuchung  mitgetheilt  worden. 
Derselbe  äufserte  sich  darüber  in  folgender  Weise: 

„Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  erwähn- 
ten Fossilien  sprach  für  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die- 
selben nicht  der  tertiären  Braunkohlon- Formation  ange- 
boren. Der  jene  Ablagerung  deckende,  mir  gleichfalls  zur 
Untersuchung  überschickte  schieferige  Thon  enthält  , zwar 
verschiedene  grau  oder  auch  schwärzlich -braun  gefärbte 
Pflanzentheile , ist  aber  selbst  nichts  weniger  als  bräunlich 
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oder  schwärzlich- grau,  wie  dies  wenigstens  nach  meinen 
vielfachen  in  Schlesien  angestelllen  Beobachtungen  beim 
wahren  Braunkohlenthone  der  Fall  zu  sein  pflegt,  sondern 
weifslich-grau  und  verbreitet  beim  Erhitzen  keinen  bitu- 
minösen Geruch,  der  unter  gleichen  Umständen  immer  bei 
jenem  warzunehmen  ist.  Er  kommt  in  seinem  äufseren 
Ansehen  und  Inhalt  ganz  mit  dem  Thon  überein,  welcher 
von  mir  an  der  Oder  bei  Breslau  und  einigen  andern  Ge- 
genden Schlesiens  in  verschiedenen  Höhen  des  Flufsufers 
gefunden  ward,  unter  welchem  ebenfalls  zahlreiche  Stämme 
so  wie  Blattabdrücke,  die  von  Quercus  pedunculata  oder 
der  Stieleiche  stammen,  liegen.  Zu  näherer  Einsicht  die- 
ser Verhältnisse  nehme  ich  auf  die  Schriften  der  Schlesi- 
schen Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  vom  Jahre 
1841  S.  81  und  auf  Poggendorf’s  Annalen  der  Physik 
No.  10.  1841  Bezug.” 

„Die  überschickten  Hölzer  stammen  von  drei  ver- 
schiedenen Baumarten.  Nur  eins  von  ihnen  1.  a.  ist  von 
einer  schwarzen,  der  des  bituminösen  Holzes  ähnlichen 
Farbe,  verhält  sich  aber  wie  wahres  Eichenholz  und  zwar 
wegen  der  weiteren  Jahresringe  nicht  wie  das  von  Quer- 
cus Robur,  der  Steineiche,  sondern  von  Quercus  peduncu- 
lata der  Stieleiche,  welches  bekanntlich  bei  längerm  Auf- 
enthalt im  Wasser  oder  auch  nur  in  feuchter  Erde  in  Folge 
der  Einwirkung  des  fast  in  jeder  terrestrischen  Flüssigkeit 
enthaltenen  Eisens  auf  seinen  Gerbestoff,  also  durch  Bil- 
dung von  tanninsaurem  Eisen  sehr  bald  geschwärzt  wird. 
Charakteristisch  ist  bekanntlich  für  das  Eichenholz  die  grofse 
Zahl  der  besonders  um  die  Jahresringe  versammelten  rund- 
lichen kleinen  Oeffnungen  oder  punktirten  Gelafse,  so  wie 
die  grofsen  die  Jahresringe  durchsetzenden  Markstrahlen.” 

2.  „Ein  Holz  von  lichtgrauer  Farbe,  sehr  leicht  und 
locker,  wie  es  durch  langes  Umhertreiben  im  Wasser  zu 
werden  pflegt,  obendrein  noch  Bruchstück  eines  ganz  zer- 
quetschten Stammes,  aber  doch  kenntlich  und  ganz  und 
gar  mit  dem  Holz  der  Rothbuche,  Fagus  sylvatica,  überein- 
stimmend. Charakteristisch  sind  für  die  Rothbuche  beson- 
ders die  Endigungen  der  Markstrahlen  nach  vorne  oder 
nach  der  Rinde,  welche  letztere  durch  die  ziemlich  gro- 
fsen Markstrahlen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Eiche 
darbietet,  aber  die  grofse  Zahl  der  umfangsvollen  punk- 
tirten Gefafse  vermissen  läfst.” 

3.  Dünne  Aestbrucbstücke  von  grauer  Farbe  und 
eben  so  leicht  und  ausgewaschen  wie  das  vorige  Holz, 
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von  Taxns  baccata  oder  dem  Taxusbaum  der  Jetztwelt, 
der  bekanntlich  eine  sehr  charakteristische  Struktur  besitzt, 
gar  nicht  zu  unterscheiden  (vergl.  m.  Abh.  Taxites  scalari- 
formis,  Archiv  XV.  727.). 

„Von  den  ebenfalls  mitgetheilten  Früchten  gehört  die 
eine  Art,  wie  sehr  richtig  bereits  angegeben  ward,  zu 
Corylus  Avellana,  der  Zapfen  aber  nicht  zu  Pinus  Larix, 
sondern  zu  Pinus  sylvestris.  Diese  Früchte  sind  aber  kei- 
nesweges  so  beschaffen,  wie  ich  sie  früher  schon  aus  wirk- 
lichen Braunkohlenlagern  erhielt,  also  durchaus  nicht  von 
bituminöser  Natur,  wie  auch,  wie  schon  erwähnt,  keines 
der  erwähnten  Hölzer  diese  Eigenschaft  besitzt.  Es  scheint 
also  hieraus  mit  vieler  Gewifsheit  hervorzugehen,  dafsjene 
Ablagerungen,  die,  so  viel  bis  jetzt  ermittelt  ist,  also  aus 
5 noch  jetzt  lebenden  Holzarten,  nämlich  Quercus  pedun- 
culata,  Fagus  sylvatica,  Taxus  baccata,  Pinus  sylvestris  und 
Corylus  Avellana  bestehen,  sich  in  historischer  Zeit  bilde- 
ten. Jedenfalls  werden  sich  in  diesen  Ablagerungen  noch 
mehr  Holzarten  auftinden  lassen,  weswegen  ich  mir  auch 
oben  erlaubte,  die  von  mir  bestimmten  zur  Vergleichung 
wieder  zurückzuschicken.  Es  wäre  interessant,  eine  ge- 
naue Kenntnifs  einer  solchen  jetztweltlichen  Ablagerung  zu 
erlangen,  da  wir  dergleichen  noch  von  keiner  der  auch  au 
andern  Orten  wie  z.  B.  in  England  entdeckten  besitzen.” 


ui  . •.  . • ■ - i.  . 

‘ ■ • . . ' 

6. 

Zur  Bildung  der  Kohle  auf  nassem  Wege. 

1.  Von  Herrn  Göppert. 

In  meinen  früher  bekannt  gemachten  Abhandlungen  über 
die  Bildung  der  Versteinerungen  habe  ich  mehrere  Beob- 
achtungen angeführt,  aus  denen  sich  meiner  Meinung  nach 
ganz  unzweifelhaft  ergiebt,  dafs  Vegetabilien,  insbesondere 
Holz,  auch  auf  nassem  Wege  in  einender  schwar- 
zen Holzkohle  gleichen  Zustand  verwandelt  werden 
könnte.  Wenn  nun  auch  diese  Erfahrungen  von  mehreren 
andern  Seiten  bestätigt  wurden,  so  bleibt  es  doch  immer 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XVIU.  Bil.  I.  u.  2.  H.  34 
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riäcM&ylatlf  jede  hierher  gehörende  Thalsache  auftnerk- 
«am  zü  machen,  untf  sie,  wo  sie  sich  findet,  deW  bisher 
{«kannten  anzureihen. Als  sich  im  April  dieses  Jahres 
die  erst  seit  Kurzem  im  Betrieb  befindlichen  Braunkohlen- 
gfuben  zu  Grüneberg  in  Niederschlesien  besuchte,  fand  ich 
darin  mehrere  Stücke  bitumiriösen  Coniferenliolzes,  in  wel- 
chem, und  zwar  in  einem  und  demselben  Stammreste,  Lagen 
von  ganz  schwarzer  glänzender  Kohle  mit  gebräunten  ab- 
■wechseln , daher  man  also  an  Einwirkung  von  Feuer  nicht 
denken  kann,  welches  eine  mehr  gleichförmige  oder  doch 
wenigstens  eine  von  aufserr  nach  innen  allmählig  vorschrei- 
tende Verkohlung  bei  schwächerer  Einwirkung  hervorge- 
bracht haben  würde.  Wenn  aber  noch  irgend  jemand  an 
der  Möglichkeit'  einer  Solchen  Bildung  zweifeln  Könnte, 
schwindet  jedes  Bedenken ' bei  Betrachtung  eines  Stückes 
in  schwarze  Kohle  verwandelten  Bernsteinbaumes,  welches 
ich  vor  einiger  Zeit  unter  Rohbernstein  auffand.  Auf  der 
Oberfläche  desselben,  so  wie  zwischen  den  Jahresschich- 
ten ist  überall  gelber  durchsichtiger  Bernstein  abgelagert 
und  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  sieht  man  überall 
im  Innern  zwischen  ilon  Holzzellen  die  mit  unzerseizten 
Bernstein  erfüllten  Behälter  oder  sogenannten  Harzgefafse: 
Da  nun  bekanntlich  Bernstein  durch  das  Feuer  viel  eher 
zersetzt  und  geschmolzen,  als  Holz  verkohlt  wird,  liegt  es 
klar  amTage,  dafs  hier  die  Verkohlung  nur  auf  nas- 
sem Wege  erfolgt  sein  kann.  Die  Abbildung  dieses 
interessanten  Stückes,  so  wie  die  Anatomie  des  von  mir 
entdeckten  Bernsteinbaumes  selbst,  werde  ich  in  einem 
bald  erscheinenden  Werke  über  die  in  und  mit  dem 
Bernstein  vorkommendeij  vegetabilischen  Stoffe 
veröffentlichen,  welches  ich  mit  Herrn  Dr.  Berendt  in  Dan- 
z!ig  ^emeiristbaiHich  gearbeitet  habe.  r;>."  'Im' \ 

Dafs  die  in  den  Braunkohlengruben  immer  in  grösse- 
rer oder  geringerer  Menge  vorkommende  freie  Schwefel- 
säure viel  zur  Bildung  der  Kohlen  auf  nassem  Wege  bei- 
trägt, scheint  also  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein, 
und  wird  doch  durch  folgende  Beobachtung  bestätiget 
Ich  besitze  nämlich  in  meiner  Sammlung  einige  Stücke  in 
glänzend  schwarze  Kohle  verwandeltes  Kiefernholz,  wel- 
ches fern  von  jeder  hohen  Temperatur  am  Ausgange  des 
Giftfanges  des  Arsenikwerkes  zu  Altenberg  in  Schlesien 
zu  einer  Verkleidung  gedient  hatte.  Offenbar  ist  es  faiec 
durch  die  bei  dem  Rösten  der  schwefelhaltigen  Arsenik- 
erze sich  entwickelnden  schwefelichen  und  schwefelsauren 
.**  .r  .n  1 K»  .1:1  / .1  n ,.j  *•  'j  . . . 
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Dämpfe  in  jenen  Zustand  versetzt  worden.  Dem  Herrn 
Berghauptmann  v.  Charpentier  verdanke  ich  die  Mitthei- 
lung dieser  interessanten  Exemplare. 


2.  Von  Herrn  Nöggerath. 

rj  Die  oben  erwähnte  Erscheinung,  dafs  sich  bei  Grüne-f 
berg . Stücke  von  bituminösem  Holze  finden,  welche  im  InT 
nern  in  einem  und  demselben  Stammreste  Lagen  odeirPar- 
tWen  von  schwarzer  Holzkohle,  von  sogenannter  minerali- 
sirter  Holzkohle,  enthalten,  erhält  in  den  rheinischen  Ge- 
genden vielfache  Bestätigung.  Ich  darf  in  dieser  Bezie- 
hung besonders  auf  die  Lokalitäten  der  tertiären  Braun- 
kohlen-Formation  bei  Bonn,  an  der  Hardt  auf  der  rechten 
und  zu  Friesdorf  auf  der  linken  Rheinseite  und  ferner  zu 
Walberberg  bei  Brühl  hinweisen,  wo  ich  dergleichen  Er- 
scheinungen sehr  vielfach  und  bereits  vor  dreifsig  Jahren 
beobachtet  habe.  Was  aber  hier  diesem  Vorkommen  noch 
ein  besonderes  Interesse  giebt  und  für  die  Deutung  der 
Verkohlung  auf  dem  nassen  Wege  spricht,  ist  der  Umstand, 
dafs  die  Stücke  bituminösen  Holzes,  welche  ausgebild|dQ 
Holzkohle  enthalten,  sehr  häufig  von  Schwefelkies  oder  von 
Gyps  durchdrungen  sind ; der  spathige  Gyps  umgiebt  zuwei- 
len ganz  die  völlig  verkohlten  Holzparthien.  Das  Mittel 
zur  Bewirtung  der  Verkohlung,  die  Schwefelsäure,  ist  also 
in  diesem  Fälle  leicht  vorauszusetzen,  und  so  wäre  dieses 
ein  weiterer  Beweis  zu  der  Deutung  des  Herrn  Professor 
Göppert,  die  derselbe  so  schlagend  von  anderer  Seitei 
durch  den  Fund  eines  verkohlten  Bernsteinbaumes  H)it 
eingeschlossenem  Bernstein  gegeben  hat.  > 


I *»  i * »i  »•  / . • > .« i • f .•  !-  mi;'  ,i. 
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7. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 
der  verschiedenen  Hölzer  und  die  jähr- 
liche Production  ihrer  Bestandteile  furi 
eine  bestimmte  Oberfläche. 


».  t(.’l 

i !» 


Von 

Herrn  E.  Chevandier, 

( 

übersetzt  von 

.1  •'  • •*':/  '■  , •/  i * ’ " i 

Herrn  Nöggeralb. 


•tii.n’i' 


E s sind  wichtige  Fragen,  nicht  blos  für  die  Forstwirt- 
schaft, sondern  auch  für  die  Geologie,  welche  die  vorste- 
hende Ueberschrift  befafst.  Dieses  bestimmt  mich^den  be- 
lehrenden Bericht  über  die  von  Chevandier  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Paris  vorgelegte  Abhandlung, 
den  die  Hrn.  de  Mirbel,  Beussrngault,  Payen  und 
Dumas  (letzter  war  specieller  Berichterstatter  ),in  ihrer 
EigeAsöhaft  als  dazu  von  der  Akademie  ernannte  Commis- 
särien , erstattet  haben  j in  der  Uebersetzung,  nach  den 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  l’Academie 
des  Sciences,  No.  8.  (19.  Fevrier  1844),  in  dem  „Archive” 
niederzulegen.  Deutsche  Forscher  haben  sich  bereits  frü- 
her bleibende  Verdienste  um  die  Beantwortung  derselben 
Fragen  erworben;  ich  erkenne  diese  vollkommen  an,  wenn 
ich  es  auch  unterlasse,  hier  näher  in  eine  Vergleichung  der 
erlangten  Resultate  einzugehen.  Diese  anzustellen,  mag 
jedem  nach  seinem  besondern  Zweck  überlassen  bleiben. 
Der  meinige  ist  hier  nur,  das  auf  umsichtsvolle  Versuche 
gegründete  Material,  welches  jüngst  im  Auslande  gewon- 
nen ist,  soweit,  es  bisher  vorliegt,  den  deutschen  Freunden 
der  Wissenschaft  zugänglicher  zu  machen.  Die  vollstän- 
dige Mittheilung  der  Abhandlung  des  Hrn.  Chevandier 
ist  übrigens  e^st  später  von  der  Akademie  zu  Paris  zu  er- 
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warten.  Daraus  wird  »an  den  Gegenstand  erst  vollstän- 
dig würdigen  können : daher  das  Gegenwärtige  fast  nur 
als  eine  vorläufige  Anzeige  zu  betrachten  ist.  n • / . > 

— * # t T 1 ■■  ' Mf  I J‘  V 

Wir,  de  Mirbel,  Boussingault,  Payen  und  ich 
(Dumas)  hatten  den  Auftrag,  Einsicht  von  der  der  Aka- 
demie vorgelegten  Abhandlung  des  Hrn.  Chevandier  zu 
nehmen.  Wir  geben  hiermit  Rechenschaft  von  diesem 
Werke  und  die  Meinung,  welche  wir  davon  gewonnen 
haben. 

Hr.  Chevandier,  welcher  als  Unter- Direktor  der 
Spiegelglas- Fabrik  zu  Cirey  die  Verwaltung  und  Aufsicht 
von  ungefähr  4000  Hektaren  Wald  zu  führen  berufen  ist, 
hat  sich  mit  dem  tiefem  Studium  der  Forstwissenschaft 
beschäftigt,  wobei  er  zu  dem  Lösungs versuche  verschiede- 
ner Fragen  von  allgemeinem  Interesse  gekommen  ist,  wel- 
che ihm  wichtige  Aufschlüsse  für  den  Gegenstand  der  ihm 
anvertrauten  Verwaltung  darbieten  konnten. 

Unter  diesen  Fragen  sind  die  ersten,  welche  sich 
seinen  Forschungen  dargeboten  haben,  diejenigen,  über 
welche  er  die  Akademie  unterhalten  hat,)  nämlich: 

I)  den  Gehalt  an  Grundbestandteilen  einer  Stere 
Holz  von  verschiedener  Holzart  kennen  zu  lernen; 

: 2)  die  jährliche  Production  eines  Hektars  Wald  an 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  u.  s.  w.  genau  nach  den 
aus  dem  Holze  darzustellenden  Quantitäten  zu  ermitteln. 

Von  der  Wichtigkeit  dieser  Bestimmungen,  sowohl  aus 
dem  industriellen  und  forstwissenschaftlichen  Standpunkte, 
so  wie  für  die  physikalische  Kenntnifs  unserer  Erde,  über- 
zeugt, hat  der  Verfasser  nichts  versäumt,  um  dieselben  mit 
aller  Genauigkeit  vorzunehmen. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit,  welche  im  Walde  ausge- 
führt wurde,  bestand  im  Messen  und  Wägen  von  600 
Steren  Holz  von  verschiedener  Art,  welches  zugleich  nach 
Verschiedenheit  des  Bodens,  der  Lage  und  des  Alters  ge- 
nommen war.  • .i 

So  bildete  er  ein  erstes  Tableau,  in  welchem  er  da& .Ge- 
wicht einer  jeden  Störe,  welche  zum  Versuche  bestimmt 
war,  eintrug.  ‘ 

Da  aber  die  Hölzer,  zur  Zeit  wo  sie  geschlagen  wa- 
ren, verschiedene  Quantitäten  Wasser  enthalten  konnten, 
so  nahm  man  von  einer  jeden  Stere  drei  Scheite,  welche 
ebenfalls  besonders  sorgfältig  gewogen  und  nummerirt 
wurden,  i . ■ 
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» i'ADe  diesO  Scheite  vvwrden  i«  eine  Trockenkammer 
gebrächt  und  in  derselben  sechs  Wochen  lang  einer  Tem- 
peratur von  30  bis  40  Grad *  *)  ausgesetzt,  wobei  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  umgesetzt  wurden.  Hierdurch  sind  sie  in  ei- 
nen ■ so  gleichförmigen  hygroroetriscben  Zustand  gebracht 
worden , dafs  verschiedene  Scheite  von  einer  und  derstU 
ben  Artj1  nachdem  sie  aus  der  Trockenstube  kamen,,  in 
welcher  sie  einer  Temperatur  von  140  Grad  ausgesetzt 
waren,  eine 'Differenz  im  Gewichtsverluste  zeigten,  welche 
nicht  um  ein  halbes  Procent  unter  einander  variirte.  .m 
In  diesem  Zustande  wurden  die  Scheite  gezogen, 
fand  es  war  leicht,  hiernach  das  primitive  Gewicht  jeder 
Störe,  von  welcher  die  Scheite  genommen  waren,  au  oor- 
rigiren  und  die  Steren  in  ihrem  Gewichte  nach  dem  ge- 
dörrten Zustande  zu  bestimmen.  :■>  i .t  ' • •••• 
-l  i "Es  blieb  noch  übrig,  von  jeder  Stere  Holz  den  Gehalt 
an  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  an  Asche  su 
bestimmen.  »:»••  *tr »/  r 

du  Aus  besonderen  Gründen,  welche  in  der  von  dem 
Verfasser  angewandten  analytischen  Methode  lagen,  hatte 
er  vorgezogen,  die  Analysen  mit  Holz  * /(Welches  bei  440 
Grad  Temperatur  gedörrt  war,  vorzunehmen.  Er  hat  darauf 
den  Kohlenstoff,  den  Wasserstoff  und  den  Stickstoff  nach 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  bestimmt.  Die  Veraschung 
wurde  in  der  Luft  bewirkt.  *• 

Im  Allgemeinen  haben  die  Hölzer  einer  und  derselben 
Art  auch  übereinstimmende  Resultate  erzeugt.  Er  konnte 
daher  daraus  auf  den  absoluten  Gehalt  der  verschiedenen 
Hölzer  für  jede  ganze  Stere,  welche  zur  Untersuchung  vor- 
lag, schliefsen.  • / i , M 

Um  zu  erfahren,  wie  viel  die  mittlere  Production  eines 
Hektars  war,  mufste  er  auch,  aufser  dem  Holze,  noch  aas 
beim  ! Schlagen  gefallene  Reisig  berücksichtigen.  Er  hat 
daher  auch  von  diesem  sammeln  lassen,  und  verfuhr  da- 
mit eben  so,  wie  mit  ddm  Holze.  '»  ' . '.i:  i ■ 

Der  Verfasser  ist  bei  diesem  Verfahren  zu  folgenden 
Redultaten  gelangt:  i , .>  • M .i  : 

Der  Hektar  des  Waldes,  welcher  Gegenstand  der  Er- 
mittelung war,  erzeugt  jährlich  3650  Kilogramme  Hol*, 
das  Gewicht  nach  einer  Dörrung  bei  140  Grad  Tempera  ur 
bestimmt,  i->lisilini  • - / ••  ' ' •.•••'.*  -u-  *■  •nl 

i .•’>  : I : •:  üi-i  t ft  it  int.'. 

*)  Ist  wohl  ein  Druckfehler  und  dürfte  naclfttem  Folgenden 
„130  bis  140  Grad"  beifscn  müssen.  *’* 
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vb:i  Der  Kohfeneteff  beträgt  18$Q  pp- 

|W®Wv  : . 'tfiif,  H"< , 1 ‘jii!i  i 'in  i;  «v  • <rj  «oi'jitii’i 

Folgende  Vergleichungen  lassen  sich  darüber  aufslellen;^ 

Eine  Luftsäule,  welche  den  Raum  eines  Hektars  zur 
Basis  hat  upd  ungefähr  Tög6ö  kohlensaures  Gas  enthalte^ 
wird,  enthält  16900  Kilogramme  Kohle.  Wenn  also  ein 
Wald  hlos  von  dem  Luflprisma  leben  müfste,  welches  ihn 
bedeqkt,  so  würde  daraus  der  ganze  Kohlongehalt  in  neun 
Jahren  verbrüht  werden. 

Da  ferner  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  ein  erwach- 
sener Mensch  täglich  ungefähr  300  Gramme  Kohle  bei  sci‘4 
nem  Alhmungsprocefs  verbrennt,  so  ist  daraus  zu  folgern, 
dafs  ein  Hektar  Wald  täglich  die  Quantität  Kohlensäure 
zersetzt,  vyelche  von  40  Menschen  erzeugt  wird,  und  dafs 
derselbe  die  12  Kilogramme  Kohle  fuvirt , welche  die  40 
Menschen  beim  Athmcu  verbrennen.  7 

Wenn  nun  auch,  nach  diesen  Ansichten,  unsere  Wäl- 
der eine  ausgezeichnete  Lebens -Energie  zu  haben  schei- 
nen«; so  zeigt  sich  ihre  Erzeugungskrafl  doch  im  Gcgcn- 
theile  sehr  langsam,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  ein 
Zeitraum  von  Hundert  Jahren  nülhig  sein  würde,  um  eine 
Steinkohlenschicht  von  16  Millimeter  auf  dem  Flächenraumc 
zu  bilden,  den  der  Wald  ernährt,  und  zwar  selbst  in  der 
Voraussetzung,  dafs  der  ganze  Gehalt  an  Kohle  im  Holze 
zu. der  Steinkohlenbildung  verwendet  würde.  Die  Gcolo-r 
gen,  welche,  schon  diese  Art  von  Berechnung  gemacht  flö- 
hen und  ziemlich  auf  dieselben  Zahlen  gekommen  sind,  er- 
halten durch  die  Versuche  des  Hrn.  Chcvandicr  eine 
feste  Basis  für  ihre  Schlüsse. 

Diese  Versuche  zeigen  übrigens,  wie  lehrreich  und 
wichtig  es  wäre,  in  Brasilien  oder  in  einem  andern  Thcile 
von  Amerika,  ähnliche  Versuche  über  die  Wälder  mit  lroT 
pischer  Vegetation  anzustcllen,  welche  so  sehr  veil  dem 
lebhaften  Sonnenlichte  und  der  beständigen  Hitze  und 
Feuchtigkeit  begünstigt  sind.  Hier  allein  würde  man  ohne 
Zweifel  eine  Ansicht  über  den  Gang  der  Vegetation  in  der 
Urwelt;  gewinnen  können. 

, ; Hr.  Cbevandier  hat  sich  überzeugt,  dafs  alle  Hölzer J 
aufscr  dem  Wasser  oder  seinen  Elementen,  überschüssi- 
gen (cn  exccs)  Wasserstoff  in  einer  bedeutenden  Menge 
enthalten,  dessen  Production  er  für  den  Hektar  jährl^h  auf 
26  Kilogramme  anschlägt,  oder,  wie  man  cs  mit  andern 
Worten  ausdrücken  kann,  jeden  Hektar  Wald  zersetzt  jähr- 
lich 150  Kilogramme  Wasser  und  fixirt  dessen  Wasserstoff 
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im  Holze.  Alle  Versuche  bestätigen  daher  die  reducirende 
Function  der  Pflanzen  und  ihre  Eigenschaft,  das  Wasser 
zu  zersetzen. 

Der  Stickstoff  ist  ebenfalls  im  Holze  beständig  vorhan- 
den und  beträgt  wenigstens  jährlich  für  jeden  Hektar  30 
Kilogramme.  Da  der  Stickstoff  sich  in  dem  Zustande  stick- 
stoffiger  Verbindungen,  von  ähnlicher  Art  wie  Fibrin  (Fa- 
serstoff) oder  Albumin  (Eiweifsstoff)  in  dem  Holze  befin- 
det, so  mufs  jeder  Hektar  Wald  jährlich  wenigstens  200 
Kilogramme  dieser  Substanzen  erzeugen.  Da  das  Holz 
kaum  weniger  als  6 bis  8 Procent  seines  Gewichts  davon 
enthält,  so  wird  es  erklärlich,  dafs  so  viele  Insekten  auf 
Kosten  der  animalischen  Substanzen,  welche  im  Holze  ent- 
halten sind,  leben  können,  und  dafs  man  diese  animalischeh 
Substanzen  nur  zu  vergiften  oder  unverdaulich  zu  machen 
braucht,  um  das  Holz  zu  conserviren. 

Die  Asche  in  dem  jährlichen  Holzerzeugnifs  von  einem 
Hektar  Wald  beträgt  wenigstens  50  Kilogramme.  Ueber 
die  Natur  der  Asche  wird  der  Verfasser  eine  besondere 
Arbeit  liefern,  mit  welcher  er  jetzt  beschäftigt  ist. 

Aus  den  vorstehenden  nähern  Angaben  wird  die  Aka- 
demie auf  die  Ausführlichkeit  und  gleichzeitige  Genauigkeit 
schliefsen  können,  womit  Hr.  Chevandier  seine  Versuche 
angestellt  hat.  Sie  wird  daraus  erkennen,  wie  wichtig  diese 
Untersuchungen  für  die  Lösung  landwirtschaftlicher  Fra- 
gen sind;  denn  der  Verfasser  hat  im  Gange  seiner  Arbeit 
jedesmal  mit  der  Waage  in  der  Hand  die  Forschungen 
ausgeführt. 

Solche  Studien  verdienen  alle  Aufmunterung  von  Sei- 
ten der  Akademie.  Sic  sind  sehr  kostspielig,  sie  erfordern 
eine  seltene  Ausdauer  und  sind  so  mühsam,  dafs  wenige 
Menschen  sie  zu  unternehmen  geneigt  sein  würden. 

Aus  diesen  Studien  gehen  wichtige  Resultate  für  die 
Physik  hervor;  die  Industrie  und  die  Landwirtschaft  er- 
halten dadurch  genau  bestimmte  Thatsachen,  welche  sie  bis- 
her entbehrten.  In  solcher  Erwägung  ist  die  Commission 
der  Ansicht,  dafs  die  Akademie  der  Arbeit  des  Verfassers 
eine  Stelle  in  ihrem  Receuil  des  Savants  als  verdiente  Er- 
munterung einräumen  und  denselben  auffordern  möge,  den 
neuen  Weg,  den  er  sich  geöffnet,  ferner  zu  verfolgen. 

Die  Anträge  dieses  Berichts  wurden  von  der  Akade- 
mie genehmigt. 

•••«!-  < 
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8. 

;<  Manganerz -Bildung  durch  Minerale 
quellen-  Niederschlag. 

Von 

Herrn  Nöggerath. 


Das  Vorkommen  von  Manganerzen  auf  dem  Hunds- 
rück-Gebirge  habe  ich  in  meiner  Abhandlung:  „geognö- 
stische  Beobachtungen  über  die  Eisenstein  - Formationen 
des  Hundrückens ” (Archiv.  XVI.  S. 470 ff. ) als  Nieder- 
schläge von  Mineralquellen  zu  deuten  gesucht,  ln  dieser 
Beziehung  ist  nun  eine  Notiz,  welche  zu  Cork  im  Jahre 
4843  bei  der  Versammlung  der  brittischen  Gesellschaft  für 
die  Fortschritte  der  Wissenschaften  zur  Sprache  kam  (Vergl. 
('Institut  du  14.  Fevr.  1844),  von  Interesse,  weil  sie,  wenn 
auch  in  sich  nicht  gerade  sehr  vollständig,  eine  neue  ana- 
loge Bildung  aus  der  Jetztzeit  nachweist.  Herr  Tdwn- 
send  zeigte  nämlich  ein  Exemplar  von  Manganerz  (wahr- 
scheinlich Manganoxydhydrat,  wie  das  in  meiner  Abhand- 
lung S.  541  citirte)  vor,  welches  von  einer  solchen  AIk 
lagerung  herrührte,  die  sich  aus  einer  warmen  Quelle  auf 
dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  niederschlägt.  Das 
Wasser  dieser  Quelle  hat  eine  Temperatur  von  HO0  F. 
und  die  darin  aufgelöste  Quantität  Mangan  ist  so  bedeu- 
tend, dafs  das  Wasser  weit  um  die  Quelle  herum  eine 
sehr  dicke  Inkrustation  abgesetzt  hat.  Eine  nähere  Aus- 
kunft über  die  Natur  der  Quelle  und  ihren  Niederschlag 
bleibt  allerdings  noch  zu  wünschen  übrig.  Ich  freue  mich 
immer,  wenn  ich  neue  Beweise  für  die  Mineralien-  Bildung 
durch  Mineralquellen  auftinde,  da  ich  ihnen  nicht  allein  im 
Allgemeinen  eine  grofse  Wirksamkeit  bei  der  Entstehung 
der  Erdrinde  zulrauc,  sondern  auch  noch  besonders  bei 
derjenigen  von  manchen  Erzlagerstätten.  • ■ " '• 

* * • • ii;  i|m 
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Neue  Bildung  des  Eisenglanzes  4k»f  (fein 
Wege  der  Suhlintalroii. 

'V  o 'n 

Herrn  Nöggeralh. 


Mitiscberlich’s  Theorie  der  Bildung  des  Eisenglanzes 
in  den  vulkanischen  Gebirgsarten , Spalten  und  Klüfte^, 
, durch  Hplfp  des  Chlors,  findet  in  dem  Steinsalz -Berg- 
werke zu  Wieliczka  eine  gute  Bestätigung.  In..dem^ell)Qn 
hat  esupinigemalc  durch  zufällige  Entzündung  der  sehr 
reichen  Grubenzimmerung  gebrannt;  auch  Eisenwerk  und 
Geräthe  ist  wohl  mit  in  solchen  Grubenbrand  gekommen- 
Der  .Salinen  - Markscheider  von  Hrdina  zeigte  mir  Salz- 
thonstücki',  welche  bei  der  Wiederaufwältigung  solcher 
Brandstellen  in  deren  Nähe  gewonnen  waren.  Sic  waren 
auf  den  Spalten  mit  Eisenglanz  bedeckt  und  von  solchem 
imprägnirt.  Also  ganz  offenbar  eine  neuere  Eisenglanz- 
Bildung,  bei  welcher  das  Chlor  seine  Rolle  gespielt  ha- 
ken wird. 

in  • I ,•  . ■ 1 I 
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8leinsalzbildung  auf  nassem  Wege. 


Uie  Cincinnati -Zeitung  vom  Jalir  1843  enthält  einen,  von 
einein  Officier  in  Diensten  der  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  der  im  Fort  Gibson  stalionirt  ist,  verfafsten 
Bericht,  nach  welchem  etwa  200  (englische)  Meilen  von 
diesem  Fort,  längs  dem  Flusse  Nesculunga,  eine  grofse, 
blendend  weifse  Salzfläche  vorhanden  ist,  welche  so  weit 
der  Horizont  reicht  sichtbar  bleibt.  Die  Entstehung  dieser 
’zebene  und  die  Art  wie  sich  das  Salz  absetzt,  bieten 
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zwar  köine  neue,  aber  unter  den  vbrhandenen  Umständen 
doch  recht:  merkwürdige  Tiiatsache  dar.  Die  ganze  Ebene 
wird  durch  den  Flufs  ÜeBculunga  bewässert,  und  stellt  sich 
als  ein  ungeheurer!  See  dar,  welcher  bei  trockner  Jahres- 
zeit das  im  Wasser  aufgelöst  gewesene  Salz  zurück,  läfst 
Bei  genauerer  Untersuchung  : zeigt  sich  bald  der  rdin  le* 
kaie  Ursprung  dieses  Salzgehaltes  des  Seewassers,  u Das 
Wasser  des  Flusses  umspült  nämlich,  ehe  es  sich  über  die 
Fläche  ergiefsl,  einen  Salzhügel,  beladet  sich i leicht  mit 
den  auflöslichen  Theiicn  und  verbreitet  diese  als  Sali- 
auflösung  über  die  Ebene.  I . . :>  ui  « .m  d-,  uu, 
i 1 Das  Merkwürdige  dieser  eigenthümlichen  Bildungsart 
liegt  nur  in  der  Entstehung  jenes  Salzhügeis.  An  der 
Stelle  nämlich  wo  er  sich  befindet,  briebt  schäumend  eine 
starke  Wasserquelle  hervor,  welche  fast  in  dem  Augenblick 
wo  t sie  an  die  Oberfläche  tritt  eine  Menge  von  kleinen  Krjv 
st allen  absetzt , die  sich  ununterbrochen  zusammenhäufea 
und  dadurch  einen  wirklichen  Steinsalzfelsen  bilden,  rtefc 
eher  in  ganz  kurzer  Zeit  so  sehr  erhärtet,  dafs  es  schwer 
ist  von  der  Masse  ein  Stück  abzuschlagen. 


11. 


Gediegen  Blei. 


Von 


. Herrn  Professor  Göppert.  ,ri. ,, 

i:  ! !>  •'  :■••• ' , • i)-,« >■;  ui  •,  <} 

t-i  »s * . ■ . U • , • * -.‘dt  -j -n.*|.*ir*ii A 

— ivleine  Mittheilung  über  ;das  Vorkommen  des  Ge* 
diegen  Blei  in  einer  Poiphyrblase  zu  Charlottenbrunn  (An*- 
chiv.  XVII;  387 ) bedarf  einer  Berichtigung.  ; Die  chemische 
Untersuchung  .dieser  allerdings  ganz  eigenthümlich  blasig- 
zeilig  gebildeten:  3 Unzen  1 Drachme  und.  i : Gr,  schweren 
Masse;  welche  auf  meinen  Wunsch  Hr.  Apotheker  OiswaJ4 
««  Oelfi  witernahm , zeigte,  dafs  sie  nicht  aupireinemi  BUp 
bestand, lisondern  auch  Zinn  enthielt  (in  iOG  Theilen,  Blei 
65,00; . Zinn  26, 8Q;  Eisenoxyd  2,20;  Kupfer  und  Wickel, 
0,60,  Manganoxyd  0,60;  Verlust  4,80),  wodurch  nun  na- 
türlich dieser  vorgebliche  Fund  sehr  problematisch  erschei- 
nen roufste.  Auch  bemerkte  ich  innerhalb  der  blasig-zelh- 
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gen  Masse  einzelne  Holzreste,  die  weder  Stent-  noch  Braun- 
kohlen artig  einem  mulmigen  oder  verrotteten  Dikolyledonenhotz 
angehörten,  und  zwar  unter  solchen  Umständen, dafs  sie 
nur  während  des  Erstarren«  in  diese  Räume  gelangt  sein 
konnten.  Hr.  Apotheker  Bein  er  t,  dem  man  das  proble- 
matische Stück  unter  Verhältnissen  überbracht  hatte,  wel- 
che einen  Betrug  nicht  ahnen  lassen  konnten,  veranstaltete 
nun  eine  abermalige  Untersuchung  und  Vernehmung  der 
bei  dem  Funde  betheiligten  Personen,  aus  der  sich  nun 
ergab,  dafs  jene  metallische  Bleiähnliche  Masse 
durchaus  nicht  in  der  Porphyrblase,  welche  der 
betrügerische  Finder,  theilweise  erhalten,  selbst 
vorzeigte,  sondern  in  einer  von  Tage  ausgehenden 
»wischen  den  Porphyrklüften  gelagerten  Thon- 
schichte  gelegen  hatte,  mithin  also,  wenn  wir  die 
oben  angeführte  Zusammensetzung  derselben  auch  noch  in 
Betracht  ziehen,  als  ein  unserer  Zeit  angehörendes 
Schmelzungsprodukt  zu  betrachten  sein  dürfte. 

. ■ . . ■ . s*i  . 

:•  !'i 


12. 

Gediegen  Kupfer. 


iPie  berühmte  Masse  von  gediegenem  Kupfer  am  Ober- 
See  in  den  nordamerikanisclicn  vereinigten  Staaten  ist  auf 
Anordnung  der  Regierung  jetzt  nach  Washington  gebracht 
worden.  Sie  ist  4 Fufs  6 Zoll  lang,  etwa  4 Fufs  breit, 
an  den  dicksten  Stellen  1 Fufs  6 Zoll  stark,  und  wiegt 
ungefähr  6 bis  7000  Pfund.  Sie  besteht  fast  durchaus  aus 
hämmerbarem  Kupfer,  und  ist  die  gröfsle  bis  jetzt  bekannte 
Masse  von  gediegenem  Kupfer,  denn  von  einer  noch  grö- 
fseren,  die  in  Südamerika  vorhanden  sein  soll,  hat  man 
keine  bestimmten  Nachrichten.  Die  nordamerikanische  Ku- 
pfermasse ist  sichtbar  ein  grofses  Geschiebe,  indem  die 
Spuren  der  Abreibung  und  Abnutzung  sich  überall  auf  der 
Oberfläche  zeigen.  Die  anhängende  Gebirgsart  ist  Ser- 
pentin, der  an  einigen  Stellen  Aussonderungen  von  Talk 
zeigt.  Die  Kupfererze  zu  Keweena- Point  am  Ober- Sec 
kommen  aber  ausschliefslich  nur  in  den  mandelsteinartigen 
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Bildungen  und  'in  den  Grünsteinen  der  Trappformation 
vor.  Auf  einer  von  den  Seitenflächen  bemerkt  man  einen 
runden  Eindruck,  der  durch  undurchsichtigen,  krystallini- 
schen  Quarz  bewirkt  worden  ist,  und  solcher  Quarzstück- 
chen finden  sich  auch  noch  an  einigen  anderen  Stellen  auf 
der  Oberfläche  der  Kupfermasse.  Yon  der  Zeit  der  Ent- 
deckung dieser  Masse  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sie  nach 
Washington  transportirt  worden  ist,  haben  Reisende  und 
Liebhaber  von  Merkwürdigkeiten  schon  über  300  Pfund 
von  derselben  abgeschlagen.  (L’lnstitut  No.  524.  vom  10. 
Jan.  1844). 

0M***rttlül  ' • \s?  M-'in  -nw.Wi 


r- . . . • ' f 

13. 

Blei-  und  Silber- Bergbau  in  Spanien. 

( Aus  einem  Schreiben  des  K.  Span."  General-Inspectors  der 
Bergwerke  Hrn.  Schulz  zu  Madrid  an  Hrn.  Hausmann 
in  Göttingen  vom  12.  Februar  1843)  * *). 

r > 

, t :» 


s werden  fortwährend  mehr  Blei-  und  Silbererze 
an  der  Küste  von  Cartagena  entdeckt,  von  denen  einige 
(.die  Mehrzahl)  in  Gängen  im  Uebergangsschiefer  und  Tra- 
chytgebirgc  Vorkommen,  andere  in  Lagerform  sogar  in 
tertiären  Mergelflötzen  anstehen;  beide  Arten  des  Vorkom- 
mens führen  mannigfaltige  Varietäten  des  kohlensauren 
Bleies. 

z l In  den  ersten  sechs  Monaten  1842  sind  im  südöstli- 
chen Spanien  . . * . 52568*  Mark 

feines  Silber  in  12  Hütten  gewonnen  worden., 

In  den  letzten  sechs  Monaten  dessel-  ...  } 

ben  Jahres  hingegen  in  19  Hütten  81164  Mark 

Also  im  Jahre  1842  im  Ganzen  133732*  Mark 

Feinsilber,  ohne  das  heimlich  verkaufte  Silber  zu  rechnen. 


•)  Notizenblatt  des  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde, 

No.  42.  S.  1. 
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n '‘''Sllbergrubcifwaren  im  ersten  halben  Jahre  kaum  dtfei- 
fsig  im  Betriebe,  irt  den  letzten  sechs  Monaten  aber  fünf- 
zig. Manche' Erze  sind  arm  an  Silber,  halten  z.  B.  3 bis 
4 Loth  im  Centner  Blei.  Viele  haben  einen  mMtelrnäfsigen 
Gehalt  von  5 bis  10  Loth.  Manche  geben  ein  reiches* 
10  bis  201öthiges  Blei/  und  einige  ein  sehr  reiches,  mit 
einem  Gehalte  von  20  Ws  40  Loth  Silber  im  Centner  Blei. 
*•""  Vorgedachte  geognostische  Nachrichten  sind  aus  offr- 
ciellen  Listen  und  von  Stufen  abgeleitet;  denn  bis  dahin 
ist  es  nicht  möglich  gewesen,  zu  einer  fluchtigen  Reise  in 
jene  silberreiche  Gegend  die  nöthige  Zeit  zu  erübrigen.  Die 
Uebergangsschiefer  sind  meist  sehr  kalkig;  führen  auch 
Kalklager.  Aufser  den  unzweifelhaften  Trachythügeln  sol- 
len auch  Basalte  Vorkommen.  In  der  Nachbarschaft  der 
Blei-  und  Silbererze  soll  auch  das  Eisenoxyd  eine  grofse 
Rolle  spielen. 

In  der  Provinz  Salamanca  hat  sich  viel  Schwerstem 
mit  Wolfram,  aber  bis  jetzt  kein  Zinnstein  gefunden. 

.IT» iltltr^  t.l  HIV*  '•»•U  \ hilf»  — »'»1/4 
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14. 


Steinkohle  in  der  Tertiär-Formatiqii 

in  Toskana 

‘p.m*  um.  lii  usivauÄ«  t , . ^ r/f  (li 

(.Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bunsen  ZU 
Marburg  an  Hm.  Hausmann,  vom  14.  Julius  1843 )'*)." 


' 

— Ich  habe  eine  sehr  genufsreiche  und  lohnende  Ex- 
kursion in  die  Toskanische  Maremma  gemacht,  wo  man 
unerhörter  Weise  in  einem  tertiären  Gebilde,  was  übri- 
gens mit  unserer  älteren  Steinkohlenformation  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  die  gröfste  Aehnlichkeit  zeigt,  ein  mäch- 
tiges, bauwürdiges  Steinkohlenflötz  gefunden  hat,  des- 
sen Steinkohlen  den  besten  Englischen  nicht  nachsteheq! 


*)  NotizenblaU  <les  Gotting.  Verein*  Bergmann.  Freunde.  No.  42. 
S.  2.  : , / 
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Der  ztr  Monte  Massi  I nicht  weit  von  der  Küste  betriebene 
Schacht  faini  bereife  eine  -fiele  von  fast  1000  Fufs  unter 
der  Meeresfläche  erreicht.  Die  Temperatur/  des  Gesteins 
in  diesem  Schacht  ist  an  der  Oberfläche  16°*3.Cv;  123  Meter 
Nefer  25° , und  am  Boden  in  342  Meter  Tiefe  39° ,2  C; 
Zn  Monte  Bamboli,  eine  kleine  Tagereise  weiter  nach  Monte 
Roten do  hin,  wo  die  Boraxsäure  führenden  Eflusionen  sind» 
ist  ein  zweiter  Schacht  mit  zwei  Steinkohlenflötzen*  dessen 
Gestein  in  einer  Tiefe  von  68  Meter  eine  Temperatur  vom 
25*, & C.  zeigt.  Monte  Rotondo  selbst  scheint  ein  wahrer 
Krater  dieses  pseudovulkanischen  Distriets  zu  sein.  Man 
hat  dort  Bohrlöcher  niedergebracht,  die  schon  bei  40  Fufs 
Tiefe  einet)  mächtigen  Dampfstrahft  aussenden,  der  binein- 
geworfene  Gegenstände  mit  bedeutender  Gewalt  in  dip 
Höhe  sehleudert,  und  der  hinreichen  würde,  eine  Dampf- 
maschine mit  atmosphärischem  Druck  von  mehreren  hun- 
dert Pferdekräften  zu  betreiben.  Die  Erscheinungen,  wel- 
che diese  Suffioni  darbieten,  unterscheiden  sich  nur  durch 
ihren  grofsartigeren  Charakter  von  denen  der  Solfatara 
bei  Neapel.  Sic  sind  eben  io  imposant  als  überraschend«. 

*'■  1 ii.  *<:••.  i f .!<■  ! •■•'  .7.  i'  .( 

fl'*'  -»b  ii . i.  . . 1 . ,i  u iij 
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Verbreitung  der  Steinkohlen  fohnation  in 
'!■  deq  westlichen  Staaten  von  Nord- 
amerika. 

I •*  ' t N ' ■,  , “ •;  jn.ft  w\ 

!,  .d  * * . J 1 / 4>  J.  i itifTi/ 

MBie  hier  folgenden  gcognostischen  Bemerkungen  des 
Hm.  Owen  beziehen  sich  auf  die  westlichen  Staaten  von 
Nordamerika  zwischen  den  Flüssen  Ohio,  Wabash,  Illinois, 
Rock,  Wiscqnsin,  Cumberland  und  Tennessee,  nämlich  apf 
die  Staaten  zwischen  35°  und  43°  nördlicher  Breite  und 
zwischen  81°  und  91°  westlicher  Länge.  Es  sind  folgüp^ 
die  Staaten  Illinois,  Indiana,  Ohio,  Kentucky,  Tennessee 
und  die  .Mweraldislrikte  von  Jowa  und  Wisconsin.  Der 
geognostische  Charakter  dieses  ganzen,  eine  halbe  Million 
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(englischer)  Quadratmeilen  grofsen  Landstrichs,  ist  sehr 
gleichartig.  Mit  wenigen  lokalen  Ausnahmen  gehören  alle 
Formationen  von  diesem  grofsen  Landstrich  zur  älteren 
Steinkohlenformation,  zum  Bergkalk  und  zu  den  Silurischen 
Bildungen.  Die  Ausnahmen  bestehen  darin,  dafs  die  ge- 
nannten Gebirgssysteme,  in  Distrikten  von  beträchtlicher 
Ausdehnung,  durch  jüngere  Gebilde  bedeckt  und  dem  Auge 
entzogen  werden,  durch  Bildungen,  welche  der  Zeit  ange- 
hören, in  welcher  die  Riesen  -Säugethiere  lebten  und  zum 
Theil  von  noch  jüngerem  Alter.  In  dem  westlichen  Di- 
strikt von  Tennessee  besteht  das  überlagernde  Gestein  aus 
Mergeln  und  Grünsand,  welche  wahrscheinlich  mit  dem 
Grünsand  und  anderen  Gliedern  der  Kreidegruppe  corre- 
spondiren.  • • ■ 

- • i Auf  der  Westseite  des  Tennessee -Flusses  gewinnen 
die  genannten  Gebirgsformationen  nur  noch  eine  geringe 
Ausdehnung.  Die  obersten  Glieder  der  Gruppe  bestehen 
aus  hellgrauen  Thonmergeln,  welche  grünlichgraue,  san- 
dige Mergel  von  unbekannter  Mächtigkeit  überlagern.  Auf 
der  Ostseite  des  Tennessee -Reviers  bat  man  weder  Gtüh- 
sand  noch  Mergel  mehr  auffinden  können;  wohl  aber  ist 
diese  Gebirgsbildung,  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Troost,  unmittelbar  unter  der  Dammerde  in  dem  gröfsten 
Theil  des  Landstrichs  westlich  vom  Tennessee -Flufs  ange- 
troflen  worden,  so  dafs  sie  sich  wahrscheinlich  westlich 
und  südlich  in  die  Staaten  Mississippi  und  Alabama  er- 
streckt. Sowohl  die  Mergel  als  der  Grünsand  sind  voll  von 
Versteinerungen.  Exogyra  ist  die  charakteristische  Muschel 
für  die  Mergel.  So  unzweifelhaft  sowohl  der  Mergel  als 
die  Grünsandschichten,  nach  den  darin  vorkommenaen 
Petrefacten,  zur  Kreidegruppe  zu  zählen  sind,  so  ist  doch 
bis  jetzt  weder  in  Tennessee,  noch  — so  viel  bis  jetzt  be- 
kannt geworden,  — in  irgend  einem  anderen  Staate  der 
vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wirkliche  Kreide  ange- 
troffen worden. 

In  dem  Territorio,  welches  die  genannten  Staaten  ein- 
nehmen, befinden  sich  zwei  Kohlenfelder  von  grofser  Aus- 
dehnung. Das  westliche  ist  das  grofse  Kohlenfeld  von 
Illinois,  welches  an  Flächeninhalt  demjenigen  von  ganz 
Grofsbritanien  gleich  kommt,  indem  es  den  gröfsten  Theil 
von  Illinois,  etwa  den  dritten  Theil  von  Indiana,  den  nord- 
westlichen Theil  von  Kentucky  einnimmt  und  sich  noch 
etwas  in  Jowa  hinein  erstreckt.  Gegen  Norden  ist  es  mit 
einem  ausgedehnten,  mehr  als  hundert  Fufs  mächtigen  Di- 
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Juvialgebilde  bedeckt.  — Das  zweite  Kohtenfeld  umfafst 
theilweise  die  Staaten  Ohio,  Kentucky,  Tennessee,  Penn- 
sylvanien,  Maryland  und  Alabama  und  mag  eine  Ober- 
flächengröfse  von  etwa  50,000  (englischen)  Quadratmei- 
len haben.  — Das  Kohlengebirge  besteht,  wie  in  Europa, 
aus  Sandstein,  Schiefer,  Schieferthon,  Kohlenflötzen  und 
hier  und  dort  aus  Kalksteinflötzen,  deren  Kalkstein  ge- 
wöhnlich dunkelgefarbt  und  bituminös  ist.  Die  Kohlenfor- 
mation im  Staate  Ohio  ruht  auf  einem  200  bis  300  Fufe 
mächtigen  Conglomerat,  welches  für  Millstonegrit  in  Eng- 
land gehalten  werden  mufs.  Ein  ganz  ähnliches  Conglo- 
merat bildet  in  Illinois,  an  zwei  oder  drei  Punkten,  das 
Liegende  der  Kohlenformation. 

Die  Mächtigkeit  der  Steinkohlenformation  beträgt  1200 
bis  2000  Fufs.  Ueberall  enthält  die  Steinkohle  Bitumen 
und  verhält  sich  bald  als  Backkohle,  bald  als  Splintkohle, 
bald  als  Kennelkohle.  Keins  von  beiden  Kohlenfeldern  hat 
bedeutende 'Störungen  erlitten;  man  hat  bis  jetzt  keine 
Gänge  von  Trapp,  Whinstone,  Basalt  oder  Grünstein  darin 
angetroflen.  Auf  dem  Ostflügel,  am  Cumberland-Gebirge, 
sind  die  Kohlenflötze  hingegen  in  ihrer  Lagerung  stark 
gestört  und  zum  Theil  sogar  senkrecht  aufgerichtet.  Die 
fossile  Flora  im  westlichen  Steinkohlenfelde  zeigt  eine  über- 
raschende Uebereinstimmung  mit  derjenigen  der  Europäi- 
schen Kohlengebilde.  In  den  westlichen  Staaten  sind  auch 
die  reichsten  Soolquellen  beim  Durchbohren  der  tiefsten 
Schichten  des  Kohlengebirges  angetroffen  werden*) 

Das  unmittelbare  Liegende  der  Steinkohlenformation 
in  Indiana,  Illinois,  Kentucky  und  Tennessee  ist  ein  dich- 
ter  Kalkstein,  von  mehrentheils  lichtgrauer  Farbe,  der  Knollen 
und  oft  ganze  Lagen  von  quarzigem  Gestein  (chert)  einschliefst. 
Einige  Kalksteinschichten  haben  das  äufsere  Ansehn  von 
lithographischen  Steinen,  andere  eine  ganz  ausgezeichnete 
oolithische  Structur.  Die  Kalksteinschichten  sind  in  der 
Mächtigkeit  sehr  verschieden;  im  Staate  Ohio  scheint  der 
Kalkstein  ganz  zu  fehlen , und  durch  das  oben  ermähnte 
Conglomerat  ersetzt  zu  werden.  Die  grofse  Mammuthhöhle 
von  Kentucky  befindet  sich  in  den  oberen  Schichten  die- 


t i 

* ) Steinsalz  ist  imlefs  t>is  jetzt  nocli  nicht  erbohrt , so  dal«  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Soolquellen  nicht  etwa  ihren  Ursprung 
von  dem  Steinsalz  in  Virginien  ableiten,  wo  es  wirklich  ( nna 
wahrscheinlich  in  einem  jüngeren  Gebirge)  durch  Bohrarbeiten 
aufgefunden  worden  ist.  Red. 

Karsten  »t.  v.  Dechen  Archiv  XV1I1.  Bd.  i.  u.  1.  U,  35 
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«es  Kalksteins  *) , welcher  durch  zwei  ausgezeichnete  Pe- 
trefakten  — Pentremites  und  Archimedes  — charakterisirt 
wird.  Wegen  des  häufigen  Vorkommens  von  Pentremiten 
hat  Hr.  Dale  Owen  diesen  Kalk  Pentremitenkalk  ge- 
nannt. Unmittelbar  unter  diesem  Kalkstein  liegt  die  uoli- 
thische  Kalksteinschicht,  die  ebenfalls  reich  an  Versteine- 
rungen ist,  und  Produkten,  Terebrateln  und  eine  kleine  Spe- 
eles von  Calymene  enthält.  Unter  diesen  Kalksteinen,  die 
Hr.  Owen  mit  dem  Bergkalk  in  Europa  in  Parallele  stellt, 
ist  bis  jetzt  noch  kein  einziges  bauwürdiges  Kohlenflötz 
gefunden  worden.  Eisenerze  kommen  auf  der  Scheide 
zwischen  dem  Kalkstein  und  dem  Kohlengebirge  vor,  und 
in  dem  ersteren  werden  auch  Blenden  und  Flufsspath  an- 
getroffen. 

Das  Liegende  des  Pentremitenkalksteins  ist  ein  grauer, 
gelblicher  oder  auch  brauner  kieseliger  Sandstein,  von  mil- 
dem und  feinem  Korn,  der  zuweilen  thonig  wird  und  dann 
keine  Glimmerblättchen  enthält.  Er  geht  einerseits  in  Kiesel- 
massen (chert)  und  in  Kalkstein,  andererseits  in  eine  Ge- 
birgsart  über,  welche  das  äufsere  Ansehn  des  Tripels  be- 
sitzt. Zwischen  diesen  Schichten  liegen  Schichten  von  Kalk- 


*)  Hr.  C.  Lyell  bemerkt:  Diese  merkwürdige  Höhle  befindet 

sich  bei  Bigbone  Lick , im  nördlichen  Theil  von  Kentucky,  etwa 
25  (englische)  Meilen  südwestlich  von  Cincinnati,  in  der  Nähe 
des  Baches  Bigbone  Creek,  welcher  etwa  7 (engl.)  Meilen  wei- 
ter unterhalb  in  den  Ohio  fallt.  Unter  Lick  (Salzlecke)  versteht 
man  einen,  in  der  Regel  bruchigen  und  moorigen  Wiesengrund, 
auf  welchem  sich  Büffel  und  andere  wilde  Thiere  einiinden,  um 
das  brackische  Wasser  zu  trinken,  und  im  Sommer  das  ansge- 
witterte Salz  zu  lecken.  Das  Terrain  rnnd  um  Bigbone  Lick 
und  in  bedeutenden  Entfernungen  von  beiden  Ufern  des  Ohio, 
sowohl  oberhalb  als  unterhalb  B.  C.  besteht  aus  einem  blauen, 
thonigen  Kalkstein  und  aus  Mergel,  die  zu  den  ältesten  Ueber- 
gangsgebirgs- Gliedern,  oder  zu  den  Gliedern  des  Silurischen 
Systems  gehören.  Die  Schichten  liegen  fast  horizontal  und  bil- 
den ein  flaches  Tafelland,  das  mit  anzähligen  Thälem  durch- 
schnitten ist,  in  welchen  Alluvialgebilde  Vorkommen.  In  dem 
bruchigen  Boden  versinken  nicht  blofs  Büffel  und  andere  wilde 
Tbiere,  sondern  auch  Pferde  und  Kühe,  und  kommen  darin  um. 
Mit  den  Resten  von  diesen  Thieren  findet  man  unzählige  Kno- 
chenreste von  Mastodonten,  Ktephanten  and  anderen  nicht  mehr 
lebenden  Thieren,  welche  die  Salzlecke  unbezweifelt  eben  so  auf- 
suchten  wie  es  beute  lebende  Thiere  noch  jetzt  thun,  so  dafs 
sich  die  geographische  Lage  der  mit  tiefem  Schlamme  ange- 
fdllten  Höhlen,  ia  der  neusten  Zeit,  geognostisch  betrachtet, 
_ d.  b.  in  einer  Reihe  von  Jahrtausenden,  nicht  verändert  zu  ha- 
ben scheint. 
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slein  von  ooiitliischer  Slructur.  Diese  ganze  Gruppe  enU 
hält  wenig  organische  Ueberreste ; am  häufigsten  sind  Cri- 
noideen,  Polypiferen  und  Produkten.  Hr.  Owen  betrachtet 
die  mittleren  und  unteren  Schichten  dieser  Gruppe  als  Re- 
präsentanten des  oberen  Ludlow  Gesteins. 

Unter  dieser  folgt  eine  Gruppe  von  bituminösen,  tbo- 
nigen  Schiefern  und  von  Kalkstein , dessen  untersten  Bänke 
einen  sehr  guten  Wassermörtel  liefern.  Der  Schiefer  ent- 
hält keine  Versteinerungen,  sondern  nur  einige  flache  Ein* 
drücke,  die  wahrscheinlich  von  Saamen  oder  Saamcngefü- 
fsen  herrühren.  Wo  der  Schiefer  aber  durch  erhärteten 
Thon  ersetzt  wird,  fand  Hr.  Troost  darin  Encriniten  und 
Polypiferen,  so  wie  auch  der  „Encriniten  Kalkstein”  über 
den  Schiefern  in  Tennessee  reich  an  Crinoideen  ist.  Atryp« 

ftrisca,  Orthis  lunata  oder  orbicularis,  Terebra  sinuosa,  Ca- 
ymene  bufo  und  Asaphus  macrurus  kommen  in  dem  Kalk- 
stein vor,  der  zu  Wassermörtel  angewendet  wird.  Dieser 
Kalkstein  sowohl,  als  der  Schiefer,  sind,  nach  dem  Urtheil 
des  Hr.  Owen,  zu  den  unteren  Ludlow  Schichten  zu  zäh- 
len und  können  vielleicht  als  Aequivalente  der  Helderberg 
Gruppe  und  der  Marcellus  Schiefer  der  New-Yorker  Geo- 
gnosten  betrachtet  werden.  — Der  Encriniten  Kalkstein 
und  die  grüne,  eisenschüssige  Gebirgsart  im  Staat  Indiana 
correspondiren  wahrscheinlich  dem  Aymestry  Kalkstein. 

Unter  der  eben  betrachteten  Schiefer-  und  Kalkstein- 
Gruppe  folgt  eine  andere,  die  fast  gänzlich  aus  dichten 
Kalksteinen  besteht,  welche  mächtige  Bänke  bilden,  die 
von  Mergel-  oder  von  Schieferschichten  nicht  unterbro- 
chen werden.  Diese  Gebirgsart  ist  gegen  Nordwesten  am 
vollständigsten  entwickelt  und  in  einigen  Distrikten  gehl 
sie  in  einen  wahrhaften  Dolomit  über,  von  fast  500  Fufg 
Mächtigkeit.  Diese  Gebirgsart  nähert  sich  so  sehr,  sowohl 
in  ihrem  äufseren  oryktognostischen  Ansehen,  als  auch  weil 
sie  in  der  Nähe  der  Kohlenformation  angetroffen  wird,  dem 
„scar-Kalkstein”  in  England,  dafs  man  sie  damit  verwech- 
seln könnte,  wenn  nicht  die  organischen  Reste  den  sehr 
bestimmten  Unterschied  in  den  Lagerungsverhältnissen  fest- 
stellten. Diese  organischen  Reste  sind  es  aber,  wie  Hr. 
Owen  bemerkt,  durch  welche  sich  der  überzeugende  Be- 
weis führen  läfst,  dafs  die  von  ihnen  erfüllte  Gebirgsart 
zu  der  Wenlock- Formation  von  Murschison  gerechnet 
werden  mufs.  In  den  oberen  Schichten  dieses  Kalksteins 
kommen  Catenipora  escharoides  und  Pentamerus  hispidus 
sehr  häufig  vor:  die  oberen  Schichten,  in  einer  Mächtigkeit 
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von  etwa  hundert  Fufsen,  enthalten  nur  sehr  selten  Ver- 
steinerungen. Dieser  Kalkstein  ist  reich  an  ergiebigen 
Bleierzablagerungen,  den  wichtigsten  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Die  ausgezeichnetste  Versteinerung  in  diesen  Kalk- 
stein und  in  den  Bleierzführenden  Schichten  desselben  ist 
Coscincpora. 

Das  unmittelbare  Liegende  dieses  Kalksteins  bilden 
dünne  Schichten  von  Muschelkalkstein,  welche  mit  Mergel 
und  Mergelschiefern  abwechseln.  Wo  diese  Gruppe  zu 
Tage  kommt , mag  sie  einen  Flächenraum  von  10,000 
(englischen)  Quadratmeilen  einnehmen.  Die  Mächtigkeit 
dieser  Gruppe  ist  im  Mittelpunkt  des  Ohio-Thales  am  gröfs- 
ten,  und  beträgt  dort  etwa  1000  Fufs.  Weiter  gegen 
Nordwest  (zu  Prairie  du  Chien)  hat  sie  nur  eine  Mächtig- 
keit von  100  Fufsen,  und  in  der  Nähe  der  Blauen  Berge, 
in  Wisconsin,  behält  sie  nur  noch  eine  Mächtigkeit  von 
wenigen  Fufsen.  Sie  ist  sehr  reich  an  organischen  Re- 
sten, worunter  besonders  charakteristisch  sind:  Isotelus  gi- 
gas,  Triarthrus  Becchii,  mehre  Species  von  Conotubularia, 
von  Bellerophon  und  Maclurites;  Isotelus  planus,  Lingula 
Lewisii,  Orthis  excentrica,  Orthis  alata  und  Asterias  anti- 
qua.  Diese  bekannten  tiefsten  Schichten  des  Ohio-Thales 
rechnet  Hr.  Owen  zu  den  Aequivalenten  des  unteren  Si- 
birischen Systems. 

In  nordwestlicher  Richtung  sind  tiefere,  oder  ältere 
Gebirgsschichten  nicht  bekannt;  erst  in  der  Nähe  des  Wis- 
consin-Flusses liegt  der  blaue,  versteinerungsreiche  Kalk- 
stein in  gleichförmiger  Lagerung  auf  Sandstein,  welcher 
von  einein  Dolomit  unterteuft  wird,  worin  so  wenige  und 
unvollkommen  erhaltene  Versteigerungen  Vorkommen,  dafs 
seine  wahre  geognostische  Stelle  zweifelhaft  bleibt.  Der 
blaue  Kalkstein  gegen  Südosten,  in  der  Nachbarschaft  der 
Cumberland-Berge,  liegt  ungleichförmig  auf  den  unteren 
geschichteten  Gebirgsbildungen  von  Tennessee,  welche  ge- 
gen den  Granit  einfallen. 
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1.  Das  Flötzgebirge  Würtembergs.  Mit  besonderer 

Rücksicht  auf  den  Jura.  Von  Fr.  Aug.  Quenstedt. 

Tübingen,  1843.  8.  558. 

Dieses  Werk  gewährt  eine  sehr  vollständige  Uebersicht 
der  Zusammensetzung  des  schwäbischen  Flötzgebirges  am 
östlichen  Abfalle  des  Schwarzwaldes,  die  schwäbische  Alp 
mit  eingeschlossen,  und  den  vorzüglichsten  in  den  einzel- 
nen Schichten  vorkommenden  Versteinerungen.  Von  die- 
sen letzteren  werden  zwar  keine  Abbildungen  geliefert, 
die  Verweisungen  auf  bereits  vorhandene  Abbildungen  und 
besonders  auf  die  Versteinerungen  Würtembergs  von  C.  H. 
v.  Zieten  (Stuttgart  1830,  in  12  Heften)  ersetzen  diesen 
Mangel  ziemlich  vollständig.  Als  Einleitung  dient  eine  ganz 
kurze  Uebersicht  der  älteren  Schichten,  welche  in  Wür- 
temberg  nicht  Vorkommen;  die  Abtheilung  des  geschichte- 
ten Gebirges  ist : I.  Urgebirge.  II.  Uebergangsgebirge. 
III.  Rothes  Sandsteingebirge  mit  folgenden  6 Unterabthei- 
lungen: 1)  Bergkalk  (Kohlenkalkstein);  2)  Kohlengebirge 
(sanimt  Todtliegendem);  3)  Zechstein;  4)  Bunter  Sand- 
stein; 5)  Muschelkalk;  6)  Keuper.  IV.  Juraformation. 
Ausführlichere  Bemerkungen  beginnen  mit  dem  bunten  Sand- 
stein, der  ebenso  wie  die  nächst  folgenden  Glieder  mit 
Beziehung  auf  v.  Alberti’s  Beitrag  zu  einer  Monographie 
des  bunten  Sandsteins,  Muschelkalks  und  Keupers  kürzer 
als  die  Juraformation  behandelt  worden  ist.  Die  Charak- 
teristik der  einzelnen  Abtheilungen  ist  bündig,  es  folgen 
alsdann  mehr  und  weniger  ausführliche  Betrachtungen  über 
die  Versteinerungen,  denen  sich  zuletzt  Bemerkungen  über 
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die  "Verbreitung  anreihen.  Auf  der  Grenze  des  bunten 
Sandsteins  und  Muschelkalks  finden  sieh  Schichten,  die  in 
Würtemberg  oft  als  Wellendolomit  zum  Muschelkalk  ge- 
rechnet werden,  in  den  Vogesen  dagegen  zu  Sulzbad  und 
Domptail  als  bunter  Sandstein  bekannt  sind;  ihre  Identität 
wird  nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  es  wohl  gleichgültig 
sei,  wohin  man  sie  stelle,  aber  nur  allein  richtig,  diese 
Schichten  am  Schwarzwalde  und  an  den  Vogesen  nicht  von 
einander  zu  trennen.  Diese  Schichten  enthalten  als  Stein- 
kerne in  Menge  die  auch  in  dem  Muschelkalk  vorkommen- 
den Versteinerungen,  nicht  eine  einzige,  welche  nicht  auch 
wiederum  in  den  höheren  Kalkschichten  sich  vorfände. 

Die  Stylolithen,  über  welche  der  Verf.  bereits  früher 
(Wiegm.  Archiv  1837.  S.  137 3 nach  deren  Vorkommen 
in  dem  Kalkstein  von  Rüdersdorf  interessante  Miltheilungen 
gemacht  hat,  werden  auf  eine  ansprechende  Weise  erläu- 
tert. Es  dürften  wohl  mehre  Veranlassungen  zur  Hervor- 
bringung dieser  eigenlhümlich  streifigen  Formen  vorhanden 
sein , die  nur  selten  eintreten , dann  aber  auch  gewisse 
Schichten  gänzlich  damit  erfüllen;  bekannt  ist  wie  einige 
Schichten  des  Muschelkalks  zu  Rüdersdorf  ganz  damit  er- 
füllt sind,  wie  sie  überhaupt  in  der  oberen  Abtheilung  des 
Muschelkalks  sehr  verbreitet  sind , wie  sie  wohl  in  dem 
Zechsteine  (Camsdorf)  sich  ebenfalls  finden;  sehr  viel  sel- 
tener in  anderen  Kalksteinschichten.  Die  Bedingungen  der 
Bildung  müssen  daher  wohl  an  das  Zusammentreffen  ver- 
schiedener Umstände  geknüpft  sein.  Die  Schichten  der 
Lettenkohle,  Lettenkohlensandstein  wird  dem  Muschelkalk 
zugerechnet  und  von  dem  Keuper  getrennt,  welche  Ab- 
theilung auch  der  Trennung  an  der  Oberfläche  entspricht. 

Der  grüne  und  rothschäckige  Sandstein  des  Keupers 
( Schilfsandstein , Bausandstein  von  Stuttgart)  enthält  die 
bekannten  würfelförmigen  Afterkrystalle,  mit  vertieften  Flä- 
chen, über  welche  der  Verf.  keine  Erklärung  giebt,  und 
Spuren  von  Thierfährten , welche  denen  von  Hefsberg  im 
bunten  Sandstein  gleichen. 

Von  Interesse  sind  die  Bemerkungen  über  die  zwei- 
felhaften Reste  des  Phytosaurus  cylindricoidon  aus  dem  wei- 
fsen  Sandsteine,  welche  Jäger  zuerst  (Fossile  Reptilien 
Würtembergs  Stuttg.  1828)  bekannt  gemacht  hat;  wenn  das 
aufgefundene  Stück  wirklich  von  einem  solchen  Thiere  her- 
rühren sollte,  so  würde  wohl  nur  die  von  dem  Verf.  ver- 
suchte Erklärnngsweise  angewendet  werden  können. 
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Das  Schema  der  Abtheilung  für  die  Juraformation  ist 
folgendes : 

1.  Schwarzer  Jura  (Lias): 
a)  Sand  und  Thonkalke, 

ft)  Turnerithon, 
y)  Numismalis  Mergel, 

d)  Amaltheenthon, 

c)  Posidonienschiefer, 

£)  Jurensismergel, 

2.  Brauner  Jura  (Oolithe): 

a)  Opalinusthone,  einschliefsend  petrefaktenarme  mäch- 
tige Thone, 

ft)  braune  Sandsteine  mit  Eisenerzen, 
y)  blaue  Kalke,  hart  und  arm  an  Versteinerungen, 
ö)  graublaue  mergelige  Kalke,  Neigung  zu  den  Eisen- 
oolithen, 

e)  Eisenoolithe  und  Thon, 

£)  Ornathenthon. 

3.  WeifserJura  (Oxfordlhon  und  Coralrag): 

a)  Impressakalk,  graue  Thonmergel,  worin  sich  feste 
Kalkmergel  ausscheiden, 
ft)  wohlgeschichtete  Kalkbänke, 

y)  Spongitenlager,  blauer  Mergelkalk  die  Grundmasse, 
darin  scheiden  sich  die  Lacunosenschicht  und  die 
Spongitenfelsen  aus. 

d)  regelmäfsig  geschichtete  Kalkbänke,  Neigung  zum 
Oolithischen, 

e)  plumpe  Felsenkalke  (Coralrag),  mächtige  Dolomite, 
£)  blaue  petrefaktenarme  Thone,  darüber  Krebsschee- 
renkalkplatten (Solenhoferschiefer,  kein  Portland). 

Die  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Versteinerungen 
nimmt  den  meisten  Raum,  mit  Recht,  denn  sie  gewähren 
das  einzige  Mittel,  die  verschiedenen  Abtheilungen  und  die 
Horizonte  der  Juraformationen  auf  eine  sichere  Weise  zu 
charakterisiren  und  Vergleichungen  zwischen  nahen  und 
entfernter  gelegenen  Gegenden  möglich  zu  machen. 

Die  Bemerkungen,  welche  hier  und  da  die  Verglei- 
chung zwischen  einzelnen  Schichten  dieser  Formation  in 
Schwaben  und  in  anderen  Gegenden , namentlich  auch  in 
Franken  betrelTen,  sind  sehr  werthvoll  und  werden  gewifs 
zu  einer  gründlichen  Erforschung  dieser  in  Deutschland 
noch  wenig  erforschten  Verhältnisse  beitragen,  manchmal 
Forscher  auf  den  richtigen  Weg  führen  uud  weiteren  Un- 
tersuchungen als  Grundlage  dienen.  Man  sieht  wie  schwer 
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für  einzelne  Gegenden  selbst  die  Trennung  des  so  charak- 
teristischen Lias  ist,  wenn  der  Keuper  mit  gelbem  Sand- 
stein schliefst  und  der  Lias  mit  demselben  beginnt.  Ver- 
steinerungen sind  selten  und  erst  ihr  bestimmtes  Auftreten 
kann  die  Zweifel  lösen.  Ebenso  ist  es  an  der  oberen 
Grenze  des  Lias,  worüber  so  viele  Zweifel  bestanden  ha- 
ben und  wo  wie  in  der  Schweiz  die  mächtigen  schwarz- 
schäckigen  Thone  mit  Ammonites  opalinus  dem  Lias  noch 
zugerechnet  werden , während  sie  nach  der  scharfen  Son- 
derung durch  die  Erhebung  einer  neuen  Staffel  sich  der 
mittleren  Abtheilung  zweckmäfsiger  anreihen. 

Besonders  wichtig  sind  die  Entwickelungen  über  das 
Verhalten  der  Kalkplatten  zu  dem  darunter  liegenden  Co- 
ralrag , indem  dasselbe  an  vielen  Punkten  undeutlich  ist 
und  zu  Verwechselungen  und  falschen  Ansichten  geführt 
hat.  An  der  weiteren  Verbreitung  dieser  Bildung  in  der 
schwäbischen  Alp  und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der 
Sohlcnhofer  Bildung  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 


2.  Die  Versteinerungen  des  Harzgebirges,  be- 
schrieben von  Fried.  Ad.  Römer,  Königl.  Han- 
noverschem Amts-Assessor.  Mit  XII.  Steintafeln.  Han- 
nover. Hahn’sche  Buchhandlung.  1843.  4. 

Der  Verfasser,  dem  das  deutsche  geologische  Publikum 
bereits  zwei  höchst  wichtige  Werke  verdankt,  die  Verstei- 
nerungen des  Norddeutschen  Oolithen  - Gebirges  1836  und 
die  Versteinerungen  des  Norddeutschen  Kreidegebirges  1841 
hat  sich  durch  das  vorstehende  Werk  ein  neues  und  nicht 
geringes  Verdienst  um  die  geognostische  und  petrefaktolo- 
gische  Kenntnifs  des  Vaterlandes  erworben,  ein  Verdienst, 
welches  gewifs  anerkannt  zu  werden  verdient.  Auf  12  Ta- 
feln hat  der  Verfasser  die  vorhandenen  Versteinerungen 
aus  der  Grauwacke  und  den  Schiefern  des  Harzes  abge- 
bildet und  beschrieben.  Nichts  wird  anregender  für  die 
vielen  in  dem  Bereiche  dieses  so  inhaltreichen  Gebirges 
wohnenden  Forscher  und  Sammler  sein,  als  dieses  leicht 
zugängliche  Werk,  aus  dem  das  bereits  Aufgefundene  er- 
* '»nt  wird,  um  den  Stoff  für  Nachträge  zu  diesem  Werk 
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zusammenzubringen  und  uns  recht  bald  in  den  Stand  zu 
setzen,  mit  gröfserer  Bestimmtheit  über  die  Reihenfolge  der 
Schichten  dieses  Gebirges  zu  urtheilen , als  es  bis  jetzt 
möglich  ist.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  in  das  Detail  der 
Beschreibungen  der  einzelnen  aufgeführten  und  abgebilde- 
ten Versteinerungen  einlassen,  sondern  uns  an  den  Abrifs 
halten,  welchen  der  Verfasser  von  der  Reihenfolge  der 
Grauwackenschichten  des  Harzes  giebt.  Die  darin  enthal- 
tenen Ideen  sind  neu,  sie  gehören  ihm  eigenthümlich  an; 
er  stellt  sie  nicht  mit  völliger  Gewifsheit  auf,  weil  es  an 
Material  von  Versteinerungen  fehlt,  die  charakteristisch  sind, 
er  giebt  sie  mit  Zweifel  der  weiteren  Prüfung  und  Ver- 
vollständigung anheim. 

Zu  bedauern  bleibt  es,  dafs  der  Verfasser  erst  wäh- 
rend des  Druckes  seines  Abrisses  mit  der  Arbeit  von 
Sedgwick  und  Murchison  im  6.  Bande  2.  Abth.  der 
Abhandlungen  der  Londoner  Geol.  Gesellschaft:  Ueber  die 
Vertheilung  und  Klassification  der  älteren  oder  paläozoen 
Ablagerungen  in  Norddeutschland  und  Belgien  und  über 
ihre  Vergleichung  mit  den  Bildungen  gleichen  Alters  in 
den  Britischen  Inseln,  bekannt  geworden  ist;  nicht  damit 
derselbe  seine  Ansichten  denen  dieser  beiden  berühmten 
Forscher  angcschlossen  hätte,  sondern  damit  er  eine  kri- 
tische Vergleichung  derselben  — der  ihrigen  mit  der  sei- 
nigen  geliefert  hätte,  wodurch  eine  sichere  Grundlage  für 
weitere  Untersuchungen  würde  hervorgegangen  sein,  als 
wir  gegenwärtig  vor  uns  sehen. 

Sedgwick  und  Murchison  stimmen  darin  mit  dem 
Verfasser  überein,  dafs  die  Schichten  der  Grauwackenfor- 
mation im  Harze  im  Allgemeinen  sich  in  einer  überge- 
stürzten Lage  befinden,  so  dafs  bei  dem  vorherrschenden 
südlichen  Einfallen  derselben  die  ältesten  Schichten  nicht 
in  dem  nordwestlichen  Theile  des  Gebirges,  sondern  gerade 
umgekehrt  in  dem  südlichen  und  östlichen  sich  finden  — 
ebenso  wie  es  in  vielen  Theilen  des  Westphälischen  und 
Rheinischen  Grauwackengebirges  und  auf  der  südlichen 
Grenze  des  Kohlengebirges  durch  die  ganze  Länge  von 
Belgien  der  Fall  ist ; dafs  ein  grofser  Theil  der  Harzer 
Schichten  dem  Devon’schen  Systeme  — wir  möchten  sa- 
gen der  oberen  Grauwacke  angehört.  Eine  klare  Ueber- 
sicht  der  Verhältnisse  hat  die  kurze  Reise  der  Englischen 
Geologen  nicht  geliefert,  vieles  Einzelne  ist  mit  gewohn- 
tem Scharfblick  aufgefafst  und  bei  der  Uebung  in  der  Auf- 
fassung schwieriger  Lagerungsverhällnisse  richtig  gedeutet. 
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Der  Verfasser  zeigt  zunächst,  wie  allgemein  das  süd- 
liche Einfallen  der  Schichten  am  Harze  vorherrsche,  wie 
untergeordnet  nördliches  Einfallen,  und  oft  nur  auf  das 
Ausgehende  der  Schichten  beschränkt  sei,  wie  Mulden  und 
Sättel  einen  geringen  Einflufs  auf  die  allgemeine  Schichten- 
folge ausüben ; wie  die  gröfseren  Kalkmassen  der  Umkeh- 
rung, Ueberstürzung  der  Schichten  widerstanden  haben, 
daher  die  horizontale  Lage  der  Schiefer  zwischen  Elbin- 

Srode  und  dem  Büchenberge,  daher  das  nördliche  Ein- 
ten der  Schiefer  an  der  nördlichen  Begränzung  dieser 
Kalksteinpartie.  Wenn  also  hiernach  in  dem  Harze  im 
Allgemeinen  eine  überaus  mächtige  Masse  verschiedener 
und  über  einander  folgender  Schichten  der  Grauwacken- 
formation vorhanden  ist  und  sich  im  Grofsen  dieselben 
Schichten  nicht  häufig  — sei  es  durch  Mulden-  und  Sat- 
telbildung, sei  es  durch  Verwerfungen  wiederholen,  so 
zeigen  nun  die  Versteinerungen  in  ihrer  Vergleichung  mit 
den  Resultaten,  welche  England  geliefert  hat,  dafs  die 
Schichten  von  Goslar  jünger  sind,  als  die  von  Grund,  diese 
wiederum  jünger  als  die  Schichten  bei  Lerbach;  dafs  die 
Kalksteine  von  Ehrenfeld  und  Elbingerode  jünger  sind  als 
die  von  Usenburg,  dafs  also  das  scheinbar  Hangende  überall 
das  wahre  Liegende  ist  und  im  Allgemeinen  eine  Ueber- 
stürzung der  Schichten  stattgefunden  hat. 

Es  wird  ferner  auf  den  Zusammenhang  des  Kalksteins 
von  Grund  mit  dem  der  Bockswiese  und  des  Grauenthaies; 
von  der  Schalke  mit  dem  der  Rohmkerbrücke;  von  Elbin- 
gerode mit  dem  von  Blankenburg  und  Mandelholz  aufmerk- 
sam gemacht  und  gezeigt,  wie  der  Kalkstein  die  Eigen- 
thümlichkeit  besitze,  an  einigen  Punkten  in  sehr  grofser 
Mächtigkeit  aufzutreten  und  in  dem  Fortstreichen  derselben 
beinahe  ganz  zu  verschwinden. 

Die  Klassificirung  der  Schichten  geht  von  den  Punk- 
ten aus,  wo  sich  die  meisten  genau  bestimmbaren  Ver- 
steinerungen finden.  Der  Ober- Einfahrer  Wurm  hat  sie 
sehr  sorgfältig  bei  Grund  gesammelt,  mehre  Goniatiten,  die 
aber  in  England  noch  nicht  beschrieben  sind,  aber  schon 
auf  das  Devon 'sehe  System  hinweisen,  da  aus  dem  Siluri- 
schen  Systeme  (der  mitllcrn  Grauwacke)  gar  keine  bekannt 
sind,  aufserdein  Cyathopliyllum  turbinatum  und  C.  caespi- 
tosum,  Astrea  Hennahii,  Pleurorhynchus  alaeformis,  Orthis 
lestudinaria,  Spirifer  simplex,  Terebratula  cuboidcs,  T.  pri- 
mipilaris,  T.  rhomboidea,  Natica  pexicosta,  Brontes  flabel- 
lifer,  alles  Specics,  welche  in  dem  Plymouthkalk,  d.  h.  in 
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den  unteren  Lagen  der  mittlern  Abtheiluiig  des  Devon’» 
sehen  Systems  zu  Hause  sind.  Dadurch  ist  die  Stellung 
dieses  Kalksteins  bestimmt.  Der  Kalkstein  an  der  Schalke 
enthält  die  acht  Devon’sche  Calceola  sandalina ; unter 
den  Steinkernen  vom  Kahlenberge  befinden  sich  Ortbis 
Pecten,  0.  umbraculum,  0.  interstrialis,  0.  sordida;  Spiri- 
fer  speciosus  alatus,  Bellerophon  trilobatus  ebenfalls  der 
Plymouthgruppe  angehörend.  Dagegen  gehören  die  Thon- 
schiefer zwischen  Goslar  und  Lautenthal,  zwischen  Schu- 
lenburg und  der  Frankenscharner  Hütte  mit  Posidonia  Be- 
cheri  der  oberen  oder  Culm  (kohligen)  Gruppe  des  De» 
von’schen  Systemes  an,  sind  daher  jünger  als  die  vorher 
angeführten  Kalksteine  und  Sandsteine. 

Die  auf  der  Grube  Weinschenk  unweit  Buntenbock 
aufgefundenen  Orthoceratites  Mocktrensis  und  Brontes  signa- 
tus  bezeichnen  schon  das  Silurische  System  und  hier  ist 
die  Grenze  dieser  beiden  Ablheilungen  der  Grauwacken- 
formation, der  oberen  und  der  mittlern  sehr  scharf  be- 
stimmt; die  eisenhaltigen  Kalksteine  zwischen  Osterode  und 
Altenau  sind  Wenlock-Kalk.  Die  Ludlow-Gruppe  als  die 
oberste  des  Silurischen  Systems  ist  nur  wenig  entwickelt, 
dem  Verfasser  gelten  die  Grauwacken  mit  untergeordneten 
Schiefern  dafür,  welche  zwischen  Altenau  und  der  oberen 
Rohmkerbrücke  durch  die  Oner  aufgeschlossen  sind.  Auf 
der  anderen  südöstlichen  Seite  im  scheinbaren  Hangenden 
der  eisenhaltigen  Kalksteine  von  Osterode  und  Altenau  sind 
die  Wenlock-Schiefer  zu  suchen;  es  werden  die  dünnge- 
schichteten zerbröcklichen  Thonschiefer , untergeordnete 
Grauwacken,  gelbbraune  mürbe  Thonschiefer,  welche  in  der 
Nähe  des  Bruchberges  übergehen,  dafür  angesprochen.  Ver- 
steinerungen sind  aber  in  diesen  Schichten  noch  nicht  auf- 
gefunden und  daher  dürfte  diese  Vergleichung  schon  et- 
was über  die  Grenze  oder  zulässigen  Parallelisirungen  fern- 
stehender Gebirgsschichten  hinausgehen;  denn  die  Beru- 
fung auf  den  übereinstimmenden  mineralogischen  Charakter 
dieser  Gesteine  mit  demjenigen  in  einem  Theile  von  Wales 
erscheint  uns  zu  diesem  Beweise  nicht  passend.  Wir  se- 
hen es  immer  mehr  und  mehr  ein  und  der  Verfasser  hat 
theils  in  diesem,  theils  in  seinen  früheren  Werken  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  diese  Ansicht  zu  befestigen,  dafs 
die  Gesteinsbeschaffenheit  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
geschichteter  Gebirgsformationen  in  entfernten  Gegenden 
der  Art  verschieden  ist,  dafs  sie  über  die  Identität  dersel- 
ben oder  über  ihre  Verschiedenheit  gar  Nichts  entscheiden 


Google 


556 


kann;  nur  allein  die  Versteinerungen  können  über  diesen 
Punkt  entscheiden,  daran  allein  dürfen  wir  uns  halten. 
Dagegen  ist  die  Gesteinsheschaifenheit  einzelner  Schichten 
in  beschränkten  Regionen  und  Bezirken  oft  ein  ganz  vor* 
trefflicher  Wegweiser  zur  Entwicklung  und  Entwirrung  der 
* Verhältnisse,  wo  die  Beweismittel  der  Versteinerungen  un- 
vollständig sind  oder  fehlen.  Aus  diesem  Grunde  müssen 
wir  daher  diese  Vergleichungen  mit  einem  noch  grösseren 
Zweifel  annehmen  als  sie  der  Verfasser  vorträgt,  wie  die 
des  Quarzfelscs  vom  Bruchberge  mit  dem  des  Caer  Cara- 
doc,  der  Felsen  der  Hauskühnenburg  mit  denen  der  Sti- 
perstones. 

Die  feinkörnigen  Grauwacken  vom  Bruchberge  bis  in 
die  Tiefe  des  Siehcrthales  mögen  dann  auch  so  lange  noch 
zweifelhaft  bleiben,  bis  der  Asaphus  tyrannus  uns  zwingt, 
sie  für  Llandeclo -Flags  zu  halten.  In  Bezug  auf  die  öst- 
licheren Theile  des  Harzes  finden  sich  folgende  Parallele- 
sirungen , der  schwärzliche  dichte  Kalkstein  am  Blauen 
Stein  im  Klosterholze  bei  Ilsenburg  mit  Terebratula  (Pen- 
tamerus)  Knightii  wird  für  Aymestry-Kalk , der  die  Mitte 
der Ludlow-Schichten  einnimmt,  gehalten;  der  kohlenreiche 
schwarze  Kalkstein  im  Tännenthale  bei  Ehrenfelde  mit  Car- 
diola  interrupta  für  untere  Ludlow-Gesteine,  der  Kalkstein 
von  Elbingerode,  Mandelholz,  Blankenburg  für  Wenlock- 
Kalk.  Dieser  Kalkstein  enthält  viele  Versteinerungen,  von 
denen  einige  auch  im  Devon’schen  Systeme  Vorkommen, 
andere  zu  den  in  vertikaler  Reihe  weit  verbreiteten  und 
daher  zur  Bestimmung  einzelner  Schichten  eben  nicht  ge- 
eigneten gehören.  Auf  dem  Wege  von  Elbingerode  nach 
Trautenstein  im  Thale  der  Rapbode  sollen  nun  wieder  die 
Wenlock-Schiefer  Vorkommen,  dann  bis  Trautenstein  die 
Caradoc-Sandsteine,  zu  denen  auch  die  Grauwacken  vom 
Hahnenkopfe,  Giepenbach  und  auf  der  Schaaftrift  bei  Tanne 
mit  Pterinea  Seckendorfii , Avicula  Corbula,  Leptaena  de- 
pressa,  Spirifer  speciosus,  Calamopora  fibrosa  gerechnet 
werden. 

Das  ganze  Gebirge  südöstlich  vom  Sieberthale,  An- 
dreasberg, Tanne,  Hasselfelde,  Allrode  und  Mägdesprung 
fallt  dem  Cambrischen  System,  d.  h.  der  unteren  Grauwacke 
oder  der  Schieferformalion  anheim.  In  die  mittle  Abthei- 
lung dieser  Schichtenfolge  wird  der  Thonschiefer  von  An- 
dreasberg gesetzt.  Pas  Cambrische  System  ist  bekanntlich 
noch  nicht  durch  Versteinerungen  bezeichnet  und  bestimmt 
worden,  cs  steht  dabei  auf  der  Grenze  zweier  Wellen,  es 
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Führt  in  die  Dunkel,  mit  denen  immer  der  Anfang  der 
Processe  der  Natur  begleitet  ist.  So  weit  der  Charakter 
dieser  Gesteine  durch  Umbildungen  bestimmt  wird,  so  weit 
er  ein  metamorphischer  ist,  sollte  man  beinahe  glauben, 
dafs  nicht  allein  die  Grauwacke,  die  älteren  oder  paläozoen 
Bildungen  ihr  Cambrisches  System  haben  müfsten,  sondern  • 
auch  die  anderen  jüngeren  Gebirgsgruppen , die  Jura  wie 
die  Kreidegruppe,  wenn  sie  in  eine  ausgedehnte  Berüh- 
rung mit  plutonischen,  massigen  Gebirgsarten  treten. 

Der  Harz  ist  allerdings  durch  die  beiden  granitischen 
Hervortreibungen  des  Brockens  und  des  Ramberges  we- 
sentlich von  dem  Westphälischen  Grauwackengebirge  ge- 
trennt; durch  die  Richtung  seines  Nordabfalles,  die  äufsere 
Lage  des  Gebirgs-Plateau’s  bestimmend,  durch  die  Ueber- 
stürzung  der  jüngeren  Schichten  vom  bunten  Sandstein 
bis  zur  Kreide  an  dem  Nordabfalle;  aber  sonst  ist  er  nur 
durch  eine  Thaltiefe  von  15  Meilen  Breite  von  dem  West- 
phälischen Grauwackengebirge  getrennt,  in  der  Slreichungs- 
linie  der  Schichten,  in  dem  mineralogischen  Charakter  der 
Gesteine,  in  den  Hypersthen,  Labrador  und  Oligoklasge- 
steinen,  in  den  Porphyren,  in  den  Schaalsteinen  und  Roth- 
eisensteinen so  damit  übereinstimmend,  dafs  wir  den  Harz 
besonders  in  seinen  früheren  Bildungsperioden  immer  nur 
als  eine  östliche  Fortsetzung  des  Westphälischen  Grau- 
wackengebirges haben  betrachten  können.  Eine  Verglei- 
chung beider,  besonders  in  Bezug  auf  die  Versteinerungen, 
wird  daher  gewifs  zur  Aufklärung  vieler  Verhältnisse  führen. 

Wir  möchten  wohl  mit  einer  Bemerkung  über  den 
Namen  Grauwacke  schliefsen;  am  Harze  entstanden,  wer- 
den wir  bei  einer  Betrachtung  dieses  so  überaus  merk- 
würdigen Gebirgslandes  gewifs  nicht  geneigt  sein,  uns  die- 
sen Namen  vom  Auslande  entreifsen  zu  lassen ; aber  es 
scheint,  dafs  es  geeigneter  wäre  denselben  im  geologischen 
Sinne  beizubehalten  und  nicht  im  petrographischen.  Ge- 
steine,  wie  sie  in  dieser  älteren  Schichlenfolge  auftreten, 
finden  sich  in  vielen  — wenn  nicht  in  allen  jüngeren  Ge- 
birgsgruppen, im  Keuper,  in  der  Jura-  und  Kreidegruppe, 
ja  selbst  in  der  Molassegruppe,  darin  möchte  also  der 
Name  weniger  bezeichnend  sein ; aber  die  älteren  oder 
paläozoen  Bildungen  mit  dem  Namen  der  Grauwacken- 
gruppe fortdauernd  zu  belegen  und 

das  Devonsche  System  obere  Grauwacke 

das  Silurische  System  mittle  Grauwacke 

das  Cambrische  System  untere  Grauwacke  1 
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zu  nennen,  würde  gewifs  in  Bezug  nur  die  Bezeichnun- 
gen, welche  bei  der  Jura-  und  Kreidegruppc  gebräuchlich 
geworden  sind,  ganz  passend  erscheinen  und  uns  von  dem 
Worte  „System”  befreien,  welches  in  dieser  Zusammen- 
setzung ganz  ungewöhnlich  ist. 

v.  D. 


3.  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  der  am  Nord- 
rande des  Schwarzwaldes  hervortretenden  Mineral- 
quellen, mit  einer  einleitenden  Beschreibung  der  na- 
turhistorischen  Verhältnisse  des  zu  Rothenfels  bei 
Baden  entdeckten  Mineralwassers,  von  Fr.  A.  Walch- 
ner.  Mit  einem  topographischen  Plan  und  einer  Zeich- 
nung. Mannheim,  Verlag  von  F.  Bassermann  1843. 
8.  71. 

JDie  Mineralquelle,  welche  im  Murgthale  bei  Rotbenfels 
auf  dem  Gute  des  Markgraf  Wilhelm  von  Baden  im  Jahre 
1839  in  einem  Bohrloche  von  330  Fufs  Tiefe  im  Rothlie- 
genden  bei  Versuchen  zur  Auffindung  von  Steinkohlenflöt- 
zen getroffen  wurde,  und  den  Namen  der  Elisabetben- 
Qnelle  erhalten  hat,  gab  dem  Herrn  Verf.  Veranlassung,  die 
geologischen  Verhältnisse  der  am  Nordrande  des  Schwarz- 
waldes hervortretenden  Mineralquellen  näher  zu  untersu- 
chen. Die  Ansicht  der  Karte  ergab,  dafs  die  Quellen  von 
Baden,  von  Rothenfels,  von  Wildbad,  von  Liebenzell  ziem- 
lich genaa  in  einer  geraden  Linie  liegen,  welche  weiter 
gegen  Osten  verlängert,  die  mächtigen  Gipsmassen  im 
Keupermergel  im  Glemsthale  und  die  Quellen  von  Stuttgart 
und  Cannstatt  trifft.  Ob  die  Richtung  der  Kräfte,  welche 
die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Quellen  Punkte  bedin- 
gen, und  also  die  Quellen  selbst,  mit  dieser  Linie  über- 
einstimmen, oder  ob  die  Richtungen  dieser  Kräfte  strahlen- 
förmig von  der  grofsen  Granitpartie  des  nördlichen  Schwarz- 
waldes ausgehen,  welche  in  dem  Murgthale  von  Gerns- 
bach bis  aufwärts  nach  Schwarzenberg  hervortritt,  und  sich 
in  der  Richtung  der  Thiler  wieder  erkennen  lassen,  in  de- 
nen diese  Quellen  hervorbrechen,  das  möge  hier  unerör- 
tert  bleiben.  Es  ist  eine  Frage,  welche  nothwendig  eine 
Untersuchung  der  geologischen  Verhältnisse  de»  ganzen 
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Schwarzwaldes,  oder  mindestens  des  nördlichen  Theiles 
dieses  Gebirges  voraussetzen  würde,  um  nachzuweisen,  in 
welchen  Richtungen  die  Kräfte  wirkten,  welche  die  For- 
men desselben  hervorbrachten.  Die  Thäler  der  Oos,  der 
Murg,  der  Alb,  der  Enz  laufen  strahlenförmig  auseinander, 
wie  die  Spalten  einer  Schaale,  welche  von  innen  heraus 
gesprengt  wird.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  ist 
es  eine  beachtungswerthe  Thatsache,  dafs  in  der  Linie 
von  West  nach  Ost  sich  in  der  Tiefe  der  Thäler  von  Baden 
bis  Liebenzell  dieselben  Erscheinungen  wiederholen,  und 
bei  Stuttgart  und  Cannstatt  unter  den  durch  die  abwei- 
chenden Verhältnisse  bedingten  Abänderungen  wahrnehmen 
lassen.  Die  Mineralquellen  von  Baden  bis  Liebezell  sind  durch 
das  Hervortreten  von  Granit  unter  dem  bunten  Sandstein 
bedingt.  In  dem  Albthale  zwischen  Rothenfels  und  Wild- 
bad tritt  in  dem  Albthale  Granit  hervor,  aber  keine  Quelle. 
Die  Sage  von  einer  warmen  Quelle  im  Geisthaie  ist  vor- 
handen, doch  war  sie  nicht  aufzufinden.  Alle  diese  Gra- 
nite sind  gewaltsam  in  die  Höhe  getrieben  worden,  nach- 
dem die  jüngeren  Gebirgsmassen  bereits  gebildet  waren. 
Breccien,  Rothliegendes,  Schaalen  von  Reibungs-Conglome- 
raten  bilden  ihre  Umgebungen.  Es  ist  eine  und  dieselbe 
Wirkung,  welche  an  diesen  Punkten  die  Granite  und  die 
warmen  Quellen  erscheinen  läfst,  Spalten,  die  bis  in  sehr 
grofse  Tiefe  in  die  Erdrinde  eindringen.  So  ist  der  gra- 
natenführende granitische  Gneis  am  Hummelberge  bei 
Gagenau  im  Murgtbale  Veranlassung  der  Durchbrechung 
des  Rothliegenden.  Sie  sind  an  den  Rändern  emporge- 
hoben und  aufgerichtet,  sie  umgeben  den  Gneis  nach  allen 
Seiten  von  demselben  abfallend.  Am  östlichen  Rande 
greift  ein  Gneishorn  hakenförmig  in  das  Conglomerat  ein, 
indem  an  der  Grenze  zahlreiche  kleine  eckige  Gneis- 
bruchstücke liegen,  wie  in  einem  Reibungs-Conglomerate. 
Das  Bindemittel  — Eisenthon  — enthält  feinschuppigen  Chlo- 
rit, schwefelgelb  und  zeisiggrün,  welchen  der  Herr  Verfas- 
ser für  eine  Contact-Bildung  glaubt  halten  zu  müssen. 

Der  Zusammenhang  dieser  plutonischen  Masse  im  Murg- 
thale  mit  dem  Granit  und  Gneis  bei  Baden  wird  sehr 
wahrscheinlich  gemacht.  Der  Granit  kommt  auf  der  Höhe 
zwischen  dem  alten  Schlofs  zu  Baden  und  Ebersteinburg 
noch  vor;  Thonschiefer  zieht  am  äufsern  Granitrande  vom 
Oosthale  bis  ins  Murgthal.  Die  Breccienfelsen  am  Abhange 
der  Ebersteinburg  in  das  Murgthal  sind  ebenso  zerrissen 
und  zerspalten,  wie  die  am  Badener  Schlofsberge. 
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Der  Granit  bei  Herrenalb  im  Albihale  bei  der  Sage- 
mühle und  bei  Geisthaie  ist  mit  Conglomeraten  des  Rothlie- 
genden  umgeben;  das  Thal  ist  aber  hier  bei  seinem  An- 
fänge nicht  tief  eingeschnitten  (1136  Fufs  Meereshöhe), 
und  diefs  erklärt  wohl  die  Abwesenheit  warmer  Quellen 
in  diesem  Durchbruche.  Auch  in  Wildbad  ist  der  Granit 
der  Leiter  der  warmen  Quellen,  die  wärmsten  bis  30®  R. 
sind  erst  in  neuester  Zeit  in  dem  Granit  bei  60  Fufs  Tiefe 
erbohrt  worden. 

Bei  Liebenzell  im  Nagoldthale  tritt  oberhalb  der  Quel- 
len an  der  Brandhalde  beim  Colbächle  Granit  hervor,  wie 
ein  Keil  von  unten  zwischen  dem  Sandstein  eingetrieben, 
eine  kleine,  über  Tage  nur  wenige  Klafter  mächtige  Gra- 
nitmasse, isolirt  in  der  Meilen  weit  herrschenden  Sand- 
steinbildung. 

An  den  Mündungen  des  Oos-,  Murg-  und  Albthales 
liegt  Lehm  und  Loefs  des  Rheinthaies  über  den  Geröll- 
Ablagerungen,  welche  diesen  Thälern  angehören  und  aus 
ihnen  von  oben  herabgekommen  sind.  Diese  Thäler  waren 
also  vorhanden,  als  der  Loefs  abgesetzt  wurde,  und  die 
Knochen  von  Elephus  primigenius  einschlofs. 

Das  beckenförmig  erweiterte  Thal  des  Nesenbach’s, 
in  dem  Stuttgart  liegt,  bietet  in  der  Erscheinung  der  Stel- 
lung der  umgebenden  Keuperschichten  völlig  die  Eigen- 
tümlichkeit eines  flach  erhobenen  Erhebungsthal  es  dar, 
die  Schichten  fallen  ringsum  von  dem  Inneren,  von  den 
steilen  Thalwänden  nach  Aufsen,  am  Bopser,  am  Sonnen- 
berge, am  Hasenberg,  wie  am  Deyerlocher  und  Hcslacher 
Berge.  Der  Muschelkalk  bei  Cannstatt  beweifst,  dafs  auch 
hierher  sich  diese  Erhebung  erstreckt  hat.  Die  Tuffbil- 
denden warmen  Quellen  von  15  bis  17  Grad  R.  sind  von 
grofser  Wichtigkeit,  nicht  allein  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zusammenhänge  mit  den  früher  angeführten,  sondern  ebenso 
sehr  als  Veranlassung  der  grofsen  Kalktuff  bildung,  welche 
zusammenhängend  von  Stuttgart  bis  Cannstatt  sich  aus- 
dehnt, und  wegen  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  ihrer 
organischen  Einschlüsse  seit  lange  berühmt  ist.  Aus  den 
Resultaten  der  Bohrversuche  bei  Berg  wird  der  Gru>nd  ab- 
geleitet, warum  die  tuff  bildenden  Quellen,  welche  fnTjher  in 
dem  Nesenbachthale  nach  ihren  Absätzen  sehr  stark\  müs- 
sen gewesen  sein,  gegenwärtig  versiegt  sind,  Stuttgart 
trocken  lassen  und  in  Cannstatt  hervorbrechen. 

» In  Stuttgart  ist  die  Auflagerung  des  Kalktuffs  nicht 
zu  beobachten,  zu  Münster  und  am  Sulzerrain,  an  mehren 
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höheren  Pnnlilen  bei  Cannstatt  liegt  derselbe  auf  Muschel- 
kalk, bei  Untertürkheim  auf  Keuper;  in  den  Tiefpunkten 
des  Neckarthaies  scheint  der  Kalktuff  dagegen  nach  den 
Resultaten  der  Bohrarbeiten  auf  Gerollen , Land-  und  Let- 
tenlagen aufzuliegen , und  mit  denselben  abzuwechselit. 
An  mehren  Stellen  des  Neckarthaies  fehlt  dagegen  der 
Kalktuff  gänzlich  — wahrscheinlich  da,  wo  die  Strömung  am 
stärksten  war  und  keinen  Absatz  verstaltete;  so  am  linken 
Ufer  von  Wangen  bis  Berg.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher 
der  Tuff  in  regelmäfsigen  Schichten  über  die  Thalsohle 
ansteigt,  bezeichnet  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  den 
früheren  Wasserspiegel  eines  hier  vorhandenen  Seebek- 
kens,  der  aufstauende  Damm  wurde  zerstört;  die  zerrisse-*- 
nen  Tuflfechichten  am  Sulzerrain  zeigen,  dafs  eben  die 
Tuffbildung  bei  dieser  Katastrophe  theilweise  schon  vor- 
handen war.  Die  organischen  Reste  des  Kalktuffs  werden 
speciell  angeführt,  von  mehren  Säugelhieren  sind  nur  ein- 
zelne und  wenige  Knochen  bekannt,  und  daher  die  Spe- 
cies  noch  nicht  bestimmt,  der  sie  angehörten;  die  Con- 
chylienreste  sind  von  Alex.  Braun  bestimmt,  es  sind  65 
Species,  darunter  47  Sand-  und  18  Süfswasser-Conchylien, 
es  sind  18  Helix  Species  aufgeführt,  7 Species  von  Lirn- 
naeus;  überhaupt  18  Genera.  Der  Löfsmergel,  welcher 
den  Kalktuff  in  den  Thälern  von  Stuttgart  und  Cannstatt 
ebenso  wie  den  Muschelkalk  und  den  Keuper  bedeckt,  ent- 
hält dieselben  Conchylien  wie  im  Rheinthale;  vorzugsweise 
Pupa  columella,  P.  muscorum,  Succinea  oblonga,  Helix  hi- 
spida  und  H.  arbustorum,  H.  montana,  H.  costulata.  Der 
Löfsbildung  nahe  stehend  sind  auch  wohl  die  Lehmmassen 
bei  Münster,  am  Fufse  des  Sulzerrain,  bei  Untertürkheim, 
am  Seelberg  bei  Cannstatt  mit  den  Knochen  vieler  vorwelt- 
lichen  Thiere. 

Diese  Auflagerung  zeigt  daher,  dafs  zur  Zeit  der 
Loefsbildung  diese  Thäler  schon  eine  ihrer  gegenwärti- 
gen nahe  Ausbildung  erhalten  hatten,  und  die  gröfste  Masse 
des  Kalktuffes  bereits  abgesetzt  worden  war.  Die  Con- 
chylien des  Löfs  sind  von  denen  des  darunter  liegenden 
Kalktuffs  verschieden,  besonders  darin,  dafs  sie  mit  einzi- 
ger Ausnahme  des  Limnaeus  minutus  nur  aus  Land-Con- 
chylien  bestehen. 

Von  Interesse  sind  einige  lokale  Bildungen,  jünger  als 
die  grofse  Masse  des  Kalktulfs  und  als  der  Löfs1;  zu  die^- 
sem  gehört  der  Kalktuff  von  Kaltenthal,  welcher  nur  Reste 
von  noch  in  der  Gegend  selbst  jetzt  lebenden  Thieren  und 
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Pflanzen  einschliefst,  er  ruht  unmittelbar  auf  Kcupermergeln 
auf;  die  Mergel-,  Torf-  und  Thonbildung  am  untern  Rosen- 
slein,  in  der  mit  wenigen  Ausnahmen  des  Vertigo  nana 
und  der  Uelix  Sylvaiica  ebenfalls  nur  Reste  jetzt  noch  in 
denselben  LocaJHäten  lebender  Thiere  sich  finden. 

Von  grofsem  Interesse  sind  in  diesen  Thälern  von 
Stuttgart  nnd  Cannstatt  die  beiden  scharf  von  einander 
getrennten  Bildungen  des  Kalklufls  und  des  Löfs  in  be- 
stimmter Aufeinanderfolge , mit  verschiedenen  Thierrer- 
sten,  bestimmt  die  Thalbildung  und  das  Hervorbrechen  war- 
mer Mineralquellen  hier,  wie  in  den  Granit- Spallenlbälern 
am  Nord -Ende  des  Schwarzwaldes,  in  der  Zeitfolge  als 
jünger  anzeigend,  wie  die  Bildung  des  Löfs, 


4.  Enumeratio  molluscorum  Siciliae  enm  viventinm 
tum  in  tellure  tertiaria  fossilium  qnac  in  itinere  suo 
observavit  auctor  Rud.  Am.  Philippi.  Vol.  sec. 
continens  addenda  et  emendanda,  nec  non  compara- 
tionem  faunae  recentis  siciliae  cum  faunis  aliarum  ter- 
rarnm  et  cnm  fauna  periodi  tertiariae.  Halis  Sax.  1 844. 
pag.  303.  lab.  lithogr.  16. 

Jßereils  durch  den  ersten  Theil  dieses  Werkes,  welcher 
1836  in  Berlin  bei  S.  Schropp  et  Comp,  erschienen  ist, 
hat  sich  dpr  Verf.  ein  grofses  Verdienst  um  die  nähere 
Kenntnifs  der  Tertiärformationen  von  Sicilien  erworben. 
Die  Genauigkeit  seiner  zoologischen  Untersuchungen  ist 
seit  dieser  Zeit  allen  Petrefaktologen  bekannt;  dadurch  er- 
halten die  Vergleichungen,  welche  er  in  dem  zweiten,  ge- 
genwärtig herausgekommenen  Tlieile  zwischen  den  \$Tr 
pteinerungen  Sicilipns  und  der  in  verschiedenen  Meeren 
lpbendpn  Mollusken  anstellt,  einen  ganz  besonderen  Werth.  Je 
Weniger  die  Lagerungsverhältnisse  der  verschiedenen  T&f- 
tiärformalionen  verslatten,  einen  Schlufs  auf  ihr  relatives 
Alter,  auf  die  Stelle,  welche  ihnen  in  der  Reihenfolge  die- 
ser Schichten  zukommt,  zu  machen,  um  so  wichtiger  ipt 
die  Vergleichung  ihrer  Versteinerungen  sowohl  untereinan- 
der, d.  h.  mehrer  Tertiärformationen,  als  auch  mit  der 
Fauna  der  Jetztwelt  besonders  nqch  einzelnen  Meere&becjteft- 
Diese  Methpde,  welche  Lyell  in  dem  Principles  of  Gepr 
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logy  angewendet  hat,  um  darauf  die  Abtheihing  der  ge- 
satnmten  Tertiärschichten  in  Eocene*  Miocene  und  PliOcenü 
zu  gründen,  erfordert  aber  die  gröfste  Genauigkeit  in  der 
Bestimmung  und  Vergleichung  der  Species,  weil  sonst  dir 
Resultate  ganz  unzuverlässig  werden.  Der  Verf.  zeigt  den 
Weg,  auf  welchem  genauere  Resultate  erlangt  werden  kön*- 
nert  «ind  es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  recht  bald  ähnliche 
Arbeiten  über  die  grofsen  Tertiärformationen  über-ltaliens-, 
Frankreichs,  Deutschlands,  Englands  und  Nord- Amerikas 
uns  eine  nähere  Kenntnifs  von  dem  gegenseitigen  Verhall- 
ten der  darin  eingeschlossenen  fossilen  Reste  gewähren 
mögen,  und  damit  eine  vollständigere  Einsicht  in  den  Za* 
stand  der  Erdoberfläche  während  der  unserer  gegenwärtigen 
•Zeit  unmittelbar  vorausgehenden  Periode  erlangt  werde. 

, Die  Betrachtungen  über  diese  Verhältnisse  beginnen 
mit  einem  vollständigen  Verzeichnisse  der  Sieilkmischen 
Mollusken  sowohl  der  lebenden  als  der  fössileh ; , bei  die-*- 
sen  letzteren  ist  angegeben,  welche  bisher  nicht  in  dem 
Sicilianischen  und  Neapolitanischen  Meere  aufgefunden  wor» 
den  sind  und  welche  überhaupt  als  ausgestorben  gelten. 
Hierauf  folgen  Vergleichungen  der  gegenwärtig  im  Mittel— 
mecre  lebenden  Mollusken  mit  der  entsprechenden  Fauna 
der  Küsten  von  Grönland,  England,  der  Kanarischen  I*M- 
sein,  des  Senegal,  des  Rothen  Meefes,  der  Admiralitäts- 
Inseln,  der  Ostseite  von  Nord  - Amerika , von  Kuba,  de£ 
Westseite  von  Neu -Holland.  Aus  diesen  Vergieichüngert 
ergiebt  sich  die  Stellung,  welche  in  der  Jetztwelt  die  ini 
Mittelmeere  und  besonders  an  den  Küsten  von  Sicilien  und 
Neapel  lebenden  Mollusken  gegen  die  entsprechenden  Fau- 
nen sowohl  kälterer  als  wärmerer  Küstenstriche  einnehmeh 
und  es  wird  dadurch  vorbereitet  die  Zusammenstellühg  der 
Mollusken  von  Unter- Italien  in  der  Jetztwelt  und  in  de* 
Tertiärperiode.  Von  jetztlebenden  werden  überhaupt  844; 
vön  tertiären  589  gezählt;  allein  nicht  alle  der  jetzt  leben- 
den eignen  sich  zur  Erhaltung  in  den  Erdschichten  und  sö 
kommen  bei  den  Bivalven,  Brachiopoden,  Pteropoden,  Gn+ 
steropoden,  Cirripediern  537  lebende  zur  Vergleichung  teil 
576  fossilen.  Aus  dem  Verhältnisse  der  einzelnen  AhM- 
theilungen  zur  Gesammtheit  in  der  Jeiztwelt  und  in  döfr 
Tertiärperiode  schliefst  der  Verf.,  dafs  in  der  Tertiärperiödd 
die  Küsten  eine  geringere  Entwickelung  und  das  Meer  eine 
gröfsere  Verbreitung  als  gegenwärtig  gehabt  haben  -müssei 
also  ein  gröfserer  Theil  düs  Landes  vom  Meere  bedeckt 
gewesen  .sei.  . li-*»."-*'  •:  . . 
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Von  den  537  jetzt  lebenden  Species  kommen  169  niebt 
fossil  vor,  dagegen  sind  überhaupt  von  den  589  fossilen 
Species  193  ausgestorben  und  gegenwärtig  nicht  mehr  le- 
bend bekannt;  20  sind  nicht  ausgestorben,  aber  gegenwär- 
tig nicht  mehr  in  Unter-Italien  bekannt.  Die  Verschieden- 
heit zwischen  der  Fauna  der  Tertiärperiode  und  der  Jetzt- 
welt in  diesen  Gegenden  ist  aber  gröfser,  als  es  nach  die- 
sen wenigen  Zahlenverhältnisseil  scheinen  könnte,  denn 
wiewohl  mehre  Species  zu  beiden  Zeilen  häufig  gewesen 
und  noch  sind,  so  giebt  es  doch  sehr  viele,  welche  in  der 
Tertiärperiode  sehr  häufig  gewesen  sind  und  in  der  Jetzt- 
welt nur  noch  selten  Vorkommen  und  die  wie  Zahlen  nach- 
weisen  ganz  verschwinden ; umgekehrt  aber  sind  viele  Spe- 
cies gegenwärtig  sehr  häufig,  welche  in  der  Tertiärperiode 
nur  selten  gewesen  sind  oder  gar  nicht  gelebt  haben.  Aus 
diesen  Vergleichungen  gelangt  übrigens  der  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  das  Klima  von  Unter  - Italien  während  der 
Tertiärperiode  gar  nicht,  oder  doch  nur  wenig  wärmer  ge- 
wesen sei,  als  gegenwärtig. 

Die  Vergleichung  wird  alsdann  über  die  einzelnen 
Fundstätten  der  Tertiärfossilien  ausgedehnt,  wobei  beson- 
ders diejenigen  von  Bedeutung  sind,  welche  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Species  geliefert  haben,  wie  namentlich  Pa- 
lermo, wo  der  Verf.  279  Molluskenspecies  aufgefunden  hat, 
von  denen  70  im  Mittelmeerc  nicht  mehr  Vorkommen  und 
63  überhaupt  ausgestorben  siud. 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  von  den  Tertiärfossilien 
an  den  nachfolgenden  Localitäten  die  beistehenden  Pro- 
cente  ausgestorben  sind: 


Monasterace  . . 

. 77 

Messina 

17 

Sortino  .... 

. 53 

Girgenti 

15 

Croton  .... 

, 43 

Militello 

14 

Nasiti 

. 40 

Carrubbarc  .... 

11 

Lamato  .... 

. 35 

Monteleone  .... 

8 

Caltagirone  . . . 

. 30 

Cefali 

8 

Das  innere  Sicilien 

. 30 

Sciacca 

6 

Buctheri  .... 

. 30 

Tarent  

H 

Caltanisetta  . . . 

. 29 

Nizzeti  ..... 

5 

Syracus  .... 

. 25 

Melazzo 

3 

Palermo  .... 

. 23 

Ischia  ...... 

H 

Gravina  .... 

. 22 

Monte  Nuovo  . . . 

0 

’ZO  .... 

. 18 

Pozzuoli 

0 
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Der  Verf.  schliefst  hieraus,  <lafs  während  der  Tertiärperiode: 
der  Zustand  des  Meeres  in  Unter-Italien  sich  nicht  plötz-ni 
lieh  sondern  ntir  allmalig  verändert  habe,  dafs  die  Abla-, 
gerungen  an  den  einzelnen  Localiläten  keinesweges  gleich- 
zeitig seien,  dafs  sich  das  Land  nicht  plötzlich,  sondern 
während  eines  langen  Zeitraums  nach  und  nach  aus  dem 
Meere  erhoben  habe  und  dafs  daher  die  Abtheilung  des 
Tertiärgebirges  in  Eocene,  Miocene  und  Pliocene,  allein, 
nach  dem  Verhältnifs  der  ausgestorbenen  fossilen  Species 
nicht  passend,  sogar  falsch  sei. 

v.  D.  i 


5.  Geognos lisch e Karte  derUmgegend  von  Ber- 
lin. Von  Rudolph  v.  Bennigsen-Förder.  Ber- 
lin bei  Reimer  1843.  1 gr.  Blatt.  Dazu  Erläuterung. 
4.  38  S. 

Das  weit  verbreitete  Norddeutsche  Flachland  hat  bisher 
noch  sehr  wenige  Versuche  einer  geognostischcn  Darstel- 
lung hervorgerufen.  Einzelne  hervorragende  Verhältnisse 
sind  auf  der  grofsen  geognostischen  Karte  von  Deutsch- 
land von  L.  v.  Buch  (in  42  Blättern  bei  Simon  Schrupp) 
dargestellt,  wie  namentlich  das  fruchtbare  Lehmland,  wel- 
ches den  Oslseerand  parallel  damit  laufend  umgiebt.  Es 
ist  daher  wohl  ein  dankenswerter  Versuch,  zu  zeigen,  wie 
weit  es  möglich  ist,  nicht  blos  Unterschiede  hier  aufzufin- 
den,  sondern  auch  graphisch  darzuslellen.  Es  ist  immer 
sehr  schwierig,  einen  kleinen  District  aus  einem  grofsen 
geognostischen  Zusammenhang  herauszureifsen  und  darzu- 
stellen, besonders  wenn  die  allgemeinen  Verhältnisse  des- 
selben noch  keinesweges  unzweifelhaft  festgestellt  sind. 
Diese  Schwierigkeit  trifft  auch  gerade  die  vorliegende  Karte. 
Die  in  der  Provinz  Brandenburg  und  in  den  benachbarten 
Gegenden  ganz  besonders  durch  den  unermüdlichen  Eifer 
des  Herrn  von  Rappard  in  ihrer  Verbreitung  sehr  viel  be- 
kannter gewordenen  Braunkohlenlager  zeigen  die  Ausdeh- 
nung eines  Tertiärgebildes  als  allgemeine  Unterlage  der  ober- 
flächlichen Sand-  und  Lehmbedeckungen,  die  früherhin  wohl 
kaum  jemals  bei  der  Beurteilung  der  hier  statt  findenden 
Verhältnisse  gewürdigt  worden  ist.  Ueberall  ist  es  schwer, 
das  die  Braunkohlen  bedeckende  Gebirge  von  Thon,  Sand, 
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Kies  (Grartd)  schichten  ihrer  Stellung  nach  gehörig  zu 
beurtheilcn , nicht  bios  in  der  Provinz  Brandenburg,  und 
in1  den  Saalgegenden  von  Halle  und  Merseburg , sondern 
ebenso  an  dem  Vorgebirge  zwischen  Rhein  und  Erft,  wo 
man  Gefahr  läuft  diese  Kies  (Grand)  schichten  mit  den  al- 
tern Geschiebe-Ablagerungen  des  Rheines  zu  verwechseln. 

Ein  Verhältnifs  tritt  in  der  Karte  des  Herrn  von  Ben- 
nigsen-Förder  sehr  schön  hervor,  es  ist  die  Mündung  des 
Spreethaies  in  das  Havelthal,  zwischen  den  ein  zwar  nur 
niedriges  Plateau  bildenden  Rändern  des  Geschiebelehms. 
Unter  dem  Geschiebelehm  findet  sich  eine  Lage  Geschie- 
bemergel, eine  Nivellements  - Linie  an  den  Rändern  und 
Vertiefungen  des  Plateaus  bildend.  Dieser  Mergel  wird 
jetzt  vielfach  aufgesucht  und  zur  Verbesserung  der  Aecker 
verwendet. 

Die  Unterscheidung  der  Sandbildungen  hat  ihre  be- 
sondern  Schwierigkeiten  gehabt,  und  dürfte  auch  noch  fer- 
ner Untersuchung  bedürfen. 

Durch  Farben  sind  folgende  Massen  auf  der  Karte, 
die  im  Maafsstabe  von  gezeichnet  ist,  unterschieden. 

Vegetabilische  Dammerde  (Wiesen  und  Bruchland);  Torf; 
Infusorien -Lager;  Wiesenerz,  Blaueisenerz,  bituminöser 
Ei$enthon  und  Eisensand;  fossile  Baumstämme  und  alte 
Torflager,  Süfswasser  und  Wiesenkalk;  älterer  Flufs-  und 
Alluvial  - Sand;  einzelne  grofse  nordische  Geschiebe  auf 
den  Feldern  (auf  dem  Geschiebelehm ) ; Geschiebelebm; 
Geschiebemergel;  Geschiebe-Thonmergel;  Kieslager;  Mee- 
ressand-, blauer  und  gelber  meist  geschiebefreier  Thon; 
Lager  und  Nester  von  nordischen  Geschieben. 

Gröfsere  Districte  des  norddeutschen  Flachlandes  auf 
diese  Weise  darzustellen,  würde  gewifs  ein  recht  grofses 
Interesse  haben  und  wahrscheinlich  zu  wichtigen  Betrach- 
tungen über  die  Bildungsweise  der  weit  verbreiteten  Sand- 
massen und  nordischen  Geschiebe  führen.  » 

Vw  D. 
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6.  Handwörterbuch  der  topographischen  Mine- 
ralogie, von  G.  v.  Leonhard,  Privatdocent  an  der 

Universität  zu  Heidelberg.  1843. 

ff'ör  das  Studium  der  Naturwissenschaften  sind  Wörter^ 
büeher  ebenso  nützlich,  als  für  das  Studium  der  Sprächet 
nothwendig.  Aber  nicht  allein  Wörterbücher,  die  einen 
ganzen  Zweig  der  Wissenschaft  vollständig  umfassen,  son- 
dern auch  die,  welche  ein  bestimmtes  Verhältnis  aus  ei- 
nem solchen  Zweige  herausgreifen  und  dasselbe  mit  einer 
bestimmten  Ausführlichkeit  durchführen.  Das  Handbuch 
einer  allgemeinen  topographischen  Mineralogie,  von  C.  C.  v. 
Leonhard,  welches  bereits  vor  40  Jahren  erschienen  war, 
hat  seiner  Zeit  sehr  gute  Dienste  geleis' et,  es  lehrte  die 
Bequemlichkeit  kennen,  sich  schnell  über  die  bekannte  Ver- 
breitung und  das  Vorkommen  der  Mineralien  unterrichten 
zu  können,  einen  Ueberblick  über  solche  Verhältnisse  zi! 
gewinnen  und  gleichzeitig  mit  und  durch  die  Localitätett1 
auf  den  Weg  gewiesen  zu  sein,  wodurch  eine  nähere 
Kenntnifs  möglich  wird.  Es  ist  nun  gewifs  eibe  dankens- 
werthe  Arbeit,  welche  der1  Sohn  dieses'  vielgewandten  mi- 
neralogischen Schriftstellers  unternommen  hat,  in  defh  vor-i 
liegenden  Handwörtferbuche  der  topographischen  Mineralo- 
gie das  Werk  des  Vaters  den  seit  40  Jahren  rasch  Ver- 
mehrten Kenntnissen  der  Mineralien  und  namentlich  ihres 
Vorkommens,  ihrer  Fundorte  anzupassen.  Es  ist  ein  trtP 
verkennbarer  Fleifs  auf  die  Bearbeitung  dieses  Bnches  ge- 
wendet. 

Die  Benutzung  eines  reichen  Materials  ist  nothwendig, 
wenn  sich  ein  Werk  dieser  Art  mehr  und  mehr  einer 
wünsebenswerthen  Vollständigkeit  nähern  soll;  wö  faridb 
sich  aber  auch  das  mineralogisch -geognostische  Material 
vollständiger,  besser  geordnet  als  bei  den- Verfassern  deä 
„Jahrbuches”,  welches  seinen  verdienten  Ruhm  und  AnCV^ 
kennung  in  der  ganzen  mineralogischen  Welt  geniefst: 
Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  tritt  keinesweges  hÖV- 
vor  bei  denjenigen  Mineralien,  welche  zu  den  seltenem, 
oder  überhaupt  sparsam  vorkommenden  gehören,  sondert! 
vorzugsweise  bei  solchen,  die  in  recht  verschiedenen  Ver- 
hältnissen überall  möchte  man  sagen  verbreitet  sind.  Bei 
solchen  verlangt  man  nun  nicht  allein  eine  Angabe  der 
einzelnen  Fundorte,  die  in  vielen  Fällen  kaum  zu  geben 
möglich  wäre,  ohne  eine  ganz  nutzlose  Namenmenge  an- 
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zuhäufen,  sondern  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Ar- 
ten des  Vorkommens,  worunter  einige  wohl  das  Interesse 
in  einem  viel  sicherem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  als  an- 
dere. In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  Wahl  des  angeführten 
mit  Sorgfalt  getrofTen,  es  ist  nicht  zu  viel  und  nicht  zu 
wenig,  aber  das  Wichtigere  gegeben.  Ein  Werk  dieser  Art 
kann  erst  durch  denselben  Verfasser  in  einem  längeren 
Zeiträume  nach  und  nach  vervollständigt  werden,  denn  es 
erfordert  die  Durchsicht  bei  weitem  des  gröfsten  Theüs 
der  mineralogischen  Literatur,  um  das  zu  dem  bestimmten 
Zwecke  gehörende  auszusondern  und  kritisch  zusammen- 
zustellen. 

Das  Geographische,  welches  die  Grundlage  nach  einer 
Beziehung  hin  für  diese  Angaben  ist,  verdient  noch  einige 
Aufmerksamkeit,  indem  manche  kleine  Ungenauigkeiten 
sich  noch  in  diesen  Angaben  erhalten  haben.  Als  Bei- 
spiel wählen  wir  die  erste  Seite,  wo  als  Fundort  des  Achat: 
Oldenburg,  Birkenfeld  und  dabei  ganz  richtig  Oberstein 
angeführt  wird,  aber  die  Dörfer  Manbächel,  Fraisen  und 
Oberkirchen  liegen  nicht  in  dem  Oldenburgischen  Fürsten- 
thum Birkenfeld , sondern  in  dem  Preufsiscnen  Regierungs- 
bezirk Trier,  Kreis  St.  Wendel;  Manbächel  und  Fraisen 
können  kaum  als  vorzügliche  Fundorte  des  Achates  ange- 
führt werden,  denn  bei  Ronneberg,  Grünbach,  Homberg 
sind  die  Gräbereien  wohl  in  einem  lebhafteren  Betrieb  und 
das  ganze  Bereich  der  Trapp-  und  Mandelsteine,  selbst  der 
umliegenden  Gegenden  bietet  Punkte  dar,  wo  Achate  häufig 
gesucht  werden.  Das  Dorf  Kanneberg,  welches  ebenfalls  in 
dem  Oldenburgschen  Fürstenthume  Birkenfeld  liegend  auf- 
geführt wird,  scheint  irgend  eine  Namensverwechselung 
zu  enthalten.  Bei  Oberkirchen  auf  dem  Weiselberge  kommt 
der  Achat  nicht  im  Mandelstein,  sondern  in  einem  aufge- 
löfsten  Pechstein  und  Pechsteinporphyr  gewöhnlich,  selten 
in  diesem  frischen  und  festen  Gesteine  vor.  Es  ist  zu  hof-r 
fen  , dafs  dieses  nützliche  mineralogisch  - geognostisebe 
Hülfsbuch  recht  bald  eine  fernere  Auflage  erleben  und  da- 
bei dem  Verfasser  Gelegenheit  verschaffen  wird,  ihm  noch  eine 
gröfsere  Vollständigkeit  zu  geben,  und  es  von  diesen  klei- 
nen Mangeln  zu  reinigen. 

-v»  f »»*-«-.*•  ' ■■  ■'  v.  D. 
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7.  Die  Venetianer- Aipen.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Hochgebirge  von  Dr.  Wilh.  Fuchs,  K.  K. 
Bergverwalter  zu  Agordo  im  Venetianischen.  Mit  1. 
Geognostischen  Karte  und  Gebirgsprofilen  in  18  Tafeln. 
Solothurn.  Verlag  von  Jent  und  Grafsmanm  Wien 
bei  Rohrmann.  1844.  Ouerfol.  60  S. 

JOiese  Schrift  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  1.  Geogno- 
stisches  Bild  der  ganzen  Gruppe  der  Bclluneser  Hochalpen. 
2.  Lagerungsverhältnisse  der  Voralpen , von  den  Hügeln 
Conegliano’s  an  die  ganze  Kette  entlang  bis  an  den  Lago 
di  Garda.  3.  Kritische  Zusammenstellung  der  Beobach- 
tungen. Die  Beschreibung  geht  von  Agordo  aus,  wo  ein 
mächtiger  Stock  von  Eisenkies  die  Veranlassung  zu  dem 
Wohnorte  des  Verf.  bietet.  Derselbe  liegt  im  Thonschie- 
fer, der  stellenweise  Graphit  enthält,  unmittelbar  von  quar^ 
zigem  Talkschiefer  umgeben.  Am  Ufer  des  Mis  bei  Vall* 
alta,  zwischen  Riva  und  Trassene,  heben  sich  rothe  quarz- 
führende Porphyre  hervor.  Die  Grenze  derselben  mit  dem 
Thonschiefer  wird  durch  Breccien  bezeichnet.  Dieser  Por- 
phyr bedeckt  sich  mit  einem  Conglomerate , welches  in  ei- 
nen geschichteten  rothen  Sandstein  übergeht,  der  auch  un-> 
mittelbar  in  weiterer  Verbreitung  auf  dem  Thonschiefer 
aufliegt.  In  der  Nähe  der  Eisenkiesgrube  von  Agordo  im 
Vall’  Imperina  liegt  eine  mächtige  Gipsmasse  zwischen  dem 
Thonschiefer  und  dem  rothen  Sandstein,  am  Passo  di  Val- 
les trennt  der  Gips  das  Porphyrconglomerat  von  dem  ro- 
then Sandstein  und  zeigt  merkwürdig  gekräuselte  Bänder 
(Gekrösstein).  Die  höheren  Sandsteinschichten  enthalten 
Versteinerungen,  sie  mögen  wohl  undeutlich  sein  und  ihre 
Bestimmung  nicht  ganz  sicher,  wenn  die  Posidonomya  Be- 
chen, eine  gewöhnliche  Form  devonischer  Schichten,  unter 
charakterisirenden  Gestalten  des  norddeutschen  Muschel- 
kalks aufgeführt  wird.  In  der  Nähe  eines  so  merkwürdi- 
gen Punktes  wie  St.  Cassian  (Thal  von  Livinallungo  oder 
Buchenstein)  läfst  sieh  allerdings  erwarten,  auf  Erschei- 
nungen zu  stofsen,  welche  sich  mit  früheren  Erfahrungen 
der  Reihenfolge  der  Versteinerungen  nicht  vereinigen  las- 
sen; aber  je  wichtiger  diese  Verhältnisse  sind,  um  so  be- 
stimmtere und  ausführlichere  Angaben  möchte  man  dar- 
über erwarten.  Die  oberen  Schichten  des  Sandsteins  wcch- 
selu  mit  oolilhischcn  Kalkbänkcn , mit  Mergeln , welche 
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viele  aber  undeutliche  kohlige  Pflanzenreste  enthalten,  und 

werden  von  Kalkschichten  anfänglich  dünn,  dann  immer 
stärker  und  massenhafter  wieder  bedeckt,  in  denen  sich, 
häufig  die  höchsten  Kämme  des  Gebirges  bildend,  Dolomit 
entwickelt.  Im  Impcrinalhule  ist  der  Kalkstein  steil  auf- 
gericlitet,  am  Corderole  abwärts  wird  die  Lagerung  regel- 
mäßiger. Bei  Peron  an  der  Piave  schliefscn  sich  an  ei- 
ner steilen  Felswand  von  Dolomit,  graue  und  röthlichc 
Kaksteine  mit  Feuersteinknollen,  Uolithc  und  Kalkschich- 
fen  mit  Ammoniten  an.  Die  Menge  derselben  ist  beson- 
ders am  Oampo  torondo  grols;  die  genannten  Species  aus 
weit  auseinander  liegenden  Schichten  des  Lias  und  der 
Kreide  (A.  Davoei  und  A.  Rholomagensis)  wird  man  ohne 
weitere  genaue  Beschreibung  kaum  als  zusammenlagernd 
annehmen  dürfen;  noch  zweifelhafter  wird  der  hier  aufge- 
führle  Goniatit  (A.  primordialis  Schlot)  von  Grund  am 
ITarze  aus  devonischen  Schichten  in  solcher  Gesellschaft. 
Regelmäßig  sind  die  Verhältnisse  dieser  großen  Kalkstein- 
formation an  der  Abdachung  des  Gebirgszuges  von  der 
Piave  bis  an  den  Lago  di  Garda  entwickelt,  die  Schichten 
des  rothen  Sandsteins  kommen  hier  und  noch  an  wenigen 
Punkten  vor. 

Von  Agordo  über  Piacent  und  Dugon  nach  dem  Sat- 
tel des  Duran  wird  der  rothe  Sandstein  von  einem  senk- 
rechten nicht  sehr  mächtigen  Melaphyrgange  durchbro- 
chen, der  die  Schichten  verwirret;  Glimmer,  kleine  Feld- 
spath-  und  Augilkrystalle  werden  darin  angegeben,  das  Ge- 
stein wird  Pietra  verdc  genannt.  An  den  hohen  Kämmen 
des  Framont,  Mojazza,  Monte  de  S.  Sebastiano  und  der 
Croda  di  Moscosin  kommt  ein  graues  Gestein  vor,  welches 
unter  dem  Kalksteine  liegt,  einer  Seils  einen  wahren  ge- 
schichteten Sandstein  bildet,  und  anderer  Seits  in  einen 
körnigen  Dolerit  übergeht.  Diese  merkwürdige  Bildung 
besitzt  eine  sehr  große  Verbreitung.  An  den  Abhängen 
der  Calleda,  S.  Tommaso  gegenüber,  tritt  Melaphyr  über 
dem  rothen  Sandstein  und  Kalkstein  hervor,  und  trögt  wie- 
der Kalkstein  und  Mergel  mit  einander  wechselnd,  ln 
diesem  Melaphyr  werden  Feldspathkrystalle  angeführt,  4 Zoll 
lang,  an  einem  Ende  Krvstallflächen  zeigend,  während  das 
andere  mit  der  Gebirgsmasse  verwachsen  ist.  Am  Lago 
di  Aloghe  verbindet  sich  dieser  Melaphyr  durch  eigen- 
thümliche  Breccicn  und  Conglomerate  mit  dem  Kalkstein. 
Ab  der  steil  einfallenden  Grenze  fanden  die  Bergstürze 
"*7l  statt,  welche  den  See  aufstauten.  Die  auffallendsten 
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Verhältnisse  der  Zerstörung  und  Zerreifsung  der  Kalkschich- 
ten  durch  dib  Melaphyre  zeigen  sich  an  der  VjUa  di  Tofs, 
an  der  Cima  di  Pape  und  des  Monte  Chavs,  wenn  man 
aus  dem  Thale  des  Tegnaz  aufsteigt,  sie;  sind  in  den  Pro- 
filen abgebildet;  so  auch  an  den  Gehängen  des  Fiorenlina-* 
thales,  am  Monte  Pezza,  am  Monte  Migon  und  Padon, 
wo  Stilbit  und  Faserzeolilh  in  ausgezeichneter  Schönheit 
darin  Vorkommen,  Gänge  von  Eisenkies  und  Magnetcisen 
überall  zerstreut  sind,  ln  der  Vall’  di  Marmoläta  durchsetzt 
der  Mdaphvr  gangförmig  den  Kalkstein,  an  dem  Passo  del 
Sasso  Vernale  tritt  derselbe  unter  den  Kalk-  und  Dolomit- 
wänden des  Gletscherstockes  hervor,  bis  er  in  einer  Höbe 
von  8500  Fufs  sich  in  zahllosen  3 bis  6 Fufs  mächtigen  Gän-< 
gen  theilt,  die  seiger  oder  wenig  geneigt  den  ganzen  Kamm 
des  Gebirges  durchsetzen;  häufig  stehen  durch  Yerwitte-» 
rung  getrennt  die  schwarzen  Kämme  frei  zwischen  den 
Kalkwändem  * ••  !•  ' 

Unterhalb  Moena  an  der  Arisiobrücke  ist  der  Gesteins» 
Charakter  der  Melaphyre  sehr- interessant,  indem  eine  zu-* 
sammenhängende  Masse  an  ihrem  einen  Ende  als  Syenit, 
Hornblende  und  Quarz  enthaltend  beschrieben  wird.  Die- 
ses Gestein  scheidet  sich  jedoch  scharf  bei  Prodazzo  von 
einem  grofsblättrigen  Gemenge  von  Feldspath,  Quarz  und 
Turmalin.  Der  sogenannte  Marmor  von  Predazzo;  ein  recht 
ausgezeichneter  Dolomit,  ist  in  dem  Syenit  ähnlichen  Ge- 
steine eingeschlossen.  Das  Tnrmalin  enthaltende  Gestein 
geht  eines  Theils  in  den  Syenit  und  anderen  Theils  in 
grüne  Porphyre  ohne  scharfe  Begränzung  über. 

Die  grauen  doleritischen  Sandsteine  werden  von  ro- 
then  Mergel-  und  Kalksteinschichten  bedeckt,  welche  sich 
durch  ihre  Versteinerungen  von  denjenigen  unterscheiden* 
die  den  rothen  Sandstein  bedecken;  so  soll  die  vorher  er« 
wähnte  ausgezeichnete  Ammonitenbank  über  dem  grauen 
Sandstein  immer  fehlen  und  nur  über  dom  rothen  Sand- 
stein sich  finden. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  Vorkommen  grofser 
Trümmermassen  und  platter  steiler  Felswände  als  die  Fol-* 
gen ; von  Bergstürzen  zeigt  sich  zwischen  Serravalle  und 
Belluno,  an  den  Höhen  von  St.  Croce;  am  Eingänge  der 
Cordevoleschlucht  und  an  den  Felsmauern  von  Peron.  Von 
neueren  Bergstürzen  ist  bereits  der  am  Lago  di  Alegho  er- 
wähnt; ein  anderer  hat  die  Wände  der  Mejazzo  am  Pizzo 
del  Dura n zersplittert,  indem  der  Kalkstein  auf  leicht  zer- 
störbaren Schichten  von  rolliem  Mergel  und  grauem  Sand- 
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»tein  aufruht;  ein  dritter  bestand  in  einer  Zertrümmerung 
des  klüftigen  Kalksteins  von  Antelao,  der  nicht  mehr  zu- 
sammen halten  konnte;  der  Yerf.  selbst  hatte  Gelegenheit, 
einen  ähnlichen  Bergsturz  an  der  Mojazzetta  zu  beob- 
achten. 

An  den  südlichen  Ahhängcn  der  Gebirgskette  linden 
sich  Mergel  mannigfacher  Art,  welche  grüne  Chloritblättchen 
aufnehmen  und  in  die  Grünsandlager  von  Belluno  über- 
gehen. Vielfacher  Störungen  ungeachtet , welche  diese 
Schichten  im  Piavelhale  erleiden,  läfst  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dafs  sie  im  Allgemeinen  dem  Gebirgsabhange  und 
den  Schichten  des  rothen  Mergels  und  des  feuersleinfuh- 
renden  Kalkes  gleichmäfsig  folgen.  Im  Grünsande  kommen 
zahlreich  Ostrea,  Erycina,  Venus,  Venericardia,  Cyrena, 
Cytherea,  Pecten,  Trochus,  Voluta  und  Conus,  Fischzähne 
und  Fischschuppen  vor;  in  den  tieferen  Schichten,  in  blauen 
glimmerigen  Sandsteinen,  finden  sich  in  Kohlen  umgewan- 
delte  Planzenreste,  in  den  oberen  wechseln  blaue  Mergel 
mit  Lagen  von  Sand  und  Grus  mit  einander  ab.  Am  süd- 
lichen Fufse  der  Alpen  bei  Conegliano  bis  in  die  Nähe 
von  Asolo  wird  der  Grünsand  von  Nagclfluhe  bedeckt; 
abgerundete  Kalksteinstücke  durch  Kalkcement  verbunden. 
Diese  Nagelfluhe  fällt  mit  50°  gegen  Süden  ein,  sie  er- 
reicht eine  sehr  grofse  Mächtigkeit  und  enthält  Braunkoh- 
lenlager. 

r.  Am  Monte  Benco  bei  Vicenza  wird  Dolerit  von  Num- 
mulitenkalk  in  horizontalen  Bänken  bedeckt,  der  an  der 
Berührungsfläche  viele  Doleritstücke  enthält ; ebenso  am 
Monte  Calvarina  bei  Arzignano,  bei  Ronca  kommen  in  dem 
Tuffe  zwischen  Basalt  und  Nummulitenkalk  viele  Verstei-i 
nerungen  vor.  Zwischen  Ronca  und  S.  Giovanni  Illarione 
wird  der  Ammoniten  führende,  horizontal  geschichtete  Kalk- 
stein im  Thale  des  Chiampo  bis  nach  Crespadoro  von  vie- 
len Basaltgängen  durchsetzt.  Dieser  Kalkstein  läfst  sich 
in  mannigfacher  Berührung  mit  Basalt , häufig  von  ihm 
durchbrochen,  durch  Valle  del  Cavaliere  bis  zum  Monte 
Bolca  verfolgen.  Die  Schichten  mit  den  berühmten  Fischab- 
drücken fallen  unter  40  bis  50°  ein;  Basalt  durchbricht 
sie,  schliefst  Theile  derselben  ein,  und  iiegt  darüber,  lieber 
den  begleitenden  BasaltlulT  liegt  der  Nummulitenkalk.  Mit 
den  Fischabdrücken  kommen  zahllose  Reste  von  Landpflan- 
zen zusammen  vor.  An  der  westlichen  Seile  des  Berges, 
wenige  hundert  Fufs  unter  dem  aus  Basalt  bestehenden  Gipfel, 
M ein  Braunkohlenlager  aus,  welches  unter  starkem  Fallen 
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sich  trichtcr-  oder  kessetförmig  dem  Innern  des  Berges  zu- 
neigt. Der  Kalk  und  die  Braunkohlen  ruhen  iheilweise 
auf  Basalt,  und  werden  von  Basalt  überdeckt,  der  mit  den 
basaltischen  Massen  der  Tiefe  unmittelbar  zusammenhängt. 

Die  Reihenfolge  der  geschichteten  Gebirgsarten  be- 
ginnt  der  Verfasser  mit  dem  Thonschiefer,  der  den  übri- 
gen zur  Basis  dient,  oder  die  sich  steil  aufgerichtet  daran 
anlehnen.  Ei  wird  von  rothem  Porphyr  durchbrochen,  desr 
sen  Fragmente  zugleich  mit  Thonschieferlheilchen  die  tief- 
sten, versteinerungsführenden  Schichten,  den  rothen  Sand- 
stein bilden.  Der  Verfasser  stellt  denselben  dem  bunten 
Sandstein  gleich.  Der  zunächst  darüber  liegende  Kalkstein 
gilt  als  ein  Aequivalent  des  Muschelkalkes ; der  Kalkstein 
mit  Ammoniten  und  Belemniten  als  Jura;  der  rothe  Mergel 
bezeichnet  die  Grenze  zwischen  diesem  und  der  Kreide» 
Zu  dieser  werden  die  meisten  höheren  Kämme  und  Spür 
zen  Cadore’s,  die  südlichen  und  westlichen  Alpen  Belluno’s 
gezählt.  Der  Abschnitt  zwischen  Kreide  und  tertiären  Bil- 
dungen ist  schwer  zu  finden. 

Wo  die  krystallinischen  Gesteine  die  Schichten  in  Gän- 
gen von  geringer  Mächtigkeit  durchbrechen,  ist  die  Lage 
derselben  entweder  gar  nicht  gestört,  oder  die  Schichten 
sind  wie  zerknickt,  und  ziehen  sich  an  den  Berührungs- 
punkten aufwärts.  An  ausgedehnteren  Massen  der  Melaphyre 
liegen  die  Schichten  der  Grenze  parallel,  also  abfallend» 
wie  am  Pafs  von  Conlrin,  bei  Cuprile,  am  See  von  Aleghe. 
Nicht  selten  bilden  die  krystallinischen  Gesteine  mächtige 
Zwischenmittel  in  den  durchbrochenen  Gebirgen  und  senden 
Gänge  in  das  Hangende  und  Liegende  aas,  so  am  Monte 
Sevanta,  am  Sasso  Vernale.  Der  Verfasser  zeigt,  dafs  die 
krystallinischen  Gesteine  nothwendig  später  entstanden  sein 
müssen,  als  die  von  ihnen  durchbrochenen  geschichteten 
Gebirge,  und  dafs  die  Ausfüllung  der  Gänge  durch  feuer- 
flüssige Massen  von  unten  geschehen  sei.  Derselbe  macht 
auf  die  zahlreich  an  der  Umgränzung  gröfserer  Parlhien 
krystallinischer  Gesteinen  vorkommenden  Mineralien  aufmerk- 
sam, welche  sich  bei  kleinern  Massen,  bei  schmalen  Gän- 
gen gar  nicht  in  gleichem  Maafse , oder  so  regelmäfsig 
zeigen.  Das  Beispiel  von  der  Concentration  kupferhaltiger 
Schwefelkiese,  welqjies  derVerf.  hier  anführt,  verdient  alle 
Aufmerksamkeit.  Derselbe  erklärt  sich  gegen  die  Dolo- 
mitisirung  der  Kalksteine  in  der  Nähe  und  in  der  Berüh- 
rung des  Melaphyrs , weil  Dolomite  entfernt  von  demselben 
Vorkommen,  weil  der  Kalkstein  häufig  den  Melaphyr  unmit- 
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teibar  berührt.  Dafs  diese  Gründe  allein  nicht  genügend 
sind,  um  sieh  gegen  diese  Metarinophosc  auszusprechen, 
liegt  vor  Augen. 

Um  die  Anomalien,  welche  die  Alpen  in  Bezug  auf 
das  Zusammenvorkommen  von  Versteinerungen  im  Vergleich 
gegen  die  sonst  genau  bekannten  Gegenden  Europa’s  dar- 
bieten, zu  erklären,  glaubt  derVcrf.  annehinen  zu  müssen, 
dafs  die  organischen  Reste  minder  die  Repräsentanten  der 
Zeit,  als  der  Höhe  (d.  h.  der  Tiefe  unter  dem  Meeresspie* 
gel)  seien,  in  der  jene  Ablagerungen'  statt  finden.  Dieser 
Annahme  wird  nur  eine  gewisse  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den können , so  wie  gegenwärtig  die  Meeresthiere  theils 
an  der  Küste,  theils  im  hohen  Meere  leben,  so  wird  es 
immer  gewesen  sein,  und  hiernach  müssen  die  paiäonto* 
logischen  Verschiedenheiten  gleichalteriger  Schichten  beur- 
theilt  werden.  Schon  lange  ist  man  gewohnt,  in  diesem 
Sinne  die  Alpensrhichten  als  pelagisch  zu  betrachten,  nach 
einer  unvollständigen  Kenntnifs  ihrer  Versteinerungen  und 
wohl  viel  zu  allgemein  ohne  Berücksichtigung  der  Ein* 
zelverhältnisse. 

Wenn  der  Verfasser  äufsert,  dafs  man  nicht  wissen 
könne,  ob  nicht  vorwellliche  Formen  jetzt  noch  unbekannt 
in  grofser  Tiefe  leben  können,  so  dürfte  diefs  doch  nur 
für  einzelne  Fälle,  gewifs  aber  nicht  für  die  grofse  Meng« 
der  Versteinerungen  gelten  können  und  allgemein  um  sö 
weniger  irgend  eine  Geltung  haben,  als  die  Landthiere  der 
Tertiärbildungen  jedenfalls  aus  der  Reihe  jetzt  lebender 
Organismen  verschwunden  sind. 

Der  Verf.  weist  nach,  dafs  der  Basalt  die  Schichte* 
im  Valle  del  Cavaliere  gehoben  habe,  dafs  die  Hebungen 
durch  den  Mclaphyr  in  den  Hoclialpen  vor  der  Bildung 
des  rothen  Mergels  (dem  Jura  und  Kreide  trennenden  Ho* 
rizonte)  statt  gefunden  habe,  dafs  sich  mehre  Hebungen 
dabei  nachweisen  lassen.  Derselbe  findet  Schwierigkeiten^ 
die  partiellen  Hebungen  mit  der  allgemeinen  Gebirgserhe« 
bung,  mit  der  Hebung  der  jüngeren  Schichten  (Nagelflu* 
he)  am  Saume  des  Gebirges  in  unmittelbaren  Zusammen* 
hang  zu  setzen.  . •«*.  • 

Bei  der  genauen  Kenntnifs,  welche  der  Verf.  von  ei* 
nem  mächtigen  Tlieile  der  Alpenketle  erlangt  hat,  bei  den 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Untersuchungen  derselben  ver- 
bunden sind,  ist  es  nur  wünschenswerth  für  die  Wissen* 
schäften,  dafs  derselbe  fortfährt,  seine  Beobnchttingeik  fort* 
”usetzen  und  bekannt  zu  machen,  damit  die  Kennftnifs  des 
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Hauptgebirgszuges  Europa’s  immer  mehr  dem  gegenwärti- 
gen Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechend,  gefördert 
werde. 
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8.  Die  iSächsisehen  Erzgänge  in  einer  vorläufige!» 
Aufstellung  ihrer  Formationen  von  J.  C.  Freieslebert, 
Königl.  Sachs.  Berghauptmann  a.  D.  Des  Magazins  für 
die  Oryktographie  von  Sachsen.  1 Extraheft.  Freiberg 
1843.  8.  107  S. 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Erzgängc  einet» 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  Geognosie  sowohl  in  wisr 
senschaftlicher  als  praktischer  Beziehung  bilden.  Die  Menge 
der  auf  denselben  vorkommenden  Mineralien  bildet  einen 
wesentlichen  Unterschied  gegen  die  Einförmigkeit,  welche 
sich  in  grofsen  Gebirgsmassen,  man  möchte  sagen  in  gan- 
zen Ländern  zeigt.  Es  giebl  wohl  kaum  eins  der  metal- 
lischen Mineralien , welches  nicht  auf  Erzgängen  vorkäme 
und  bei  weitem  die  meisten  finden  sich  ausschliefslich  auf 
diesen  Lagerstätten.  Ihre  Beobachtung  ist  schwierig,  seif- 
ten sind  an  der  Oberfläche  ausreichende  Enlblöfsungeii 
derselben  vorhanden ; nur  die  Gruben  bieten  Gelegenheit 
dazu  dar  und  dieselbe  verschwindet  wieder  mit  dem  Fortr 
schreiten  des  Bergbaues.  Es  ist  daher  nur  wünschenSf 
werth,  wenn  genaue  Beobachter,  denen  die  Gelegenheit 
zu  Theil  wird,  viele  Erzgänge  zu  sehen,  ihre  Erfahrungen 
darüber  qiittheilen.  Der  Verfasser  hat  sich  seit  länger  als 
50  Jahren  mit  besonderer  Vorliebe  und  Aufmerksamkeit 
mit  den  Erzgängen  des  Erzgebirges  beschäftigt.  Kaum  wird 
irgend  Jemand  eine  gleiche  Summe  von  Kenntnissen  über 
dieselben  besitzen ; sein  Name  ist  hinreichend  Bürge  für 
die  Schärfe  der  Beobachtungen,  für  den  Flcifs  und  die 
Sorgfalt  der  Miltheilung.  So  ist  dieso  Schrift  als  eine  bpr- 
sonders  wichtige  zu  bezeichnen-  Dieselbe  kündigt  sicji 
nur  als  e ipe  vorläufige  Behandlung  des  Gegenstandes  m» 
und  der  Verfasser  versprüht  die  Masse  der  iq ; die§pr  Hin- 
sicht gesammelten  Mineralien  in  der  Fortsetzung  ; seines 
Magazins  für  die  Oryktographie  von  Sachsen  mitnVoUstfji»x 
digkeit  zu  verarbeiten,  und  eine  Aufstellung  der  einzelne^ 
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Erzgänge  nach  ihren  verschiedenen  Formationen  hinzuzu- 
fögen,  wie  sie  in  dem  Werke  von  Hm.  v.  Herder  über 
den  tiefen  Meifsener  Elbstolln  für  einen  Theil  des  Frei- 
berger Reviers  geliefert  worden  ist. 

Die  vorliegende  Schrift  handelt  von  den  Erz -Gang- 
formationen im  Sächsischen  Erzgebirge.  Gangformatio- 
nen sind  diejenigen  Gruppen  verschiedenartiger  Mineralien, 
die  allenthalben  und  wesentlich  unter  gleichen  Verhältnis- 
sen auf  Gängen  Vorkommen  und  dadurch  ihre  gleichartige 
Bildung  wahrnehmen  lassen;  so  ist  also  weniger  von  den 
Gängen  als  von  den  Gruppen  von  Mineralien  die  Rede, 
welche  darin  Vorkommen  und  in  der  Regel  den  Gang  aus- 
füllen, dem  sie  angehören.  Es  werden  selbstständige 
und  sporadische  Formationen  unterschieden.  Die  elfte- 
ren füllen  die  Gänge  denen  sie  angehören  ganz  aus;  aber 
Sie  kommen  auch  auf  anderen  Gängen  als  theilweise  Aus- 
füllung vor  und  hier  werden  sie  sporadisch  genannt.  Das 
Vorkommen  secundärer  Bildungen  ( später  umgeänderter 
Mineralien,  wie  manche  gesäuerte  Blei-  und  Kupfererze) 
ist  mit  sporadischen  Formationen  nicht  zu  verwechseln; 
sie  bilden  keine  bestimmten  Gruppen,  sind  für  keine  For- 
mation charakteristisch.  Die  selbstständigen  Formationen 
sind  nicht  in  allen  ihnen  zugehörigen  Gängen  gleich  voll- 
ständig ausgebildet,  und  nach  dieser  Art  der  Ausbildung 
ergeben  sich  bei  jeder  Formation  untergeordnete  Gruppen. 
Keine  einzige  Gangformation  steht  völlig  isolirt  da,  in  der 
Natur  finden  nur  Hauptgruppen  Statt,  die  sich  in  einander 
verlaufen.  Die  Uebergänge  werden  durch  Aufnahme  und 
Vermehrung  einzelner  Mineralien  und  durch  die  sporadi- 
schen Formationen  vermittelt. 

Auf  einem  und  demselben  Gange  kommen  bisweilen 
mehre  selbstständige  Formationen  vor,  die  Art  dieses  Zu- 
sammenvorkommens ist  eine  verschiedene;  entweder  sind 
diese  Formationen  mit  einander  verflöfst,  oder  die  eine 
tritt  sporadisch  in  der  anderen  auf,  oder  eine  und  die 
andere  ist  auf  gewisse  Teufen  beschränkt,  sie  kommt  über 
oder  unter  der  anderen  vor;  oder  sic  liegen  als  abgeson- 
derte Trümmer,  als  Doppelgänge  neben  einander;  oder  eine 
Gruppe  von  Mineralien  tritt  auf  den  Kreuzen  zweier  Gänge 
auf,  welche  jedem  einzelnen  nicht  cigenthümlich  ist. 

Die  Gliederung  der  Gangmassen  in  Lagen,  Streifen 
hat  zur  Folgerung  über  die  Altersfolge  der  sie  zusammen- 
setzenden Mineralien  geführt , von  denen  der  Verfasser 
•»laubt,  dafs  sie  viel  zu  sehr  verallgemeinert  worden  seien. 
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Die  merkwürdigen  Brockengesteine,  Sphärengesteine, 
Kugelgesteine,  Conglomerate  von  eckigen  und  rundlichen 
Stücken  einzelner  Theile  der  Gangmasse  oder  des  Neben- 
gesteins, sind  besonders  ausführlich  behandelt  und  in  ei- 
nem besonderen  Abschnitte  finden  sich  zahlreiche  Beispiele, 
derselben  auf  das  lehrreichste  zusammengestellt.  Verän- 
derungen, welche  Gangmassen  und  Nebengesteine  erlitten 
haben,  werden  in  den  Brockengesteinen,  in  den  Afterkiy- 
slallen,  in  den  secundärcn  Fossilien,  in  den  Guhren  und 
Sintern,  in  dem  die  Gänge  begleitenden  Letten  und  Aus- 
schram anerkannt.  , ■ >,  j 

• ■ » , f t . . ) | 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  das  Studium  des 
Nebengesteins  der  Erzgänge  für  die  Praxis  wenig  Früchte 
getragen  und  dafs  daher  das,  was  hierin  bis  jetzt  mit  Zu- 
verlässigkeit geleistet  worden  ist,  um  so  mehr  Aufmerk- 
samkeit verdiene. 

f*»»»’»  • * , : fl 

Die  Gangformationen  des  Sächsischen  Erzgebirges  wer- 
den in  8 Hauptabteilungen  gebracht,  von  denen  die  erste, 
die  Silber-Erz-Gangformalionen,  bei  weitem  die  zusammen- 
gesetzteste ist , denn  sie  zerfällt  in  4 Gruppen  undi  in  2i 
einzelne  Formationen.  Die  4 Gruppen  sind: 

i)  Formation,  in  welcher  die  Silbererze  ziemlich  rein 
vorwalten; 

23  Formationen,  in  welchen  Silber  und  Bleierze  vor- 
“ . walten ; 

3)  Formationen,  in  welchen  Blei,  Silber  und  Kupfererze 

vorwalten,  mit  einer  kiesigen  und  einer  späthi- 
gen  Unterabtheilung;  i'  J 

4)  Formationen,  in  welchen  Silber,  Kobald  und  Bleierze 
' 11  vorwalten,  mit  einer  quarzigen  und  einer  späthig 

gen  Unterabtheilung.  . 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Kupfer- Erz  - Gängf- 
formationen  mit  5 einzelnen  Formationen,  welche  drei  ver- 
schiedene Gruppen  bilden,  in  denen  die  Kupfererze,  oder 
Kupfer-  und  Eisenerze,  oder  Kupfer-  und  Zinnerze  vor- 
walten. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Eisenstein -Gangfor- 
mationen, welche  in  zwei  Gruppen  zerfallen;  in  der  einen 
walten  Eisen-  und  Braunsteinerze  vor;  in  der  anderen 
Eisensteinerze. 

Die  vierte  Abtheilung  enthält  die  Zinnslein- Gangfor- 
mationen, welche  in  solche  zerfallen,  die  den  Gebirgsge- 
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steinen  ähnlich  and  die  denselben  fremdartig  sind ; sie  sind 
nächst  den  Silber-Erz  -Gangformationen  am  zahlreichsten 
aasgebildet,  indem  sie  15  einzelne  Fonnationen  zählen. 

-•' ) ii'  ! * ’ i • ' ‘ I 

Die  übrigen  Abtheilungen  bestehen  nur  aus  einzelnen 
Formationen,  und  sind  die  Spiefsglas- Braunstein- Kobald- 
upd  Arsenikkies-Gangformation.  Auf  diese  Weise  werden 
überhaupt  49  verschiedene  Erzgangformalionen  aufgeführt. 

l-i  Durch  die  Darstellung  dieser  Gangformationen  wird 
hauptsächlich  eine  specielTe  und  praktische  Kenntnifs  der 
Gangvorkommnissc  erleichtert  und  möglich  gemacht ; in- 
dem dadurch  die  mannigfachen  und  verwickelten  Combina- 
tionen,  in  depen  sich  die  verschiedenen  Erze  und  Gang- 
arten auf  den  einzelnen  Gängen  finden,  zusammengestellt 
werden.  Auf  Gleichzeitigkeit  der  Bildung  machen  diese 
Gangformationen  keinen  Anspruch,  sondern  auf  Gleichartig- 
keit der  Bildungsweise;  dieselbe  Gangformation  kommt  auch 
auf  Gängen  von  dem  verschiedensten  Streichen  vor,  ebenso 
Wie  auch  verschiedene  Gangformationen  sich  auf  Gängen 
gleichen  Streichens  einstellen,  was  schon  darin  liegt,  dafs 
sie  auf  einem  und  demselben  Gange  auftreten. 

Diese  Behandlung  der  Gangvorkommnisse  scheint  zwar 
unmittelbar  zu  keinem  Resultate  in  Bezug  auf  die  Bildungs- 
weise der  Gänge  und  der  Gangmassen  zu  führen,  aber  es 
ist  gewifs  eine  der  besten  Methoden,  am  das  Material  zu  - 
sammeln,  nach  dem  die  wichtigsten  Fragen  über  Gangbil- 
dung beantwortet  werden  müssen. 

Die  Ueberzeugung  dürfte  übrigens  hieraus  zu  entneh- 
men sein,  dafs  nicht  leicht  irgend  eine  andere  Gebirgs- 
gegend so  überaus  verwickelte  Gangverhältnisse  darbieten 
dürfte,  als  das  Erzgebirge  und  in  gleichem  Maaise  genau 
bekannt  isU 

‘ ...  . ‘ . v.  d.  . 
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9.  Stätistique  Je  Ift  Belgiqut*.  Mines,  usines  mindrälurg-P 

ques,  machincs  ä ynpeur.  Rapport  au  Roi.  Bruxelles; 

VandOorcn  184$.  gr.  4.  C1X.  437.' 

MPie  Bekanntmachung  dieses  Berichts  über  den  Zuständ 
des  Bergbaues,  des  Hüttenwesens  und  der  Dampfmaschi- 
nen in  Belgien,  welche  der  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten Desmaisicres  dem  Könige  der  Belgier  unterst 
!.  Juni  1842  vorgelegt  hat,  ist  eine  sehr  dankenswerthe 
Erscheinung  und  es  kann  nun  gehofft  werden,  dafs  da- 
durch die  Ueberzeugung  immer  mehr  befestigt  werden 
möge,  dafs  eine  allgemein  verbreitete  Kenntnifs  von  demf 
Zustande  der  Industrie,  die  Vervollkommnung  derselben  in 
jeder  Beziehung  befördern  müsse.  Die  Zeit  des  Gehcim- 
haltcns  der  Hülfsquellen  der  Staaten  ist  vorbei  und  wird 
niemals  wieder  zurückkehren ; aber  eine  unvollständige 
Kenntnifs  schadet  hier  wie  in  jeder  Sache,  fuhrt  neue  und 
weitere  Irrthümer  herbei;  daher  ist  es  so  nützlich,  wenn 
officielle  Documcnte  von  den  Behörden  selbst  bekannt  ge- 
macht werden.  Wenn  dieselben  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  immer  völlig  genau  sein  können,  so  erreichen  sie 
doch  einen  viel  höheren  Grad  von  Zuverlässigkeit  als  die 
Notizen , welche  Privatpersonen  über  statistische 1 Gegen- 
stände einzuziehen  im  Stande  sind.  Belgien  ist  reich  an 
unterirdischen  Schätzen,  ein  grofser  Theil  des  National- 
Wohlstandes  beruht  auf  diesen  Reichthümern , eine  genaue 
Kenntnifs  derselben,  ihrer  Benutzung,  kann  daher  nur  dazu 
beitragen,  diese  Benutzung  zu  heben,  zu  vervollständigen 
und  so  dom  National-Woldstande  selbst  eine  höhere  Ent- 
wicklung zu  geben.  Der  Minister  bemerkt  in  dem  Ueber- 
reichungsbericht:  Kohlen,  Eisen  und  Dampf  sind  das  Geheim- 
nifs  und  das  Unterpfand  der  dauernden  Wohlfahrt  belgi- 
scher Industrie.  Bei  einer  solchen  Ueberzeugung  kann  die 
Staats-Regierung  nicht  anders  als  alle  Hindernisse  hinweg- 
räumen, welche  sich  der  Entwicklung  der  bergmännischen 
Industrie  entgegenstellen  und  alle  Mittel  ergreifen,  um  die- 
selbe nach  allen  Seiten  hin  zu  befördern. 

Ii* 

Die  Darstellungen  des  Zustandes  und  der  Productio-, 
nen  beziehen  sich  auf  den  Zeitraum  1836 — 1838  einscM., 
die  Neuheit  der  Arbeit  hat  ein  früheres  Zustandekommen 
verhindert.  Eine  allgemeine  Uebersicht  von  der  Vcrbrei- 

37  * 
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lang  der  Kohlen-Reviere  in  Belgien,  einige  historische  No- 
tizen über  den  Kohlenbergbau,  Vergleichungen  mit  Frank- 
reich und  England:  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Ei- 
senstein und  Dachschiefer,  die  alsdann  specieller  entwik- 
kelt  werden,  machen  den  Anfang  des  Werkes.  Hier  finden 
sich  die  Productionsquanlitäten  der  angeführten  Jahre,  ihr 
Werth,  die  Anzahl  der  Arbeiter,  Angabe  der  Debitswege, 
Verkaufspreise,  Arbeitslöhne  nach  den  Provinzen  Hainaut, 
Namur  und  Liege  geordnet  und  für  das  ganze  Königreich 
zusammengcstellt.  Von  bedeutender  Wichtigkeit  sind  die 
Nachrichten,  welche  über  den  beinahe  plötzlichen  und  schwin- 
delhaften Aufschwung  der  Kohlengruben  und  Eisenwerke 
in  den  Jahren  1834 — 1838  gegeben  werden,  die  Aufzäh- 
lung der  Felder,  welche  begangen  worden  sind,  der  trau- 
rigen Folgen,  welche  sich  in  einer  allgemeinen  industriel- 
len Krisis  zeigten.  Aus  dieser  Darstellung  ist  viel  zu  ler- 
nen, denn  die  Begierde,  ohne  Mühe  und  schnell  reich  zu 
werden,  ruft  ähnliche  Erscheinungen  überall  hervor  und 
der  Grundsatz  des  Gehenlassens  genügt  nicht,  um  den  all- 
gemeinen Schaden  abzuwenden.  Bei  der  Betrachtung  der 
Eisen-Industrie  tritt  den  vorgenannten  noch  die  Provinz 
Luxcmberg  hinzu. 

Sehr  wichtig  ist  der  Abschnitt  über  die  auf  den  Koh- 
lengruben stattgefun denen  Unglücksfälle  in  dem  Zeiträume 
von  1821  bis  1840.  In  diesem  Zeiträume  haben  1352  Un- 
glücksfalle staltgelünden,  bei  denen  1710  Arbeiter  ihr  Le- 
ben verloren  haben  und  882  verwundet  worden  sind. 

In  dem  Haupttheile  des  Werkes  sind  Uebersichten  von 
jeder  einzelnen  Grube  enthalten,  worin  folgende  Kolonnen 
Auskunft  über  deren  Verhältnisse  geben: 

Nummer,  Ordnungsnummer,  Nummer  auf  der  Berg- 
weikskartc  (Carte  miniere,  welche  abgesondert  von  dem 
Werke  in  dem  geogn.  Institute  von  Vandermaelen  her- 
ausgegeben ist);  Name  der  Grube;  Commune  in  der  sie 
gelegen  ist;  Datum  der  Concession;  Obcrflächengröfse,  in 
der  Concessions- Urkunde  bestimmt,  oder  vorläufig  festge- 
setzt (bei  den  noch  nicht  regularisirten  Grubenfeldern); 
Zahl  der  im  Betrieb  stehenden  Förderpunkte ; Tiefe  der- 
selben; Zahl  und  Bezeichnung  der  durchsunkcnen  Kohlen- 
fiötze,  banwürdige  und  im  Betrieb  stehende;  Mächtigkeit 
der  im  Betrieb  stehenden  Flötze;  Mittel  zur  Wetlerlösung, 
Wasserhaltung  und  Förderung;  Zahl  der  Arbeiter;  geför- 
dertes Kohlenquantum ; Beschaffenheit  und  Gebrauch  des 
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Produkts;  Verbindungsmittel,  auf  denen  der  Absatz  bewirkt 
wird;  Bemerkungen.  :'i 

Ebenso  ausführlich  sind  auch  die  Uebersichten  der 
Dampfmaschinen  und  der  Unglücksfalle  behandelt. 

v.  D.  s, 


10.  Annales  des  travaux  publics  de  Belgique.  Documents 
scientiques,  industriels  ou  administratifs,  concernant 
l’art  des  conslructions,  les  voies  de  communication  et 
Pindustrie  minerale.  Tom.  I.  Bruxelles.  Vandooren. 
1843.  8.  500.  Documents  administratifs  86.  6.  Planches. 

Ein  König].  Decret  vom  8.  November  1841  bestimmt  die 
Herausgabe  von  wissenschaftlichen,  industriellen  und  ad- 
ministrativen Aufsätzen  unter  dem  vorstehenden  Titel;  eine 
vorn  Könige  ernannte  Commission  ist  mit  der  Herausgabe 
beauftragt.  Der  vorliegende  erste  Band  derselben  enthält 
aufser  mehren  sich  auf  Kanäle  und  Eisenbahnen  beziehende 
Arbeiten,  nachstehende  Aufsätze  bergmännischen  Inhalts: 
Notiz  über  die  Errichtung  von  Knappschaftskassen  für  die 
Bergarbeiter  in  Belgien. 

Ueber  die  Förderung  und  die  Verarbeitung  der  Mine- 
ralien in  Belgien,  Auszug  aus  dem  Berichte  an  den  König 
über  die  Gruben,  Hüttenwerke  und  Dampfmaschinen  in 
Belgien  (S.  No.  9.) : 

Wetterführung  auf  den  Gruben,  Bericht  von  Hm.  Go» 
not,  Ober-Berg- Ingenieur  über  eine  von  dem  Mechanikus 
Hm.  Motte  zu  Marchienne  au  Pont  erfundene  Vorrichtung^ 
Ueber  den  Gebrauch  des  Compafs  in  den  Gruben  von 
Hrn.  0 u e t e 1 e t , Direclor  der  Sternwarte  zu  Brüssel.  Berg- 
werkskarte von  Belgien;  Notiz  über  dieselbe  von  Hm.  De- 
vaux,  Ober -Berg -Ingenieur. 

Sicherheitslampen.  Berichte  an  den  Herrn  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten,  erstattet  von  der  in  Lüttich  zur  Prü- 
fung der  Grubenlampen  berufenen  Commission;  mit  einer 
Instruction  des  Herrn  Ministers. 

'Praktische  Instruction  über  den  Gebrauch  der  Mne- 
sel er’ sehen  Sicherheitslampe,  auf  Befehl  des  Herrn  Mini- 
sters der  öffentlichen  Arbeiten  ausgearbeitet  von  Hrn.  De- 
v a u x , Ober-Bcrg-Ingenieur. 
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' Ueborsicht  der  Dampfmaschinen  in  Belgien.  Anseng 

aus  dem  vorstehend  aagezeigten  Berichte  an  den  König.  " 
r Auszug  aus  dem  vom  Englischen  Parlamente  ange- 
ordneten Untcrsuchungsbericble  Ober  die  Arbeit  der  Kinder 
in  den  Gruben;  von  Hrn.  Ed.  Ducpetiaux. 

Notiz  über  die  Kanonengiefserei  in  Lüttich  von  C.  Fre- 
derix,  Obrist -Lieutenant , Director  der  Giefserei,  und  E. 
Dusillion,  Adjudant  der  Dkeclion. 

Chemische  Analyse  des  Kanonenpulvcrs  von  Hrn.  Chan- 
dellon,  Prof,  der  industriellen  Chemie  und  Probirkunst 
und  chemischen  Arbeiten  an  der  Bergschule  zu  Lüttich.  ( 
Die  Wichtigkeit  dieser  Aufsätze  in  Bezug  auf  Bergbau 
und  Hüttenwesen  geht  schon  aus  der  einfachen  Angabe 
ihres  Inhalts  hervor;  es  wird  sich  hoffentlich  Gelegenheit 
finden,  auf  einige  derselben  noch  specieller  zurückzukommen. 

V.  D.  r . 


• * • •;*/  ..t 

•i  . •!  * 


II.  Die  Sectionen  XIX.  und  XX.  der  gcognosli- 
schen  Karle  des  Königreichs  Sachsen  und 
der  angränzenden  Länder. 

Mm  Band  XVI.  S.  411  sind  die  vorhergehenden  Sectionen 
XVI.  und  XVIII.  der  geognostischen  Karte  des  Königreichs 
Sachsen  und  der  angränzenden  Länder  angezeigt  worden. 
Gegenwärtig  liegt  die  westliche  und  südliche  Fortsetzung 
derselben,  nehmlich  XIX.  und  XX.  vor,  welche  einen  voll-, 
ständigen  Uebcrblick  des  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Erz-  und  Fichtelgebirge  und  des  wichtigsten  Theiles  des 
Fichtelgebirges  selbst  gewährt,  indem  auf  der  Section  XX 
die  Gegend  von  Schorgast  bis  Goldkronach  und  damit  der 
Rand  des  Fränkischen  Flötzgebirges  dargestellt  ist.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  ist  die  grofse  Verbreitung  des 
Thonschiefers  und  der  Grauwacke,  welche  als  ein  vermit- 
telndes Glied  zwischen  den  Erzgebirge,  Fichtelgebirge  und 
dem  Thüringerwalde  auftritt. 

. '.Die  beiden  Sectionen  zeigen  einen  so  übcrausgTofsen 
Reichthum  der  mannigfachsten  geognostischen  Verhältnisse, 
dafe  eine  auch  nur  kurze  Aufzählung  und  Auseinanderset- 
zung derselben  bei  weitem  das  Maafs  übersteigen  würde, 
welches  für  diese  Anzeige  gegeben  ist.  Sie  liefern  den 
Beweis,  dafs  diesem  Unternehmen  fortwährend  eine  aus- 
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dauernde,  sich  aufopfernde  Thätigkeit  gewidmet  wird , dafs 
die  beiden  Herrn  Verfasser:  Professor  Naumann  in  Leip- 
zig und  Cotta  in  Freiberg  dieser  Arbeit  in  vollem  Be- 
wufstsein  ihrer  Wichtigkeit  eine  Liebe  zuwenden,  die  nur 
aus  dem  wahren  Eifer  für  die  Wissenschaft  hervorgeht,  und 
nicht  durch  äufsere  Verhältnisse*  nicht  durch  die  Verfü- 
gungen der  Regierung . verlangt  wird.  Die  Wissenschaft 
mufs  cs  den  Königl.  Sächsischen  Staatsbehörden,  unter 
deren  Einflüssen  dieses  Werk  einer  raschen  Vollendung  ent- 
gegenrückt, grofsen  Dank  wissen , dafs  die  Bearbeitung 
Männern  anverlraut  worden  ist,  welche  sich  demselben  ganz 
hingeben.  Die  erste  Idee  des  vorhandenen  Materials  der 
früheren  Landesuntersuchung,  welches  von  sehr  verschiede- 
nen Personen  zusammengebracht  worden  war,  herauszu- 
geben, ist  glücklicher  Weise  nur  bei  der  zuerst  erschiene- 
nen Section  XIV  Grimma  zur  Ausführung  gekommen,  von 
der  wir  hoffen  dürfen  bald  eine  zweite,  wesentlich  berich- 
tigte Auflage  zu  erhalten,  indem  sich  deren  Unzulänglich- 
keit bei  den  späteren  Revisionsarbeiten  gezeigt  hat.  Di« 
Sämmtlichen  anderen  bisher  herausgegebenen  Sectionen  be- 
ruhen auf  ganz  neuen  von  den  Professoren  Nauiri an n und 
Cotta  ausgeführten  Untersuchungen,  welche  durch  die  älr 
teren  Arbeiten  nur  in  sofern  unterstützt  wurden,  als  aus 
ihnen  ungefähr  zu  entnehmen  war,  weiche  Gesteine  über- 
haupt in  den  Gegenden  anzutreffen  sein  möchten.  Der 
Entschlnfs  der  Königl.  Sächsischen  Regierung,  diese  noch- 
malige neue  Untersuchung  der  Herausgabe  des  Karten- 
werkes vorangehen  zu  lassen  , und  dadurch  der  Arbeit 
eine  Einheit  und  Harmonie  zu  geben,  verdient  ebenso  sehr 
die  allgemeine  Anerkennung,  als  der  beharrliche  Eifer  des 
Professor  N a u m a n n , welcher  seit  mehr  als  10  Jahren  alle 
seine  Mufse  diesem  beschwerlichen  Unternehmen  gewidmet 
hat.  Das  Resultat  dieser  Bestrebungen  ist  aber  auch  nicht 
allein  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  sondern  auch  in 
praktischer  und  national-ökonomischer  von  grofser  Bedeu- 
tung, und  wird  als  ein  nachahmungswerthes  Bespiel  den 
Regieningen  aller  übrigen  deutschen  Staaten  sich  geltend 
machen.  Bei  einer  genauem  Betrachtung  dieser  Karte 
mufs  zugegeben  werden,  dafs  sia  Wohl  als  die  vorzüglich- 
ste betrachtet  werden  mufs,  welche  bis  jetzt  in  ihrer  Art 
ausgeführt  worden  ist.  Die  grofse  geognostische  Kart« 
von  Frankreich,  welche  sich  bis  jetzt  nur  in  wenigen  'Hän- 
den befindet,  selbst  den  Provinzialbehörden  des  eignen 
Landes  gänzlich  unbekannt  ist,  kann  sich  in  gleichmäßiger 
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Genauigkeit  der  Untersuchung  und  völliger  Durcharbeitung 
des  Stoffes  keinesweges  mit  der  vorliegenden  sächsischen 
Karte  messen.  Die  Englischen  Arbeiten,  welche  auf  Be- 
fehl des  Board  of  Ordnance  (Generalslabes)  ausgeführt 
worden  sind,  umfassen  noch  keinesweges  zusammenhän- 
gend ganz  England  und  liefern  in  sofern  erst  die  Materia- 
lien zu  einem  Werke,  wie  es  für  Sachsen  und  die  an- 
gränzenden  Länder  bald  vollendet  sein  wird. 

->  Das  erste  Mittel  und  das  unentbehrlichste,  zu  einer  so 
specielien  Kenntnifs  der  geognostischen  Verhältnisse  eines 
Landes  zu  gelangen,  ist  eine  geogn.ostische  Grundlage  in 
einem  genügend  grofsen  Maafsstabe  und  mit  einer  passen- 
der Terrainbearbeitung.  Die  vortreffliche  R eimannsehe 
Karte  von  Deutschland,  welche  der  geognostischen  Karte 
des  nordwestlichen  Deutschlands  von  . Fried.  Hoffmann 
und  ihrer  Fortsetzung  durch  Gumprecht  zur  Grundlage  ge- 
dient hat,  besitzt  in  ihrem  Maafsstabe  von  ?tn>Wir  ni^ht 
die  zur  Darstellung  des  oft  wichtigen  geognostischen  De- 
tails erforderliche  Gröfse.  Ein  Maafsstab  von  Ta  Ainr>  von 
tdhnt  wie  der  Cassinischen  Karte  von  Frankreich  , der 
Capitainschen  Karte  von  Belgien  oder  von  wie  der 

gegenwärtig  veröffentlichen  Karte  der  Preufs.  Provinz  West- 
phalen,  eignet  sich  sehr  gut,  um  mit  hinreichenden  Details 
noch  die  Uebersicht  zusammengehörender  geognostischer 
Erscheinungen  zu  verbinden.  Diese  letztere  Karte  ent- 
hält leider  von  den  Gränzländern  gar  Nichte;  und  schliefet 
mit  den  politischen  Grenzen  ab;  dadurch  wird  sie  für  die 
Benutzung  zu  geognostischen  Darstellungen  beinahe  unnütz, 
indem  der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  nicht  ge- 
hörig übersehen  werden  kann  und  zu  oft  durch  die  Gren- 
zen unterbrochen  wird.  ' •*  ' •>!  . ‘ 

i'«i  Die  Nothwendigkeit,  das  eigene  Land  kennen  zu  ler- 
nen, scheint  doch  im  Allgemeinen  in  Deutschland  noch  bei 
weitem  nicht  in  dem  verdienten  Maafse  anerkannt  zu  wetr 
den,  denn  es  geschieht  nur  wenig  dafür  und  Zerstreutes, 
um  diese  Kenntnifs  in  ihrer  einzig  wahren  Grundlage,  d.  h.  in 
der  geognostischen  zu  befördern,  und  sie  durch  graphische 
Darstellungen  zu  einer  allgemein  verbreiteten  Anschauung 
zu  bringen.  Auch  in  dieser  Beziehung  verdient,  das  Säch- 
sische Kartenwerk  als  ein  glänzendes  Beispiel  alle  Aner- 
kennung; > • ' •:>'(•  \ ’•  ; ! ||.J  V,  ’i'|. 

-näfAuf  der  Section  XIX.  ist  die  nördliche  Gränze  dess 
Grauwacken-  und  Thonschiefergebirges  aus  der  Gegend  von 
Ronneberg  bis  Pöfsneck  dargestellt,  welches  von  Zech- 
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stein  und  buntem  Sandstein  bedeckt  wird.  Rothliegendes 
zieht  sich  in  dem  Pleissethale  über  Crimmitschau  und  Wer- 
dau gegen  Greiz  und  Reichenbach,  tritt  noch  bei  Gera 
hervor,  erscheint  aber  weiter  gegen  Westen  nicht  mehr 
an  der  Oberfläche.  Der  ganze  südliche  Theil  der  Section 
wird  von  Grauwacke  und  Thonschiefer  und  den  demselben 
untergeordenten  Gebirgsartcn  eingenommen,  hängt  dadurch 
völlig  mit  der  südlich  gelegenen  Section  XX.  zusammen 
und  findet  nur  in  derselben  das  richtige  Verständnis  der 
hier  auftretenden  Verhältnisse.  Die  Trennung  von  Thon- 
schiefer und  Grauwacke  ist  an  einzelnen  Stellen  sehr  scharf 
bezeichnet,  theils  durch  sehr  verschiedenartige  Gesteine, 
theils  durch  abweichende  Lagerung.  Die  grofse  Masse 
desselben  lehnt  sich  von  Volkenreut  über  Behau,  Adorf 
bis  Welnerhöfe  (am  Ostrande  der  Section)  ganz  an  dem 
Glimmerschiefer  an,  aus  dem  sich  der  Granit  mit  wenig 
Gneifs  hervorhebt.  Zwischen  diesem  Glimmerschiefer  und 
dem  Thonschiefer  kann  keine  scharfe  Grenze  gezogen  werden, 
beide  verbinden  sich  durch  ganz  alhnählige  Uebergänge; 
ebenso  ist  es  auf  der  Südseite  des  Glimmerschiefers,  bei  Eger 
und  Waldsassen.  Je  entfernter  von  der  Gränze  des  Glimmer- 
schiefers desto  mehr  verliert  sich  die  krystatlinicbe  Beschaffen- 
heit des  Gesteins;  aber  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der 
Farbe,  Textur  und  Structur  bleiben  diesem  Thonschiefer  in 
seiner  ganzen  Verbreitung  und  lassen  denselben  von  der 
Grauwacke  und  den  mit  dieser  verbundenen  Schieferschich- 
ten unterscheiden;  dazu  kommt  noch  der  Mangel  an  Dia- 
bas, Grünsteinbreccie,  Kalkstein,  Kieselschiefer;  so  giebt  es 
genug  Kriterien,  weiche  zur  Anerkennung  einer  Trennung 
beider  Bildungen  führen  müssen.  Hiernach  ist  die  Grenze 
zwischen  Thonschiefer  und  Grauw'acke  von  Volkenreuth 
über  Wurlitz,  Prex,  Haselbrunn,  Zettelsgrün  und  weiter  über 
Steine,  Geilsdorf,  Oelsnitz  bis  in  die  Gegend  von  Plauen 
gezogen.  In  der  Gegend  von  Hirschberg  und  Brandstein 
treten  ähnliche  Thonschiefer  auf,  sie  behaupten  denselben 
Charakter  in  dem  Durchbruche  des  Saalthaies;  bei  Hirsch- 
berg finden  sich  gneifsartige  Gesteine,  bei  Rudolphstein 
talkschieferartige  Gesteine,  bei  Gotlmannsgrün  und  Bruck 
körniger  Kalkstein  und  bestätigen,  dafs  diese  Thonschiefer 
von  der  Grauwacke  getrennt  werden  müssen.  Bei  Loben- 
stein ist  diese  Trennung  durch  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine so  scharf  ausgesprochen,  dafs  sie  nirgends  mehr 
gerechtfertigt  erscheint  als  grade  hier.  Hiernach  müfste  die 
ganze  Parthie  zwischen  Lobenstein,  Licbtenberg,  Brandstein, 
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Hirschberg  und  Gefell  von  der  Grauwacke  abgesondert 
urtd  dem  Thonschiefer  zugerechnet  werden , obgleich  die 
westliche  und  südliche  ßegränzung  von  Neuendorf  bis 
Brandslein  viele  Schwierigkeiten  darbietet,  und  nur  als  eine 
vorläufige  betrachtet  werden  kann.  So  ist  es  auch  weiter 
gegen  Norden;  der  Thonschiefer  läfst  sich  von  Auerbach 
und  Falkenstein  über  Treuen,  Lengenfeld,  Reichenbach, 
Netzschkau  weit  über  Greiz  verfolgen,  ohne  in  der  Ge- 
steinsbeschaifenheit  oder  in  der  Lagerung  einen  Grund  zur 
Trennung  zu  finden;  die  Schiefer  im  Elsterthale  abwärts 
bis  Eula  haben  ein  weit  krystailinischeres  Ansehn  als  man- 
che Abänderungen  desselben  bei  Auerbach.  Auf  der  Li- 
nie zwischen  Endschütz  über  Zeulenroda  nach  Dröfswein 
und  nach  Wehlsdorf  ist  die  ßegränzung  gegen  die  Grau- 
wacke recht  auffallend,  während  dieselbe  bei  Elsterberg, 
von  Plauen  nach  Netzschkau,  von  Herrmannsgrün  nach 
Stöcken  unsicher  und  zum  Theil  willkührlich  ist.  Von  End- 
schütz bis  Hohenleuben  grenzen  sehr  verschiedenartige 
Gesteine  zusammen,  grünlich -grauer,  sandig  -glimmeriger 
feinschuppiger  Thonschiefer  und  rölhlich -graue  quarzige, 
oft  eisenflüssige  Grauwacke  und  schwarzer  Grauwacken- 
schiefer. Im  Elsterthale  oberhalb  Kronspilz  stehen  die 
letzten  Schichten  der  Grauwacke,  streichen  hör.  3j,  wäh- 
rend die  Thonschieferschichten  mit  20°  bis  30°  gegen 
Nord  einfallen.  Diese  abweichende  Lagerung  scheint  auch 
bei  Vogelgesang  vorhanden  zu  sein;  auch  südlich  von 
Weyda  bis  in  das  Triebsthal  unweit  Hohenleuben.  Von 
Zeulenroda  bis  nach  Dröfswein  und  Langebuch  hin  gehen 
aber  die  Schichten  des  grünlich-grauen  Thonschiefers  bei 
unverändertem  Streichen  und  Fallen  sehr  rasch  in  schwarzem 
Granwackenschiefer  und  Grauwacke  über. 

' Wie  diese  abweichende  Lagerung,  bei  der  die  jünge- 
ren Schichten  steiler  fallen  als  die  älteren,  durch  Hebung 
und  Aufrichtung,  wenn  auch  in  zwei  getrennten  Perioden 
zu  erklären  ist,  das  bleibt  immer  noch  zweifelhaft,  denn 
wenn  man  sich  die  jüngeren  Schichten  in  eine  nahe  hori- 
zontale, flach  von  den  älteren  abfallende  Lage  gesetzt 
denkt,  so  müssen  dabei  die  älteren  Schichten  ein  steileres 
und  entgegengesetztes  Fallen  gehabt  haben.  Dieselben 
wären  hiernach  also  über  und  über  gestürzt  und  in  eine 
so  abnorme  Lage  gegen  ihre  ursprüngliche  gebracht,  dafs 
man  dabei  die  gröfsten  Zerreifsungen  und  Störungen  ver- 
muthen  müfste,  von  denen  aber  gar  Nichts  wahrzunehmen 
ist.  Es  liegen  in  diesen  Verhältnissen  Räthsel.,  welche 
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nicht  so  leicht  ihrer  Lösung  entgegen  gehen,  und  welche 
gar  leicht  auf  Abwege  leiten  können,  von  welchen  die 
Rückkehr  zur  nalurgemäfsen  Betrachtung  sehr  schwer  zu 
finden  sein  dürfte. 

In  dem  grofsen  Grauwackcndistricte  herrscht  die  Strei- 
chungslinie von  S.  W.  gegen  N.  0.,  welche  sich  aus  der 
Karte  besonders  deutlich  aus  der  Richtung  des  Diabas 
Augitporphyrs  und  Mandelsteins  entnehmen  läfst , mit 
nordwestlichem  Einfallen  durchaus  vorwaltend  von  Ebers- 
dorf bis  Ronneburg,  von  Tanna  bis  Rahnis,  ohne  dafs 
eine  mulden-  oder  sattelförmige  Schichtanstellung  nachzu- 
weisen wäre.  Da  das  Fallen  ziemlich  steil  ist,  so  folgt 
daraus,  dafs  diese  Ablagerung  eine  sehr  grofse  Mächtigkeit 
besitzen  mufs. 

Die  Frage  von  dem  Verhallen  der  Grauwacke  gegen 
den  Thonschiefer  läfst  sich  allerdings  nicht  aus  einer  blo- 
fsen  Betrachtung  der  Karte  beantworten,  aber  wenn  auch 
angenommen  werden  mufs,  dafs  der  Thonschiefer  eine  tie- 
fere , ältere  Abtheilung  dieser  Schichtengruppe  und  die 
Grauwacke  eine  jüngere  Abtheilung  derselben  ausmacht, 
so  wird  doch  die  Begrenzung  dieser  beiden  Abtheilungen 
stellenweise  der  Ansicht  sehr  das  Wort  reden,  dafs  der 
Thonschiefer  sich  nicht  in  seiner  ursprünglichen,  sondern 
in  einem  veränderten  Zustande  befinde.  In  der  Umgebung 
der  Granit-Ellipsoide  von  Lauterbach  und  Kirchberg  nimmt 
der  Thonschiefer  eine  Beschaffenheit  an,  welche  ihm  den 
Namen  Fleckschiefer  oder  Fruchtschiefer  erworben 
hat.  Zwischen  Lengenfeld  und  Treuen,  und  östlich  von 
Rebesgrün  kann  nachgewiesen  werden , dafs  dieselben 
Schichten,  welche  in  der  Granitnähe  als  Fleckschiefer  und 
Gneifs  erscheinen,  in  weiterer  Entfernung  von  demselben 
gewöhnliche  Thonschiefer  sind;  der  Fleckschiefer  wird  da- 
her als  ein  melamorphischer  Thonschiefer  betrachtet.  Ebenso 
möchte  es  mit  dem  Thonschiefer  selbst,  mit  dem  Gneufs 
und  Glimmerschiefer  der  Fall  sein. 

Die  grofse  Granitparthie  dehnt  sich  von  der  Südspitze 
des  Sächsischen  Voigtiandes  über  Thierstein,  Marktleuthen, 
Weifsenstadt,  den  Rudolphstein,  den  Schneeberg  bis  zum 
Ochsenkopf  aus,  wo  sie  ihre  W.  S.  W.  Richtung  verläfst 
und  sich  gegen  S.  umbiegt.  Nördlich  derselben  erheben 
sich  aus  dem  Glimmerschiefer  drei  kleinere  Granitparthien 
des  Gr.  Kornberges,  des  Hohensteins  und  die  von  Kom- 
bach. Der  Gneifs  fafsl  den  Granit  auf  der  Nordseite  von 
Brambach  bis  gegen  Marktleuthen  ein,  erfüllt  den  Raum 
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twischen  Wunsiedel  und  Weifsenstadt;  stellenweise  wie 
bei  Unter-Brambuch  geht  derselbe  in  den  Glimmerschiefer 
über.  Dieser  fallt  im  Allgemeinen  vom  Granite  abwärts, 
überragt  nirgends  den  Granit.  Auf  der  Südseite  ist  er 
durch  zwei  Kalkzüge  ausgezeichnet,  von  denen  eine  dicht 
an  den  Granit  gränzt,  von  Hohenberg  bis  jenseits  Tröstau 
sich  erstreckt. 

Von  Volkenreut  bis  Berneck  folgt  unmittelbar  auf  dem 
Glimmerschiefer  ein  schmaler  Streifen  von  Grauwacke,  der 
in  einem  grofsen  Bogen  über  Nof,  Naila  mit  der  Haupt- 
masse des  Grauwackengebirges  zusammenhängt  und  selbst 
von  Preseck  über  Kupferberg,  Berneck  nach  Sparneck  sich 
wieder  schliefst,  so  dafs  die  grofse  Münchberger  Gneifs- 
parthie  davon  eingeschlossen  wird,  und  zwar  nach  dem 
Einfallen  der  Schichten  unzweifelhaft  muldenförmig,  so  dafs 
also  hier  eine  grofse  Gneufsparthie  in  der  Grauwacke  nicht 
blofs  durch  Ueberstürzung  aufgelagert  erscheint.  Aus  der 
sorgfältigen  Aufzeichnung  der  verschiedenartigen  Gebirgs- 
abänderungen  treten  hier  gleich  eine  Menge  interessanter 
Verhältnisse  in  die  Augen.  Die  Richtung  der  Münchberger 
Gneifsparthie  ist  von  N.  0.  gegen  S.  W.  und  läuft  also 
convergirend  nach  dieser  letzten  Richtung  mit  der  grofsen 
Granitmasse  gleich  den  drei  kleineren  Parthien  zusammen. 

Die  Richtung  des  S.  W.-Abfalles  des  Thüringer  Wal- 
des, Fichtelgebirges  und  Böhmer  (Baierschen)  Waldes,  wel- 
cher Deutschland  in  einer  geraden  Linie  von  den  Ufern 
der  Ems  bei  Rheine  bis  nach  Linz  an  der  Donau  gleich- 
sam in  zwei  Theile  zerschneidet,  macht  sich  von  Markt 
Schorgast  bis  Kupferberg  bereits  in  dem  Gneifse  und  in  den 
nmschliefsenden  chloritischen  und  hornblendigen  Thonschie- 
fer bemerkbar.  Im  Innern  des  Gebirges  wird  diese  Rich- 
tung kaum  irgendwo  in  den  Schichten  und  in  den  Ge- 
birgsgränzen  sichtbar.  Von  Markt  Schorgast  sondert  sich 
noch  ein  kleiner  Zweig  des  Gneises  in  östlicher  Richtung 
ab,  und  verläuft  sich  in  den  chloritischen  und  hornblendi- 
gen Glimmerschiefer.  Diese  Einmengungen  von  Chlorit 
und  Hornblende  herrschen  nur  auf  der  S.  0.  Seite  der 
Parthie  im  Gneise  und  Glimmerschiefer  an  der  S.  W.  in 
dem  Thonschiefer.  Die  Nord- Westseite,  wo  der  Gneifs 
Unmittelbar  von  Grauwacke,  und  zwar  allem  Anscheine 
nach  von  einem  sehr  jungen  Gliede  dieser  weitläuftigen 
Gruppe,  unterteuft  wird,  ist  ganz  frei  von  diesen  Einmen- 
gungen. Geht  man  von  dem  Gneifse  von  Horbach  über 
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Preseck  in  die  Gegend  von  Elbersreut,  wo  Graf  Münster’* 
unermüdlicher  Fleifs  so  vielartigc  Gestalten  aus  den  Kalk- 
brüchen hervorgezogen  hat,  welche  allgemein  für  devo- 
nisch (d.  h.  der  oberen  Abtheilung  der  Grauwacke  ange- 
hörig) gehalten  werden,  so  fallen  alle  Schichten  gegen 
Süd-Ost  und  die  ersten  Grauwackenschichten,  welche  man 
vom  Gneifse  aus  betritt,  sind  offenbar  die  obersten  und 
jüngsten. 

Durch  welchen  Einflufs  die  Grauwacke  auf  dem  lan- 
gen schmalen  Zuge  von  Wurlilz  bis  Berneck  zwischen 
Glimmerschiefer,  über  und  unter  sich,  sogar  in  der  unmit- 
telbaren Berührung  des  Granites  von  Kornbach,  in  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit  und  ohne  Veränderung  er- 
halten worden  ist,  das  dürfte  wohl  zu  den  Räthseln  gehö- 
ren, die  uns  noch  immer  bei  der  Betrachtung  metamorphi- 
scher  Gebirgsmassen  begegnen. 

Ein  ausnehmender  Fleifs  ist  auf  die  Darstellung  der 
massigen  Gesteine  im  Gebiete  der  Grauwacke  verwendet 
worden.  Durch  die  Farben  sind  zwei  Gruppen  derselben 
unterschieden  worden , einer  Seits  Grünsteinbreccie  und 
Grünsleinschiefer,  anderer  Seits  Diabas,  Augitporphyr  und 
apbanitischer  Mandelstein.  Diese  Gesteine  treten  entweder 
ganz  innerhalb  des  Gebietes  der  Grauwacke  auf,  wie  na- 
mentlich der  Zug  über  Lobenstein,  Saalburg,  Schleitz  bis 
in  die  Gegend  von  Hohenölsen,  dem  parallel  ein  kleinerer 
Zug  bei  Mühltruff  sich  verbreitet;  oder  aber  sie  reichen  aus 
diesem  Gebiete  nur  in  dasjenige -des  Thonschiefers  hinein, 
wie  der  grofse  Zug  von  Hof  über  Plauen  nach  Elsterberg, 
wie  die  Partie  von  Lichtenberg  und  Heiligenstein.  Auffal- 
lend ist  es,  dafs  diese  Gesteine  ganz  in  dem  Thonschiefer- 
gebiele  nur  äufserst  selten  auftreten,  während  sie  in  dem 
Grauwackengebicle  so  häufig  sind;  für  zufällig  kann  diese 
Erscheinung  nicht  gehalten  werden. 

An  der  Nordostseile  der  Münchberger  Gneil'spartie  tre- 
ten diese  Gesteine  mehrfach  hervor,  vom  Kupferberg  bis 
Enchenreut,  bei  Selbitz,  bei  Krötenbrück. 

Die  Grünsteinbreccien , die  mit  ihnen  verbundenen 
Grünsteinschiefer  und  Grünsleintuffe,  besitzen  eine  sehr 
grofse  Verbreitung,  sic  scheinen  eines  Theils  in  ihrem 
Streichen  in  Grauwacke  überzugehen,  andern  Theils,  wie 
bei  Plauen,  ganz  selbstständig  und  getrennt  von  derselben 
zu  sein.  Sie  bestellt  gewöhnlich  aus  einer  grob-  und 
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dickschiefrigen,  lauchgrünen  und  grünlichgrauen  Grund- 
masse,  welche  bald  eckige,  bald  runde  Stücke  von  asch- 
grauem Aphanit-  und  Augitporphyr,  so  wie  von  grünem 
Mandelstein  umschliefst.  Die  Schichtung,  ist  stellenweise 
deutlich,  verschwindet  aber  auch  gänzlich.  Diese  Breccie 
geht  theils  in  grobe,  dunkelgrüne  oder  schwärzlichblaue, 
theils  in  feine  olivengrüne  bis  leberbraune  Schiefer  (Grün- 
steinlufle)  über,  welche  hier  und  da  organische  Reste  ein- 
schliefsen;  bei  Chrieschwitz  finden  sich  dieselben  in  einer 
groben  Breccie.  Sehr  aulTallend  ist  die  häufige  Verbindung 
der  Kalksteinlager,  welche  entweder  mitten  innerhalb  oder 
unmittelbar  an  der  Grenze  der  Diabese  und  Grünstein- 
breccien  auflreten,  namentlich  zwischen  Lobenstein  und 
Zeulenroda;  die  Kalklager  von  Plauen  gehören  hierher,  in 
einem  dieser  Lager  kommen  viele  Calamoporen,  im  andern 
Orthoceren  und  in  den  zwischen  liegenden  Schichten  des 
GrünsteintuiTes  viele  Astraeen  vor. 

Die  Griinsteinbreccie  ist  gegen  die  Schiefer  so  eigen- 
tümlich gelagert,  dafs  cs  aufserordenllich  schwierig  er- 
scheint, die  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser  Gesteine  zu 
bestimmen.  Schiefrige  Mandelsteinbreccie  bildet  einen  nur 
wenig  unterbrochenen  Zug  von  Pahren  bis  Oschitz,  sie 
enthält  knollige  und  eckige  Stücke  eines  aphanitischen 
Diabas-Mandelstcins.  Das  Saalthal  von  Hof  bis  Joditz,  das 
Höllenthal  bei  Lichtenberg,  der  Felsengrund  zwischen  Ge- 
roldsgrün und  Dürrenwaid  bieten  besonders  lehrreiche 
Stellen  für  die  Ermittelung  der  gegenseitigen  Verhältnisse 
dieser  Gebirgsarten  dar. 

Diabas,  ein  Gemenge  aus  Oligoklas  oder  Labrador  mit 
etwas  Augit  und  Magneteisen  und  Augitporphyr,  kommt 
besonders  ausgezeichnet  bei  Heinrichsruh,  Langebuch,  Mühl- 
trulf,  bei  Trogau,  Schottenhammer,  Krötenmühle  vor. 

Noch  verdient  in  dem  Grauwackengebirge  der  Kiesel- 
Schiefer  bemerkt  zu  werden,  welcher  in  der  Gegend  von 
Schleiz,  MühltrufF,  Pausa,  in  der  Nähe  des  Dröfsweiner 
Thonschieferkeils,  in  der  Linie  von  Schleiz  bis  Hohenölsen, 
in  der  Gegend  von  Ronneburg  vielfach  vorkommt;  die 
gröfscrcn  Züge  desselben  scheinen  unabhängig  von  dem 
Schichtenbau  des  Gebirges  zu  sein,  laufen  quer  über  die 
Schichten  weg  und  finden  sich  groTsentheils  in  der  Nähe 
der  Grünsleine,  wobei  nur  erinnert  werden  kann,  dafs 
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Freiesieben  schon  Kieselschiefergänge  aus  der  Gegend 
von  Stehen  und  Naila  angeführt  hat. 

So  klein  auch  der  Raum  ist,  den  das  Flötzgebirge  in 
der  südwestlichen  Ecke  der  Section  XX.  einnimmt,  so  in- 
teressant sind  doch  die  hier  dargestellten  und  durch  Pro- 
file erläuterten  Verhältnisse.  Unmittelbar  am  Gebirgsrande 
ist  das  Einfallen  der  Keuper-  und  Muschelkalkschichten 
widersinnig,  nach  dem  Gebirge  hingeneigt.  Es  ist  eine 
ähnliche  Erscheinung,  wie  am  Nordrande  des  Harzes,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  zwischen  Klauerndorf  und 
Crottendorf  das  Fallen  flach  ist,  während  die  Schichten- 
stellung am  Harzrande  ganz  steil  ist.  Sobald  Keuper,  Mu- 
schelkalk und  bunter  Sandstein  vom  Gebirgsrande  sich  ent- 
fernen, dann  liegt  Keuper  unmittelbar  auf  dem  bunten 
Sandstein.  Die  Zerreifsungslinie  mufs  also  den  bunten 
Sandstein  durchschneiden , so  dafs  auf  der  vom  Gebirge 
abgewendeten  Seite  der  Muschelkalk  zurückbleibt  und  gar 
nicht  die  Oberfläche  erreicht. 

v.  D. 


12.  Carte  geologique  de  la  chaine  du  Tatra  et 
des  soulevemens  paralleles.  Berlin,  chez  S. 
Schropp  et  Comp. 


'er  Verfasser  dieser  Karte,  welcher  sich  auf  derselben 
nicht  genannt  hat,  ist  der  Prof.  Zeuschner  von  Krakau, 
der  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  geo- 
logischen Untersuchung  der  Karpathen  beschäftigt  und  bis- 
her nur  Einzelnes  darüber  bekannt  gemacht  hat.  Die  vor- 
liegende Karte,  auf  der  die  Beobachtungen  zusammenge- 
stellt sind,  gewährt  die  Hoffnung,  dafs  eine  Veröffentlichung 
derselben  nachfolgen  wird.  Sie  umfafst  den  Raum  von 
36°  10'  bis  39°  0.  L.  und  48°  20'  bis  49°  30'  N.  B.  und 
reicht  so  von  Kremnitz  und  Schemnitz  bis  nach  Eperies 
und  Kaschau.  Der  nördliche  Abfall  des  Gebirges  nach 
dem  Weichselthal  hin  ist  nicht  mehr  auf  der  Karte  enthal- 
ten, dagegen  ein  Theil  des  südlichen  Abfalles  nach  den 
Ebenen  der  Donau  hin,  welche  von  Tertiärformationen  be^ 
deckt  werden.  :l( 
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Auf  diese  Weise  erscheint  der  Karpathensandstein 
( Gros  Karpathique)  Macigno,  an  dem  ganzen  nördlichen 
Rande  der  Karte  ununterbrochen  herrschend.  Die  Richtung 
Seiner  Schichten  wird  sehr  bestimmt  angedeutet  durch  die 
Lager  des  Ammoniten-Kalksteins  (Calcaire  ä Ammonites); 
um  die  nähere  Kenntnifs  seiner  Versteinerungen , welche 
so  überaus  wichtig  für  die  richtige  Parallelisirung  des  Kar- 
pathischen  Sedimentgebirges  sind,  hat  sich  der  Verfasser 
schon  seit  vielen  Jahren  die  dankensvverthesten  Verdienste 
erworben.  Der  grofse  Zug  dieser  Gesteine  läfst  sich  von 
Kubin  am  Orawa  über  Rogoznik  und  Szaflary,  Czorsztyn 
am  Dunajec,  den  berühmten  Fundorten  mannigfacher  Petre- 
facten,  nach  Sieben-Linden  und  Zeben , nördlich  von  Epe- 
ries auf  eine  Länge  von  23  geogr.  Meilen  verfolgen,  ohne 
dars  die  Karte  die  östliche  Beendigung  desselben  bereits 
zeigte.  Weiter  gegen  Westen  sind  nur  zwei  kleine  Züge 
dieses  Ammoniten-Kalksteins  bei  Rudina  und  Czacza  an- 
gegeben. Mit  diesen  Schichten  ist  nun  noch  zu  verbinden 
der  Alpenkalkstein  (Calcaire  Alpin),  welcher  näher  als  Lias 
Bestimmt  wird;  zwischen  demselben  und  dem  Karpathen- 
sandstein und  sich  an  ein  Paar  recht  wichtigen  Punkten  an 
dieser  Stelle  gerade  wiederholend,  ist  der  Nummuliten-Do- 
lomit  (Dolomie  ä Nummulites)  angegeben;  er  bildet  sowohl 
an  dem  nördlichen  Abhange  der  Tatra,  als  in  dem  Wag- 
thale  einen  Zug,  welcher  sich  zwischen  dem  Lias  und  dem 
Karpathensandstein  fortzieht.  Es  möchte  dieses  Verhältnifs 
wohl  allerdings  noch  einer  näheren  Erläuterung  bedürfen, 
da  wohl  kaum  anzunchmen  ist,  dafs  der  Nummuliten-Dolomit 
eine  Schichtenabtheilung  zwischen  diesen  beiden,  mithin 
ein  Glied  der  Juragruppe  bilden  möchte.  Unmittelbar  am 
Rande  der  kryslallinischen  Gebirgsmassen  taucht  noch  un- 
ter dem  Lias  rother  Sandstein  hervor,  die  älteste  Abthei- 
lung des  Sedimentgebirges  hier  wie  überhaupt  vorherrschend 
in  den  alpinischen  Gebirgssystemen.  Die  Analogien  dieser 
mächtigen  und  weit  verbreiteten  Schichten  mit  denen  der 
Alpen  sind  sogleich  in  die  Augen  springend. 

Aus  diesen  kommen  die  krystallinischen  Gesteine  der 
hohen  Gebirgspartieen  hervor,  welche  sich  in  drei  Haupt- 
gruppen ordnen  lassen;  die  bestimmte  Richtung  derselben 
von  Ost  gegen  West  tritt  auf  der  Karte  sehr  deutlich  her- 
vor. Zur  nördlichen.  Gruppe  gehört  die  Tatra  mit  der  gröfs- 
ten  Granitpartie  dieser  Gebirgssysteme,  der  Lomnitzer  Spitze 
'^12  Fufs  und  des  Krywan  7684  Fufs,  doch  nicht  4 Mei- 
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len  lang  und  weniger  als  zwei  breit.  An  den  Granit  schliefst 
sich  gegen  West  Gneifs  mit  sehr  wenigem  Glimmerschie- 
fer, Talk-  und  Chloritschiefer  an,  aus  denen  ain  Siwa  5470 
Fufs  sich  eine  kleine  Granitpartie  erhebt. 

In  der  verlängerten  westlichen  Richtung  der  Tatra  tritt 
am  unteren  Wag  zwischen  Strcczno  und  Parnica  noch  eine 
Granitpartie  aus  dein  Lias  hervor,  nur  auf  der  Nordseile 
vom  rothen  Sandstein  begleitet,  ohne  krystallinische  Schie- 
fer. • Anfser  den  kleineren , ebenso  aus  dem  Lias  auftau- 
chenden Graniten  von  Rosenberg  und  der  Tatra  tritt  zwi- 
schen dem  Wag-  und  Granthaie  ein  schmaler  Granitrücken 
hervor,  welcher  im  Djumbir  am  östlichen  Ende  6287  Fufs 
Höhe  erreicht.  Die  Reihenfolge  der  Schichten  vom  Kar- 
pathensandstein, Nummuliten- Dolomit,  Lias,  rothem  Sand- 
stein wiederholt  sich  auf  ganz  gleiche  Weise  an  dem  nörd- 
lichen Abhange  der  Tatra  und  wenn  man  aus  dem  Wag- 
thale  nach  dem  Djumbir  aufsteigt.  Dieses  Verhältnifs  giebt 
besonders  deshalb  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  He- 
bung der  Tatra,  weil  an  ihrem  südlichen  Fufse  diese  Reihen- 
folge gänzlich  fehlt  und  unmittelbar  Granit  und  Karpathen- 
sandstein an  einander  gränzen.  Der  Granit  des  Djumbir 
hängt  südwärts  bis  in  das  Granthal  mit  Gneifs  zusammen, 
westlich  erstreckt  sich  derselbe,  Granit  und  ein  lalkiges 
Conglomerat  (Conglomerat  lalqueux)  nach  Herrngrund.  Süd- 
lich vom  Granthaie  dehnt  sich  eine  grofse  Talk- und  Chlorit- 
schieferformation aus  der  Gegend  von  Neusohl  bis  Kaschau 
auf  eine  Länge  von  20  Meilen  von  Westen  gegen  Osten 
aus.  Der  Zusammenhang  dieser  krystallinischen  Schiefer  mit 
dem  Gebirgssysteme  des  Djumbir  findet  in  der  Nähe  von 
Briesen  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  staR.  Lias  bringt 
von  Rothenstein  bis  Theisholtz  eine  Trennung  hervor.  Der 
schwarze  Thonschiefer  (Phyllade  saline)  von  Schmölnitz, 
der  Gabbro  von  Dobschau,  zeigen  die  Richtung  von  Ost 
gegen  West  ganz  bestimmt. 

Trachyt  und  trachytisches  Conglomerat  nimmt  den  gan- 
zen südwestlichen  Theil  der  Karte  ein,  ohne  dafs  gegen 
Süden  und  Westen  bereits  die  Glänze  dieser  Gebirgsavten 
erreicht  werden. 

Der  Maafsstab  der  Karte,  tbsvw  der  wahren  Gr(j^e 
genügt  schon  zur  Darstellung  von  vielem  Detail,  das  \jr\.  rg 
netz  ist  ziemlich  vollständig;  Ortsnamen  sind  wenige*^,  ^ 
gegeben,  so  dafs  die  Grenze  der  Gebirgsarten 
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Farben  um  so  leichter  zu  unterscheiden  sind,  als 
Bcrgschraflirung  darauf  angebracht  ist. 
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Diese  Karte  inufs  als  ein  werthvoller  Beitrag  zur 
gnostischen  Kenntnifs  eines  interessanten  Gebirgslandes 
trachtet  werden,  und  wird  jedenfalls  zur  Erläuterung  von 
Beschreibungen  dienen,  welche  späterhin  zur  Kenntnifs  des 
Publikums  kommen. 

v.  D. 
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